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Januar 1840; 



THEOLOGIE. 

Stuttgart^ b. Schweizerbärth: Geschichte des 
ürchristenihums y durch A, Fr. Gfi*örery Profes- 
sor, Bibliothekar in Stuttgart. I. Das Jahr- 
hundert des Heils, 1. « Abth. XxVlII^ 424 u. 444 S. 
IL Die heilige Sage, 1.8 Abth. VIII, 452 u. 336 S. 
lU. Das Heiligthum und die Wahrheit. 417 S. 
(5 Bände.) 1838. gr. 8. (9 Rthlr. 8 gGr.) 



£i 



Erster Artikel. 



line Geschichte des Urchristenthums ist das letzte 
Ziel der vereinten kritischen, exegetischen, histori-^ 
sehen Arbeiten der neueren Theologie: in ihr müssen 
auch die schwierigsten Fragen der Dogmatik ihre Er- 
ledigung finden. Eben diese Anforderung aber scheint 
jenes Ziel bei jedem neuen Schritte weiter hinauszu- 
stecken. Hr. Prof. Gfrörer ist sich dieser Anforde- 
rung bewusst, und für seinen Theil fest überzeugt, 
durch seine Geschichte des Urchristenthums eine voll- 
standige Lösung aller Schwierigkeiten gegeben zu 
haben. „Weil aber gerade die gescheitesten. Leute 
unserer Zeit das Einfache am wenigsten begreifen 
wollen", so war er genöthigt, sein Werk so weit- 
schichtig anzulegen , wie schon der Titel zeigt. Der 
Plan des Ganzen ist nämlich , wie der Vf. selbst an- 
deutet, schon seit 13 Jahren entworfen, und seine 
frühere Schrift jj Philo und die alexandrinische Theo- 
sophie '^ 99muss als Vorhalle zu dem Dome betrachtet 
werden ", der jetzt vollendet dasteht. Während jenes 
ganzen Zeitraums war die volle Spannkraft seines 
Geistes auf denselben Gegenstand gerichtet; und er 
hat zu solchem Zwecke Arbeiten durchgemacht, die 
er jetzt in seinem 35sten Jahre nicht wiederholen 
mochte. Warum auch? Der Trieb zu all dieser enor- 
men Arbeit, ,5 der unauslöschliche Durst nach Ge- 
wissheit, eine eigene Pein, die Vielen unbekannt (wir 
kennen sie zufällig aus Schlosser''s Vorr. zu s. Gesch. 
des 18. Jahrhunderts), für den Historiker eine Pflicht 
ist", dieser Trieb ist ja befriedigt. Es kann nicht feh- 
len, Gewissenhaftigkeit, Gründlichkeit, Reife d^ 
Resultate und Consequenz müssen das vorliegende 
A. L. Z. 1840. Erster Band, 



Werk auszeichnen. Dass es zugleich ein Denkmal 
historischer Kunst werden sollte, giebt schon der Ti- 
tel , und noch deutlicher das vorangesetzte Motto aus 
Thucydides 1, 22 zu verstehen: xr^^^a tlg dd fiälXbv, 
1} ärwvto^ia e!g t6 nagaxQijfia, welches der Vf. nicht 
vergisst gebührend zu commentiren (I. S. XXVHI.). 

. Herr Gf. ruht auf seinen Lorbeeren. Was aber 
fangt nun die Wissenschaft mit seinem Werke an? 
Das ist eine Frage, die dem Rec. desselben gewiss 
nicht weniger Pein verursachen mag, als Hrn. Gf. 
sein Wissensdurst gemacht hat. Man sieht es seiner 
Schrift von vorn herein an , dass dem Vf. unter der 
Arbeit ein grosser Strich durch die Rechnung ge- 
macht wurde. Die anfiingliche Tendenz, wie sie aus 
seinem Philo bekannt ist, war diese, den Ursprung 
des (Christenthums rein aus dem Judenthum zu erklä- 
ren, dem alexandrinischen und palästinensischen. Da- 
bei schien der Vf. auf dem Standpunkt desjenigen 
Rationalismus zu stehen, welcher die mit der Stiftung 
des Christenthums zusammenhängenden Thatsachen 
geschichtlich gelten, aber aus natürlichen Ursachen 
und geheimen , uns unabsichtlich verschwiegenen 
Vorbereitungen entstehen lässt. Wir werden sehen^ 
dass diese Mechanik auch jetzt noch überall aushelfen 
muss, wo Hr. Gf. keinen andern Ausweg aus dem 
Labyrinthe seiner Hypothesen findet Indessen ist für 
den neuen Judaismus ein höchst fataler Zwischenfall 
eingetreten. ,,Das Buch von Dr. Sirauss*\ auf das 
Hr. Gf von dem ,, sturmfesten Boden " seiner Ge- 
schichtskunde vornehm , zuweilen gnädig, herabsieht 
und dem er zu nicht geringer eigener Befriedigung,' 
sowie zur Beruhigung der Millionen , die „ aus Grün- 
den des Herzens" glauben, was Hr. Gf ^7 gegen Je- 
dermänniglich beweisen kann", sein „Werk" ento-c- 
genstcllt, dieses Buch hat eben nicht blos, wie der 
Vf. meint (I. S. XIX.) „die hergebrachten, gewöhn- 
lichen, halb aus UeberlieFerung, halb aus Tagesphi- 
losophife, zum Theil auch aus Empfindsamkeit ge- 
brauten" Beweise für die Wahrheit des Christenthums 
„gerichtet"; es hat ganz besonders einen Grundsatz 
durchgeführt, den Hr. Gf. zwar gelegentlich einmal 
ausspricht (I. a. S.256.}, in seinem II, und III. Haupt- 
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theil aber viel zu wenig beachtet, oder anzuwenden 
verstanden hat. Wir meinen den Satz: ;? Etwas ganz 
Anderes ist es^ die Denkweise eines Volkes^ welche 
zu Wundergeschichten 4^nlass giebt, aus den Gesetzen 
der Seele oder der äussern Natur abzuleiten, et- 
was Anderes wiederum/ einzelnen bestimmten Erzäh- 
lungen einen historischen Gehalt anzuweisen, der mit 
unsern Erfahrungen im Einklang stehen soll." Dies 
ist doch das Geringste, was sich aus dem Buche ler- 
nen lässt. Die Natürlicherklärunfi^ ist durch dasselbe 
in der Sphäre der theologischen Wissenschaft unmög- 
lich "geworden. Und das ist gewiss auch ein Ver- 
dienst, freilich ein verdricsslichcs für den, der das 
Christenthum zu einem ;? auf klare (juridische) Be- 
weise gestiitzten, kisioriscAen Glauben" machen will 
(I: S. VII). Es ist verdriesslich , der hinkende Bote 
zu seyn und mit einer nagelneuen Entdeckung post 
fe^siumy oder, was hier gleichviel ist, vier Jahre zu 
spät auf die Leipziger Messe zu kommen. Wie aber^ 
hat denn der Dr. Sirauss Alles gethan? hat er einem 
Mitarbeiter oder Nachfolger gar Nichts zu thun übrig 
gelassen? Gewiss blieb dem ^9 Geschichtschreiber des 
Urchristenthums " immer noch eine schöne, grosse 
Aufgabe, werth, ein Leben von mehr als 35 Jahren 
daran zu setzen. Hr. Gf. selbst stellt (I. S, XIX) den 
Satz auf *. ^,Von einer PersönlicI^keit ist unsere Kirche 
vor 1800 Jahren ausgegangen." In. diesem Satze liegt 
das ganze Problem. Die Glaubwürdigkeit der Urkun- 
den^ aus welchen man allein ein anschauUches Bild 
jener Persönlichkeit gewinnen kann, ist erschüttert, 
und, wie Hr. Gf. bemerkt (S. VIII), waren die wie- 
derholten Versuche, sie zu retten, unglückUch. Auf 
dem Wege historischer Analogie ist es eben so wenig 
herzustellen. Denn wo die Wirkung so unendlich 
gross ist, reicht kein Vergleich aus 'der Erfahrung zur 
Erklärung ihres Anfangs hin. Diese Persönhchkeit 
war schon vorher für uns eine ideale, und ist es jetzt 
nur darum noch mehr geworden^ weil man sich des- 
sen mehr bewusst wurde. Ihre Darstellung ist also 
auch nicht mehr blos eine geschichtliche, sondern zu- 
gleich, wenn irgend Etwas in d^r Geschichte, eine 
philosophisefae, oder, weil dies Hrn. Gf, leichter ein- 
geht, eine psychologische Aufgabe. FreiUch, um 
diese zu lösen, dazu gehören Ideen, und vor diesen 
hat Hr. Gf. den grössten Abscheu. ;? Unsinn, ja 
Dummheit" ist ihm das. Es giebt überall nur Vor- 
stellungen, und diejenigen, woran Hr. G/1 «etwas Po- 
sitives findet, sind vom derbsten Schrot. Für ihn 
giebt es nur einen indischen Gott, das ist „ein brüten- 
der Bramine"; einen hellenischen, einen römischen 



Gott, jener ist ein heroischer ^9 König", dieser hat 
;9ein consularisches Vorbild": der Gott des Katholi- 
cismus ist ^7 eine Art von himmlischem Papste"; der 
Reformatoren Gott 99 ein auf seine Ehre sehr erpich- 
ter, die augsburgische Confession eifrigst wahrender 
Theologe'*; im Zeitalter Jesu dachte man sich Gott 
da, wo der rabbinische Einfluss überwog, als 99 einen 
Oberrabbiaer des Himmels *% sonst als ^^Hohenprie- 
ster"; und der Gott der neuern Zeit, ;? der Schulweis- 
heit'*, ist y?am Ende Nichts Anderes als ein hochhin- 
aufgeschraubter Universitätsprofessor" (I, a. S. 274 
bis 277). Leider! für Hrn. Gf: giebt es keine Idee 
Gottes. Daher ^iese Ungeberdigkeit gegen die Phi- 
losophie, diese Roheit gegen ihre Koryphäen (wovon 
Aeusserungen wie ^^das Gehirn des Hrn. Professors 
J. G. Fichte" das Geringste sind), diese Berserker- 
wuth gegen Alles, was Idee heisst. — Also vol- 
lends auch keine Idee des Christenthums, dessen Ur- 
geschichte er schreibt'? Gott bewahre! Das Chri- 
stenthum ist eine vortreffliche Anstalt, um die Leute 
„vor dem Schlund der Kanone Stand halten" zu ma- 
chen, „ein übernf^türlicher Zaum für schlechte Lei- 
denschaften^', kurz — „ein Gegenstand des öffentli- 
chen Wohls". Und von diesem Posten aus weiss der 
Historiker (S. IX fgg.) indirect dem (gar auch politi- 
schen?) Ketzer Sirauss ein Feuer anzuschüren. 

, So ist es recht Das ist die echte, die einzig 
reeUe Spekulation. Der Mann, der sich zur Lösung 
einer grossen Aufgabe berufen fühlt, darf sich durch 
unbequeme Zwischenfälle nicht irren lassen. Im Ge- 
gentheil wird er das Brauchbare und Unbrauchbare 
daran nur zu seinem Nutzen verwenden. Hr. Gf war 
durch die Strauss'sche Kritik genöthigt, einen neuen 
Weg einzuschlagen. Das Christenthum, das nach 
der früheren Anlasse seines Werkes zu einem Gebräu 
aus rabbinischen und mystischen Einfällen geworden 
wäre, musste in seiner Erhabenheit, UrsprüngUch- 
kcit, Göttlichkeit gerettet werden. So verlangte es 
die allseits lautgewordene Stimme des Publikums. 
Da war zu helfen. Hr. Gf ist Histoiriker: mit ganz 
einfachen Mitteln, Logik und gesundem Menschen- 
verstand, und mit „einem offeden Herzen für erha- 
bene Erscheinungen der Geschichte" (S. XXIII) giebt 
er uns „Alles, was man nöthig hat zum Grundstein 
einer geoffenbarten Religion" (S.XX). Die synopti- 
schen Evangelien war man von vielen Seiten geneigt 
als Produkte der Sage Preis zu geben; das Vierte 
Evangelium blieb der Anker der neueren Theologie. 
Hier Hessen sich Sporen verdienen. Auch für Hn. Gf 
„sind die drei ersten Ew. aus der alten christlichen 
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Sage entstanden ; und enthalten Wahrheit und Dich- 
tung untereinander gemengt.'^ Das vierte dagegen 
,^ist von einem Augenzeugen der Wahrheit gemäss 
geschrieben, es muss als lautere historische Quelle be- 
trachtet werden." Jedeunann erinnert sich, mit wel- 
chem Geschrei diese ,, neue Entdeckung^' in die Welt* 
hinausposaunt wurde: selbst politische Zeitungen 
musstcn davon berichten , und um so eher kann Rec« 
es sich ersparen die auch im Buche wiederholten 
Tiraden der Art nachzuschreiben. Wai^ ist nun 
aber aus der Geschichte des Urchristenthums gewor- 
den? Sie ist in zwei Stücke auseinander gefallen, 
die hothdiirftig durch prunkende Titel zusammenge- 
leimt werden: eine jüdische Dogmatik aus der Zeit 
Jesu (ein Christenthum ante Christum') und eine Kri- 
tik der vier Evangelien. Dem Vf. selbst muss wäh- 
rend des Drucks der Mangel an Zusammenhang der 
Theile seiner Arbeit klar geworden seyn, denn die 
• Bogen sind durchgängig so bezeichnet , dass die vor- 
liegenden Bände als Fortsetzung vom „Pliilo" er- 
scheinen CU, 1. üy 2. Uly 1* UI, S. IV.), Während die 
Collectiv - Titel der drei letzten Bände ini Wider- 
spruch mit der Norm der einzelnen Bogen die Num- 
mern 99 11^." 9>IIIr. HptihL" tragen, mithin den Philo 
ausschliessen. Wir könnten - vielleicht ohne grosse 
Beeinträchtigung des Ganzen auch noch weiteres fal- 
len lassen, und uns mit dem letzten Buch entschädi- 
gen^ worin Hr. Gf. 99 mit blos dervGeschichte entuom- 
inenen Gründen den vollständigen Beweis führt, dass 
Johannes Augenzeuge war, dass er Geschichte er- 
zählt, dass der christliche Glaube auf sturmfesten 
Boden ruht'^; und das er selber 99 als die Krone sei- 
ner mühseligen Arbeit " betrachtet Allein Rec. würde 
eine Pflicht versäumen , wenn er es dem Leser erlas- 
sen wollte , mit ihm den Weg durch die talmudische 
Wüste zu nehmen, ehe wir in jenes gelobte Land 
gelangen. 

99 Das Jahrhundert des Heils^' ist näher bestimmt 
(S. XIX)' der Zeitraum zwischen Augustus und Ve- 
spasian. Aus dieser Zeit verspricht der Vf. wicder- 
hoh, uns ein „möglichst genaues Bild der Zustände 
des Volks", eine „klare Anschauung der Verhält- 
nisse Judäas", eine Darstellung des „bürgerlichen 
Zustandes der Judeir"' zu geben. Das Einzige aber, 
was hier einschlägt , ist ein Kapitel über „ die Erzie- 
hung der Juden zuf Zeit Jesu und die gelehrte Ka- 
ste '% fast durchaus nach dem Talmud. Doch ^Ir. Gf. 
hat sonst Gelegenheit, Jtfancherlei anzubringen. Es 
ist das EigenthämUchste seiner Darstellung,! überall 
hinauszulangen, überzugreifen, auch a^iszufahren : 



man tiiederholt sich, ruht aus^ geht weiter, rechts 
und links, kreuz und quer, über Stock und Stein, 
bald ist man mitten nach China hineinversetzt, bald 
unter das mittelalterliche Papstthum, von da zu Na- 
poleon, zu Kant, zum Rabbi Akiba und Don Carlos. 
So ist es auch in dem angeführten Kapitel. Die Schil«- 
derung d^r Jüdischen Erziehung geht ganz unter in 
dem Panegyricus der Rabbinen und ihres Talmud, und 
am Ende weiss Hr. Gf. von der Erziehung zur Zeit 
Jesu soviel als wir aus dem N. Test, wissen. Ueber 
die Gewalt der Synedrien und Patriarchen auf 3 — 4 
Seiten, was aus dem Talmud bei Ugolini und in Josfa 
jüd. Gesch. zu finden war (der übrigens hier [S. 185] 
aus der gründlichen Abhandlung von Gans, Verm. 
Schriften I. S. 300 fg., zu berichtigen istj ; dann so- 
gleich wieder in die Jahrhunderte herab bis auf das 
neue würtemb. Judengesetz ! Und das Alles blos zum 
Beweise, — dass der Talmud eine glaubwürdige 
Quelle für die Kenntniss des Zeitalters Jesu sey. 
j^aii konnte fragen : wird denn nicht der Beweis da- 
für schon vorausgesetzt, wenn man den Talmud als 
Hauptquelle für die genannte Untersuchung zum Grunde 
legt, und gehört dieser Beweis nicht in das erste Ka- 
pitel, das von den Quellen handelt? Gewiss: aber 
im ersten ist nur vom Alter der Quellen die Rede, und 
das zweite, welches diesen Beweis enthalten soll, 
trägt nur eine unrichtige Aufschrift. Damit verlieren 
mr aber das Versprochene gänzlich, und das Buch 
hört auf, eine Schilderung des Heiljabrhunderts zu 
seyn. 

Sehen wir nun , wie der Vf. einerseits das Alter, 
anderseits die Gültigkeit des Talmud als Geschichts- 
quelle für die Zeit Jesu beweist. „Zum Glück" für 
ihn, wie er selbst gesteht, „haben neuere jüdische 
Gelehrte sehr gute und gründliche Untersuchlmgen 
über das Alter ihrer gottesdienstlichen Bücher ange- 
stellt." Es war ihm daher „vergönnt, aus fremder 
Ernte einzuheinrsen." Hier nennt er den Rabbi iZa- 
poport und den Dr. Zunz. Diese setzen die Abfas- 
sung des Talmud zwischen die Jahre 160 und 530 n. 
Chr. und lassen die Mischna mit dem J. 2S0, die jeru- 
salemische Gemara mit^dcm J. 300, die babylonische 
mit dem ersten Drittel des sechsten Jahrh. geschlos- 
sen seyn. Es kann uns an diesen Zeitbestimmungen 
nicht viel gelegen seyn; wenn man aber sieht, dass 
der Hauptbeweis für die so frühe AbschUessung der 
Mischna (I, a. 16) der ist, dass sie nacheinander den 
Krieg mit Vespasian , den Krieg mit Titus , und „ den 
letzten Krieg" nennt, so muss man billig ihre Rich- 
tigkeit in Zweifel ziehen. Der „letzte'' Krieg kann 



A. L. Z. Nnm. 1. JANUAR 1840. 



8 



allerdings nur der Aufstand unter Hadrian gewesen 
seyn ^ weilr es keinen andern jüdischen Krieg nach der 
Zerstörung giebt (die Einnahme Jerusalems zu Gun- 
sten der Juden durch die Parther im 7. Jahrh. kann 
nicht hieher gerechnet werden}. Mithin ist er nicht 
blos relativ für die Sammler der Mischna der letzte, 
sondern der absolut-letzte, und kann heut noch so ge- 
nannt werden. Dann folgt aber für das Alter der 
Mischna daraus nichts. Beruft man sich aber auf 
Aussagen der Gemara über den Ursprung der Misch«- 
na, so sollte man ihr nicht blos in Beziehung auf die 
schriftliche Abfassung desselben, sondern consequen- 
terweise auch darin Glauben schenken^ dass sie die 
Mittheilung des (im Talmud enthaltenen) mündlichen 
Gesetzes auf Moses zurückdatirt. Hier aber will Hr. 
Gf. ,, einen billigen Massstab anlegen" (S. 251). 

Fast allgemein ist die Annahme, dass die Kir- 
chenväter vom Talmud nichts wissen. Der Vf. be- 
streitet sie , und beruft sich auf EpiphaninSy Hierony" 
mus und eine Novelle Jusiinians. OrigeneSy den er' 
auch anführt, spricht von den jüdischen Satzungen 
(7t. Aq/^. Uly 2, 10) gerade so, wie die Evangelien 
(jl/vxQug naQadoaug (piqovTiq) ; geschriebene kennt er 
nicht. Dass die Stellen des Epiphanius und Hierony- 
mus von Hn. Gf» ganz falsch verstanden wurden, ist 
ihm schon anderswo treffend gezeigt worden. Wir 
wollen nur noch darauf aufmerksam machen, dass 
nach Hn. Gf\ „der gute Vater (Epiphanius) diesmal 
einen sehr dummen Juden um Rath gefragt haben 
muss" — aber dennoch „desto mehr Glauben ver- 
dient, weil er blos die Aussprüche der Rabbinen, die 
' er befragte, wiedergicbt." Waren aber die Rabbinen 
so unwissend in der Sache, dass sie den R. Akiba 
vor die babylonische Gefangenschaft setzten, so 
konnte die Quelle ihrer Weisheit (der Talmud) nicht 
geschrieben vor ihnen liegen. Was Hieronymus be- 
trifft^ so stimmt zufallig das von ilim angeführte Bei- 
spiel einer jüdischen äsvTigcjaig mit dem vom Vf. aus 
der Gemara beigebrachten nicht überein, und man 
könnte aus diesen^ Schriftsteller eben so gut bewei- 
sen, dass der Talmud von einem Christen des zwei- 
ten Jahrhunderts geschrieben sey , als dass er zu sei- 
ner Zeit „in fünf FoUobänden" existirt habe.' De vir. 
t//. e. 18. sagt er von Papias: hie diciiur mille annO'^ 
• ' rum iiidaicam edidisse dtvj^Qiaaiv. Dies beweist we- 
nigstens soviel, dass, wenn Kirchenväter von einer 
Sevrigwaig reden , sie noch nicht an den geschriebenen 
Talmud gedacht haben müssen. Die 146ste Novelle 
Justinian's endlich' kennt blos w/Quifovg xtvog^taviag im 

iDie Fortse 



Gegensatz gegen die U^äg tpwväg y rag ßißXovg avrag * 
gerade wie Augustinus ^ytraditionesj quasnon scri'- 
ptas habenty Sed memoriter ienent^ et älter in alte" 
rum loquendo transfundit/* Durch die letztere Be- 
merkung verräth überdies Aug. eine genaue Bekannt- 
schaft mit der Sache. Hr. Gf. aber übersetzt etwas- 
frei aus der Novelle: „In den Synagogen soll nur der 
heilige Text vorgelesen werden, keineswegs Deutun- 
gen darüber, welche den Sinn der Schrift verhüllen, 
und an seiner Stelle falsche menschliche (a/^ia^ovc) 
Ueberlieferungen verbreiten." Erstlich ist in der 
Stelle von einem Vorlesen der Deutungen gar nicht 
die Rede ; im Gegentheil findet ein offenbarer Gegen- 

V Satz statt zwischen dem dvayiyvwaxftv und ävanxvaaiiv 
in Beziehung auf die h. Schrift und dem i^tad^^v naga^ 
Xaftßdviiv äyQuifovg >cevo(p(oviag> Zweitens wird unter 
den letzteren gewiss Niemand geschriebene mensch« 
liehe Ueberlieferungen verstehen, zumal sie durch /niv 
und öi von rä xaV avrag (nämlich rag ßißXovg') tl^- 
fLiiva streng geschieden sind. Die Stelle lautet wort- 
lich so: „Also das heilige Wort selbst sollen sie lesen, 
indem sie die Bücher selbst anfscUagen, nicht aber 
so, dass sie das darin Gesagte verhüllen , und dage^ 
gen die nichthergehörigen (tuc i^io^ev')^ ungeschrie- 
benen Faseleien^ die sie zum Verderben der Einfäl- 
tigen ersonnen haben, hereinziehen." Ein Gegensatz 
von Kanonischem und Nichtkanonischem, der in Hyga- 
q>og liegen sollte, ist hier gar nicht vorhanden, und 
der Vf. denkt auch nicht daran ; er findet es vielmehr 
hintenna'ch selbst wahrscheinlicher, dass die Sivrigw^ 
aig, nach dem Obigen zu schliessen, nicht vorgele- 
sen wurde. Was folgt weiter daraus^ Wenigstens, 
dass der Verfasser der Novelle von ihrer schriftlichen 
Abfassung nichts weiss. Doch lassen wir Hn. Gf. 
den Ausweg, zu sagen, die Juden hätten alle Ursa- 
che gehabt, ihren schriftlichen Talmud vor ihren Ver- 
folgern geheim zu halten, und fragen jetzt, wie es 
mit der Glaubwürdigkeit stehe, die derselbe als Ge- 
schichtsquello für das Heiljahrhundert haben soll? 
Herr Gf. kenpt aus der Geschichte* der Dogmen 
viele Fälle, wo man sich „durch Hachlsprüche ge- 
holfen.'" Diese Phrase möchte ganz hieher passen. 
Das Gfrörersche Dogma von der Auctorität des Talmud 
beruht auf Nichts Anderem. Nichts anders ist noch 
der kettenfeste Beweis, dass im Talmud Alles so steht, 
wie Hr. 6/*. meint, vermuthet, fest überzeugt ist, für 
unwidersprechlich hält, dass es müsse zu Christi Zei- 
ten gewesen seyn : und das nennt er historische Ma- 
thematik, wovon wir Andern freilich Nichts verst^en. 

tzung folgt,^ 



9 



2 



10 



ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



Januar 1840. 



THEOLOGIE, 

Stuttgart, b. Schweizerbarth: Geschichte des 
TJrchristenihums durch A. Fr, Gfrörer u. s. w. 

^Fortsetzung i)on Nr. 1.) 

JEiin förmlicher Beweis zwar, den er übrigens nur 
wie einen Haufen Plänkler'vorschiebt, wäre folgender : 
Ohne (schriftlichen) Talmud würde es seit dem 6. 
Jalirhundert kein Judenthum mehr gegeben haben; die 
Juden hatten aber ihre Nationalitat auch in der Zwi- 
schenzeit vom Untergang des Tempels bis zur An^- 
pahme des geschriebenen Talmuds aufrecht erhalten ; 
folglich miiss damals der mündliche (d. h. der jetzt 
noch vorhandene T. ungeschrieben) in Kraft gestanden 
haben : und iTomit reicht der Talmud in die Zeit Jesu 
hinlftuf: ,, Dies .ist", sagt Hr. G/!, „ein poliüsdier 
Schluss, dessen Bündigkeit Jeder zugestehen wird, 
der etwas von den geheimen Gesetzen des Portbestan- 
des von Yölkorn und Staaten versteht. *' Ein Schluss 
von der Nothwendigkeit des schriftlichen Talmuds 
auf die Zulänglichkeit des mündlichen zur Erhaltung 
der Nationalität — wir wissen .nicht, ob er in die Lo- 
gik „vom Sohne des Olorus" oder in die historische 
Mathematik gehört. Hr. 6/". selbst widerspricht aber 
seiuem Obersatze ^ denn nach ihm hatte schon Moses 
(und zur Mosaischen Institution gehörte doch der Tem- 
pel nicht) „hinreichend dafür gesorgt", die ganze Ei- 
genthümlichkeit seines Volkes in Uirer völligen Abge- 
«chlossenheit zu erhalten (I, a 114, 188, 1»7); also 
war kein Talmud mehr dazu nöthig. Auf der andern 
Seite war auch der geschriebene Talmud, nach Hm. 
6/3r. eigenem Geständniss, nicht im Stande, die Juden 
überall und immer gegen den Eindruck fremder Na- 
lionalil&teD , Institutionen, Bestrebungen zu ver- 
schUessen. Er fuhrt das Beispel Julians und alle 
milderen Juden - Edicto und Gesetze an , um daran zn 
seigen;^ wie leicht der Jude durch humane Behandlung 
seinem finstern Rabbinismus uüd seinem Talmud ent- 
rissen werden könne (I, a «00 fg.). Doch wem der 
politische Beweis nicht genug seyn sollte, gegen den 
sieht Hr. Gf. mit der historischen Analogie zu Felde. 
X L. Z. 1840. Erster Band. 



Wenn er an die Stabilität der Chinesen erinnert, so 
geschieht es zwar, was Sitten und Gebräuche betrifft^ 
mit Grund ; in dieser Hinsicht läugncn wir die Stabili- 
~ tat auch unter den Juden nicht Auch von den Kün- 
sten und Wissenschaften der Chinesen mag dasselbe 
gelten ; von ihren Dogmen aber ist wenigstens soviel 
bekannt, dass unter den drei dort herrschenden reli- 
giösen Systemen nicht eines unverändert geblieben. 
Ein näher liegendes Beispiel sind dem Vf. die Schlüsse 
des Tridentiner Concils. „Ich frage Jeden (heisst es 
I, a.llO) der die Geschichte der Kirche kennt: spre- 
chen jene Schlüsse wirklich die Lehre der älteren ka- 
tholischen Kirche aus? Ja gewiss \ sie sind^ vielleicht 
.geringe Ausnahmen abgerechnet^ ein treuer Spiegel 
des hatholischen Glaubens, wie derselbe ausdenech'^ 
ten Quellen fast bis zu Constantin zttriich verfolgt wer^ 
den kann,'"* Nur zehn Seiten weiter unten lässt uns 
der Verf. von dem Erstaunen über eine solche Entdek- 
kung zurückkommen. „ Die katholische Kirche , sagt 
Derselbe, hat Nichts versäumt, um die Ueberliefe- 
rung aufrecht zu erhalten, dennoch ist in ihrem Scho- 
sse ein Copernikus erstanden, und wie schädlich wirkte 
die kühne Entdeckung dieses Mannes auf den Kirchen- 
glauben ein!" Bekanntlich ist Copernicus vor dem 
Anfang des Tridenter Concils gestorben. Wir über- 
lassen die weiteren Schlüsse dem Leser,' der sich 
beim Weiterlesen noch an andere Inconsequenzen ge- 
wöhnen muss. Der Vf. schreibt die Erhaltung der 
jüdischen Stabilität der Gelehrtenkaste, denRabbinen 
zu', und vergleicht diese mehrmals mit dem katho- 
lischen Clerus. „Die römische Clerisei schleicht seit 
der Reformation ihreknTode entgegen" — „die Adels- 
kaste der Juden , die Pharisäerstete, dauert noch jetzt^ 
nur unter anderem Namen fort", sagt erl, a^ 196. 
liagegen Vorr.XV hören wir ihn über die erstere aus- 
rufen: „welche prachtvolle Gliederung) welche Ejrafk 
ist noch vorhanden!" — Doch der Vf. hebt ganz un- 
z;weideutig und ehrlich das Gesetz der Stätigkeil^ 
das er im rabbinischon Dogma entdeckt haben will^ 
wieder auf. „ Sobald der Neuling zum Rabbinen ge- 
weiht war^ übernahm er durch diesen Act stillschwei- 
B 



11 



ALLO. LITERATUR-ZEITUNG 



12 



geni (?) die Verpflichtung j immer der Halacha (der 
Vertalmudischen Lehre) gemäss zu lehren " (I^ a 173) ; 
md doch wäre es ein Fehler gewesen^ wenn die 
Häupter der jüdischen Kirche bei dem starren Buch- 
staben der Mischna oder bei der^ am Ende des zwei- 
ten Jahrhunderts festgesetzten, Halacha stehen blie- 
ben. ' Es nmnte der Eilelheii oder dem ErfindHngä" 
geist der späteren Gelehrten ein Tummelplatz iiber^ 
lassen seyn^ Eine Lehre y die so abgeschlossen ist^ 
dasslihr nichts mehr beigefügt werden kann, hält 
sieh nicA^ in die Länge u. sl w. '' Wir sehen uns auf 
einem Puncto, wo das gerade Qegentheil ausgespro- 
chen daliegt von dem, was vorn herein behauptet wur- 
de: Widersprüche, in depen man die stolze Sicher- 
lieit bewundern mnss, die den Vf. seine Inconsdqueix-. 
jzen gar nicht bemetken lässt. 

Wenn der Vf. femer behauptet, die Juden hfben 
von Anderen nichts angenommen , ja sie haben nicht 
einma,l ein christliches oder heidnisches Buch gelesen; 
SjO schlägt er theils wieder sich selbst, indem er ,,pla- 
tonische Grillen^' und persische Lehren in jüdischen 
Dogmen findet (I, a 3S4. 395.) ; theils mag ihn eine 
unbefangenere Einsicht in seine Rabbinen widerlegen. 
Maimonides ist nicht der Einzige. R. Abarbanel 
spricht von sich und anderen Rabbinen, wenn er sagt 
iHajane Jeschua ed. Amst. foh 27 und öfter) : 'nTV 
trv'iaoi^ (wir wissen aus ihren [der Christen] Schrif- 
ten). Was uns also Ux.Gf. (I, a 115 fgg.) aus grie- 
chischen yätem beweisen will, dem widersprechen 
seine höher geschätzten jüdischen Quellen. Der Tal- 
mud selbst unterscheidet eine dreifache Lehrentwick- 
lung, und Hr. Gf, erkennt „verschiedene Ansichten 
der Rabbinen über die eigentliche Glaubenslehre*' an, 
wie kann man da zu dem Schlüsse kommen (S. 809) : 
^,Wenn sich dennoch Lebren finden, die ihnen und 
uns gemeinschaftlich sind, so stammen dieselben ganz 
gewiss (wozu diese Versicherung?) ans einer Zeit, da 
der Christ und der Jude noch Bruder zu einander sa^:- 
ten, d. h. sie gehören dem allgemeinen Ideenkreise 
an, der um die Qeburtsstunde de» ChristeutbunMT in 
Palästina herrschte." Indessen muss das Vertrauen 
des Vfs. auf seine sonnenklaren Beweise doch nicht 
sehr gross sejn. Nachdem wir längst davon über- 
zeugt seyn sollten, findet er nöthig, sie „zumUeber- 
flusse" durch neue zu verstärken. Nach Celsus bei Ori- 
genes und deuRecognitionen des Clemens drehet^sich 
der ganze Streit zwischen Juden und Christen darum,) 
ob der Messias schon gekommen sey, oder erst kommea 
werde. Gut; also die Juden zur Zeit Jesu wissea 
blos von Einem Messias , der kommen soll. Wie geht 



es nun zu, dass der Talmud von Zweien spricht, de- 
ren Erster , Ben Joseph oder aueh Ben Ephraim ge«> 
nanut, ganz dieselben Schicksale erfahren moss, w^-^ 
che der christliche Messias erfahren hat, um dem An- 
deren, Ben David, ihrem wahren Messias, den Weg 
zu bahnen? Von diesem, Doppelmessias des Talmud 
will freilich Hr. Gf. hier Nichts wissen, weil dadurch 
nicht blos sein Dogma von der Unveränderlichkeit der 
jüdischen Tradition, sondern auch noch ändert Hypo- 
thesen zerstört werden; obgleich er (I, b, 968) geste- 
hen muss , dass das früheste 2eugnisd für den Glau- 
ben an einen leidenden Messias nicht über die Mitte 
des 5. Jahrb. hinaufreiche. Ueberdiess ist in der Stelle 
des Clemens nicht zu übersehen, dass das de hoe est 
solum dissidium auf die Zeit des adventas Domini geht, 
und von der übrigen Lehrverschiedenheit, abgesehen 
von der Person des Messias, gar nicht die Rede seyn 
konnte, da ja von der Uebereinstimmung in jenem 
einzigen Puncto die Uebereinstimmung in allen übrigen 
sich von selbst ergäbe. So kann von der Zeit der Re« 
formation mit vollem Recht gesagt werden , dass der 
einzige Streit war : Christus oder Christus und sein 
Statthalter. Denn aus diesem Qegensatz ergeben sich 
die übrigen Differenzen von selbst. 

. Das ist denn der Beweis für die „ Ebenbürtigkeit *• 
des Talmud mit der Glaubensweise und den bürgerli« 
chen Zuständen zur Zeit Jesu. „So sicher aber die- 
ser Beweis ist, sagt der Vf. (S. SIS) , werde ich ihn 
dennoch nicht benutzen -— weil ich weiss , wie tief 
eingewurzelt unter unsem Gelehrten der Wahn ist^ 
dass der Talpiud kein Ansehen verdiene. " Also Viel 
Lärmen um Nichts. „Der Weg, den ich einschlage, 
ist daher folgender: Zuerst wird gezeigt, dass eine 
Lehre im Talmud vorkomme ; dann dass sie von grie- 
chischen oder lateinischen Vätern den Juden ihrer Zeit 
zugeschrieben werde ; endlich dass sie auch ^em Jo- 
sephus, Philo, den zwei ältesten Targumisten, oder 
den Verfassern des IV. Buchs Esra und des Buchs 
Henoch |)ekannt sey. Den Schluss macht der Beweis^ 
dass dieselbe im N. Test, vorgetragen, oder vorausge-* 
setzt wird.'' Um Quellen ist Hr. Gf. gar nicht verle-r 
gen. Er gebraucht auch die Ascensio Jesaiue, eia 
Buch, dass übrigens noch eine bessere ^Benutzung er- 
wartet, als ihm in dieserSchrift widerfahren ist. Als 
ältestes christliches Apokryphen kann es für die N. T« 
Kritik von Wichtigkeit seyn, wenn nicht bei genauerer 
Untersuchung sich Interpolationen herausstellen , oad 
die beiden Theile ursprünglich ein Ganzes sind. Wun- 
dern muss man sich, dass der Vf. nicht auch die si- 
byllinischcn Orakel zu seinen Schätzen rechnet, denn 
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soviel von jüdischer BoKmatik , als jene Apokalypti- 
ker, welche Laurence (der Vf. sehreibt Lawrence) 
veröffentlicht hat, enthalten auch sie. Was soll nun 
aber das heissi^n^ eioe Lehro gehört in das Zeitalter 
Jesu^ wenn sie idk Talmud und auch im N. Test, sieht ? 
Oder was ist das fär ein Verfahren , wenn man die 
vorchristliche Sxistens einer Lehre, des N, T. aus dem 
Talnrad beweisen will^ und doch das Alter derTalmu* 
dischen Satse erst aus dem N. T. belegt? Ebenso ist 
es mit dem Buche Sokar, einer Sammlung aus dem 
Anf. des 14. Jahrh. , welche für die jüdische Mystik 
zur Zeit Jesu eine gl^ichsichere Quelle seyn soll^ als 
Baronius oder Gieseler für die Dogmen der christlichen 
Kirche (I, a 64} ; wobei ^^e» sich von selbst versteht ", 
dass man erst nachweisen muss , eine Lehre des So- 
har werde auch von Schriftstellern des 1 — 4. Jahrh. 
den jüdischen Mystikern ihrer Zeit zugeschrieben. 
Giebt es ein principloseres^ willkürlicheres Vforfahren, 
einen augenfälligeren Cirkel in historischen Beweisen? 
Dieses Verfahren , oder vielmehr Hin - und Herfahren^ 
bestraft sich denn auch an Hrn. Gf, sogleich bei einem 
Hauptdogma seiner jüdischen Dogmatik^ die er uns 
I in folgenden Kapiteln eines christlichen Compendiums 
auseinanderlegt. C. 3. Von der Offenbarung , 4. Von 
Gott^ 5. Von höheren Geistern, 6. von der Schöpfung^ 
7. Vom Menschen , 8. Von.den Gnadenmitteln, 9. Vom 
Plan Gottes mit dem jüdischen Volk, 10. Vom Mes- 
mas und den letzten Dingen. 

Historische Unparteilichkeit soll uns zu dem Ge- 
standnisse zwingen: „Die Dreieinigkeit ist ursprüng- 
lich eine Lehre der jüdischen Mystiker welche in den Ta« 
gen Jesu schon bestand. Die Mystiker haben den Sohn 
wahrscheinlich fürElins mit demMetatron (was der Vf. 
aus (LUTu TOF ^Qovov erklärt) gehalten.'" Nun weiss 
der Talmud vom Metatron Mancherlei zu erzählen 
(I, a 319); nach der Gehcimlehre ist Metatron mit der 
Schec;|iiiia, dem ^lan oder derMemra (dem ,, aramäi- 
schen Logos '') identisch. Und doch „M'eiss der Tal- 
mud vom Sohne Gottes im höheren Sinne Nichts, vom 
h. Geiste berichtet er nur das Bekannteste. DerTar- 
gum Jeruschalemi schweigt ebenfalls vom Sohne. '• 
Allein auch der So^r, wie die nachtalmudischen Rab- 
binen , kennt den ^i^öJa» blos als obersten Engel, )b6n 
tr^MO'nn ^sb^s und wenn er ein einziges Mal mit der 
Schechina identlficirt wird, so heisst sie nur so yyffuiu 
eoronaest decem Sephirarnm.^* Nach den Targumin, 
dem Sohar und dem Jalkut Rubeni aber ist der Meta- 
tron Niemand anders, als Enoch, der Sohn Jareds, 
wie dieses Alles Eisenmenger viel klarer als Hr. G/l 
auseinandersetzt. Wie beweist man nun, dass die 



Trinitat ein jüdisches Dogma seyl „Für das Still- 
schweigen der alten hebräischen Quellen halten uns 
die Nachrichten christlicher Väter und die ältesten 
Apokr]rphen schadlos. ** Diese Apokryphen sind die 
Himmelfahrt des Jesaja, ein christliches Buch. Denn 
den Beweis SLUsHenoch (dem ältesten jüdischen Pseud- 
epigraph) hebt der Vf. (33>9) selber wieder auf ^ 
iQdem er gegen Laurence einwendet, in den Worten 
des Enoch liege keine Einheit der drei Gestalten. Also 
aus christlichen Schriften wird das judische Dogma 
erwiesen. Man sollte erwarten, Hr.Gf welcher allen 
historischen Principien zum Trotz eine um viele Jahr- 
hunderte spätere Geschichtsquelle über die älteren er- 
hebt, werde sich bescheiden , wo ihn seine Haupt- 
quelle im Stiche lässt. Allein im Widerspruche mit 
dieser, welche die alte jüdische Glaubenslehre ganz 
treu überliefern soll , muss der Gfrörer'sdke Grund- 
satz durchgeführt werden, dass das Christenthum ein 
aufgewärmtes Judenthum sey. Die Elemente sind ^ 
einmal vorhanden; dies ist wahr, sie sind es schon in 
den Apokryphen des A. Testaments. „ Das Bedürfniss 
der Einheit Gottes nöthigte die Juden schon zur Ver- 
einigung unter der Trinitat." Dieses Bedürfniss ist 
eine G/rörer'sche Hypothese, mit welcher die jüdische 
Trinitat steht und fallt. Die wirkliche Hypostasirung 
der zwei andern Personen und der Begriff der We- 
sensgleichheit ist aber nirgends nachgewiesen und » 
wird es auch nie werden. Es ist nicht cinmfdil wahr, 
was S. 348 behauptet wird, dass die Christen seit den 
ältesten Zeiten ihre Lehre von der Dreieinigkeit aus 
Gtenes. 18,1.2. rechtfertigten. Viel weniger dachten 
die Juden daran, ' sie daraus zu construiren. Erst die 
beiden Grejfore undffa^i/ffi« haben angefangen, sie aus 
Gen. 1, 26 zu beweisen, und nach ihnen thun esTbee- 
doret und Leontius , welche auch die übrigen alttest. 
Stellen hinzuziehen. Nun muss man allerdings rück- 
wärts schliessen ; aber das Ergebniss ist verneinend. 
Wenn die ältesten Väter das Dogma aus dem Juden- 
thum hätten, (so würden sie es von Anfang aus dem 
A. T. zu rechtfertigen gesucht haben. Der ganze Be- 
^eis schrumpft auf eine Stelle desOrijfene« zusammen, 
wo er sagt: iXiytv o ""EßQatog ri iv ^Haatadvo £<- 
Qatfifi — xii^QttyoTa aytog , . Sytog , aytog Kv^iog Saßawd'^ 
tov fioyoytvij elvai tov d-eov xal xo nvevfia to aytov(n.A, 
1, 3). Daraus macht Hr. Gf. : „sein hebräischer Leh- 
rer habe dem Origencs berichtet , däss die Juden jene 
zwei Seraphim für den Sohn und heil. Geist erklären^*' 
und der Lehrmeister^ welcher S. 17 kein aramäischer * 
Jude seyn durfte, weil sonst die Unbekanntschaft des 
Schülers mit dem Talmud unerklärlich war, derselbe 
kann jetzt kein Alexandriner seyn, weil Origenes an 
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einem andern Orte sagt, er habe noch keinen Jaden 
den Xoyoc Tür den Sohn Gottes erklären hören, ein 
Alexandriner aber dieses thun müssto (?). Wie aber, 
wenn er gar kein Jude , sondern ein Judenchrist war? 
Dies scheint schon der Ausdruck 'Eßgatog anzudeuten, 
denn sonst nennt Origenes wirkliche Juden immer 7oi;- 
iaiovgy ausser wo er nicht Personen, sondern die Spra- 
che oder das ganze Volk bezeichnen will , z. B. naQ 
^Eßgaioig. Daher übersetzen Rufin und Hieronymus 
ganz richtig: dodar HebraeiiSy und hom. in Num, 
Xin 5 heisst es geradezu: magisier ilhy qui ex flc- 
braeis crediderat Seine Erklärung aber, die Jener je- 
denfalls von sich aus giebt, und nicht von den Juden 
entlehnt, trägt eine ganz christliche Färbung, und lässt 
auch desswegen keinen Zweifel über ihren Ursprung 
zu. So wird also auch dieser vermeintliche Beweis, 
der merkwürdigerweise wieder nur „der Vollständig- 
keit wegen" dasteht, zu Wasser, und man muss zu 
Wendungen seine Zuflucht nehmen, wie folgende: 
Der Verfasser >der Himmelfahrt des Jesajas war zwar 
ein Judenchrist , man könnte also sagen, er habe die 
zwei GesUlten aus dem Christenthum. Ich frage da- 
gegen, wo findet sich in den neutestamentlichen Schrif- 
ten eine Stelle, welche behauptet, dass der Sohn zur 
Hechten y der h. Geist zur Linken des Thrones stehe?" 
Hat der Vf. in seinem N. Test, nichts vom Sitzen 
zur Rechten und Linken, nichts von Stephan^s gele- 
sen welcherToi' viov larwTa ix Sil^iwv rov d-iov 
\m offenen Himmel sah (Act. 7, 55.) , woraus sich das 
Stehen des nvevf.ia zur Linken von selbstergab? Doch, 
hätte man ihn auch darauf aufmerksam gemacht, ehe 
er die Welt mit einer jüdischen Dreieinigkeit be- 
schenkte, er würde auch damit fertig geworden seyn. 
Die WHlkürlichk^it kennt hier keine Grenzen. Hat 
ja das N. Test, die drei Personen der Gottheit „als 
wohlbekannte Wesen" d. h. also mit der Voraus- 
setzung hingestellt , dass es Gebilde der jüdischen 
Dogmatik seyen; dagegen (S.; 343) „die rechtgläu- 
bige christliche Ueberiieferung weiss nichtavon dieser 
Lehre." Es wäre ebenso nutzlos als übel angebracht, 
Hm. Gf. erklären zu wollen, warum die Lehre von 
der Dreieinigkeit erst im Christenthum sich entwickeln 
konnte und sich entwickeln musste, und warum die 
Evangelien die Dreieinigkeit dahingestellt seyn las- 
sen" C')'? ^^^ ^^^^ ^^ ^^^ aufheften wollte^ dass 
sie ein jüdisches Product sey, das ist ihm so ganz 
misshmgen , dass er selbst nicht über die philonische 
jQiTTfi tfotvzaola (IvIq vnoxufÄivov ^ rov ^«V wg Sv^ 

iDer Beseh 



TO^, Tofy Si i^XXotv SvoTv cSc dnavyauofiivwy axitjvy 
hinauskommt. Seine jüdische Dreieinigkeit ist eine der 
unglücklichsten Phantasien , bei welcher er die Ober- 
flächlichkeit und blinde Willkür, ^mit der er seine 
Quellen behandelt, ins hellste Licht setzt. Als wei- 
tere Beispiele davon merken wir, um keinen seiner 
Beweise zu verschweigen, noch folgende zwei an« 
MVenn^Irenäus von Simon dem Magier erzählt, er 
habe gelehrt, dass er unter den Juden als Gott Sohn^ 
in Samaria als Gott Vater, unter den übrigen Vplkera 
als heiliger Geist erschienen sey, so „nöthigen gute 
Gründe zu der Voraussetzung , dass Irenäiis im Gan- 
zen Recht habe, sofern nämlich (]a freilich „sofern") 
in jener Stelle die Behauptung liegt, dass jüdische 
Mystiker des 1. Jahrh. die Dreieinigkeit gelehrt hät- 
ten," Wie den Juden dieTrinität, so nölhigt Hr. Gf. 
ien Clemeniinen j die er unbeschadet seiner patristi- 
schcn Gelehrsamkeit besser übersehen hätte, eine 
Doppelnatur Gottes und des ersten Menschen auf. Es 
thut gar Nichts zur Sache , wenn es auch wahr wäre, 
was er behauptet : „Hier wird gelehrt , die Gottheit ist 

eine mannweibliche Einheit , der erste Mensch 

ein Mannweib;'' um so mehr konnte er sich diesen 
Missgriff ersparen. Im Text erscheint die aog>ia (nicht 
der h. Geist, sondern blos äaneg Idiov nvtvfia Gottes) 
ausdrücklich unter dem Bilde eines Werkzeugs bei 
der Schöpfung (l-ATthnai ua; x,t\Q) und nicht als selb- 
ständiges Princip. Eine Zweiheit (ßvag) aber heisst 
sie (die Weisheit, nicht Gott) in 'Beziehung auf die 
Welt, welche nach dem Gesetze der Syzygie erschaf- 
fen ist, nach welchem auch das Weib, nXriv tovtov 
(dem Adam-Kadmon} awiK%lo&rj^ noXv unoSiovaa 
avxov. Diess heisst nun freilich bei Hrn. Gf „aii^ ihm 
ging auch das Weibliche hervor", und es sind „tolle 
Einfälle *' des unbekannten Verfassers (S. 33ä). 

So beweist Hr. Gf seine jüdische Trinität, und 
verspricht uns am Ende mit vornehmen Mitleiden noch 
einen Trost dafür. „Ich weiss leider wohl, sagt er 
(S. 344), dass ich Anstoss erregen werde mit meinen 
Behauptungen.' Aber, es ist einmal meine Absicht im 
vorliegenden Werke, die historische Wahrheit zu er- 
mitteln, und nicht Vorurtheilen zu schmeicheln. Den 
eigentlichen Kern der christlichen Dreieinigkeitslehre 
(man wird ordentlich an Strauss's Vorr. zur 1. Aufl. 
des Leb. Jesu S. VII erinnert), das, was' davon ge- 
sund ist und bleibt, nämlich die unbetUngie V^ehrung 
für die Person Jesu Christi, halte ich mit aller Kraft 
nfi/recAf u. 8,.w." 
luss folgf) 
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THEOLOGIE. 

Stüttgaiit, b. Schweizerbarth: Geschichte des 
Vrchrisienihwns durch A. Fr. GfrÖrer u. s. w. 

CBeschlusß von Nr. 2«) 

A.n andern Dogmen^ deren judischer Ursprung kei«* 
lies Beweises bedarf^ lässt der Vf. seinen Scharfsinn 
glänzen. Er zeigt sich in einer haarspalteuden Sub- 
üiität^ welche Unterschiede auffindet ohne innem Zu* 
sammenbang , weil sie nicht im Begsiff der Sache be- 
gründet sind ^ kurz^ weil sie nicht existiren. Einmal 
geht diess bis zu einer metaphysischen Spitze fort^ 
vor der der Vf. erschrocken inue hält. Er behauptet 
eine dreifache jüdische Ansicht in der Lehre von den 
Dämonen ; deren äusserstes Moment eine 39 ursprüng- 
liche Zwietracht in der Schöpfung, ein böses Grund- 
wesen" seyn soll (I, a. S. 399), dessen Annahme er 
auch dem N.Test, zuschreibt, während dieses voll ist 
von Beweisen des Gegentheils. Das böse Grund-, 
wesen sey der Jezer Uara (^'^n 12:;'^, weil dieser mit 
Samael oder Satan identisch erklärt wird. Nun ist 
aber Samael nach allen Stellen des Talmud sowohl 
als der Pseudepigraphen eine Creatur , und nicht ein 
Grundwesen, und der Jezer Hara nichts anderes, als 
die concupisceniia carniSy aus welcher sowohl der Ur- 
sprung der bösen Geister, als der der Sünde und des 
Todes erklärt wird , wie die Stellen bei Eisenmenger 
(L S. 34 fg. S. 822 fg.) ganz klar beweisen. In dem 
jüdischen Buche Schcva Tal wird es als bekannt C'*)'^^) 
angenommen, dassGott den guten und den bösen Jezer 
erschaffen habe ; und einige Rabbinen machen geradezu 
Gott zum Urheber der Sünde, wogegen R. Levi sich er- 
klärt, indem er sich auf den freien Willen beruft. Hr. Gf. 
dagegen weist dem Jezer Hara die ewige Materie als 
Sitz an, wovon die Juden nichts ahnten. Merkwür- 
cUg ist es indess, dass er auch hier zu den Gnostikem 
seine Zuflucht nimmt , und am Ende, nachdem er von 
^9 den Grenzen einer dreifachen Lehre vom Bösen ^' 
gesprochen, innerhalb welcher sich der jüdische Ten«" 
felglaube ;? schaukle/' doch nur von zweierlei bösen 
Geistern, den gefallenen Engeln und den Abkömm«« 
A. h. Z. 1840. Ertter Band. 



lingen aus der Vermischung von Engeln und Men- 
schen, bis zum Schlüsse des Kapitels zu erzählen 
weiss; im folgenden Band aber (S. 89fg.), wo er 
die oben genannten Stellen ausführlich giebt, ohne 
sich des ^^ bösen Grundwesens" zu erinnern, offen 
eingesteht, ^^dass der böse Trieb von Gott erschaffen'' 
und 99 der Sohar in allen diesen Lehren mit dem Tal- 
mud einverstanden" sey. 

Das Unterscheidende des Buches vor den frühem 
Versuchen ähnliche Art liegt in der Aufstellung eines 
vierfachen Messiasbegriff s ^ der zur Zeit Jesu ge- 
herrscht haben soll. In so fern nun diese Voraus- 
setzung von wesentlichem Einfluss auf die Kritik der 
Evangelien seyn müsste, so würde sich ihre Richtig- 
keit oder Unrichtigkeit bei der Prüfung des zweiten 
lind dritten Haupttheils von selbst ergeben. Aber auch 
sie hat so viel Willkürliches, dass sie sich, auch 
abgesehen von ihrer Anwendung, näher angesehen 
von selbst aufhebt 99 Die einö Partei hielt sich an die 
Propheten, Psalmen u. s. w., und bildete sich den 
künftigen Helden auf menschliche und begreifliche 
Weise": Gemein- f^ophetisches Vorbild. ^^Die zweite 
Partei fand diess zu nüchtern , eine übermenschliche 
Natur wollte sie zum Messias haben": Danielisches 
Vorbild. 99 Drittens gab es eine grosse Secte (die 
Essäer), welche nur den Pentateuch als Offenba- 
rungsquelle anerkannte'^ : Gemein - mosaisches Vorbild. 
^7 Endlich fand eine Abtheilung letzterer Partie alle 
Schätze göttlicher Weisheit in den ersten Kapiteln d^r 
Genesis (den Werken des Anfangs)": Mystisch ^mo^ 
saisches Vorbild. Diese Eintheilung ist eben so un- 
logisch und unhistorisch, als unpraktisch. Nach jüdi- 
schen Begriffen stehen sich Moses und die Propheten 
gegenüber, nicht aber Propheten vor und in dem Exil, 
und wenn der Messias des Psalmisten ein ^j Herr Da- 
vids, ein Sohn des Höchsten" heisst, so steht er dem 
politischen Messias des Daniel um Nichts nach ; eben 
so wenig, als er diesen ausschliesst-. Auf der andern 
Seite müsste das Deuteronomium und die Genesis unter* 
schieden werden ; da aber das erstere einen Propheteth 
(wie Mose) verheisst^ so fiiUt sein Messiasbegriff mit 
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dem r\in^, nn9 des Jesaja zasammen, denn auch Moses 
wird so genannt Von dem kabbalistischen Adam-Mes- 
siäs aber lässt sich nicht nachweisen y dass er der Zeit 
Jesu angehöre ; im Gegentheil ist diess ein entschieden 
gnostisches Produkt nnd Philo weiss von einerWieder- 
kunft des Adam nichts. Mithin gehört diese vierte An- 
sicht gar nicht hieben Dass derEintheilungsgrund ein 
blos äusserlicher ist^ sieht man schon an der Künste- 
lei und Gezwungenheit der Eintheiluog. Die wirk- 
lichen, Innern Unterschiede des MessiasbegrifPs (Ho- 
herpriester, König, Prophet} kommen hier nicht in 
Betracht und werden in den vier Vorbildern durch ein- 
ander geworfen, weil die Beweisstellen keine Tren- 
nung zulassen. Endlich ist auch die beabsichtigte 
Steigerung verfehlt. Man sieht nicht ein , warum die 
erste Partei das Vorbild der dritten ausschliessen 
sollte ; und eben so wenig , warum nicht das zweite 
und vierte in Eins zusammen ging. Allein das Un-' 
historische am Ganzen ist, dass der dritten Partei, 
den Essenern y ein Kanon untergeschoben wird , den 
sie nicht hatten. Im ersten Bande wollte Hr. Gf. be- 
weisen, dass sie nur den Pentaieuch anerkannt haben, 
und beruft sich (S. 963) darauf, dass sie ihren Mes- 
siasbegriff nur nach jenem gebildet haben ; hier wird 
umgekehrt ihr mosaischer Messiasbegriff aus der aus- 
schliesslichen Annahme des Pontateuchs abgeleitet. 
Auch die andern Gründe für diese Annahme aind nicht 
besser. Es wimmelt dort von Widersprüchen. Sogar 
eine Stelle des Epiphanius , die ausdrücklich dagegen 
spricht (^^alleinsie verwerfen den Pentateuch" S.859} 
wird unter andern dafür angeführt, und zuletzt ist 
es der Peutateuch, der unter den Händen der Essener 
ein von dem gewöhnlichen ^^ Himmelweit verschie- 
dener" wurde. Es ist wie mit dem Beweis aus PkilOy 
dass die Essener den heil. Geist noch unter sich wirk- 
sam glaubten, weil jener von xaraxwx^ ivd-iog spricht^ 
an einer Stelle, wo es mehr als zweifelhaft ist, ob 
er den Satz als Meinung der Essaer ausspricht. Ist 
es aber falsch, dass die Essener nur den Pentateuch 
von den Schriften des A. T. anerkannt haben, so zer- 
fallt die künstliche Begriffsspaltung in Nichts. Auch 
verräth Hr. Gf. selbst das. Unhistorische seiner Hy- 
pothese sehr naiv, wenn er vor und nach eingesteht, 
dass in keiner Schrift ein einzelnes Vorbild rein aus- 
geprägt, sondern das Zusammengehörige nur von ihm 
so vereinigt sey, und dass er y^aus allen Haupiquel-^ 
len für jedes der vier Vorbilder Beweisstellen enineh^ 
tnen konnte.** Das heisst doch: die Juden zur Zeit 
Jesu und nachher haben (denn darauf kommt es al- 



lein an} die Gfrörer'sche Unterscheidung gar nicht ge- 
macht. Und welche Partei hätte denn auch den An- 
fang machen sollen? Die Pharisäer mit ihrer ^9 un- 
begrenzten Verehrung'^ für Moses sollten sich blos 
an die Propheten halten? Die Mystiker dagegen ge- 
rade die ihrer Neigung günstigen Prophezeiungen 
verwerfen ? Ein politischer Grund der gegenseitigen 
Ausschliessung lässt sich gar nicht finden, und doch 
waren alle Messiashoffnungen , auchl nach Hn. Gf. , 
politischer Natur. Es giebt also hiebt einmal einen 
historischen Anknüpfungspunkt für die angebliche 
Verschiedenheit des Messiasbegriffs, um nichts da- 
von zu sagen, dass der Faden der wahrhaft gei- 
schichtlichen Entwicklung desselben vom Pentateuch 
bis auf Johannes durch eine solche Hypothese gänz- 
lich zerrissen wird. Sie zeigt sich überdiess auch 
ganz unjpraktisch ; denn der Vf. geräth bei der An- 
wendung auf die Urkunden in die grösstcn Verwick- 
lungen hinein. Bald ist der Gegenmessias (Anti- 
christ) des gemein - prophetischen Vorbildes ein Da- 
nielischer (Antiochus, S. S62); bald wird das mo- 
saische Vorbild durch Ansichten der Propheten ver- 
geistigt (S. 345} \ und es giebt sogar gemeine Leute, 
welche die Ansicht von zwei Vorbildern auf Einmal 
haben (z. B. Joh. 6, 14. 15), wo Hr. Gf dann zwei 
Volksparteien in den Text hineinlesen muss. Will man 
jaun gar Schlüsse darauf bauen, so geht es wie S.806: 
;9Henoch bekennt sich ganz gewiss zur 7000jährigen 
Weltdauer, höchst wahrscheinlich auch der falsche 
Esdras." Warum? ^^Beide ahmten Daniel nach, Bei- 
de lüelten ihn für einen grossen Propheten, folglich 
werden sie auch seine Zeitrechnung anerkannt haben, 
folglich deutete man damals die 70 Wochen auf 7000 
Jahre." Ich weiss wohl , setzt Hr. Gf. hinzu , dass 
dieser Beweis mathematischer Schärfe ermangelt, 
aber für mein Gefülil hat er dennoch grosses Gewicht. 
Hn. Gf Gefühl mag fein und zart seyn, aber es be- 
weist für uns nichts. Zwar mdgen gewisse Schrift- 
steller von dieser oder jener alttestamentlichen Quelle 
die Farben zu ihrer Messiasschilderuug mit Vorliebe 
entnommen haben ; aber so viel steht unumstösslich 
fest: 1) dass in den Tagen Christi die Messias -Idee 
nur Eine war, denn dass man ^9 in Jesu Tagen" all- 
gemein fast jeden Spruch des A. Test, auf den Mes« 
Sias beziehen zu müssen glaubte, belegt der Vf. selbst 
S. 498 durch Citate; 8) dass eine Scheidung dersel- 
ben erst mit der Lehre von einem leidenden und ster- 
benden Messias unter den Juden beginnt. Wir haben 
schon gehört, dass die letztere nicht vor dem 5.. Jahr* 
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hundert vorkommt So sehr nnn lUess der Vf. selbst 
bestätigt (S.t65— 878), so wenig nimmt er auf die 
Folgen daraus Riicksicht^ die freilich seine ganze Be* 
handlungsweise der j&discben Quellen turbiren müs- 
sen. Bfan kann vor allem andern daraus gegen seine 
Bestimmung des Alters der Targumin argumeulireu. 
Oben (I^ a) setst er das Targum Jemschalmi in die 
Zeit des Herodes; hier fiihrt er Stellen vom Messias 
Ben Ephraim aus demselben an, die ganz gleich mit 
denen des Sohar und des späteren Talmud lauten- 
Indessen scheint er den Ursprung dieser Lehre da- 
durch weiter hinauf riicken zu wollen, dass er an- 
nimmt, wie das Beidi Jüda in Davids Sohm einen 
Messias besass^ so sey auch dem Reiche Ephraim 
das gleiche Recht zugestanden worden. Wenn nun 
aber zugestandener Massen die älteren Quellen dar- 
über nichts aussagen, im Oegentheil die Zurockfuh- 
rung der 10 Stämme ausdrücklich dem Davidisclien- 
Sprössling zugeschrieben wird , so ist jene Annahme 
ohne allen Grund. Entstand sie aber, wie wir dem- 
nach annehmen müssen, später erst, und zwar lang^ 
nach der Zerstreuung des Volks, so kann sie auch 
nicht mehr ans dem gleichen Ansprpch des israeliti- 
schen Reiches abgeleitet werden*, da die Unterscheid^ 
düng der beiden Reiche und selbst der Stämme fak« 
tisch längst verschwunden war. Ihr Ursprung ist 
vielmehr entschieden angedeutet in Pesikta Sotart» 
S. 58. a: }jii^ Israeliten werden sich in dem oberen 
Galiläa versammeln, wo der Messias, Joseph's Sohn, 
sie erwartet; von dannen wird derselbe mit dem gan-< 
zen Israel nach Jerusalem ziehen." Aus dem Sohne 
Josephs y des Zimmermanns, wurde ein S. Ephraim^ 
und Joseph's des Erzvaters, und dieser von Späteren, 
mit offenbarer Hindeutung auf die Auferstehung, mit 
Jonas identificirt Oder will vielleicht Hr. Gf. jene 
Steile zur Prophezeiung stempeln , und die Weissa-« 
gung für Wahn erklären, während er die Erfüllung 
derselben als Wahrheit anerkennt? 

Der Vf. behauptet nun , Jesus habe ausschliess- 
lich im Sinne des mosaischen Vorbildes Messias seyn 
wollen, und stellt eine lange Reihe von mosaischen 
Typen zur Erklärung der evangelischen Geschichte 
auf, die ihm die Freunde der mythischen Ansicht 
danken dürften, wenn nicht das willkürliche Verfahren 
der Gfrörerschen Kritik eher misstrauisch gegen diese 
Erklärungsart machen konnte. Uebrigens haben die 
meisten dieser Typen schon bei Strauss ihre Anwen- 
dung gefunden, und wenn Hr. Gf. uns als etwas 
99 durchaus Neues" seine Erklärung des Pfiugstwun- 
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ders anpreist, so erlauben wir uns, aänSchnecken- 
burger's Beiträge zu verweison, wo S. 80 die näm- 
liche Erklärung kurz angegeben ist. Welchen Werth 
aber kann Hr. Gf. nach seinen Voraussetzungen dem 
MessianischenBewusstseyn Jesu beilegen^ wenn Die- 
ser das prophetische Vorbild, mithin auch die Weis- 
sagung Jes. LIII von seiner Person ausschloss, wäh- 
rend sie doch ^^auch der unparteiische Geschicbt- 
schreiber (S. t66) nicht anders als auf den Tod des 
Versöhners beziehen kann?'* Auch hier wird uns nur 
die Inconsequenz zum Ziele führen. Doch brechen 
wir ab. 

Wir hatten von Hn. GfrSrer eine jüdische Dog- 
matik erwartet; sie war ein Zeitbedürfniss, und ist 
es noch, wenn sie unbefangen und ohne vorgefasste 
Zwecke mit strenger Kritik der Quellen geschrieben: 
würde. Das Vorliegende ist ein Aggregat von Ex- 
cerpten, in welchem Willkür, Uebereilung und An- 
massung jeden gesunden Gedanken verderben. Nicht 
leicht hat ein Schriftsteller sich selbst und seiner 
Sache mehr geschadet, als es hier geschieht Der 
Grundfehler der Gfrörer'schen Ansicht besteht indess 
darin , dass er Jüdisches vor und nacA der Tempel* 
Zerstörung nicht unterscheidet, und die Macht nicht 
erkennen will, die diese Katastrophe auf die religiü- 
sen Meinungen der Juden noch weit mehr ausüben 
musste y als sie dieselbe auf die der Christeu wirklich 
ausgeübt hat. Dazu kommt der in sich selbst wider- 
sprechende Grundsatz, das Christenthum ah Lehre in 
jüdische Spreu aufzulösen, während das Thatsäch" 
liehe an demselben, als der Kern, erhalten werden 
soll. Gegen solche Unwissenschaftlichkeit muss sich 
die Kritik entschieden aussprechen. Wir haben die- 
ses gethan, ohne verletzen zu wollen; aber es ist 
Pflicht, falsche und übereilte Behauptungen, die sich 
den Schein des Scharfsinnes geben , in das verdiente 
Licht zu .stellen, und die Anmassung, die sich für 
Gründlichkeit ausgiebt, in ihre Schranken zurückzu- 
weisen. Hr. Gf. wird sich freilich daran wenig keh- 
ren j es ist auch nicht unsere Absicht, Eindruck auf 
ihn zu machen. Hat, er ja doch die Probe von der 
Richtigkeit seiner Resultate an sich selbst: Er ist 
>>auf historischem Wege ein Christ geworden.*^ Wir 
bestreiten dieses keineswegs; zweifeln aber, ob er 
auf dem nämUcheh Wege, wenn er das Experiment 
nun auch an Andern machen will, auch nur Einen Ju* 

den bekehren wird. 

Schnitzer. 

CDer zweite Artikel nächstens.^ 
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Leipzig, ^. Schumann: ^abbinüche' Quellen und 
Parallelen zu fieiitesiamentlicken Sehriftetellen, 
Mit Benutzung der Schriften von Lightfoot^ Wet- 
stein, Menschen, Schettgen, Danz u. A. zusam» 
mengesteHtvonf.iVör*. 1889. CCVIu.419S. 8. 
(« Rthlr. 1« Ggr-) 

Da die Vergleichung judischer Schriften, wenn die'» 
selben gleich (wie allerdings der Fall ist) grossten- 
tlieils längere Zeit nach dem N» T. verfasst sind, 
jedenfalls für die Sprach- und Sacherklärung von 
entschiedener Wichtigkeit sind , und da manche der 
W^rke, in denen mit schwerer ruhmvoller Arbeit die 
Parallelen aus denselben gesammelt wurden, wie na- 
mentlich des N. T. von Wetstein, schon seltner wer- 
den: 80 hat der Vf. Recht, eine Erneuerung davon Be- 
dürfniss zu nennen. Während nun aber einige Sfänner 
ron bewährter und gründlicher -Gelehrsamkeit, die sich 
diesem Geschäfte zu widmen gedachten, mit der Aus- 
führung ihres Planes gezögert haben, ist ihnen Hr.iV., 
einer der vielen allzeit fertigen jüdischen^} Buch- 
macher unserer Zeit durch obiges Werk auf seine 
Weise zuvorgekommen, indem er das von den ur- 
spriinglicben Sammlern ohne alle Nebenabsicht ledig- 
lich ^um exegetischen und dogmenhistorischen Ge- 
brauch zusammengebrachte Material für seine be« 
kannt^^n Zwecke (A. L. Z. 1838. Nr. 7 ff.) zurechtge- 
macht hat. Es ist nach der Vorrede ^^die eigentliche 
Tendenz dieses Buches , tceii entfernt gegen die Au^ 
ioriiäi der neutestamenilichen Schriftsteller anzukäni'- 
pfen (man weiss ja aus den übrigen Werken des Vfs., 
wie werth ihm dieselben sind!!), die Skeptik auf ein 
neues Q^') Gebiet hinüberzuspielen, nämlich die Streit- 
frage auf zuwerfen, ob die Evangelisien ^ wie man bis- 
lier glaubte , ihre messiamechen Beweiestellen unmit- 
telbar im A. T. oder nur mittelbar durch die mystische 
Exegese der Rabbinen — herausgefunden hatten.*» 
Barauf wird aus der hierher gehörigen Literatur seil 
Schöltgen nur Bertholdts ,,Broschüre" de Christologia 
Jud, als eine 9? dürftige Compilation aus Eisenmengers 
Werke ^' erwähnt, und von der eignen gesagt, dass 
^y wenig Neues über dieses Thema zu dem bereits vor" 
handenen Materiale hinzugefügt werden kann." Das 



Neue liegt wie gesagt in der der Sache gegebenen 
Wendung und darüber erfahrt man S. "VIII : es wird 
die ÄeM?m/5VÄ>iiwjr beabsichtigt, j,rf<M« die christliche 
Dogmaiik noch die jüdische i$t , und beide Glmibens-^ 
Parteien mtr über dae Inditndmany welches. man mit 
jenen Attributen ausschmückte, im tausendjährigen 
Streite begriffen sind" AehnUches ist, Bnter andern 
in den Romanen ixmserer ästhetischen Jndenjünglinge 
in den letzten Jahren öfter zu lesen gewesen, das 
vorliegende Werk möchte sich das Ansehen eines 
wissenschaftlichen Be^veises ^eben. Doch begnügt 
sich der Vf. in der Folge , su zeigen , dass ;, die Vr-^ 
demente der christlichen Dogmatik^' ganz die judi« 
sdien waren. 

Was den Umfang des Buches betrifft, so sind 
ausser Lightfoot's und Sehottgen's Horis anch der 
Inhalt von des erstem Centuriae geogruphicae , und 
des letzteren Werk de Messia aufgenommen. Man 
findet nämlich ausser dem, was der Titel besagt, auf 
CC Seiten vorangestellt die rabbinischen Erklärungen 
über die messianisehen Weissagungen des A. T., eine 
judische Theologie, soweit sie der christlichen paral- 
lel ist mit vornehmlicher Ausfahrung der Messias- 
lehre, einen Abschditt über die Secten, und Topo- 
graphisdies. Hätte er statt dessen doch etwas über 
das Alter der wichtigsten Quellen gesagt. Hier aber, 
ignorirt der Vf., wie es scheinen möchte, mit Fleiss 
die Resultate der neuern Kritik, sobald sie seiner 
Ansicht nachtheilig sind. Kein Wort z. B. von den 
Nachweisungen des gelehrten Glaubensgenossen un- 
seres Vfs., Dr. Zunz, dass das so oft angezogene 
Buch Sohar erst aus dem ISten Jahrhunderte sey. 
Bei dem Vf. liest man noch wie bei Schöitgen: „Im 
zweiten Jahrhundert n. Chr. trat der bekannte Rabbi 
Simon, Sohn des Jochai, mit dem mystischen Buche 
Sohar auf.'' S. IV\ Aehnlich lernt man den «/ontf/Aan 
Ben Vsiel S. LXVII kennen als den „bekanoten. 
chaldäischen Paraphrast des Pentateuchs'^ (?}. Frei- 
lich ist das noch nichts gfegen andere Neuigkeiten, 
z. B, y^dass Plaio alle seine Philosopheme 
den aiejpandrinischen Weisem abaeborat 
haber^ ^ 

{.Der Besehluss fol0iO 



♦) So viel uns bekannt, ist Hr.Nork C eigentlich Korn, ursprünglich Cohen) jetzt xum ChrUtentham fibergetreten. 

B. Red. 
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(_Beschlus8 von Nr. 3.) 



ach den Quellen kommt bei einer Parallele 
zwischen jüdischer und urchrietlicher Dogmatik zu- 
nächst die Auswahl der als Hauptpunkte zu bezeich- 
nenden Lehren und die Kraft der dafür angeführten 
Ktellen in Betracht. Wenn man nun den Begriff der 
letztern auf die Lehre der Evangelisten und Apostel, 
von der auch im vorliegenden Buche hauptsächlich die 
Rede ist; zu bestimmen hat, so ist es grobe Unkritik, 
zu den mit den jüdischen gemeinschaftlichen Lehren 
zugleich apokalyptische S. CXI , und origenistische 
S. CXVJI die Präexistenz der Seelen, S. LXXV die 
ewige Zeugung des Messias, zusammen zu thun, 
wozu S. CX der Satz kommt, ^>nur die Gerechten 
werden auferstehen/* Diesen zu den Urelementen 
der christlichen Lehre zu zählen, ist ein star^* 
kes Stück. — Beweisstellen sind nur füx die jü- 
dische Dogmatik angeführt, sie wirken an entsdiei- 
denden Punkten so viel sie können. S^ CI soll auch 
die Meinung des Judenthums seyn 99 der Messias 
schafft das Gesetz und die Opfer ab** nach Stellen 
der Midraschim, Abarbanels u. A. Da aber das 
Gesetz ohne Widerrede b«*!©-» m»'»ö3n tO'mt) ist, und 
nach dem Sinn des ganzen Talmud in Ewigkeit kei- 
nem Buchstaben nach abgeschafft werden soil ( Wet- 
stein I, S95) , so spricht noch Abarbanel (bei Eisenm« 
II, 696) offenbar das Herrschende ans , wenn er |lio 
Meinung, dass einst ein anderes Gesetz eintreten 
werde — mit den Stellen des A. T. wusste man sich 
ja zu helfen — eine ketzerische nennt, und das Auf«- 
hol«n der Opfer und einiger Ritualgcsetze in der mes- 
sianischenZeit bezogen die zusammenhängender Den- 
kenden unter den Rabbtaen auf die Zeit nach der Auf- 
erstehung, wo keine Vergehungen mehr seyn werden 
(Belege dafür auch S. CXX), also auch keine Opfer 
und Gebete als die des Dankes wieder zu sejm brau- 
it. L. Z. 1840. Erster Band. 



chen (Eisenm. H, 860). — Was S. CHI für den 
>? stellvertretenden Opfertod des Messias" angeführt 
wird, ist gänzlich unpassend, dip beigebrachten Citate 
enthalten offenbar nur den Satz, der Messias tilgt die 
Sünden Israels, keineswegs: er stirbt dafür. Selbst 
gegen die Stelleu, welche S. C aus Sohar für ei- 
nen erwarteten leidenden Messias angeführt werden 
bleibt das Zeugniss der Zeitgenossen Luc. 21 21. 
Job. 12, 34 in Kraft, und da es die längst angeführten 
sind, gilt wus schon de Wette z.B. Bibl. Dogm. S. 173 
ihnen entgegensetzt hat. — Wenn vollends die 
Hauptidee des Paulus von der dixutoavvT] U marmg 
von den Juden aus dem Hebraismus beibehalten seyn 
soll, als deren Lehre S.CXXII ,,die Bedingungen der 
Wiedergeburt «) Busse, ä) Glaube und die Wirkun- 
gen der Wiedergeburt, c) Gerechtigkeit, *) Erleuch- 
tung , c) mystische Vereinigung mit Gott " aufgeführt 
werden : so ist mit den Parallelen dafür zwar auch 
Schötigen .der Vorgänger : officia qme Messiae rfe- 
bentur a) poenitentia, h)fides'j effectua fidei a) im-- 
putatio imtiilae, b) inhabiiatio spiritm 5«, c) unio 
wystica cumMessia p.683 sq. Aber er verhehlt nicht, 
dass Widerspruche dabei in der rabbinischen Lehre 
statt finden und die Aehnlichkeit näher besehen oft 
keine ist, vieles stellt er selbst unbesehen hin, was 
das Gegentheil beweist und Hr. N. schreibts getreu- 
licfi ab. Was von den Rabbinen als Bedingniss eines 
Antheils am messiauischen Reiche zusammengestellt 
wird, ist Busse und gute Werke, insonderheit Al- 
mosen mp-rx (Seh. p. 680 u. oft), nicht Busse und 
Glaube^ hundertmal aber heisst das Pesthalten am 
Gesetz und das Studiren darin und zwar so sehr Be- 
dingung des ewigen Lebens, dass man ohne weiteres 
lehrte, die gemeinen Leute, die des Gesetzes unkun- 
digen, werden nicht %vieder lebendig werden, was 
auch S. CX als jüdische Lehre bezeichnet ist. Wird 
auch einmal der Glaube dazu gerechnet , so ist dieser 
nur wieder als Gebot aufgefasst, wie auch anders 
einzelne Gute unmittelbar mit der Seligkeit in Ver- 
bindung gesetzt wird, z.B. wer vier Ellen im heiligen 
Land geht, wird selig (E.IL S. 290), wodurch koi- 
D 
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neswegs als Princip des Jadaismns aufgehoben wird^ 
was derMidraschMischle 67^ 1 ausspricht^ das Gesetz 
versöhnt alle Sünden yty bs n"iD3^ n*mnn , noch der 
diametrale Gegensatz zu dem urchristlichen ovx i^ f(p- 
ywv vofjLov. Und so beweist auch die für die Glaubet^-^ 
gerechtigkeit S. CXXII = Schöttgen S. 684 ange- 
führte Stelle aus eben jenem Midrasch Mischle 56, 2 
gerade das Gegentheil. Die Worte sind Magna est 
vis iustiiiaey nam per eam glorificatur Dens eo 
tempore^ quo saluiem Israelis aUaiurus est, quod dixit 
les. 63 fjego sum loqitens iHsiiiiam, magnus ad sal^ 
vandum'* Magnum quid est iustiiia, quippe per quam 
laudatus est naniöa Abrahamus q. rf. Gen. XV, 6 et 
credidit Abraham Deo et hoc ipsi reputaium est ad 
iustitiam. Gesetzt also das Midrasch meinte hier 
nicht wie Jesaias die Verheissuugsgerechtigkeit, die 
Güte Gottes, sondern wie N. will die Frömmigkeit; 
so würde immer nicht der Glaube, sondern die Ge- 
rechtigkeit in dieser Stelle gepriesen. Der Talmud 
statuirt ja an vielen Stellen und die Rabbinen wieder- 
holen es, dass Abraham das ganze Gesetz das schrift- 
liche und das mündliche gehalten habe nach Gen. 26, 5, 
er habe es nämlich in seinen Nieren gehabt (Eisenm. 
S. 321 — 324). Ja dass der Judaismus Gerechtigkeit 
und ewiges Leben allein aufs Gesetz baute, zeig( 
deutlich die Zuversicht, es ganz zu erfüllen, die sich 
namentlich in den Verhandinngen des jüngsten Ge- 
richts in Avoda sara ausspricht: wenn Gottes Zeug- 
nissfür seine Kinder, das Volk Israel, nichts gelten 
sollte, würden ^^Himmet und Erde für sie zeugen, dass 
sie das ganze Gesetz [man zählte 613 Gebote] ge- 
halten haben.'' — Bei der Lehre von den Gnadcn- 
mitteln wird besonders ausführlich S. CXXVIU ff. die 
Behauptung des vorchristlichen Alters der Proselyten- 
taufe mit den Gründen von Bengel und Dartz erneuert. 
Es wird das Zeugniss der Gemara und Arrians ange- 
führt und dann 3 Seiten lang gegen die in dieser Form 
freilich unsinnige Annahme gesprochen, y^dass die 
Juden eine so charakteristische Ceremonie den Chri" 
sten zu Gefallen sollten angenommen haben," als 
müsste alles ^9 entlehnt ^^ seyn. Das Schweigen der 
früheren Schriftsteller des ersten Jahrhunderts und 
das der Mischna wird S. CXXXVII mühsam er- 
klärt als ein absichtliches^ und da Arrians Zeugniss 
nach wie vor nicht in die vorchristliche Zeit hinein- 
reicht, wenn man auch annimmt^ dass er Juden und 
Christen zu unterscheiden weiss — was noch jetzt in 
der Lehre bis auf einen Punkt unmöglich oder un- 
richtig seyn soll — so wird es bei der bisherigen An- 



nahme bleiben, dass die Proselytentaufe sich aus den 
nach der Beschneidang gewöhnlichen und sonstigen 
Lustrationen seit der Zerstörung des Tempels und 
dem Aufhören der Initiationsopfer möge eut%vickelt 
haben. 

Was in dem Topographischen und über die Secten 
Richtiges beigebracht wird aus rabbin. Schriften, 
kann, da in dem Winerschen Reallexikon die Zeug- 
nisse vollständig und mit Beurtheilung gegeben sind, 
als überflüssig bezeichnet werden. Das hier Darge- 
botene, ein unvpllständiger Auszug aus den Centurien 
Lig/itfoots vor jedem Evangelium, wimmelt von den 
gröbsten Unrichtigkeiten. Bethlehem Ephrata, Luz 
und Betkel sollen (S. CLXXX) alles gleiche Namen 
von einerlei Städtchen seyn ; das an reichlichem 
Wasser gelegene Brjd^aaida («^''rc n">n) bedeutet ihm 
Olivenstadt n''T n'»a; FaliXaia l^XXoqfvXwv Joel 4, 4 
soll verschieden seyn von F. idraiv S. CLXXXI; über 
Caesarea wird man S. CLXXXI V belehrt: 99 es gab 
3 Städte dieses Namens, die eine ist das biblische 
Ekron (Sach. 9, 7), was auch der Talmud Megilla u. 
s.w. bestätigt, die andere wird von den Rabbineu 
selbst ')'»nD*>p genannt. Ihre Einwohner bestanden aus 
Juden, Samariter (sie') und Heiden.^' Denkt man sich 
nun unter dem letztem Caesarea am Meere, so bleibt 
für das erstere, welches auch Ekron heissen soll. Cae- 
sarea Philippi. Ob nun der Vf. dieses nördliche, oder 
dem Talmud folgend das römische Cäsarea mit Ekron 
confundirt, muss unentschieden bleiben, sicher ist nur 
aus der l^rwähnung von Gaza und Askalon Sach. 9, 7, 
dass dort nichts als die plüUstäische Stadt Ekron ge- 
meint ist. 

AehnUche Flüchtigkeit verrath die Benutzung der 
Schöttgenschen Parallelen , bald Auszug aus dessen 
Material, bald blosse Herübernahme und wörtliche 
Uebertragung oft auch seiner voraus- oder nachge- 
schickten Bemerkungen, wodurch Schöttgens Arbeit 
für gelehrten Gebrauch weder ersetzt, noch von ih- 
rem vielen Unrathe gereinigt wird. Schon] diefArt wie 
der Vf. mit den rabbin. Texten umgegangen ist, macht 
Schöttgens zuverlässige und reiche Anführungen nicht 
überflüssig, oft muss mau diesen dazunehmen.um nur 
wieder klar über das hier Angeführte zu werden. Zu 
der Stelle Eph. 5, 32 lautet die erste Parallele S. 893 
aus Jaikut Rubeni bloss 99 dies ist ein grosses Ge- 
heimniss." Dies ist bei Schöttgen S. 784 die vierte 
Parallele, aber nachdem vorangegangen ist y^Myste^ 
rium magnum est in mt/sterio Summi Sacetdotis^'* und 
andere Stellen mit andern Subjecten , wodurch er be- 
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weist, dies sey eine formula myriieorwn. — Bin 
verstümmelter Text steht z. B. zu Gal. 3, 7; wo Seh. 
hat y<) Manifestum est coram Deo s. b. quod is ad 
Aaronem de fidelibus Israeliiis sie dixerit: 

D'»3''tt»53 "»saT a'»D'»)3«)3 ',n Uli sunt credenies et filii cre^ 
deniiumy sed tu non credit urus es mihi. Quod Israel- 
liiae credentes sint, hoc prohatur ex Ex. IV, 31 et 
credidit popütus^ Quod sunt filii credeniium ex Gen. 
XV, 6 et credidit Abraham etc. Quod vero Aaron non 
crediturus sity ex Num. XX, 12 etc. Bei Hr. N. : ^^Die 
Kinder Israel sind Gläubige und Kinder eines Gläubi" 
gen ö''a'»53N73 •'sat ö''rtt«73 p. Ersteres erweist Ex. 4, 
31: ^^Uud das Volk glaubte" der andere Erweis fin- 
det sich Gen. 15,6: „Und Abraham glaubte/' Und 
dies steht als Parallele bei deuf Satze ort ot ix nU 
ati(ag ovroi eioiv vioi *^ßQad/xl — Die Frage der 
Pharisäer Matth. 19, 3 ist es recht sich vom Weibe 
aus jedem Grund zu scheiden ? wird in ihrer Verfäng- 
lichkeit erst klar, wenn man die herrschende Ansicht 
der Zeit beachtet. Die Parallele S. 82 verschweigt 
diese ; man findet nur ,?Bam. R. 9. fol. 202, 4 : Dje 
Schule Schammai lehrte : Niemand scheide sich von 
seinem Weibe, es sey denn, er habe sie im Ehebruch 
gefunden. Wegen einer andern hässlichen Eigen- 
schaft kann er sie [Schöttgen textgemäss non potesf} 
Verstössen." Weiter steht auch nichts bei Schöttgen 
p. 157, dieser führte aber die Stelle au, um durch 
C-nrD a'i^aT b^ die Conjectur ufiu^iiav für aiilav zu 
empfehlen. — Zu Eph. 3, 18 z\ t6 nXaTog xa< inijxog 
xul ßud-og ical vipog ist von Schöttgens 5 Parallelen 
nur eine genommen, welche am unähnlichsten ist und 
zum Text Gehöriges abschneidet; der Schluss der 
Stelle heisst nämlich nach Scb.: nemo potestatem 
habet imfuirendiy quid superius esty quid inferius^ quid 
ante, quid retro. Sed tantum incipiendum est a die 
creationis et sie pergendum est. p. 771. Hier heisst 
es S.289 ^^eben so komme es dem SI. nicht zu, nach- 
zugrübeln über das was oben, unten oder vorher, 
d. h. was im Himmel, in der Hölle u. s. w. vor der 
Weltschöpfung sich zutrage oder zugetragen habe." 
Von den vier Ausdrücken des Textes n» nb^Tab n): 
•mn«b n» D'^rsb n73 nü^ab wird ^im<b weggeworfen, 
woraus die Ünähnlichkeit der Phrase am meisten er- 
hellt. Besser führte Schöttgen eine Stelle aus Sohar 
chadasch Siiiy welche die Ausdrücke "jniK, «»1% «p)3n:?, 
sm^n sämmtlich enthält, nur selbst freilich sehr dun- 
kel ist, und auch am Ende nicht erst zu belehren 
braucht, dass drei Dimensionen alle sind. -=- Zur Un- 
kritik des Verfahrens in der Herübernahme der Pa- 



rallelen gehört femer, dass auch solche immer wieder 
hingesetzt werden, welche auf unrichtiger Auffas«-* 
sung des griechischen Textes beruhen. Die Exegese 
ninunt es jetzt mit Wortbedeutung und Zusammen- 
hang genauer als zu Schöttgens Zeit, z. B. iv xvgiif 
Eph. 6, 1 ist nicht = (o; x. , was die Stelle bei Sch- 
und N. aussagt ; und vniQ ist nicht = dviiy was Seh. 
Rom. 8, 32 vorauszusetzen scheint, und N. ihm nach- 
sagt S. 227 nur etwas verworren. Während Seh. zu 
den Worten &t6g . . vniQ f^ficuv näviwv naQÜioy^ev 
avTov nach Anführung seiner Parallele von Annahme 
des Bocks an Isaaks Statt, geradezu schliesst: Sic 
qmque Deus ea quae Christus nostro loco passus est, 
accipity quasi nos ea passi essemus — heisst es bei 
Hü. N. unklar genug zum Schlüsse : der Sinn dieser 
Parallelstelle (t) sollte demnach andeuten, Alles was 
Christus für uns htt ist gleichsam von uns selbst 
erduldet worden (S. 227). — Bei Eph. 1, 21 It^adi- 
Oiv • • iv rotg inovqavloig^ inegdvai nuatig uqxV^ ^^*' 
i^ovciag xal ivva^iwg x. j, X. mrd wohl an die 
jüdischen Rabbinen und ihre Lehrgewalt jetzt eben so 
wenig jemand mehr denken, als bei der ilovaia xov 
aiQog, dennoch werden Schöttgens lächerliche An- 
führungen wieder beigebracht Eben so verhält es 
sich zu Eph. 5, 28. 2, 16 und oft. Zu Schöttgens Zeit 
verstanden einige 1 Cor« 15, 42 nur von der Aufer- 
stehung der Gerechten, Seh. folgt ihnen und sagt 
sermonem hie esse . . tantum de resurrectiotie piorum. 
Hr. iV. adoptirt dies aber in folgender Form: ^^Hier 
wie immer ist nicht die Rede von der Auferstehung 
aller Todten^ sondern nur von der Auferstehung der 
Frommen." Daher denn in der Parallele zwischen 
der jüdischen Dogmatik, worin die Auferstehung fast 
durchgehends so beschränkt worden scheint , und der 
christlichen jener Satz, der bei der paulinischen Er- 
klärung Act. 24, 15 aviojaaiv ^iWta&ai Voiad^ai ye- 
x^cSvj öixuliDv T£ xal ddlxwv wenigstens nur aus 
der äussersten Faselei erklärlich ist: f^Nur die Ge^ 
rechten werden aufersiehn^* S. CX. Sodann treibt 
sich hier eine überschwengliche Ladung von rabbi- 
nischen Stellen umher, die nur als Leuchten am 
Tage erscheinen, oder nur dazu dienen, um den 
Geschmacksabstaud zwischen den dictis Jesu und 
der Apostel und denen der rabbin. Schriften oft auf 
widerliche Weise fühlbar zu machen. Nur von sol- 
cher Art ist schon manches weggelassen , aber wo- 
zu iioch immer solchen Ballast wie Parallelen zu 
dem einfachen Spruche xuIqhv find x^^^Qo^Tiov S. 232, 
oder, wozu an allen Zäunen und Märkten Parallelen 
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Bind y iäss aus dem W^f^usch UttOTfleiitlich W^n^n 
kommt S. 1B91 ; oder wie die ordioare Scheidungsge- 
achiehte S. *92, deren Spitze ist, d«8s das Weib er- 
klärt^ ihr Haan sey ihr das liebste u. s. w. u. s. w. 

Auch mit seinen beriickiigien EUjmologien hat 
der Vf. das Buch hier und da verunaiert, und 
dieselbe grobe Unkenntniss der griechischeu Sprache 
zur Schau, gestellt, die man in den Schriften 
jüdischer Verfasser, welche sich nicht entblöden, 
über Etymologie zu schreiben, anzutreffen freilich 
schon gewohnt ist. Das schwierige axoXoi// t^ 
aaQiu wird S. 2T8 gel5st wie folgt t a-xo'Xot// = xo- 
log = xtoXoff = y^avXoQ Zeugeglied ; gerade so wie 
y*,-, •^^J^^ Sammael, die alte Schlange = Phallus- 
schlange S. ««5; zu 1 Thess. 4, 4. S. 806 fallen die 
rabbin. Parallelen, in denen das Weib Gefäss heisst, 
nicht mehr auf, da yjuicivog = x^nog =^ vuhaV vor- 
an ö*eschickt wird. — Aus Grund der orientalischen 
Kcligionsphilosophie soll S. «41 ytfn der Sauerteig 
mit [yTjh rabbin.] das Böse verwandt, und t^vftrj [na- 
türlich von ^iw aufkochen , wie xv^^g von /Jf^"] a«s 
dem hebr. 7Vn\ ^jUnzucht" entstanden seyn, so dass 
n?2T, das frevelhafte Ansinnen, ursprünglich auchSauer- 
teig bedeutet haben muss. — Die Verwandtschaft 
25wischen inn widerspenstig seyn und n«i^, sanscr. 
7niirdy Mörtel u.s.w. beruht „auf der Verpuppung der 
Seele in Leiber" S. *71. Aehnlich darf NixoSrjfzog 
nicht so wie Nueokaog griechisch seyn, sondern nur 
von ö^p5 abstammen S. 164, weils der Talmud sagt; 
nldaaco (in weichen Massen wie Wachs, Ton arbei- 
ten u. s. w) soll der Stamm seyn zu nXovtog und 
UXovTcoy, notD (bedecken) zu tp:^ Silber, und ^rfCi 
[L 0*»»-] Schatze danim von DOS bedecken abgelei- 
tet werden, «weil sie für ihren Herrn unsichtbar %ver- 
den um ihren Besitzer zu wechseln," dehn so er- 
klärts der Talmud ; zu dem Artikel Jerusalem wird 
keine Etymologie angeführt , als die, wonach es Zu- 
sammensetzung aus den j^ altern Namen" nKh*^ und 
tjbö wäre , so steht es im Talmud, Kein Wunder ist 
es dass eine Astronomie, die uns schon bewiesen 
3iat dass Elias, und gelegentlich Abraham, Isaak und 
Jacob mit seinen 12 Söhnen, Sonne, Thierkreis u. 
s.w. sind, jetzt die m«as als LiAtengel von "»as 
Glanz ableitet, und versichert, j^die Tänze Davids 
vor der Bundeslade sollten die Bewegungen der Him- 



itielskörper verbildlichen (S. 319}, ~ und wenn eben 
jene Wolkemvandlerin , sobald sie auf sprachlichen 
Boden sich herablässt, die Grammatik*init Füssen tritt. 
So soll vh Mandelbaum = ^^b = *ib^ Jseyn , 6&fza als 
^^Dialekt f&r cwintt '* sich erweisen durch n*iiD* = nnri, 
K'f]fita = damnum , s. auch die wilde Etymologie von 
Bethlehem S. CLXX, w6 mm schon Slfita bauen und — 
Kinderzeugen bedeutet, und ßlvta buhlen [dass es nur 
ßtviaxiiv und ßtviiv = ßalvetv coire von BAU giebt, 
kümmert wenig] von rßn bauen entlehnt ist, in Folge 
welcher Erklärung durch orientalische Philosophie 
denn auch Grimm belehrt wird, dass ^Haus =^ Haut** 
S. XCVn. — Doch genug der tollen Faseleien In 
grammatischen Dingen. Maii hätte auch Pröbchen 
von historischen Raritäten hinzufügen können, wie 
S.IV, dass ^^der Rabbi von Nazareth" erst durch den 
Widerstand der Pharisäer darauf, gekommen wäre, 
seinen Jüngern die Bekehrung aller Heiden aufzulegen, 
und dass sein Lehrer der Rabbi Jehoschua tüary weil 
es der Talmud sagt und Rabbi Abarbanel bestätigt 
S.51. 

Noch liegt rücksichtlich der Corrcctur starke 
Fahrlässigkeit vor. Das Griechische wimmelt von 
Druckfehlern, in den liebräischen und rabbin. Wörtern 
sind deren weniger , wieivohl es auch hier nicht daran 
.fehlt; S. 21 n'»m^'^2n statt n^i?r:a, ms st. did; 
S.CXLI; •'31 wi St. '»51«?"» S. 890; ü-'^os st. D-^ösa. 
Aber was mag S. CXXXVI fehlen in der Bemerkung 
über Salem, welches Job. 3, 83 vorkommt, damit 
Sinn hineinkommt? Sie lautet: ,^:Sakdfi (ö'^b^'Ä 
Füchse), dessen 1 Sam. 9, 4 gedacht ist sali ge- 
meint seyn, vielleicht um so wahrscheinUcher, da 
eine Lesart StyuUfi hat." Andremale ist auch zu viel 
gedruckt, z. B. nichts desto weniger als unbekannt 
S. 165 = nichts weniger als ; yj einen Hirschen ** 
S. 48. — Aber schon zu viel der Nach Weisungen ^ 
dass das Publikum in diesem Buche eine bis auf die Cor- 
rcctur herab übereilte Compilation erhalten hat, wel- 
che durch ihre unverhohlene polemische Tendenz und 
Parteilichkeit die Auswahl auch des Hauptstoffes be- 
schränkt, oft unbrauchbar macht und in den eignen 
Zuthaten voller Fehlet .und Abgeschmacktheiten ist, 

so dass sie sich in keiner Jleziehung über eine fu- 

scherhafte Fabrikarbeit erhebt. 

D. 
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KIRCHENRECHT. 

Drssdisn u. Lsipzio, b. Arnold: Die gemischieH 
Ehen, namewUich der Kathelihen wui Pr^eHan-^ 
ien Bach den Anaichten des ChristenthumB, der 
Gesdiichte^ des Rechtes und der Sittlichkeit , mit; 
besonderer Rücksicht auf das religiöse Zeitbe*- 
dürfoiss dargestellt von Dr. Chruioph Friedrich 
v,Amm(mu.sJtvi\ 1839. XVu.205S. 8. (IRthlr. 
4 gChr.) 

(Von einem kathoUscben MiUrbeiter). 
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'ie gemischten Ehen haben durch die neuesten 
Zeitereiguisse ein solches Interesse erlangt^ dass 
eine Behandlung dieses Gegenstandes von dem auf 
dem Titel angegebenen Gesichtspuucte aus nicht an- 
ders als höchst zeitgemäss genannt werden kann. 
Stellt es sich nämlich heraus, dass weder die heil. 
Schnfl noch der ansehnlichere Theil der Väter über 
die gemischten £Ilien ihr luterdict sprechen, so dürf- 
ten die Katholiken des Vaterlandes ohne Gewissens- 
angst sich mit ihren evangelischen Brüdern zu ehU- 
eher Verbindung einigen und nicht vor einem Discipli- 
narverbote einiger Synoden und des römischen Bi- 
schofs zittern^ dergleichen noch manche andere gleich 
utizweckmässige ^ z. B, das Verbot des Bibellesens^ 
{gegeben ; oft wiederholt und — zu allen Zeiten ohne 
alle Wirkung geblieben sind. 

ür.v.Ammon hat diese Aufgabe mit dem ihm eige- 
nen schriftstellerischen Talente gelöst. Die bekannte 
Schrift von Ktdschher über denselben Gegenstand hat 
zwar ein grösseres Verdienst in Rücksicht auf die Er- 
forschung des Materials, welches Ilr. t^ A. grössten- 
theils aus jener entlehnt zu haben scheint^ aber aurii 
die den ultramontancu Curialisten eigene Bornirtheit und 
Engherzigkeit, gegen welche das liberal - protestan- 
tische Urthcil des berühmten yfs. hier in dieSchraokea 
tritt. Zwachen beiden Schriften könnte nicht un*- 
schicklich eine dritte im Sinne des liberalen Katiiolicis«- 
mus stehen, weldie die€^onsätze beider vermittelte« 
Zuerst weiset der Vf« 4UB dem A. T. nach^ dass 
den Israeliten nur die Verschwägerung mit den Völ- 
kern Canaans verboten gewesen y weil diese heidni- 

A. Xi. Z. 1840. Erster Band. 



sehen Stämme nach dem Ausspruche Jebov as vertilgt 
werden sollten; keinesweges mit andern heidni- 
schen Stämmen. So habe Jacob die TocIUer des 
heidnischen Laban^ Moses die Zippora^ die Toch<- 
ter des midianitischen Priesters Jethro, Salmon, ein 
Ahn Davids, die heidnische Bahab und Boas dieMoa- 
biterin Ru^i gcehlicht Gleiche Beispiele haben Da«^ 
vid y Salomon und viele der nachfolgenden Könige ge*- 
geben. Mit vielem Geschicke beseitigt Hr. v.AmnKm 
die entgegenstebeiKlen, namentlich ausEsra X, 10 — 
12. XI j 1 g-enommenen^ Einwürfe und seh liesot sein 
Argument (S. 15) mit der treCTenden Bemerkung, 
dass , wenn auch unter besondern Umständen in der 
jüdischen Kirche die Ehen mitHeiden untersagt gewe^ 
sen, die verschiedenen kirchUehenParteien, dieSecten 
der Pharisäer^ Saddu:iiäer, Essäer^ die sich gegen- 
seitig für Schismatiker und Ketzer erklärten (we^ 
nigstens thaten es die Pharisäer mit den Sadduzäern}^ 
sich nie durch das Gesetz berechtigt geglaubt babea^ 
die gegenseitige Verschwägerung zu verbieten, 
[Sollten sich nicht Nachrichten im Talmud vorfinden, 
wie es zwischen Juden und Samaritern gehalten worden 
sey?] Beim N.T. ist zu bedauern ^ dass der gelehrte 
Vf. nicht näher auf Ktttschhers Schrift eingegangen 
ist y da ihm die Widerlegung nicht allzuschwer ge- 
worden seyn würde. Mit Recht legt er der SteUe 
1 Kor. 7, 10 — 25 den grössten Werth bei, weil Pau- 
lus darin nicht einmal die Ehen zwischen Heiden und 
Christen trennen will, weil ja der heidnische Gatte 
und die erzeugten Kinder durch] den christlichen ge- 
heiligt werden. Hr. v* A. hätte die richtigen Conse- 
quenzen aus dieser Schriftstelle nur schärfer zielien 
sollen. Denn wenn Paulus die ir^eliias nicht als ein 
impedimenium dirimene bezeichnet, so stellt er sie eo 
ip$o auch nicht als ein impedimenium impedien» auf. 
Nach <ien herrschenden 'römisch -katholischen Begrif- 
fen müsste Paulus auch eine Bchon\ besiehende Ehe 
zwischen einem Christen und Heiden au^ehobeii ha- 
ben. That Paulus dieses aber nicht, d.h. liess ef 
Ehen z>\4schen Heiden^Wd Christen in ihrer Gül^g«« 
keit bestehen , so folgt wohl von selbst, dass es noch 
weit weniger in seiner Ansicht liegen konnte , Ehen 
E 
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swiflchen solchen Christen 'zu verbieten y die in dem 
Kerne der chrisdiohen Lehre, in der Erlösung durch 
Christum, übereinkommen. Sehr schlagend ist auch 
die durch Hrn. v. A. angeführte Stelle aus 1 Petr. 3, 
1 , die den Ausspruch Pauli bekräftigt. 

Man kann nun im Voraus erwarten, dass die 
christlichen Väter von dem Geiste des Apostels im we- 
sentlichen nicht abgewichen und nicht einen Rigorismus 
eingeführt haben werden, der dem christlichen Geitse 
so sehr widerspricht. Und so ist es auch. Zwar haben 
dieselben in den ersten Jahrhunderten, in welchen das 
Heidenthum geistig und sittlich zerrüttet, zerfallen, 
befleckt war, Verbindungen zwischen Heiden und Chri- 
sten untersagt, dieses Verbot aber nie auf Ehen zwi- 
schen sogenannten rechtgläubigen und häretischen 
Christen ausgedehnt. Dieses weiset der Vf. aus den 
Schriften des Justinus, Tertullian, Cyprian, Zeno 
und Chrysostomus nach, wobeier, neben den übrigen 
Häretikern die Arianer ganz vorzüglich hätte berück- 
sichtigen müssen, die im vierten Jahrhunderte die 
Hälfte der christlichen Welt einnahmen und sich täg- 
lich mit Katholiken verschwägerten. 

Ambrosius, Bischof von Mailand (f 397), war 
der €r§te Kirchenvater , der auch die Ehep zwischen 
Katholiken und Häretikern verbot, indessen hätte doch 
bei Beleuchtung der betreffenden Stellen hervorgeho- 
ben werden sollen , dass der Bischof hauptsächlich 
nur von den Heiden und Juden spricht ; dass er die 
paulinische Lehre hart verletzt und selbst heterodo.v 
wird; und dass Ambrosius, wenn er auch ife6eii6et der 
Ketzer erwähnt, nur die hartnäckigen Arianer meinte, 
deren Glaubensbekenntniss der Augsburgische Con- 
fessionsverwandte so gut verwirft, als der Katholik. 
In Betreff der Zeugnisse des Augustin , Hieronymus 
und Epiphanins hat schon Hn t;. A. sehr schlagend dar- 
gethan, dass in ihnen nur von Ungläubigen, nicht von 
Häretikern die Rede sey. 

In dem Abcshnitte von iendmcUien und St/noden^ 
begegnen wnr zuerst dem Conc. Iliberitanum , welches 
in den Anfang des IV. Jahrb. gesetzt wird. Dieses 
Concil , aus 19 Bischofen bestehend , verwirft freilich 
zum allererstenmale die Ehen zwischen Katholiken 
und Häretikern ; allein die Echtheit und Auctorität der 
Acten ist nichts weniger als hinlänglich anerkannt, 
und der Vf. hätte die Leichtfertigkeit rügen sol- 
len, mit der Kutschher über die Grunde, mit denen 
Caranza, Canus und Baronius die Acten für verfälscht 
und erdichtet erklärt haben, hinweggesprungen ist. 



Auch der 11. Canon der Synode von Arles '(&• 3^^) 
wird von Hrn. v. A. mit Rocht als gewiehtlos für die 
heutige Frage angegeben, da in demselben nur die Eben 
zwischen KathoUken und Ungläubigen mit einer gerin- 
gen Kirchenbusse belegt werden ; dasselbe in Betreff 
der Canones 53. 67. 68 des Concils von Nicaea. Das 
Concil von Laodicaea (c. .360} scheint zwar in seinem 
10. und 31. Canon die gemischten Ehen mit Ketzern 
zu verbieten; aber dagegen ist einzuwenden, dass 
das dSiag^oQop^ des 10. Canon offenbar eine Ausnalime 
unter den Ketzern statuirt , welche Ausnalime durch 
den 31. Canon iB|-läutert wird, der die gemischten Ehen 
mit Söhnen und l^öchtern der Ketzer erlaubt, wenn 
sie Christen zu werden versprechen. Es folgt daraus, 
dass unter Ketzern hier die Arianer und alle Secten, 
die die Gottheit bestritten und also nach dem kirchli- 
chen Lehrbegriffe nicht Christen waren, gemeint sind, 
dass folglich die Canones auf die Protestanten nicht 
anzuwenden sind. Hr. v. A. hat diese Auslegung der 
beiden Canons nicht versucht, obschon sie nahe genug 
liegt ^ er hat vielmehr tov^ t^^ iicxXr^aiag fxr^ dtiv cxJia- 
q^oQmg uQogydgxov xoivutviav awunTetv rä luvtoiv natdiu 
Toig uiQiuxoTg erklärt : Katholiken dürfen ihre Kinder gar 
nicht mit Ketzern verbinden, obwohl d6iaq>6Q(ag nichts 
heisst als indtscriminatim , und am fuglichsten auf ai^«- 
Tixotg bezogen wird *). Dagegen hat Hr. v. A. versucht, 
die Echtheit der Acteu desConciis zu bestreiten, wel- 
ches ihm aber durch das, was er dagegen eingebracht 
hat, keiucswegcs gelungen ist. Sehr richtig aber 
weiset er den 18. Canon der Synode von Cartbago 
(397) als nichts beweisend ab, da er verordnet, dass 
. nur die Söhne und Töchter von Bischöfen und Kleri-^ 
lern mit Heiden , Ketzern und Schismatihern keine 
Ehen eingehen sollen ^ ein Gleiches hat er mit dem- 
selben Rechte hinsichtlich des 14. Canon des Concils 
von Chalcedon gethan , welcher die gemischten Ehen 
nur den Lectoren und Psalmisten verbietet, nicht aber 

den Laien. 

Es folgt die Synode von Agde, welche im J. 506 
mit Erlaubniss des gothischen Königs Alarich , eines 
Arianers, sich versammelte, und in der That gemischte 
Ehen mit allen Ketzern verbietet. Ebenso das Con- 
eilium TruUanum (680) , dessen 79. Canon nicht nur 
die Ehen der Katholiken mit Häretikern verbietet, son- 
dern sie auch (ur ungültig und aufgeldset erklärt und 
das Uebertreten der Satzung mit dem Bannfluche be- 
legt. Richtig merkt aber der Vf. an, dass die römisch -^ 
hathoUsche Kirche diese Satzung verworfen habe. 



*) ji6ia<p6Qtin ist woU schwerlich etwas anders als: auf cino Indifferente, gleichgültige W^l*^- 
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Hr. t;. A* geht nun sofort zur Synode von Press- 
burg vom J. 1309 über. Die wenigen Zeilen , womit 
er den Zustand der gemischten Ehen der kirchlichen 
t}eset2gebung gegenüber m der dazwischenliegenden 
langen Periode behandelt, lassen freilich eine bedeu- 
tende Lücke übrig. Die Synode von Pressburg hat 
nun zwar in ihrem 8. Canon die gemischten Ehen 
streng untersagt, aber dieser Canon hat seinen 
Grund lediglich in der Eifersucht zwischen der 
Rdmischen und Griechischen Kirche und dieses Mo- 
ment, das* sich aus einer nur flüchtigen Ansicht der 
Synodalacten ergiebt, hätte besonders hervorgehoben 
werden müssen. Wiewohl das Concil zu Trideni über 
die gemischten Ehen keine Verordnungen erlassen hat, 
die zur Auflösung der gegenwärtigen Frage etwas 
Unmittelbares beitragen, so hätte der Vf. doch bei dem 
7. Canon der achten Sitzung etwas länger verweilen 
können, der über alle das Anathem spricht, die be- 
haupten, Ketzerei trenne die Ehe. Gegen diesen Ca- 
non streitet also die Bulle Benedicts XIV vom Jahre 
1748 ,' die Hr. «• Danin geltend machen will , indem sie 
die gemischten Ehen strenge untersagt, w^enn der 
nichtkath. Theil seine Ketzerei nicht abschwört und 
über sie den Fluch ausspricht; gegen denselben strei- 
tet noch mehr die von Hrn. v. Dunin und der neuesten 
Römischen Staatsschrift (Beil. II) angeführte Synode 
von Culm , die die Trennung gemischter Ehen farderty 
wenn der nichtkathol. Theil sich binnen Jahresfrist 
nicht bekehrt. 

Vom.Tridenter Concil ab hat der Vf. wieder 
eine bedeutende Lücke gelassen, da es für die Voll- 
ständigkeit des Gegenstandes erforderlich war , nach- 
zuweisen, wie sich die kirchliche Gesetzgebung in 
Betreff der gemischten Ehen nach dem Concil von 
Trient und zum Theil auf Grund desselben gestaltet 
habe ; es musste dies geschehen mit besonderer Hin- 
weisung auf die eigenthümliche Weise, wie dies ge- 
rade in Deutschland geschah und hier derEinfluss des 
Protestant. Elementes im Staate nachgewiesen werden, 
zugleich aber, wie die Päpste gegen diese antitridenti- 
schen Gestaltungen opponirten. Es ist dieses ein rei- 
cher historischer und legislativer Stoff, letzterer zu- 
sammengestellt in zwei im vorigen Jahre zu Berlin 
bei Siarcke erschienenen Schriftchen : Codicillus das 
landesherrliche ius circa eaera, und: Gesetzgebung 
über die gemischten Ehen, beide aus den Jahrbüchern 
für Preuss. Gesetzgebung abgedruckt. Eine vollstän- 
dige Lösung dieser Aufgabe würde namentlich die 
Preuss. Gesetzgebung über gemischte Ehen , die Ver- 
mittelungsversuche bis zum J. 1830 mit dem röm.Hofe 



gepflogen, endlich das Breve von 1830 und den auf 
eine einseitige römische Auslegung desselben begrün- 
eten Streit berührt und gehörig erläutert haben. 

Statt dessen liefert Hr. v. A. im fünften Abschnitt 
eine Abhandlung über die gemischten Ehen nach neure- 
mischen, canonischen, päpstlichen und allgemeinen 
Protestant. Grundsätzen. Den ersten Gesichtspunct hät- 
te er mit den Resultaten der Concilien und Synoden zu- 
sammenstellen sollen, weil die kaiserlichen Verordnun- 
gen nur die Ausführung jener enthielten. Der canonische 
Gesichtspunct ist ja kein anderer als der der Concilien, 
Synoden und päpstlichen Edicte, aus denen das cano- 
nische Recht zusammengesetzt ist; den päpstlichen 
Gesichtspunct behandelt der Vf. ohnehin noch im sie- 
benten Abschnitte, Der protestantische Gesichtspunct 
aber ist zu kurz und flüchtig beleuchtet (S. 1S8 — 131). 
Der sechste Abschnitt behandelt die gemischten 
Ehen nach den Ansichten der katholischen Dogmatik 
und Sittenlehre. Referent hätte gewünscht, dassHr. 
V. A. die Erklärung des Wesens der Ehe, welche das 
Concil von Florenz aufstellte, zu noch schärferen Fol- 
gerungen gegen die neurömische Ansicht über die ge« 
mischten Ehen benutzt hätte. Dass in der katholischen 
Kirche eine Menge erleuchteter Lehrer die gemisch- 
ten Ehen geradezu für erlaubt und nicht allein für gül- 
tig hielt, hat der Vf. gut nachgewiesen, und hätte der 
Zeugen noch weit mehre anführen können. Zu der 
Berufung auf Sanchez hätte er auch die sämmtlichen 
jesuitiischen Casuisten hinzufügen können ; denn 
durchgängig erklären sie die gemischten Ehen für er- 
laubt und unsündlich, nur möchten wir nicht mit Hrn. 
V. A. diese Indulgenz dem christlich erleuchteten Sinne 
der Väter Jesu (die auch ganz andere Dinge für er- 
laubt erklärten !}, sondern ihrem Eifer, es allen Leuten 
recht zu machen, und ihrem Accomodationssysteme zu- 
schreiben. Das Zeugniss des neulich heilig gesprochenen 
Liguori ist aber natürlich von dem grössten Gewicht! 

Als vorzüglich gelungen ist der siebente Ahschniit 
der Schrift anzusehen, worin die beharrliche Verwer- 
fung der gemischten Ehen von Seiten des römischen 
Stuhles geschildert wird. Die Intoleranz der römi- 
schen Bischöfe , die sich nicht um Schrift und Tradi- 
tion kümmerte , ist hier durch schlagende historische 
Belege vorgeführt. Der Vf. hätte hinzufügen können, 
wie sehr die Päpste in diesem Puncto mit sich selbst 
und dem Concil von Trient in Widerspruch gerathen 
sind. Das Concil von Trient verdammt alle, die da 
behaupten, durch Ketzerei des einen Theiles werde 
die Ehe aufgelösct, und dieser Erklärung gemäss 
verr^^arf der h. Stuhl mit den französischen Bischöfen 
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^OB Frankreich, der im J. 1680 die gemischtea Ehen 
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für unerlaubt, ungültig und nichtig und die Kinder tfir 
Bastarde und erWos erklärte. Und doch war esBene- 
<li€t XIV., der „zu allen Zeiten diese Massrcgel des al- 
4erchristlichsten Königs Ludwig XIV von Frankreich 
hilUgte"!!! Die innere Inconsequenz des h. Stuhles, 
der trotz seiner SUrrheit durch den allgewaltigen 
Drang der Thatsachen gez%vungen wurde, von den 
gemischten Ehen das Anathem zu nehmen und sie zu 
fluiden, hat der Vf. sehr bündig nachgewiesen ; doch 
wäre es sehn förderlich gewesen , wenn der Vf. hier 
bis zur Geschichte der neuesten Zeit vorgegangen wä- 
re und dargethan hätte , dass Rom auch solchen ge- 
mischten Ehen, bei denen die nickikathoUsche Erzie- 
hung der Kinder feststand ^ wie bei der des Königs 
von Griechenland im J. 1835 mit der Prinzessin von 
Oldenburg, des Herzogs Alexander von Würtemberg 
im J. 1837 mit der Prinzessin Marie von Frankreich^ 
und noch i» vorigem Jahre des Herzogs von Leuchten- 
berg mit der Grossfürstin von Russland, nicht nur 
Dispens ertheilte, sondern auch in die katholische 
Einsegnung willigte. — Die Grenzscheide zwischen 
der frühern Zeit und der neuesten hat der Vf. scharf 
angedeutet durch eine Stelle aus dem Breve Pius VI. 
vom J. 1782, worin in Bezug auf Deutschland von 
dem protesuntischen Theile das schriftliche und cid- 
liehe Versprechen gefordert wird , alle Kinder in der 
katholischen Religion erziehen zu lassen. Auch, wenn 
dieses geleistet darf der Pfarrer nur die passive Assi^ 
stenz leisten, keineswegs die Einsegnung vornehmen. 
Wird die katholische Einsegnung der Kinder nicht ga- 
rantirt so wendet die Kirche sich mit Abscheu von 
solcher Ehe und der katholische Theil soll durch den 
Beichtstuhl zur Erfüllung seiner Pflicht angehalten 

%verden« 

llr. V. A. hat diesen Zustand der Dinge S. 156 
und 157 mit kräftigen Strichen gezeichnet und nament- 
hch auf die heillosen Folgen dieser moralischen Tor- 
tur des kathoUschenTheiles aufmerksam gemacht, dem 
in der That nichts übrig bleibt, als sich von dem prote- 
suntischen Theile, der in die katholische Erziehung al- 
ler Kinder nicht einwilligen will , zu trenuQu oder mit 
seiner Kirche zu brechen. Ganz kurz aber scharf wei- 
set der Vf. nach , wie der Rom. Hof auch nach dem 
Sturze Napoleons, au einer Zeit, wo St. Peters Stuhl 
so eben hauptsachlich durch Schisnwtiker und Ketzer 
wieder aufgerichtet war , doch den alten Hass gegen 
dieselben beibehalten, und auf dem Wiener Congresse, 
wie gegen die Verordnungen des westph&lischen Frie- 



dens, 80 auch gegen die Ver^grosserung der Staaten 
Protestant. Fürsten protestirt und schon 1817 in dem 
Breve an den Generalvicar von Ehrenbreitstein die ge-«- 
mischten Ehen wieder in dem alten Style zu behan- 
deln begonnen habe^ und dieses inPreussen, dem 
ersten protestantischen Staate. Dass Rom seine al- 
ten Ansprüche der protestantischen Kirche gegenüber 
nicht aufgeben würde , stand zu erwarten, um so 
jnehr^ da es die Jesuiten wiederhergestellt hatte. 
Was zu verv^iindern ist, ist einzig, dass die erleuch- 
tete Preufis. Staatsregierung, die mit dem Geiste der 
Curie doch nicht unbekannt seyn konnte, nicht mit der 
erforderlichen Energie gleich 1815 gegen Rom auftrat, 
oder wenigstens die splendide Dotirung der kathoh- 
schen Kirche innerhalb ihrer Grenzen so lauge beharr-f 
lieh verweigerte, bis die römische die vollen Rechte 
der protestantischen Kirche anerkaimte, in ihren Bre- 
ven und Bullen eine schwesterliche Sprache gegen 
sie führen lernte und die Praxis bei den gemischten 
Ehen nach der deutschen und Preuss. Gesetzgebung 
ordnete. Damals, wo ganz Europa, wo namentlich 
Deutschland mit Jubel und Ehrfurcht seine Blicke auf 
Preussen richtete, wo es getragen wurde von der 
Jdacbt der öffentlichen jUeinung, damals konnte es 
kühn und mit Erfolg gegen Rom auftreten, dessen 
mittelalterliche Priueipien in uuserm Valcrlandc fast 
vergessen und ohne alle Sympathien waren. Allein 
Preussen liess den einzigen Zeitinomentvorübergehen^ 
es schloss im J. 1821 sein Concordat mit Rom ab, in 
dem das Verhaltuiss der katholischen Kirche weder 
zum Staate noch zur protestantischen Kirche festge- 
stellt wurde ; die ganze grosse Frage blieb nach allen 
Seiten hin unerledigt. Preussen hat das bitter emr 
pfunden. Im Schosse des Friedens begann Rom sei«* 
nen Samen der Feindschaft zu streuen; die Jesuiten, 
öffentliche und heimliche, trugen ihn auch in unser 
Reich; es .bildete sich eine ultramontane Partei und 
sie wuchs Tag für Tag; die belgische Revolution cr-r 
hob sie zu einer Macht. Wie stark sie in Preussen 
geworden , haben die Tagesereignisse gezeigt. Und 
woher dieses? Die Staatsregierung war nicht auf ih- 
rer Hut ; sie glaubte durch administrative Formen ihr 
Gebiet von den ultramönlanen Bestrebungen fern zu 
halten und vergass, dass diese, eben weil sie auf das 
Imiere des Menschen wirkten,' der administrativen 
Gewalt unerreichbar bUeben. Die Regierung begün^ 
stigte sogar die Stellung des ultramontanen Clerus, 
ohne zu ahnden , in welche Lage sie die protestanti- 
sche Kirche und sich selbst brmgen würde. 

i:D€r Bf$chhk$9 folgt.^ 
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ereits sind «ber 00 Jabre verflossen , seit Mesmef^ 
seihe ersten Versocbe aut dem thierischea Magnetis«*' 
XDU^ begann, und noch immer stehen wirvordieMP 
merkwürdigen Erscheinung, wie der Wanderer- vep 
einem ägyptischen MonnmeRte, dessen unbekannte^ 
Schriftzüge er nicht so entziffern- vermag, ja sie selbst^ 
bedankt ans wie eine verhüllte Maske, die sich nieh% 
wohl bei hellem Kersenschein sehen lassen darf; sie 
hat, wie alle ihr verwandle, dem Nadi (gebiete der 
Natur angehörenden Erscheinungen, etwas Un- 
heimliches, ärauenhaftes für uns, dem man gerne 
aus dem Wege geht. Mystik, Betrug, Aberglaube 
sind in ihrem Geleite , darum hüten eich die Verstau-* 
digen mit ihr zusammenzutreffen und ignoriren sie 
lieber ganz; sie neckt aber auch, wie der Irrwisch^ 
und diejenigen , die ihr auf ihren dunkeln Wegen fol- 
gen, m^gen sich hüten, dass sie nicht in einem 
Sumpfe stecken bleiben, ja bereits hat sie Mftnner 
von ausgezeichneten Geistesgaben in eine Region veF* 
lockt, wo Teufel und Gespenster ihr freches Spie) 
treiben, wohin kein heller Tagesstrahl mehr dringt 
u«d wogegen sich jeder vernünftige Mensch bekreu-- 
zeu muss. 

Und doch gehört diese Brsch^ung zu den inter<» 
essantesten der organischen Physik. Sie zeigt sieb 
uns als ein eigenes, besonderes Leben im Leben, das 
seinen eigenen Gesetzen gehorcht, unter eigonthüm- 
lichen physischen und psychischen Erscheinungen 
auftritt und nur an losen Fäden mit dem gewöhnlichen 
Leben des Menschen zusammenhängt Die Seele eiw 
scheint dabei gleichsam in einem ganz neuen, von dem 
gewöhnlichen verschiedenen Gewände und entwicketo 
Kräfte der Intelligenz, des Gedächtnisses, der Phan«* 
tasie y wie sie sonst im Tagesleben nicht beobaohtel 
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werden, und zwar in einer Vollkommenheit, die den 
Beobachter in Erstaunen setzt. 

Die Erscheinung hat es nicht verdient, dass un- 
sere neueren Physiologen hochmüthig und mit Gering- 
schätzung vor ihr vorübergehen, sie hat sich trotz 
aller Verunglimpfung ^ trotz alles Betrugs und alles 
Missbrauchs Bahn gebrochen, sie steht fest auf dem 
Boden der Erfahrung und ihre Realität kann nicht be- 
zweifelt werden. Sie ist es werth , dass Männer, be- 
seelt von dem wahren Geist der Naturforschung, sich 
ihrer Pflege und ihrem Schutze widmen und sie den 
Händen exalürter Schwärmer, Mystiker und eitler 
Escamoteurs entwinden. Sie will ruhig geprüft und 
v<m allen Seiten beleuchtet seyn, wozu ein und der 
andere Besuch bei einer Somnambule, ein paar Ver- 
suche, die man sich bei solchen Gelegenheiten mit 
oder ohne Glück vormachen lässt, nicht hinreichen. 
Wäre sie immer in den Händen von Männern geblie- 
ben, wie tVienholty Heinehen, Gtnelin u. A., so 
würde sie ihren guten Namen erhalten haben und auf 
dem Wege ruhiger, Forschung einem höheren Ziele 
entgegen gegangen seyn: denn jene Männer sachten 
die Wahrheit, sie wollten weder täuschen noch Auf- 
sehen erregen, sie suchten die Deutung des wunder- 
baren Phänomens innerhalb der Grenzen des organi- 
schen Lebens, wo sie aufgesucht seyn will, nicht 
aber in übernatürlichen, mystischen Regionen. Um 
in ihre merkwürdigen Geheimnisse einzudringen, da- 
zu gehört ruhige, vorurtheilsfreie Forschergabe, Un- 
befangenheit und Entsagung von allen vorgefiftssten 
Meinungen. Da ihre Phänomene eben so gut auf dem 
physischen als auf dem psychischen Gebiete spielen 
und Geist-, Gemüth und Körper dabei betheiligt sind, 
so muss man sich eben sowohl hüten , sich in phan- 
tastische Träumereien und mystische Vorstellungen 
hineinziehen zu lassen, als sie mit dem blossen Auge 
des Physikers betrachten und zergliedern zu wollen. 
Eben sowenig darf man voreilig und hartnäckig darauf 
beharren, schon jetzt Alles aus bekannten physischen 
und organischen Gesetzen erklären zu wollen, oder weil 
rine solche Erklärung nicht gelingen will, das Ganze 
oder Einzelnes als Spiel des Betruges und der Täu- 
schung verwerfen. Wenn man bedenkt, zu wie vie- 

F. 
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len Erscheinungen in der Natur der Schlüssel noch 
fehlt u|id wie viele ältere Beobachtungen , die jnaa 
früher fiir falsch und unwahr hielt, sich in der Folge 
der Zeit als wahr erwiesen haben ^ so soUte man doch 
vorsichtig und bescheiden in seinen Urtheilen werden. 

Betrachten wir indessen die ganze Angelegenheit 
des thierischen Magnetismus, wie sie gegenwärtig 
besteht, so kann nicht geleugnet werden, dass sie 
durch mancherlei Täuschungen und Unrichtigkeiten 
entstellt worden, und dass es höchst schwierig ist, 
unter der Menge von unrichtigen , balbwahren, durch 
Phantasie, Aberglauben und Versch^nerungssucht 
verkleideten Beobachtungen Das herauszufinden , was 
au AA Sache wahr und wirklich bestehend ist. Das 
beste Prüfungsmittel, um über die Wahr- oder Un- 
wahrheit einzelner Facta zu entscheiden, Beobach- 
tung und Erfahrung, findet hier in den meisten Fällen 
keine Anwendung. Man kann nicht, wie bei anderen 
physischen Erscheinungen, willkürlich eine Beobach- 
tung wiederholen, die man schon einipal gemacht hat, 
man kann nicht jede Somnambule zum Gegenstand 
eines Versuches machen , der bereits an einer anderen 
gemacht worden ist, und ebensowenig jeden Beob- 
achter zum Zeugen eines solchen Experiments her- 
beiziehen. Die Erscheinung tritt unt0r den verschie- 
denartigsten Farben und Nuancen auf und sowohl die 
geistige Und physische Individualität der Magnetisir- 
ten als des Magnetiseurs bedingt eine Verschiedenheit 
und einen Wechsel in den einzelnen Vorgängen, die 
das Feststellen besonderer Fact^ und die Verglei- 
chung derselben unter sich in den meisten Fällen un- 
thunlich macht. Nur wenige Erscheinungen, die sich 
bei allen oder doch bei den meisten Somnambulen wie« 
derholen, stehen fest und sind nur noch em Gegen- 
stand des Spottes für solche Ungläubige, die eben an 
der ganzen Sache kein gutes Haar finden wollen. 

Ein anderes Mittel , sich über die Wahrheit oder 
Unwahrheit einzelner Facta des thierischen Magno- 
tismus Gewissheit zu verschafi*en, würde darin be» 
stehen, dass man die ganze Sache vor das Forum der 
Kritik brächte. Allein die Zusammenstellung und 
Vcrgleichung der verschiedenen vorhandenen Beob- 
achtungen reicht hier wieder nicht aus: denn wollte 
man manche Beobachtungen deshalb leugnen, weil sie 
vereinzelt dastehen, so würde man zu weit gehen, 
indem das, was unter den oben angeführten wech- 
selnden Verhältnissen sich nur selten ereignet und nur 
selten ereignen kann, deshalb nicht unwahr seyn 
muss. Die Kritik müsste sich daher vor Allem eines 
festen Princips zu bemächtige^ suchen, mit Hülfe 



dessen sie das Wesentliche von dem Unwesentlichon 
trennte, das Echte von dem Falschen sichtete; die^ 
s^s Princip selbst müsste den bekannten Gesetzen des. 
organischen Lebens entsprechen und aus ihm müsste 
sich darlegen lassen, wie die Erscheinungen des thie- 
rischen Magnetismus diesen Gesetzen cpnform sind« 

Allein dieses Princip ist noch nicht gefunden und 
alle Versuche , em solches aufzustellen , scheinen mir 
bis jetzt misslungen. Die wunderbaren Erscheinun* 
gen des thierischen Magnetismus wollen sich weder 
unter die organisch -physischen Gesetze, noch unter 
die der geistigen Sphäre rangiren lassen ; die Sache 
schwebt zwischen Himmel und Erde. Dass man sich 
so lange dabei beruhigt hat, sie in das dunkle und 
stumme Gebiet des Gangliensystems zu verweisen, 
das man früher nur als djdu Schlagbaum zwischen den 
Organen der Vegetation und denen des Bcwusstseyns 
anzusehen ge wohnt war, beweist nur, dass man ei- 
nen an sich dunkeln Gegenstand gerne durch einen 
eben so dunkeln zu verdecken sucht, wenn man kein 
Fleckchen findet, durch das man Licht hineinfallen- 
lassen kann. Wie gemsse Nerven, die uraprünglich. 
nur zur Leitung und Isolirung von Gefühlen und Em- 
pfindungen bestimmt sind , die Functionen complicir- 
ler Organe, wie die des Auges, des Ohres u« s.. w» 
übernehmen, und zwar in einem Grade übernehmen 
kennen, wie.es diese Organe selbst nicht zu thun ver- 
mögen, bleibt eben so unbegreiflich, als wenn man 
uns zumuthen wellte , zu glauben , als habe Jemand 
mittelst des Gehirnes geathmet oder mittelst derLunge 
verdaut. 

Wenn ich die Schwierigkeiten , die mit der Auf^ 
klärung und Deutung eines so dunkeln Gegenstandes 
verbunden sind , hinreichend erwäge, so gestehe ich, 
dass ich von jedem neuen Versuch , auf dem Wege 
der Theorie Licht in das Dunkel der magnetischen 
Ersclieinungen zu bringen, im Voraus wenig erwarte, 
aber auch eben so wenig meine Forderungen an einen 
solchen Versuch zu hoch spanne. Meine Erwartun-- 
gen beschränken sich um so mehr, je mehr ich tä^-lich 
zu bemorkeu Gelegenheit habe, wie oft Versuche zum 
Erklären mancher Naturerscheinungen von anderer 
Art gemacht werden, die we die Eintagsfliegen noch 
vor Eintritt der Nacht wieder dahin sterben, ohne 
dass ich deshalb aufhöre, dem menschlichen Geiste 
die Achtung zu zollen, die man seinem Streben in die 
Geheimnisse der Natur anzudringen und das Einzelne 
mit dem Ganzen durch Gesetze des Denkens zu ver- 
einigen, billigerweise zollen muss. Jeder Erklänin^r«. 
versuch der Art gewinnt in memen Augen um so mehr 
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an Werihi je mehr er geeignet ist^ nicht allein allen 
sa dem Gegenstand gehörigen Erscheinungen die 
rechte Stelle anzuweisen, sondern auch künftigen 
Untersuchungen zum .Leitfaden zu dienen und den 
Kreis des Rrfahrungswissens zu erweitern« 

Auch die Schrift des Hn. Prof. Fischer , über die 
ich hier zu berichten habe , ist ein solcher Versuch, 
die Erscheinungen des thierischen Magnetismus zu 
deuten. Sie umfasst das ganze Gebiet dieses seltsa- 
men Phänomens, stellt an die Spitze des Ganzen eine 
ganz neue Erklärung und lässt von dem gewonnenen 
theoretischen Standpunct aus alle einzelnen Erschei- 
nungen eine kritische Musterung passiren, jeder der- 
selben ihre besondere Stelle anweisend. Auch ohne 
dass man dem Vf. die Richtigkeit seiner Ansicht zu- 
giebt, kann man derselben Originalität und Scharf- 
sinn nicht absprechen ; überhaupt aber zeichnet sich 
^ie Schrift durch eine ruhige, nüchterne und klare 
Darstellungsweise, durch eine folgerechte Entwicke- 
lung der einzelnen Gegenstände und durch einen geist- 
Teichen, lebendigen Vortrag vor vielen andern Schrif- 
ten aus, die über diesen Gegenstand bereits erschie- 
nen sind. Insbesondere auch verdient sie von denen 
gelesen zu werden, die das Mystische und Abergläu- 
bische, womit der Gegenstand so häufig verkleidet 
M'orden ist, von der ganzen Sache zurückscheucht, 
denn der Vf. gehört nichts weniger als jener obscuren 
Partei an, weder der Teufel noch seine Verwandt- 
8^*.haft findet an ihm einen Protector und er räumt Er- 
scheinungen, welche an dasUebernaturliche und Wun- 
derbare grenzen, eher zu wenig als zuviel Ter- 
rain ein« 

Der Vf. beginnt seine Untersuchung mit der Dar- 
stellung der unzweifelhaftesten Erscheinungsform des 
Somnambulismus , dem Schlafwandeln, schliesst dar- 
an die verschiedenen Formen der Vision^ und geht 
dann erst, nachdem ein breiter historischer Grund ge- 
legt ist, zu den zweifelhafteren Erscheinungen des 
magnetischen Somnambulismus über. Der Darstel- 
lung des letzteren endlich reiht sich als durchgängige 
Parallele der Krampfsomnambulismus, namentlich der 
kataleptische Somnambulismus, der gleich dem mag- 
netischen der höheren hellsehenden Stufe angehört, 
theilä ein , theils schliesst er sich ihr an. Im Schlaf- 
wandeln unterscheidet der Vf., der Stufe des Erwa- 
chens nach, fünf Zustände, nämlich den des Schtaf- 
redncrs, des Traumwandlers, des Traumhandlers, 
des Nachtarbeiters und des Tagwandlers. Den ge- 
wöhnlichen Traum j ohne Mittheilung durch die Spra-» 
che, schliesst er aus, aber wohl mit Unrecht, wir 
mögen ihn hiusichtlich seiner Verwandtschaft mit den 



folgenden somnambulen Zuständen oder hinsichtlich 
seiner Geltung, als Offenbarung eines eigenthümlicheii 
Verkehrs der Seele mit körperlichen Organen oder mit 
der Auissenwelt betrachten. Keinesweges sind un- 
sere Nachtarbeiten immer ein so buntes, tolles, gro- 
teskes Spiel und unser Urtheil und Gefühl dabei so 
incompetent , wie es del* Vf. schildert. Kec wollle 
ihm dagegen ganz andere Selbst -Erfahrungen anfüh- 
ren , wenn dazu hier der Oft wäre. So scheinen auch 
die alten Traumdeutungen^ wie wir sie hauptsächlich 
durch Artemidoru» überkommen haben , nicht durch- 
aus verwerflich, sie beziehen sich auf eine eigene 
Bildersprache der Seele, die sich der Vf., als ver- 
wandt mit der plastischen oder vegetativen Kraft, für 
seine Theorie nicht hätte entgehen lassen sollen. Die 
Seele spielt im Traum mit Bildern, wie im Tag- 
leben der Witz, wozu nach meinen Beobachtungen, 
auch im Traumzustande die Ader reichlicher fliesst. 
Und was sind endlich jene divinatorischen Träume, die 
sich seit Cicero bis auf unsere Zeit stets wiederholen, 
anders, als der noch nicht zurBlüthe erschlossene 

Somnambulismus ? 

iDie Fortsetzung folgt"} 

KIRCHENRECHT. 

Drksdex u. Leipzig, b. Arnold: Uie gemischten 
Ehen, namentiich der Katkoliken und Pratestan-- 

ien von Dr. Christoph Friedrich von Am'* 

moH u. s. w. 

CßeschlusM von Nr. 5.) 

AlsPreussen wegen der gemischten Ehen mit Rom 
unterhandelte, war es zu hpät, mit Erfolg zu wirken,' 
wie das die protestantische Kirche schimpflich behan- 
delnde Breve beweist. Als die Regierung den Bn<ih- 

* 

Stabendesseiben zu ihrem Gunsten und in ihrem Geiste 
zu deuten versuchte und es so ausführen wollte , da 
hatte sicji die belgische Revolution zwischen Preussen 
und den h. Stuhl gestellt, und Gregor XVL, von den 
Gefahren der Revolution im eigenen Lande durch- 
Preussens Mitwirkung befreit^ verwarf die preussi- 
sche Auslegung des Breve und stellte an deren Platz 
die seinige, die so ziemlich im Sinne Benedicts XIV. 
ausfiel. Mit Recht macht Hr. v. A, auf den unerträg- 
lichen Character jenes Breve aufmerksam. Aber iu 
gewissem Sinne mit eben so viel Recht sagt er, dass 
die Schuld nicht auf Clemens August hafte, der als 
Unterthan Roms gehandelt. Er hätte die fernere Con- 
sequenz ziehen können, dass das ganze Unheil ent- 
standen sey, weil Preussen mit Rom auf einer ultra- 
montanen Basis transigirt liaLe. 
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Im Helfen .Abscbnitte geht der Vf* sar bürgerli- 
chen Gesetzgebung über die gemischten Eben über, 
wobei er sich, wie zu entschuldigen, fast lediglich, 
auf Deutschland beschränkt hat. Ref. hätte jedoch^ 
wie schon oben geäussert, gern gesehen, wenn die 
Periode vor 1801 auch einige Berücksichtigung erfah- 
ren hätte, weil sich darin klar zu Tage legt, wie 
jentschieden ohne Ausnahme alle deutschen Regie- 
rungen, nicht einmal die geistlichen ausgeschlossen, 
den biedern vernünftigen deutschen Sinn bewährten, 
die historische und rechtliche Entwickelung der kirch- 
lichen Verhältnisse des Vaterlandes achtend, mit Be- 
harrlichkeit sich der undeutschen, unhistorischen und 
rechtswidrigen Curial-Principien erwehrten. Mit 
j^echt und Scharfsinn tadelt aber der Vf., dass 
die deutschen Gesetzgebungen, so entschieden sie 
auch der römischen entgegentreten, doch gar nicht 
einig sind in Bestimmung der Confession der aus ge- 
mischten Ehen entsprossenen Kinder. Der Vf. aber 
würde gerade hier seinen Lesern einen grossen Dienst 
c^vieseu haben, wenn er sich auch auf die Preuss. 
Gesetzgebung über gemischte Ehen eingelassen und 
über sie ein entschiedenes. Urtheil gefällt hätte. In 
Preussen nämlich steht das prot. und ultramontan- 
kath. Princip sich am schroffsten, gegenüber, in Preu- 
ssen kam der Streit zum Ausbruche, hier muss er ge- 
achlichtet werden und dies kann am ersten geschehen 
durch eine unparteiliche Kritik der Preuss. Ehege- 
setze. Hr. r. A. hatte um so mehr Grund, dies^ zu 
liefern , da die' ultramontane Partei , gegen die er un- 
verhohlen auftritt, an die Preuss. Gesetze über die 
gemischten Ehen Alles knüpft, was den Staat und die 
yri)t. Kirche verletzt. 

Die beiden letzten Abschnitte der Schrift betrach- 
ten die gemischten Ehen ans dem Standpunkte der 
Humanität und des unabweisbaren Zeitbedürfnisses in 
sittUcher, kirchlicher, religiöser und geselliger Be- 
zleliung. Sie bilden den schönsten und interessantesten 
Tbeil der Schrift, ausgezeichnet durch gewaAdte und 
geistreiche Darstellung, durch eine richtige und tiefe 
Erfassung der .Geschichte und des Christenthums und 
eine klare, verständige Lebensanschauung. Wenn 
auch die Gegenwart auf der Vergangenheit basirt ist, 
so ist sie doch in ihrer innersten Wesenheit von ihr 
geschieden und emancipirt, und sie muss, was ihrNoth 
thut, aus ihrem eigenen Gehalte, nach i/frer Weise 
schaffen. Sic steht in entschiedenem Widerspruche 
mit der mittelalterlichen Zeit, wo es nur eine, und 



zwar die römische Kirche gab, die überall und in allen 
' Zweigen gebot. Von dieser Kirche und aus jener Zeit 
stammt jener Curial- Rigorismus, der noch heute 
Ehen dictiren will, die mit allen Zuständen der nei^e^. 
sten Zelt in absolutem Wldersjtruche stehen. Recht, 
treffend ist die historische Entwickelung der Charak- 
teristik der drei grossen christlichen Confessionen ; 
die Hiuweisung auf ihren gemeinsamen HaJt- und 
Einheitspunkt, der einzig gefährdet und vernichtet 
sey durch jenen blinden und unchristlichen Fanatismus, 
der 'imAi ff (masifis walte, und wie ihn EVendw^'m sei- 
nem ^yThomas Sechei" geschildert habe. Dass hier ein 
Einsehen geschehen müsse, sey klar, aber geschehen 
müsse dieses nicht durch Kampfund Fehde nach Au- 
ssen, sondern durch Sorge nach Innen, durch die 
volle Aufmerksamkeit der prot Kirche auf die eigene 
Itcerde, durch den inneren Ausbau der eigenen Ver- 
fassung und Lehre, durch Beharrlichkeit nicht in dem, 
was scheu unter den Händen entschwunden ist, son- 
dern in dem, was in und vor Gott ist und seyn soll' 
durch Gerechtigkeit^ Wohlwollen und Bruderiicbe ge- 
gen die Katholiken, wodurch der Protestautismus am 
besten seine echtevangelische Natur beurkunde. Und 
starke Bundesgenossen erheben sich hier mit ihm ge- 
gen jene ultramontane Form des Katholicismus : der 
Stand der Wissenschaften und die öffentliche Meinung 
behaupten gegen denselben ungefähr dieselbe Stel- 
lung, %^ie vor Ausbruch der Reformation: ja in der 
kath. Kirche selbst hat sich eine bedeutende Reaction 
erhoben , deren Ziel ist , durch Philosophie und Ge- 
schichte dem Obscurantismus zu wehren, die römi- 
sche Dictatur in die Schranken der Schrift und Cano- 
nes zurückzuweisen , und jene rohe Unduldsamkeit 
gegen Andersglaubende zu verdrängen, welche, den 
römischen Lehrbegriff von vorne als das Gottgegebene, 
Unfehlbare hinstellend, alles schonungslos verdammt, 
was nicht in der Gesinnung und dem Willen son-»- 
dem nur in der Form davon abweicht. Je stärker nun 
diese dem finsteren Uhramontanismus entgegentre- 
tenden Mächte werden, desto mehr wird von den «^e— 
mischten Ehen auch jener römische Fluch schwinden 
und die getrennten christlichen Confessjoneu werden 
sich um so bereitwilliger zu den schönsten und feste- 
sten Lebensverbindungen die Hände reichen , als ge- 
gen die 3iacht eines römischen Edicts eine Geschichto 
von 300 Jahren und der Drang und die Notli des so- 
cialen Bedürfnisses steht, welches mächtiger ist als 
alle Anatheme der römischen Curie. £. ia ß. 
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Der SomfHtmbulUmus. Von Prof. Friedr. Fi" 
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iFortMetxung von Nr. 6.) 
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^evor der Vf. cur Erklärung der Erscheinungen 
der ersten Form des natürlichen Somnambulismus oder 
des Schlafwandelns übergeht y schaltet er eine vor- 
läufio-e Erklärung des Somnambulismus selbst ein, die, 
da sie gewissermassen die Stütze und der Träger 
des ganzen theoretischen Baues des Vfs. ist und ihm 
als Leitfaden bei der Kritik sämmtlicher Erscheinun- 
gen dient, zuvörderst näher betrachtet und beleuchtet 
werden muss« Die Kraft , die in dem Somnambulen 
entbunden wird, ihm seine Traumgestalten und Ge- 
danken cingiebt und als schützender Engel bei seinen 
gefährlichen Irrgängen ihm zur Seite steht ; die Quelle, 
woraus' die neuen, dem Tagesleben versagten, som- 
nambtden Kräfte^ entsteigen; die plastische l'han- 
taste und die instinktartige Intelligenz mit ihrer un- 
willkürlichen, fremdartigen Gewalt, deren Vorstel- 
lungen und Gedanken sich als leibhafte Wirklichkei- 
ten mitten unter die wahrgenommenen Gegenstände 
stellen und diese verdecken; die Hegion des som- 
nambulen Gedächtnisses , wohin alle Tageserinnerung 
hinunterreicht , während sie selbst in sich geschlos- 
sen und für das Tagesbewusstseyn wie abgeschnitten 
ist; das somnambule Gedächtniss selbst« das eben so 
lebhaft als starr ist, so dass ganze Schriftblätter und 
Tagesgeschicbten wie feste Gemälde vor ihm stehen ; 
der neue Sinn , der nach dem Einschlafen der Tages- 
sinue in ungewohnten Organen hervorbricht, um am 
Ende die Aussenwelt gleich vollkommen zu verneh- 
men, wie sie den Tagessinnen offen steht; die Kraft, 
welche dies Alles in sich schliesst, ist nichts Anderes, 
als — ü\e LebcPiifkra/i und der Somnambulismus nichts 
anderes, als ein Erwachen derselben zur Seele. Es ist 
die Lebenskraft, welche im gesunden, natürlichen 
Zustande in Bewusstlosigkeit und Nothwendigk^t ge- 
bunden ist, die sich in der somnambulen Krankheit zur 
Bevvusstheit und Freiheit lost > und nun^ nachdem das' 
A. L. Z. 1840. Eruter Band. 



Tages - Ich des Somnambulen eingeschlafen und in 
ihren Schooss zurückgesunken ist, das wunder- 
liche Spiel beginnt theils mit ihren eigenen krank- 
haft gelösten Kräften und Fähigkeiten , theils mit den 
Kräften nud Fähigkeiten des Tages -Ichs, das sie im 
Schlafe an sich gezogen hat. — Seele und Lebens- 
kraft sind nämlich ein und dasselbe geistige Wesen, 
das sich nur auf verschiedene Art äussert, beid6 sind 
die Eine, untheilbare Menschenseele, die sich nur auf 
verschiedene Weise mit dem körperlichen Stoffe ver- 
bunden hat Die Unterschiede beider haben keine feste 
Grenze , sondern laufen bei näherer Betrachtung un- 
merklich in einander. Es ist wohl im Allgemeinen rieh* 
tig , dass die Seele das Nervensystem , die Lebens- 
kraft die übrigen Organe bewohnt , allein die eine ist 
80 wenig ganz von dem Territorium der andern ausge-^ 
schlössen, als die andere. — Der Schein des Frem- 
den , welcher an den Verrichtungen der Lebenskraft 
hängt, kommt theils von ihrer bc^vusstlosen Noth- 
wendigkeit her, theHs aber gilt die Unterscheidung 
dem körperlichen Stoffe. Dieser ist es^ den wir mei- 
nen, wenn wir den Körper von uns unterscheiden, 
denn er bleibt, wenn Seele und Lebenskraft sich 
von ihm trennen, um zu einem höheren Leben als 
reiner Geist, der sie nach Abtrennung von dem 
körperlichen Stoffe sind, überzugehen, als todter 
Rest zurück. Von der verschiedenen Verbindung 
mit diesem körperlichen Stoffe rührt nun auch der 
Unterschied der bewusstloseu Nothwendigkeit der 
Seele als Lebenskraft und ihrer bewussten Freiheit 
als Seele und Geist her, welcher übrigens durchaus 
nicht strenge ist. Er erklärt sich nämlich durch die 
verschiedene Verbindung, in welcher die Seele, als 
Lebenskraft in den nicht nervösen Organen, und als 
Seele und Geist in dem Nervensystem, mit dem kör- 
perlichen Stoffe steht, indem sie als Lebenskraft eine 
ungleich innigere Verbindung damit eingegangen und 
eben damit sich zur Bewusstlosigkeit und Nothwen- 
digkeit gebunden hat, während sie im Nervensystem 
loser und ungebundener sich bewegt und eben damit 
theilweise bewusst und frei sich äussert. — DerSom- 
nambulismus erweisst sich : als eine Entbindung und 
O 
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ein Erwachen der Lebenskraft zur Bewusstheit und 
za Anfangen der Freiheit, also gewissermasscn zu 
einer neuen^ von derTagesscele verschiedenen Nacht- 
seele, welche denn auch den vegetativen, instiuct- 
artigen, unwillkürlichen, plastischen Charakter der 
Lebenskraft nicht verleugnen wird. Dieses Erwachen 
der Lebenskraft zur Nachtseele wird theils innerhalb 
des Nervensystems^ namentlich des Gehirns und der 
Sinnnerven, die ja auch ihre von derTagesscele noch 
verschiedene Lebenskraft haben, stattfinden und den 
Gehirnsomnambulismus bilden , theils wird es in an- 
dern , dem Tagesbewusstseyn gänzlich verschlosse- 
nen, nicht nervösen Organen auftreten und an ver- 
schiedenen Stellen der Haut hervorbrechen, um die 
tiefere und ausserordentlichere Stufe des vegetativen 
Sonmambulismus zu bilden. Beides wird eine krank- 
hafte Lösung der sonstigen , gesunden und wohlthä- 
tigen Gebundenheit der Lebenskraft seyn« 

Dies sind ungefähr die Grundzüge dieser neuen 
Theorie des Somnambulismus, wobei jedoch mehrere 
nicht unwichtige Beweise für die Identität von Seele 
und Lebenskraft übergangen werden mussten, um 
nicht dieser Anzeige eine zu weite Ausdehnung zu 
geben. 

Der Gedanke, dass Seele und Lebenskraft iden- 
tisch seyen^ dass dieselbe Kraft, weichein den nie- 
deren Organen den Processen der Verdauung, Assi- 
milation, Blutbewegung u. s. w. vorsteht, in den hö- 
heren als geistige Kraft auftrete, ist bekanntlich nicht 
neu und hat von jeher seine Vertheidiger gefunden. 
Er entspricht im Allgemeinen der weisen Einrichtung 
der Natur, Alles mit wenigen Kräften zu beschaffen^ 
wo dazu nicht mehrere erforderlich sind und hat mit 
jc^er materialistischen Ansicht, welche Alles aus me- 
chanischen und physikalischen Kräften erklären zu kön- 
nen wähnt, nichts gemein. Man vergiebt auch der hohen 
Würde der Seele eben so wenig etwas, wenn man ihr 
die niederen Verrichtungen der Vegetation überträgt, 
als sich ein geistreicher Mann ^ etwas vergiebt, wenn 
er sich mit Garten- oder Ackerbau beschäftigt. Das 
w^illenlose, ununterbrochene Wirken der Seele in 
den niederen Organen verdient vielmehr eben dieselbe 
Bewunderung, die wir ihren geistigen Schöpfungen 
zollen, und die Vorstellung zweier, von einander vcr- 
scliiedener geistiger Bewohner unseres Körpers, die 
immer zu gleicher Zeit mit einander in denselben ein- 
treten und ihn wieder mit einander verlassen, erscheint, 
wie der Vf. sehr richtig bemerkt, bei weitem räthsel- 
hafter, als wenn wir die Gcsammtherrschaft nur einer, 
geistigen Kraft übertragen. 



Auch die ausjener Identität von Seele und Lebens-» 
kraft hervorgehende Folgerung des Vfs., dass. diedctz- 
tere sich im somnambulen Zustande zum Bewustseyn 
entbinde und als Nachtseele fungire , ist originell und 
besticht auf den ersten Anblick durch ihre Einfachheit 
uod durch die scheinbare Uebereinstimmung, in der 
sie mit den Erscheinuogen des magnetischen Lebens 
steht. Mau sieht gleichsam die üppigen Phantasie- 
bilder, wie sie so häufig in diesem Zustande auftre- 
ten, aus der entfesselten Productionskraft des Leibes 
hervorwachsen; man begreift, wie die mündig ge- 
wordene Lebenskraft am besten über die Gebrechen 
der mit ihr verbundenen Organe Bericht zu erstatten 
und die dagegen anzuwendenden Heilmittel aufzusu- 
chen vermöge, und möchte in dem mechanischen Be- 
streichen der magnetischen Manipulation gleichsam 
symbolisch ein Herabziehen der Tagesseele in die tie- 
feren Regionen des vegetativen Lebens, eine Leitung 
und Vertheilung des geistigen Stoffes auf Theile des 
Körpers erblicken, die davon eben nur soviel besitzen, 
als zu ihrer Erhaltung und zu ihren grobem Verrichtun- 
gen uothweudig ist Auch spricht für diese Ansicht, dass 
Tagesbewusstseyn und somnambules Bewusstseyn 
zwei in sich abgeschlossene Zustände, bilden, dass von 
dem Schaffen und Wirken der Lebenskraft im gesun- 
den Zustande nichts zum Tagesbewusstseyn gelangt, 
wohl aber im Traume sich Gefühle aus der liegion des 
bildenden Lebens zu lebendigen Pbantasicbildern ge- 
stalten, wie sie auch im somnambulen Zustande vor- 
kommen und dass endlich der gewöhnliche Traum die 
Brücke bildet, auf der Vorstellungen aus diesem Zu- 
stande ins wache Leben übergehen. 

Dem Allen ungeachtet lassen sich aber doch die- 
ser Ansicht, wie mich bedünkt, gegründete Einwürfe 
entgegenstellen. Wenn Seele und Lebenskraft iden- 
tisch sind, so spricht sich in den intellectuellen Verrich- 
tungen schon eine Entbindung der letzteren zum Be- 
wusstseyn aus, die Kraft 9 welche auf niederer Stufe 
verdaut, den Blutlauf betreibt u. s. w., ist auf höhe- 
rer Stufe schon zum geistigen Erwachen gekommen^ 
was daher im somnambulen Zustande geschehen soll ^ 
geschieht schon täglich und stündUch im wachen Le- 
ben; eine und dieselbe Kraft betreibt auf der einea 
Seite die niederen zum'Bestand djs Lebens erforder- 
lichen , wie auf der anderen Seite die geistigen Funk- 
tionen. Es bleibt daher nur die Annahme übrig, da^s 
im somnambulen ZusUnde die Lebenskraft in Tbeilen 
zum Bewusstseyn komme, in denen sie gewöhnlich 
als bewusstlose, blos bildende Thätigkeit waltet. 
Vebemimmt sie aber hier die geistigen Functioüen, 9o 



sa 



Num. 7. JANUAR 1840. 



54 



nHte m'ftii meinen ^ ihre Functionen als bildende Kraft 
ntusaten «üspendirt'Oder doch gestört werden. Man 
hat aber bis jetzt nicht bemerkt^ dass Blutumlauf, 
Verdauung u. s* w. im soronambuleu Zustande irgend 
eine Beschrankung erlitten hätten. 

Menschen , welche mit ^nel Lebenskraft ausge- 
stattet sind, haben keine besondere Disposition für den 
Somnambulismus, im Gegontheil sind meist schwäch- 
Kche, reizbareMenschen dazu am geneigtesten, wäh- 
rend man glauben sollte, dass da wo ein grosser 
Fonds von Lebenskraft vorhanden Ist, dieser um so 
leichter zum Beivusstseyn entbunden werden müsse. 
Eben so wenig vermögen Mittel^ welche dieLebens- 
thätigkeit vermehren, eine Geneigtheit zum Somnam- 
bulismus herbeizuführen oder den hellsehenden Zu- 
stand zu steigern. 

Wenn die Lebenskraft bei kürperlich kranken Zu- 
standen nicht einmal mehr fähig ist , die zwischen ihr 
und den leiblichen Organen stattfindende Disharmonie 
zu losen , so sollte man meinen , sie sey noch weni- 
ger föhig, sich auf eine höhere Stufe der Wirksam- 
keit, zur Intelligenz, zu erheben. 

Endlich ist es nicht wohl denkbar, dass die Le- 
benskraft sich in Organen , die im wachen Zustande 
zu ganz anderen Verrichtungen bestimmt sind, zu 
einem Grad von Intelligenz und Sinnesfertigkeit cnt«* 
binden solle, der denjenigen weit übertrifft, mit dem 
selbst die ursprünglich zu diesen höheren Verrichtun- 
gen bestimmten Organen begabt sind. 

Ich bescheide mich gerne, dass mit diesen weni- 
gen Einwürfen die Theorie des Vfs. nicht umgesto- 
ssen wird; vielleicht mögen sie dazu dienen, sie nur 
um desto fester zu begründen. Sie verdient auf alle 
Fälle eine ernste Prüfung, die ihr übrigens nur von 
solchen Lesern zu Theil werden kann, welcho das 
Ganze und insbesondere die Anwendung derselben auf 
die einzelnen Erscheinungen des somnambulen Le- 
bens gehörig erwogen haben. Auf eino speciellc Dar- 
stellung und Kritik aller dieser Einzelnhciten einzu- 
gehen, erlaubt mir der mir hier zugemessene Ilaiim 
nicht, ich begnüge mich daher nur mit' einigen kurzen 
Andeutungen. 

S. 189 heisst es: ;?Das Organ der somnamlai- 
len Wahrnehmungen der Aussenwelt muss, wenn es 
für den Schall, wie für Gesichts- oder auch nur für 
Tastobjecte zugängfich seyn soll, durchaus an der 
Oberfläche des Korpers liegen. Es muss sonach die 
Haut mit den darin verzweigten Gefässen und etwa 
noch mit den nur mittelbar darunter liegenden Mus- 
keln, wenn auch nicht überhaupt der Sitz des som- 



nambulen Wachens , doch das Organ der somnambu«*' 
Jen Wahrnehmung seyn." Der Vf. substituirt näm- 
lich auch hier die Lebenskraft für die Sinnesnerven, 
die in diesem Zustande. schlafen. Offenbar aber ist 
eine solche Versetzung der Sinnesfunction auf ein Or- 
gan, dessen Nerven dabei gar keine Holle spielen sol-' 
len, bei weitem schwieriger zu begreifen, als eine 
Versetzung auf das Sinnengeflecht. Entweder man 
muss sich bei der Wahrnehmung im somnambulen Zu- 
stande jede Vermittelung durch körperliche Organe 
hinweg,' man muss sie sich als unmittelbare Einge- 
bung denken, der sie denn auch in Hinsicht auf ihre 
Ausdehnung auf grössere Entfernungen am ähnlich- 
sten sind, oder wenn man eine Vermittelung durch 
körperliche Organe annimmt, so kann man dabei die 
^hätigkeit der Nerven nicht entbehren. Sinncsein- 
drücke percipiren ohne Nerven heisst eben soviel , als 
fitzen, gehen und stehen ohne Muskeln. 

Dem Vf. zufolge schlagen sich bei dem Schlaf- 
wandler alle somnambul entbundenen Kräfte, welche 
sich sonst auf die intellectuelle Seite werfen , auf die 
Gliederbewegung. Seine Intelligenz nimmt nur sehr 
wenig Antheil an der somnambulen Steigerung. Nur 
das Gedächtniss soll, insbesondre beim Schlafredner, 
hiervon eine Ausnahme machen. Den Willen scheint 
der Vf. ganz ausser Rechnung zu stellen, denn er 
spricht weiterhin von der Unwillkürlichkeit, die dem 
Schlafwandler bei seinen nächtlichen Wanderungen 
noch besonders zu statten kommen soll. Allein wil- 
lenlos ist er dabei sicher nicht, wie das Ausweichen 
bei Gegenständen, die ihm im Wege stehen, das 
Wählen zwischen einem und dem anderen Gegen- 
stände u. dgl. m. beweisen. Es ist der Wille, der ihn 
bei diesen Handlungen leitet, wenn es auch nicht der 
Tagcswille ist. 

Von grossem Interesse ist, was uns der Vf. von 
dem Geschichtlichen der Vision und den ihr verwand- 
ten Zuständen bei den Schamanen u. s. w. berichtet. 
Er gesteht, wie dies zu erwarten war, den dabei auf- 
tretenden Gestalten keine objcctive Wirklichkeit zu, 
sondern stellt sie mit den Ilallucinationen in eine 
Reihe. Die Mittheilung der Sehergabe erklärt er 
durch Ansteckung, entweder durch objcctive Ver- 
mittlung, oder durch psychologische Mittheilung so- 
wohl der Angst, als des Gedankens der Erscheinung; 
oder durch unmittelbaren physischen Uebcrgang der 
Angst, aber blos psychologische vermittelte Gestal- 
tung der hierdurch entbundenen llallucination, oder 
endlich durch unmittelbare physische Mittheilung des 
Gespensterscfaaners, und unmittelbaren psychischen 
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Uiebergang der Halludiiatioii selbsl. Es giebt ioswi- 
•eben Visionen, die sich, wie mir schmit, weder auf 
^e noch die andere dieser verschiedenen Weisen er* 
küren lassen. Namenilich rechne ich dahin das 
Schauen geliebter Personen auf weite Entfernungen 
im Momente des Todes , von dem diejeuigen nichts 
wissen konnten^ welche das Gesicht hatten. Es ge- 
hen von dergleichen Visionen so viele Ensahlungen 
im Volke um, dass ich sie nicht geradehin zu den 
Erdichtungen rechnen mochte. 

Von dem zweiten Gesicht , dieser merkwürdigen 
Erscheinung Schottlands und D&nemarks, sucht der 
Vf. 9 obwohl er es nicht geradehin unter die Märchen 
verweist, soviel abzumarken, als nur immer gehen 
will , er wird daher auch nur meine Leichtgläubigkeit 
belächeln, wenn ich ihm erzähle, dass mir mitten in 
Deutschland drei Fälle von solchen Sehern vorgekom- 
men sind, die in dem Ruf standen, andern Menschen 
iAn bevorstehenden Tod anzusehen. Eine Dame wurde 
deshalb von ihren Bekannten gemieden ; ein Mann aber 
prophezeite unter andern den Tod eines andern Man- 
nes, der noch in voller Jugendkraft einherging. Die 
Erscheinung steht in so naher Beziehung zu den vor- 
bedeutenden Träumen und der Fernsicht der Som- 
'nambulen, dass man wenigstens kein Recht hat, sie 
deshalb zu leugnen, weil sie von dem Tagesleben fast 
ganz verdeckt worden ist und nur hie und da gleich 
einem Bewohner der Meerestiefe auftaucht. 

Wenn der Vf. S. 383 daraus , dass bei der Wie- 
derausgrabung der Leiche des Vampyr Amod Pao- 
les noch Blut ans Ohren und Nase floss und man Haut 
und Nägel regenerirt fand, schliessen will, er sey 
9cheintodt.ins Grab gekommen, so hat er wohl über- 
sehen , dass bei manchen Leichen sich das Blut lange 
in flüssigem Zustande erhält, und noch Haare und 
Nägel fortwachsen, während das Leben in seinen 
Centralheerden längst erloschen ist. Ueberhaupt aber 
widerfährt dem Vampyrismus zu viel Ehre, wenn er 
hier unter den Erscheuiungen des Somnambulismus 
auftritt. 

Im SAveiien Bande fuhrt uns der Vf. den thieri- 
sehen Magnetismus selbst näher vor das Auge, zu- 
nächst seine Entdeckung und sein Missgeschick und 
dreimaliges Verhör vor den Schranken der französi- 
schen Akademie; dann die magnetische Manipulation 
und die anderweitigen magnetischen Mittel, Hauch, 
Blick, Befehl, Wille und Fernwirkung und ihre Wirk- 
samkcii. Hierauf liandek er von den somnambulisti- 



schen Dispositionen, unter denen er beetniders den 
Krampf hervorhebt, den er als das zur gesetsleses 
Irritabilität gewordene Muskelleben bezeidinet. Das 
Verhältniss des Krampfes zum Somnambulismus wird 
als ein polarisches aufgefasst. In demselben Grade 
nämlich , als nach der einen Seite die Irritabilität sich 
von dem gesunden Bande der natüriichen Vereinigung 
mit der organischen BHdungskraft löst, m denwelben 
Grade und Maasse wird auf der andern Seite die orga-» 
nische BUdungskraft frei, um sich über die körperlieh« 
Gebundenheit zu erheben und zum somnambulen Be- 
wusstscyn zu lösen. — Auch hier möchte sich das 
früher geäusserte Bedenken aufdringen, dass die ent** 
bundene und zum Bewusstseyn emporgehobene er» 
ganisehe BUdungskraft nothwendig ihre ursprüngliche 
Function aufgeben müsste, was nothwendig Störun- 
gen in den vegetativen Processen zur Folge haben 
würde, wovon indessen bei Somnambulen während 
ihres magnetischen Schlafes nichts vorkommt. Auch 
müssteu Krämpfe eine constantere Erscheinung bei 
Somnamboien seyn, was indessen bei weitem nicht 
immer der Fall ist, wie ich mich durch eigene Erfali- 
rung überzeugt habe. 

Die Erregung des Somnambulismus in dem Weibe 
durch den Mann erklärt der Vf. aus dem Woltgesetz, 
nach welchem Entgegengesetztes sich anzieht, Glcich- 
aaniiges aber sich abstössl. Die organische BUdungs- 
kraft des Weibes werde durch die Lebenskraft des 
magnetisch einwirkenden Mannes angezogen, zur 
Sensibilität und zum somnambulen Bewusstseyn ent- 
wickelt, ihre abgestossene Lebenskraft und Irritabili- 
tät dagegen entweder durch das Uebergewicht der 
entwickelten Sensibilität gebunden oder aber in andern 
Fällen zu Krämpfen und Convulsionen entbunden. 

Eine animalische, die magnetische Wechselwir- 
kung vermittelnde, Atmospliäre, wie sie, wenn ich 
nicht irre, auch schon Wienkoli annimmt, kann man 
item Vf. wohl zugeben; wenn er aber auch eine Le- 
bensatmosphäre der Seele annimmt, ja selbst die An- 
ziehung der Weltkörper auf eine subsiaivtieUe Atmo- 
sphäre zurückführt , und eine substanzlose femwir- 
kende Kraft als ein Unding bezeichnet; so giebt er 
ilamit den Begriff aller und jeder Kraft in der Natur 
überhaupt Preis und seine Seele mit ilirer Lebens- 
atmosphäre unterliegt dann eben so gut dem chemi- 
schen Experiment, als Sauer- und Wasserstoffgas« 
Schade, dass der Vf. sich ohne alle Noth zu derglei- 
chen paradoxen Ansichten hinreissen lässt I 
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Llt welchen Schwierigkeiten die Gesammtausgabe 
eines Schriftstellers von solchem Umfange , wie Eu- 
ripides, verbunden sey, leuchtet jedem Unbefange-» 
iien auf den ersten Anblick ein, zumal wenn die Vor- 
arbeiten theils gänzlich fehlen , thcils sehr mangel- 
haft sind, wie es bei diesem Dichter der Fall ist: 
denn die früheren Versuche von Barnes ^ Miisgrave 
und Becli bieten bei dem jetzigen Standpunkte der 
'Wissenschaft verhältnissmässig nur wenig Brauchba- 
res dar, während die einzelnen Tragödien von einzel- 
nen Bearbeitern eine sehr ungleiche Behandlung er- 
fahren haben, obgleich in dieser Beziehung Vieles 
Vortreif liehe geleistet war. Hr. Maiihiaey als er sich 
zu einer neuen Bearbeitung sämmtlicher Tragödien 
des Euripides entschloss , scheint jedoch die Bedeu- 
tung dieser Aufgabe nicht in ihrem ganzen Umfange 
erkannt zu haben, daher ist denn bei aller Sorgfalt 
und Genauigkeit, die sich (iberall im Einzelneu of- 
fenbart, doch im Ganzen für Kritik und Erklärung des 
Dichters weit weniger, als man selbst bei billige» 
Ansprüchen erwarten konnte, geleistet: vor allen ist 
dem Gedeihen der Arbeit ein gewisser Mangel an 
Selbständigkeit hinderlich gewesen; Hr. Maiihiae 
lässt sich zu häuftg von vorgefassten JUeinuugen lei- 
ten, bewegt sich nicht frei genug auf dem weiten Ge- 
biete der Kritik sowohl als der Interpretation: über- 
A. L. Z. 1S40. Eruter Band, 



haupt ist ihm der eigentlich dichterische Genius des 
Euripides durchaus etwas Fremdes geblieben, und 
gerade aus diesem Verkennen sind eine bedeutende 
Anzahl unrichtiger und gozwungener Erklärungen 
herzuleiten : vne denn Hr. M, überhaupt die Inter- 
pretation im höheren Sinne, als eine fortlaufende Dar- 
legung des gesammten Gedankengehallf^ gar nicht 
beabsichtigte; vielmehr erscheint die Erkläruno- o-anz 
von der Kritik abhängig , nur als ein Subsidium der- 
selben: weil aber Hr. M. wiederum seine Kritik 
durchaus auf die Ueberlieferung der Handschriften 
basirte und diese so viel als irgend möglich durch 
Interpretation zu retten bemüht war, ist auch die 
Kritik keine freie , aus der schöpferischen Tiefe des 
Geistes hervorgerufene. Doch es würde ungezie- 
mend seyn, die Arbeiten eines so verdienten Mannes,, 
wie Hr. Matthiae^ der bei längerm Leben, unter- 
stützt von einem klaren Verstände und nicht geringem 
Umfange des Wissens , so wie von einem aufrichti- 
gen, edeln Eifer beseelt, noch Vieles Tüchtige hätte 
leisten können, an diesem Orte einer genaueren Prü- 
fung zu untenverfen ; nehmen wir \ielmehr das viele 
Gute und Brauchbare, was noch jetzt dieses Werk 
enthält, mit dankbarer Anerkennung hin. 

Um die bequemere Benutzung des Matthiac'schen 
Commentars zu den Tragödien des Euripides hat sich 
Hr. Kampmann in Ocls durch vorliegendes Buch ein 
lobenswerthes Verdienst erworben , indem er die bis- 
her mangelnden Indices anfertigte. Durch den Titel 
freilich 79 Indices in Eüripidis tragoedias et fragmenta. 
confecit etc." könnte mau leicht über den wahren 
Inhalt dieser Arbeit getäuscht werden , und ein voll- 
ständiges Register aller bei Euripides vorkommenden 
Redensarten und Worte, etwa den Beck'schen Index 
vermehrt und verbessert, erwarten, allein Ilr. K, hat 
dabei blos die Anmerkungen Matthiae's so wie die al- 
ten Scholien berücksichtigt, alles andere dagegen 
ausgeschlossen: ein Index, der den gesammten 
Sprachschatz des Euripides umfasstc, in der Art, wie 

U 
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Wellauer's Index zum Aeschylus^ oder noch besser, 
wie Ellendt^s trefflidies Lexicon Sophocleum y wäre 
freilich wfihschenswerther gewesen; doch wird dem 
Vernehmen nach auch diesem Bediirfnisse recht bald 
auf eine angemessene Weise abgeholfen werden. Hn. 
Kampmann's Arbeit verdient, soweit Ref. sie ge- 
prüft hat, durchaus das Lob einer sorgfältigen und 
fleissigen Zusammenstellung, wo nur hie und da klei- 
ne Versehen sich eingeschlichen haben , die auch bei 
einer so abspannenden und im Ganzen geistlosen Be- 
schäftigung, ungeachtet des besten Willens und der 
grossten Aufmerksamkeit nicht gänzlich vermieden 
werden können. Auch hat Hr. K, selbst hie und da 
einiges theils zur Erklärung des Euripides, theils zur 
Berichtigung der Erklärung bei Maithiae beigetragen, 
80 z. B. p. M unter dnokXvfiai zu Andromache v. 455; 
ebendaselbst unter unozavQoufiai findet Medea v« ltf2 
eine richtige Erklärung; desgleichen p. 12, wo Hr. 
K. sich gegen die Verbindung ^(i^c noyxQvaog er- 
klärt; p. 40 unter xaruleinw^ wo Hr. K, zu Iphig. 
Aul. 1166 xataXilnuv ngog Sofiovg auf Dindorfs An- 
merkung verweist ; p. 58 wo über naQTjtäog und na- 
Qfidog, so wie ähnliche Forme» gesprochen ist ; p. 80 
wo das Scholion zu - Hecuba v. 962 verbessert wird 
. u. s. w. Irrig aber ist, was Hr. K, p. 29 unter ina^ 
Skov (nicht ¥na6Xovj wie durch einen hässlichen 
Druckfehler dort steht) bemerkt, dass der Scholiaat 
zu den Phoenissen v. 52 behaupte, ina^X,oy finde 
sich bei keinem Schriftsteller des Alterthums, wäh- 
rend es doch gar nicht selten vorkommt: allein die 
Worte des Scholiasten : in oväevl (Sehr, nag^ ovdivi) 
xHTou %i Inad-Xa ^ fiovia tm EvQmldfj sind wie ge- 
wohnlich nur von den Attischen Schriftstellern zu 
verstehen, oder wohl gar nur auf den Sprachge- 
brauch der Tragiker zu beschränken: und in sofern 
war der Zweifel jener Grammatiker allerdings be- 
gründet, da ina&Xov sich bei keinem älteren Schrift- 
steller , am wenigsten bei den Tragikern nachweisen 
lässt, während es sich bei Späteren gar häufig fin- 
det. P. 33 wird aus Fr, 231 6 ttXäg und zwar als 
ein Indeclinabile angeführt, was sehr bedenklich 
scheint, auch geht dieses ganz und gar nicht aus 
den AVorten des Grammatikers bei Bekher Anecd. 
T. III. p. 1187 hervor: ^Ean yaq b ^eXäg rov J^eXu 
Tip ^aXd (oSiai d^ Xiyerat xaTu 0Qaxag 6 ohog") xal 
TOVTOV fi donxTJ evQiOxiTai naQ* EvQimdr] xcogig lov l . 
avareiXai yuQ ßovXo^evog ro a ov ngogtyga^i xo T, 
oTov TavTov noui %6 Tatrixav tw ^iXd' avv yäg x«- 
gavvoTg . Der Wegwerfung des i subscriptum beruht 



auf einer ganz ungegründeten Annahme^ und das 
Wort scheint allerdings als ein Indeclinabil« be- 
trachtet werden zu müssen, aber dann ist vielmehr 
^eXa oder besser teXXd als die richtige Form anzu- 
nehmen, neben der es noch eine andere ^eXag oder 
fyXXäg gab , die declinirt ward. 

iDie Fortsetzung folgt."} 

m 

M E D I € I N. 

Basel, Druck u. Verlag d. Schweighauser. Buchh. : 
Der SonmambulUmuB. Von Prof. Friedr. f e- 
scher u. s, w. 

(,Be9Chlu98 «Oft Nr, 7.) 

Den Rapport bezeichnet der Vf. als eine formliche 
Lebens- und Seelengemeinschaft der Somnambule 
mit dem Magnetiseur , ein Zerfliessen ihrer Seele mit 
der seinigen, so dass der Magnetiseur willkürlich und 
unwillkürlich in ihr somnambules Leben übergreift und 
es mitbedingt. Er leitet dies sehr schön aus einem in- 
neren, lebendigen Zusammenhang ab, in dem die In- 
dividuen schon im normalen gewöhnlichen Zustand, 
innerlich und unsichtbar, theils mit der Natur, theils 
unter einander stehen. ^9 Die Menschheit, die Nation, 
der Volksstamm, obgleich in Individuen gesondert, 
bilden einen lebendigen und wesenhaften, durch die 
Individuen hindurchgehenden Zusammenhalt; denq 
Menschheit , Nationalität , Stammesverxi'andtschafl 
sind keine blossen Namen zur Bezeichnung der äus- 
serlichen Aehnlichkeit und Verbindung der Individuen, 
sondern die gemeinschaftliche Substanz, woraus diese 
'nur hervorgesprosst, und den gemeinsamen Geist, 
der sie zusammenhält.'^ Rec. stimmt ganz dieser An- 
sicht bei, und findet für sie auch noch in manchen für 
das Forum des Arztes gehörenden Erscheinungen Be- 
stätigung. 

Wenn der Vf. den eigenthfimlichen Geschmack 
leugnet, welchen die Somnambulen dem magnetisir- 
ten Wasser zuschreiben, so beweist dies, dass er 
selbst wenige dergleichen Kranke beobachtet haben 
muss, denn die Erscheinung gehört zu den constante- 
sten des ganzen thierischen Magnetismus, und ich^ 
selbst habe sie in Fällen beobachtet, wo an keine 
Täuschung gedacht werden konnte und die Kranken 
sich über den fremdartigen Geschmack beschwerten 
ohne dass sie von dem Magnetisiren des Wassers daa 
Mindeste erfahren hatten. 
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Was das nicht magnetisirte Baquel betriflft, so 
habe ich die; Beobachtung gemacht^ dass nicht alle 
Substanzen auf gleiche Weise^ sondern auf verschie- 
dene Individuen verschieden wirken. So hatte Eisen 
und Wasser auf eine Kranke entschieden nachtheilige 
Wirkungen. 

Der dHUe Band beginnt mit' dem Hellsehen' unA 
4er hellsehenden Vision. Der Vf. sagt S. 3: ^^Die 
magnetische Behandlung erzeugt^ wenn sie anders 
Somnambulismus bewirkt, in der Begel zuerst blo«'- 
ssen, bewusstlosen Schlaf, der Tage, Wochen und 
Honale lang auf dieser ersten Stufe stehen bleiben, 
oder auch wohl gar nicht bis zum somnambulen Er- 
-wachcn fortschreiten kann. Nur magnetische Wun^ 
derth&ter, wie van Gheeri und hin und wieder ein Be* 
richterstatter der französischen Gesellschaften für 
thierischen Magnetismus stellen das Schlaf wachen als 
fast unfehlbare und augenblickliche Wirkung des 
Masruetismus dar u. s. w." — Hier thut der Vf. van 
Gheei't und den französischen Berichterstattern Un- 
recht. Nach meinen Beobachtungen verhält sich die 
Sache durchaus nicht bei einer Somnambule wie bei 
der anderen. Ich habe deren gesehen, welche schon 
im ersten magnetischen Schlaff sogleich nach dem 
Einschlafen , nachdem ich die Hand auf die Magen- 
gegend gelegt, somnambul erwachten und sprachen. 
Auch in den einzelnen Krisen tritt das Erwachen nicht 
immer erst nach Verlauf einiger Minuten ein und ich 
habe selbst eine Somnambule beobachtet, welche un* 
mittelbar nach dem Einschlafen auf blosses Anreden 
erwachte, ohne dass das Auflegen der Hand dazu er- 
forderlich war. Sonderbar war es indessen, dass, 
wenn ich die Kranke im natürlichen Schlafe fand und 
sie nun maguetisirte , ich sie jedesmal erst durch Auf- 
legen meiner Hand auf die Magengegend somnambul 
erwecken musstc. 

Sehr richtig bemerkt der Vf., dass man sich sehr 
leicht von dem Nichtgebrauch des Gesichtsinnes bei 
Somnambulen überzeugen könne, wenn man zwi- 
schen die AugeU derselben und den ihr vorgelegten 
Gegenstand einen Pappendeckel oder einBret schiebe. 
Ich bediente mich dazu einmal meiner Brieftasche und 
die Somnambule sah die Gegenstände, die ich ihr hin- 
ter die Brieflasche in die Gegend des Magens hielt, 
eben so gut, als zuvor, ja sie nahm solche auch wahr, 
als ich sie ihr vor den Hinterkopf hielt. 

Die merkwürdige Erscheinung, dass Somnambule 
gegen äussere Schmerzen unempfindlich sind, wäh- 
rend sie doch gegen andere Einwirkungen eine erhöhte 



Empfindlichkeit zeigen, erklärt der Vf. daraus, dass 
der Tastsinn in den Organen , worin er wachend em- 
pfindet, nämlich in den Nerven eingeschlafen ist und 
dass nunmehr die Seele entweder in den Nerven auf 
ganz andere Weise, oder aber, dass sie in ganz an- 
dern Organen, welche an sich und ohne die Nerven 
gegen mechanische Eindrücke unempfindlich sind, 
nämlich in der Haut selbst wache. Aber wir empfin- 
den ja überhaupt nicht in den Nerven , sondern diese 
sind nur die Leiter, welche die Empfindung zum Ge- 
hirn fortleiten, die Haut kann daher so wenig mit als 
ohne Nerven empfinden, wenn daran das Sonsorium 
keinen Theil nimmt Wahrscheinlicher ist es daher, 
dass im obigen Falle entweder die Nerven gewisse 
Eindrücke nicht leiten, während sie anderen offen 
stehen, oder dass die Stelle im Gehirn, nach der die 
Leitung geschieht, im somnambulen Zustande eine 
andere ist, als im wachen. 

Das Hellsehen durchläuft, dem Vf. zufolge, eine 
Reihe von Entwickekingsstufen, nämlich zwei Haupt- 
stufen, welche indessen beide wdeder in mehre un- 
tergeordnete Grade zerfallen. . Der erste Anfang des 
Hellsehens kommt in dem sogenannten Halbschlafe 
vor, einem exaltirten Zustande, worin die Sinne bald 
getrübt und halb geschlossen, bald aber vollkommen 
offen und wach sind, jedoch eine krankhaft ver- 
schärfte Empfindlichkeit zeigen. Das eigentliche 
Hellsehen beginnt jedoch erst mit der somnambulen 
Umstimmung der gänzlich eingeschlafenen Sinne , die 
nur noch für einzelne Gegenstände und Personen, aber 
mit ausserordentlich verschärfter Empfindlichkeit wa* 
chen. Beide Zustände gehören dem Gehirnsomnam- 
bulismus an, der nur halb oder ganz eingeschlafen und 
innerhalb dieses Schlafes sonmambul wieder erwacht 
ist. Sie bilden zusammen die erste Stufe des Hell- 
sehens oder des hellsehenden Gehii'nsomnambuUsmus. 
Die zweite Stufe des Hellsehens besteht dagegen in 
einer Versetzung der Sinne auf die Herzgrube , an die 
Fingerspitzen und andere Körpertheile und wird von 
dem Vf. Sinnversetzung oder vegetativer Somnambu- 
lismus genannt, letzteres im Gegensatze des Gehirn-« 
und Nervensomnambulism\is, und weil die Sinnver- 
setzung gänzlich innerhalb der Region der Lebens - 
,und Vegetationskrafi und ihrer Organe spielt. Diese 
Stufe hat drei Grade, das Ferngefühl, die naheschen- 
den Blicke und das Femesehen« 

Interessant sind die von dem Vf. besonders her- 
voi^ehobenen Eigenthümlichkeiten des Baquet- und 
Krampf- Somnambulismus. Dem letzteren zählt er 
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auch die Verziickuhgen in den Seveanen und die Coa- 
vulsiouen auf dem Grabe des Abbe Paris zu. Wenn 
er aber die fürchterlichen Schläge, die eine dieser 
Convulsionäre unbeschadet mit einem 25 — 30 Pfund 
schwerem Feuerbock auf die Herzgrube erhalten ha- 
ben soll, für baare Wahrheit nimmt, und die Sache 
durch den dabei obwaltenden Krampfzustand erklärt, 
fio eontrastirt wenigstens diese Gläubigkeit auffallend 
mit der Zweifelsucht, die sich bei anderen Gelegen- 
heiten, namentlich bei mehren von van Gheert und 
Nick beobachteten Erscheinungen kund giebt und es 
fragt sich, ob nicht den Aussagen dieser beiden Aerzte 
eben so viel Glauben beizumessen seyn mochte, als 
einer alten Chronik oder einem sonstigen Geschichts- 
werke einer dunkeln , abergläubischen Zeit. 

Dass die Seherin von Prevorst eine absichtliche, 
willkürliche 'und bewusste Betriigcrin oder vielmehr 
Comödiantin gewesen sey, möchte ich dem Vf. nicht 
zugestehen ; eher lässt sich annehmen , dass die un- 
geregelte magnetische Behandlung, der sie ausge- 
setzt war, zu einem Mittelzustand von somnambuler 
Exaltation und wirklicher Geistesverwirrung geführt 
iiabc. Die Basis der letzteren aber bleiben immer die 
üppig Avuchernden Phantasiebilder, wie sie der som- 
nambule Zustand hervortreibt, Phantasiebilder, die 
am Ende für Wirklichkeit genommen werden , wenn 
Verstand und Wille nicht kräftig genug sind , sie zu 
überwachen und zu zügeln. Eine meiner Somnambu-^ 
leu , ein sehr verständiges Mädchen , versicherte mir, 
CS koste ihr grosse Gewalt, die bei ihr im schlafwa- 
chen Zustande aufsteigenden Phantasiebilder nicht für 
Wahrheit zu nehmen, und ich glaube fast, dass, wenn 
ich daran ein besonderes Gefallen zu erkennen gege- 
ben haben würde, ich gleichfalls Reisen in Sonne, 
Mond und Sterne u. dgl. hätte erleben können* 

Beachteuswerth ist, was der Vf. S. 243 von dem 
Ferngefühl und von analogen Zuständen im Wachen, 
2. B. bei Blinden u. s. w. sagt. 

Die Erklärung, dass der Einblick der Somnam- 
bulen in ihr Inneres keine wirkliche und unmittelbare 
Anschauung^ ihrer Eingeweide sey, sondern dass der 
Anschein der örtlichen Anschauung darauf beruhe, 
dass grade die Lebenskraft derjenigen Korperpartie, 
deren Eingeweide im Schaubilde erscheinen sollen, 
es ist, %velche somnambul entbunden und visionär ge- 
staltet wird , ist mir nicht klar. Entspricht das Ge-r 
schaute der Wirklichkeit, so ist es mehr, als blosse 
Vision, Nun lässt sich zwar nie nachweisen, ob das, 
was die Somnambulen im Inneren ihres Körpers sehen; 



in der Wirklickheit so besteht, wie sie es sehe», 
allein es lässt sich von anderen Dingen ausserhalb ih«> 
res Körpers nachweisen ; ist aber das Letztere mög- 
lich, 80 ist es mit eben dem Rechte auch das Erstere. 
Der Vf. sagt, wenn auch die Eingeweide zum Sitze 
und Organe des neuen somnambulen Bewusstseyns 
'würden, so würde dieses dieBdben so wenig selbst 
zur Anschauung bringen, als das Sehen das Auge od^r 
irgend ein anderer Siim sein eigenes Organ ; denn das 
Sinnorgan nehme alles Andere eher wahr, als sich 
selbst. Dies ist ganz richtig, aber das Sehen der 
Somnambulen ist auch kein Sehen, analog dem mit*- 
ielst des Auges, es ist auch kein Empfinden, denn 
auch dieses setzt Perception durch Sinnesorgane vor-» 
aus. Die Sprache hat kein Wort dafür, weil auch 
die Sache keinem im wachen Zustande vorhandenen 
Vermögen entspricht. Das Schauen der Somnambu- 
len in der Nähe und in die Ferne, nach innen und nach 
Aussen, in die Vergangenheit und in die Zukunft be- 
ruht, meiner Ansicht zufolge auf einer und derselben 
unbekannten Fähigkeit und Ist etwas Anderes, als 
ihre Visionen. Die Somnambule, von der ich oben 
berichtete, dass sie sich Gewalt anthun musste^ die 
Gebilde ihrer Phantasie nicht für Wahrheit zu nehmen^ 
wusste diese recht gut von solchen Eingebungen zu 
unterscheiden, welche der Wirklichkeit entsprachen. 

Kommt unserem Körper aber ein solches, nicht 
an Raum und Zeit gebundenes, unbekanntes Vermö- 
gen unter der Form des Sehens zu , und stehen ihm, 
wie wir annehmen müssen , nicht ein sondern alle Or- 
gane zu Gebote, so wird es wohl eben so gut, als es 
in die Ferne und in die Zukunft zu blicken vermag, 
Wahrnehmungen zwischen einem und dem andern Or- 
gane vermitteln können. 

Die Besessenheit bezeichnet der Vf. mit Recht 
fils eine somnambule Verrückung der Persönlichkeit 
und weisst ihr im Kreise der magnetischen Zustände 
nur eine untergeordnete Stelle an. Die Aer/ier- 
Eschenmayßr* Hi:\ion Geschichten kommen dabei stark 
ins Gedränge, 

Obwohl ich dem Obigen zufolge, mit den Ansich- 
ten des Vfs» nicht allenthalben einvorstanden bin, so 
kann ich mich doch nicht von seinem Buche trennen, 
ebne der munchfaUigen Belehrung und Anregung zu 
gedenken, die ich ihm danke, und ohne es allen de- 
nen, weiche diesem interessanten Gegenstand ihre 
Aufmerksamkeit und ilur Nachdenken widmen , recht 
dringend zu empfehlen« Ubm. 
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Leipzig^ b. Weigel: Euripidis iragoediae ei frü'' 
gmenia recensuit^ interpretationem latinam cor- 
rexit, scholia graeca e codicibus manuscriptis 
partim supplevit partim emendavit Augmius Mat'^ 
ihiae. T. X. 
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. 67 h&tte nicht sowohl ayf^^og aus Alcmaeon 
Fr. by sondern vielmehr das AdverbFum axB&gwg 
angeführt werden sollen. Auch hätte Hr. K.y wenn 
er einmal die nenern Forschungen über Euripides 
berücksichtigen wollte, sich nicht auf das, was 
der Zufall ihm gerade darbot, beschränken sol- 
len, während jetzt oft gerade das Unbedeutende 
erwähnt ist, das Wichtige übergangen wird; so 
liätte unter ußlwtoq wohl bemerkt werden kön- 
nen, dass Elm^ley im Hippelytus v. 803 ißloxoq 
tv/tj und ebend. v. 816 dßlwxog xaxaKovik vorgeschla- 
gen habe und diese Form an beiden Orten durch das 
Metrum sicher gestellt werde. Unter uaxyov hätte 
vor allen auf das Scholion zu Phoeniss. v. 1 verwiesen 
werden sollen , so wie p. 40 unter xd^ auf den Scho- 
liasten zu demselben Stücke 1166. Zu bedauern ist 
nur, dass das Wortregister durch sehr viele bedeu- 
tende Druckfehler entstellt ist, wodurch sogar der 
Brauchbarkeit desselben oft Eintrag geschieht, so 
z. B. unter jig^Slag findet sich Phieihenes statt P/i- 
9iheneSy p* 37 wird unter XtifAi gesagt Dindorf habe 
überall i'efiai herstellen wollen, während doch die- 
ses gerade die überliefefrte Schreibart ist, wofür 
f^iitrfof/mit Recht <«^ai verbessert. P. 44 ist xQav^ 
^ffg für xgap&iig gedruckt, und so liesse sich das 
in der Vorrede mitgetheilte Verzeichniss von Druck- 
felflern noch um «n Bedeutendes vermehren. Auf 
den Index Verborom folgt von p. 82 an ein Index 
Rerum, der in gleicher Weise das Historische und 
Grammatisehe umfasst, was theüs in den Scholien, 
theils in Matthiae's Commeiitaren si<^h findet; auch 
hier sind zuweilen eigene Bemerkungen mitgeiheill, 
it. L. H. 1840. BrHer Bmm4. 



wie z. B. p. 96 unter inferptmcHOy p. 09 eine Ver- 
besserung im SchoL des Orestes v. 1640 u. s. f. 
Daran schliesst sich von f. 106 — 114 ein Ver« 
zeichniss der Stellen von alten Schriftsteilem, die 
in den Scholien citirt werden, jedoch auch mit Be- 
rücksichtigung der von Mailhiae in den Noten be- 
handelten Stellen. Auf den folgenden Seiten ist ein 
kurzes Verzeichniss der Druckfehler und Irrthümer 
in den frühern Bänden der Matthiae'schen Ausgabe 
enthalten, was aber keineswegs auf Vollst&ndi<rkeit 
Anspruch machen darf. 

Der zweite Theil dieses Bandes enthält die Scho- 
lien zu den Troades und zum Rhesus, die bisher 
der Matthiae'schen Ausgabe noch nicht einverleibt 
waren. Diese Scholien finden sich in einer Hand- 
schrift des Vaticaa in Rom (N. 909), die ausser 
den sieben ersten Tragödien , die am häufigsten ge- 
lesen wurden, auch die Trojanerinnen und den Rhe- 
sus enthält , und zwar beide Stikke mit vielen Scho- 
lien theils am Rande theils zwischen den Zeilen* 
die um so wichtiger sind , da bisher blos zu jenen 
sieben Tragödien Scholien bekannt waren. Elmsley 
der während seines Aufenthaltes in Rom die Hand- 
schrift verglich, hatte leider jiicht Zeit, auch jene 
Schölten -abzuschreiben, (siehe zur Hedea p. Ved. 
Lips.), dieses geschah erst später van dem bekann- 
ten Hieronymus Amati, nach dessen Abschrift sie 
der im J^re 18S1 zu Glasgow erschienenen Ausgabe 
des Euripides beigefugt wurden , woraus Dhulorfste 
in seiner Ausgabe (Leipz. 18S5) ohne alle Verän- 
derung abdrucken Hess, in den Anmerkungen jedoch 
viele sehr schätzenswerthe Verbesserungen hinzu- 
fügte. Später 1833 tbeilte 6. Hermann in einem Pro- 
gramm QDe fragmentis poeturwn in Sekolüs Vaii^ 
canU ad Euripidis Troadas et Rke$um disseriaiio) 
mehrere geistreiche und oft gluckliche Verbesse- 
rungen zu diesen sehr verdorbenen Scholien mit: 
die genannte Abhandlung findet sich in den Opu- 
sculis ^. V. p. 182 iE. wieder abgedruckt. Wäh- 
rend nun Hr. Hermann vorzüglich die Dichterstel- 
len , welche grosstentheils hier zum ersten Maie zum 
Vorschein kommen., kritisch behandelt^ Hr. Dindorf 
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gleichm&ssig sowohl die Erklanmgen des Scholia- 
sten» als auch die mitgetheilten Fragmente herzu-* 
stellen bemuht war, beschränkt sich Hr« JiCamp- 
mann vorzüglich >uf die Verbesserung und Ergän- 
zung des schwer verderbten und lückenhaften Textes 
der Scholien und hat in dieser Beziehung mit vie- 
ler Umsicht und Geschick die Erklärungen der Gram- 
matiker an vielen Stellen lesbar hergestellt, ob- 
gleich er oft zu weit gegangen zu seyn scheint, 
wie z. B. wenn er überall nach ojav den Conjunctiv 
substituirt: auch fehlt noch immer sehr viel an einer 
durchgreifenden Kritik jener Schollen. So ist z. B. 
gleich die erste Bemerkung zu dem ersten Verse der 
Troaden durchaus unverständlich und widersinnig: 
"jGTxo» Xinaiv. **OXog inl rov d-idxQov o EvQinldrjg ngig 
S dg>OQWv rovg Xoyovg vvv 6 noauSwv nouV, nagwv h 
rfj vnod^laii' noXXaxov Si roioihogj wg Iv ratg Bdx^ 
XOLtg 6 JioyvQog* ^Hx(a Jiig naXg r^tSe &7jßal(ov x^ova. 
An manchen Stellen ist es in der That unbegreiflich , 
wie Hr. JT. das Richtige, was ganz nahe lag, gar 
nicht oder doch nur halb erkannte , z. B. Troad. v. 16 
steht in der Handschrift ; to di ^Egxtiov Jla aXXot caro- 
gixol uvayQuifovai ISlav nvu ayjaiv niQi uvtov laiogotr^ 
rtgy xqioiy og)9'aXfioTg avroifg xt^p^ad^al (paaiv, tig ol 
mgl dyiav xal iiqxaXov. Hr. K. bemerkt hierzu: 
^jJiqxaXov haud dubia corrupium videtur pro Jt{}^ 
xvXXog^ qui afferiur a Schoh ad Phoen. 7 et Efym. 
M. p. 391, 20; qtiod vero nomen in äytay laieat ^ 
ignoro. ** Nun ist aber offenbar ol ntgl *Ay(av xal J/g^ 
xvXXov zu schreiben , siehe Athenaeus HI. p. 86. F : 
*Aylag xal Ji^xvXXog iv i^gyohxoTg xoig OTgaßrjXovg 
uGTQaßrjXovg ivof^d^ovai, fivfjfioyivovreg avrwy wg ini^ 
.rtidilmy Syrtay dg xi aaXnCfyty' und in ganz gleicher 
Verbindung Clemens Alexandr. Strom. I. p. 3tl cd. 
Sylb.: xaxd ii xi ixxdoxatSixaxoy ixog x^g Idya^t^yovog 
ßaaiXitag TXioy idXta — QaQytiXt&yog jujjyig Sivx^ga inl 
tixa, &g (ffjai Jioyvaiog o Itigyitog *Aylag (nicht Alylag') 
Si xal JigxvXog iy xfj Tglxfj ^tjvog nayi^fiov 6yi6rj f^U 
voyrog, Woraus wir ersehen, dass jene Historiker In 
ihrer Argolischen Geschichte die Einnahme Trojas 
genauer bestimmten , was also jeden Zweifel über die 
rechte Lesart beim Scholiasten dos Euripides hebt, da 
ja auch hier von der Eroberung Iliums und dem Tode 
des Priamus die Rede ist. Man vergl. noch Eusebius 
Praepar. Evang.p.S93, nur dass iort^Ayig und Ktfxv'^ 
loc gew&hnlich gelesen wird, und über Dercyllus 
insbesondere Schol. Pindar. Olymp. VU. 49: Ol ii 
nifl ^uvtay xal jdtgxvXXoy tpaaiv äxovüiov x6y q>6yoy 
ynla&aij denn aueh Dinias ist als Argolischer Ge- 
schichtschreiber bekannt, siehe Schol. Soph. Electra 
T. KS «ad Sd&oL ApolL Rhodt IL <89l Uebrigens 



sind unter dem'Ausdrucke ol mgl l/iyiav xai JigxvXXov 
nicht etwa die Historiker, die den genannten gefolgt 
sind, sondern ganz einfach Agias und Dercyllus ge- 
meint, wie nach dem Vorgange klassischer Schrift«-» 
steller z. B. des Xenoph. Memorab. IH, 5, 10: r^v 
^c(2fy xglaty , ^v ol nigl Kixgona Si dgixtjv exgtyav d« Ik 
Kixgot/jy fast immer die spätem Gfammatiker diese 
Wendung giebrauchen, siehe unter andern Lehrs 
Quaest. Epicae I, p. t8 u. fiP. — In demselben Stücko 
wird zu V. 31 zum Beweise dass die Heerführer der 
Athener nicht ungeehrt nach Hause zurückgekehrt 
wären, auf Lysimachus verwiesen : Avalixaxog Si x6> 
xfiv IlfgüffiSa TitnoiTjxoTtt (fijal ygdfuy ovx(o ' &i]aiiSatg 
Si nogey S<3ga xgeiwy ^AytmifAvmy *HSi Mevta&^i pi%^ 
yaX^xogt, notixlvi Xuwv. Lysimachus hatte dieses of- 
fenbar in seinem Werke ntgl voaxwy erwähnt, siehe 
Schol. Pindar.Pyth.V. 108 mgl xrjg tig Kvg'^yrjy dtpilStwg 
Twy lAlyxijvogiSuiy Avaifxaxog iv ngdxia xwv voaxwv ioro- 
(€r. Schol. Apoll. Rhod. I. v. 558: Avül^ayog o 
ItiXi^avigtvg iv r<p Sivxigw xcZfy voaxwv xaxd Xi^iv X^^ 
ywv* SovtSag yug xal AgiaxoxtXrjg xxX, Ferner Athe- 
naeus IV. p. 156. C: olSa Si xal x^v "^OSvaaiwg xov 
qtgovifjitoxdxov xal avvixiDxdxov dSiXf^v Ouxrjv xa- 
XovfjtivrfV, ijv äXXoi rivig KaXXioxdf ovofiä^ovaiv , dg 
ioxogitv Mvaaiav xov Haxgla iv xgit(p Eigwmaxwv ftjai 
Avülfiayog iv xghfo Noaxtav . Plutarchus de Fluv. T. II. 
p. 1160. A: xaXeTxai Si "ASgaaxkia xad-cttg laxogii Av^ 
Gifia/og iv Nooxoig' aber was ist denn das für eine 
Perse'is, aus der Lysimachus jene Hexameter ent«* 
lehnte ? Persels konnte nur ein Gedicht von den Tha- 
ten des Perseus, oder auch von dem Kriege der Grie* 
eben gegen die Perser heissen, wie denp das be* 
kannte Gedicht des Choerilus bald Ihgofftg bald nig- 
ütxd heisst. Aber es lässt sich nicht absehen, wie 
dort des Ereignisses, was dem Trojanischen Sagen* 
kreise angehörte, gedacht werden konnte; offenbar 
ist, worauf auch JZermann schon hindeutete, to^t^v 
ntgaiSa oder vollständiger xiv rfjy*lXlov mgalSa ns- 
notfjxoxa zu schreiben; diese Flexion findet sich so 
häufig, dass sie nicht länger in Zweifel gezogen wer- 
den kann , z. B. Athenaeus XDI. p. 610. C : ix x^ 
SaxdSa xov *Agytiov 'IXtov mgaiSog^ Pausauias X. 86: 
Sxfjafxogog iv IXlov mgolSi, und ebendas. c. t5 : Atax^v^g 
AlaxvXfivov Jlvggatog iv *IXlov mgaiSi. Da nun nach 
der eben angeführten Stelle des Pausanias in der Hi^ 
sehen Zerstörung des Lesches , Demophon und Aea- 
mas nur ihre Mutter Aethra zurück erhielten, was audr 
vom Scholiasten des Euripides als die gewöhnliche 
Sage angeführt wird, dagegen in den von Lysimachus 
benutzten Versen die Thesiden von Agamemnon mit 
Oeschenken belohnt werden (^SS^a nig$»')y so wi an« 
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-4er dem o t^p lufalia ntnoitjüiig wohl nicht Lesches^ 
sondern Arctinus^ der ja bekanntlich auch eine *Jklov 
wtf^aig schrieb^ zu verstehen^ und da demnach das Ge-* 
dicht als das eines unbestimmten Vfs, bezeichnet 
i?vürde (o T. ^. ntnotfixiug^ ^ so diirfte man vielleicht 
annehmen^ dass es von Einigen jenem Sacadas, des* 
sen Athenaeus XIIL p. 610. C. erwähnt, zuertheilt 
vrorden sey, wenn nicht das Gedicht des Sacadas als 
ein drittes, selbständiges zu betrachten ist. — V. SSO 

*jBaTi ii ^ KafXfiiwv oXfyio di ngoTifov TcJy 

Tquukwv • • • K>ldiog änffXfjKivui jovg TvQiovg. 

Vielleicht ist Jtjin^rQiog o KviSiog zu schreiben , was 
die Lücke gerade ausfällt; einen Demetrius aus Cni- 
dus fuhrt wenigstens der Scholiast des Apollonius 
Rhodius zum I. Buche v.^1165 an : 'O di nqhg zov Al- 
yalcovu fivd'og vnd /:/fjfi^TQiov (figirai tqv Kvidlov. Oder 
vielleicht ist auch 2(aa9ivijg o KvlSiog herzustellen, 
der iu seinen Iberischen Geschichten leicht auch die 
Gründung Carthagos berühren konnte, siehe Plutarch 
de Fluv. 16 : xa&dg toroQii Swa&^vtjg Iv ly ^Ißtjgixäv 
und c, 18: f^ifivtjTai dirovrwv äxQtßiongov 2(ood^ivfig 
Q Kvlitog. In demselben Scholion ergänzt Hr. JiC. 
richtig : xal t^v jiiTvtjv rijv rov ^H<paia%av x^Q^^ '^^ 
xaT avxixgi) xft^ivfjv t^^ ^ißvrig xal jijg Raq^^divog , 
Vya dol uiißvqsomxeg. — V. 8S1 : dxoXovdi^aag iiZ t^v 
fuxg&v ^Ihuöa ntnoiijxon , ov ol fiiy Qiorogiitjv Ou)xla 
q^aoivy oi Si Ktvai&diya ^axidctifioviov, flg ^EkXuvixogy ol 
ii JtoSwgov^Egvd-QaTov statt Oaxia ist Otoxaia her-^ 
zustellen, da jener Thestorides nicht aus Phocis, son- 
dern ausPhocaea stammte, denn sicherlich ist dersel- 
be hier gemeint, der der Sage nach Schulmeister in 
Phecaea war und ien armen, alten, erblindeten Ho- 
mer bei sich aufnahm, aber betrügerischer Weise Ho- 
merische Gesänge für die seinigen ausgab, siehe He- 
rodot Leben d. Homer c 15 u. ff. ; daher denn wohl 
auch Einige die kleine Ilias dem Thestorides zuschrei- 
ben mochten. In den , angeführten Versen aus der 
kleinen Ilias waren wohl unbedenkUchHermann's Ver- 
besserungen in den Text aufzunehmen, nur möchte 
ausserdem, noch im 3. Verse statt avg vielmehr tjv her- 
zustellen seyn : /^fimhiv, ^v Kgovldtig tnogty ov nuidig 
tmoiva, Xgvffi{rjv, ffvXXoiot navagyvgioig xo^imaay B6-' 
rgvül&*, r^y*'H<fa^aToglnaaxfiüag Aitnwvgl Jwx^ 6 J^i 
jiaofAidovu nogiP Fuyvfiriäeog uvtu In dem Folgenden 
hat wohl Hermann richtig jivnffdvfjg statt uigiato^ 
<pdrfig hergestellt, denn mit Dindorf an den Gramma- 
tiker Aristophanes zu denken, ist durchaus unwahr- 
^ scheinlich: nur scheinen die Worte des Dichters mit 
ganz leichten Veränderungen so hergestellt werden 
zu müssen: Kai i^vrtipmnig uiaofiiiopiog natSa top 
ramfii^ifiv ftjol itA roittay. Tnv ohlap jattffP og§g'h 



r^ii fiiv *0 Twv 0gvymv Tvgavtog olxmp fvyyapu, rigttp 
an ugxijg AaofiiSfov xaXovfifPog* WO denn am Schluss 
ein oder der andere Vers ausgefalleu wäre, in wel*" 
chem Ganymedes als Sohn des Laomedon aufgefühit 
wurde: an ägxijg ist wohl das Richtige, weil der 
Dichter nach Art derEuripideischen Prologen die Be«> 
deutung des Namens uiaoiddtav erklären will. — 
V. 1067: Xfyovai ii moi xal ra n^/ufiara aeXi^vag Stä ro 
Xavxä thai xal mgiq^egij ' üiX^vag S , Ad gvtad^at. Für^.. 
ist wahrscheinlich ^crzu lesen, übrigens möchte^ wohl 
in diesen Worten nicht ein Bruchstück des Euripides 
•enthalten seyn, (wiewohl Euripides im ErechtheuB 
das Wort oiXi^vrj in diesem Sinne brauchte, siehe 
Suidas s. v* avdajaxoi und a^A jjfyai * ^^ al Si atX^pcu 
niftfiard iloi nXarfa xvxXojegij * niXavot ii ra tlg &Boig 
nffifiara — xal ip ^Eg^yß^t to; ofXT^vag ntXdvovg iVgrjx&ß 
Evgmiirjg* Kai fioi, noXvv yäg niXavov Ixniiinug So" 
. fi(OPy Ogdaop aXifpag rdgde nvgi/nov yX6fig * ebenso auch 
Achaeus, siehe Suidas s. v« ßovgtß8o(iog*\ — oftoiiag 
ii xal aik^pai niftfiaia nXaria xvxXoreg^ , a xal ovrtag 
ixdXovv ioTi ii nagd ^vginlifi iv *Egiyd-H xal nag 
*Axai(^ ip^Igtir') sondern vielmehr eine nähere An- 
gabe und Bestimmung über den Gebrauch dieses Ku- 
chens bei Opfern^ und nach ligvead-ou wäre sonst eine 
grössere Lücke anzunehmen: wie denn überhaupt 
schon dem Vaticanischen Codex der Scholien eine 
vielfach verstümmelte Handschrift zu Grunde gelegt 
zu seyn scheint. Jedenfalls wäre es wünschenswerth^ 
wenn Amati eine genauere Beschreibung der Hand- 
schrift mitgetheilt hätte. 

Schliesslich heben wir nur einige Stellen aus den 
Scholien zum Rhesus heraus. V. S8: Jirrag ii tag 
Evgwnag äpaygdfovoiP^iPtoi' filap ftiy *Sixiavtia, dif 
^g xal rh tp fiigog xijg oixovftivtig xXtj^rifaiy xa&dnef 
^Aniwp ip roTg mgl ina)vvfi(ap xal 'AgiarordXfjg ip ngdjtf 

t^g Qiayovtag* ixigav ii (poivix xal ^Ay^vogog, tig 

xal Eigmlir^g xoX £Uoi lax%govaip xal tov mgl jiv Mty0 
ytpü&at faaip^ Apions Work ntgl inwvvfKap schein^ 
sonst nirgends angeführt zu werden, ist auch Hro. 
Lekrs entgangen, der zu den Quaest Epicis eine 
sehr sorgfältige Abhandlung über Apion- mitgetheilt 
hat und p. S4 ff. die einzelnen Schriften dieses Gram- 
matikers namentlich aufführt. Ganz unbekannt aber 
und sehr zweifelhaft ist die Schrift ides Aristoteles 
mgl Giofoytag^ an den Philosophen Aristoteles ist auf 
keinen Fall zu denken, ebensowenig woiü an einen 
von den gleichnamigen Männern, deren Diog. Laerl» 
V. 1. 35 sieben aufzählt, obwohl der dritte von ihnen 
(rghog mgl *IXtdiog nengayfiauvofnyog'), vielleicht auch 
der letzte (ygafifianxig aafjfiog, ov figtrat t/jjtvij mgi 
nUopaoiiov) hierher gezogen werden kSnnte« lia 
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«cheint vidmeLr ein gwaz verschiedener Aristoteles 
aagenoimnen werden müssen y vielleicht derselbe den 
Macrobius Saturn, L 18 anfuhrt : n Natn Ar!stoieh$y 
jqiii Theologumena ßcripsiiy ApolUnem et Liberum pa^ 
irtm umtm eundernque deum essey cum mullU argn^ 
mentis^ asseraiy etiam 4ipud lAgyreos alt m Thrada 
esse adyium Libero eaneecraiumy ex quo reddimiur 
m'aculay*'^ wo nicht blos die Art und Weise der An- 
fuhrung y AriH. qui Th. scripsit y nicht Aristaielee in 
Theologtaneni» y sondern noch weit mehr dies Ange« 
führte selbst hinlanglidt zeigt, dass nicht der be«* 
kannte Philosoph, sondern ein sp&terer Mytholog ge* 
meint sey, und es dürfte vielleicht auch bei den Sehe- 
Hasten *Aq, iv ngfona t^c @€okoylag herzustellen 
«eyn. Oder vielleicht, ist der Name des Aristoteles ver- 
dorben und zu schreiben jivriq>dvT}^ h t(Z d rij^ 
Otoyoviag. Antiphanes, wegen seiner ICignerischen 
'Erzählungen eben ee «bei im Altertbume berüchtigt, 
jilsEumenes, Pytheasu.a., sehrieb ein Werk unter dem 
Titel Qt^yovlay siehe Irenaeus adv. Haeres. II. 19, nur 
dass er dort mit demComikerAntiphanes irriger Weise 
für identisch gehalten wird : nMuIio[veri»imiHui eigra^ 
iiui de universarum getieü disii unuM de veieribue eo- 
mids Aniiphanes in Theogania etc.*" vergleiche Strabo 
U. p. 102. Polybius XXXIII. IS. Die letzten Worte 
des Sdioliasten sind wohl so zu verbessern: Mqov 
äi 0oiviaaap iif l^yi^vo^oc, ^ xtt< EiQinlSTjg x«J 
iiXXoi linoQOVCiVy xal TfjXiq^aPfjc ^^Q^ %q¥ Mlvw yi* 
viaS-ou (paalvy denn in dem ganz unverstindlichen Ar- 
tikel Tov muss der Name der Mutter enthalten seyn, 
die auch weiter unten erwähnt wird vom Hegesippus 
in seiner Qeschichte von PaUeue: KaS/aog ow vfj fift^ 
't^i rtjg Ev^wn9]g TtjUq>avtf ''27^< ^Q^^ ji&^vag xal 
irtvr^uvno EvQ^nriv ix^ad-tu Iv GgaM?}. Moschus 
nennt sie mit geringer Veränderung Telephaessa II. 
V. -41 : dvvfiifif S* EvQtaniiri Mi^Tfjg TijXitfdtaaa 7i«^f- 
xXvTov änaat iiÜQoy. — V. 36 wird unter andern Sa- 
gen über die Abkunft des Pan auch eine von einem 
arcadischen Schriftsteller Arethos angeführt : W^^^oc 
dt 6 Tkyiatfig ci^^igog aitbv xai vifttfr^Q Ohor^g y*- 
viaXoytZ, Allein der Name *AqI&oq ist wohl unbedenk- 
lich aJs nngriechisch zu verwerfen und l^glui&oc zu 
schreiben , wie denn dieser Name auch sonst häufig 
verderbt erscheint, z. B. beim Scholiasten des Apol- 
loii« Rh. IL 498: OiQtxvitjg id tfr^ai xal Z^Qcu&og 
(l. 'AfiOi^ogy eine Hdschr. hat sogar ^A^arog') inl 
xvKPWv aiiTlv (^KvQr^wtiv) o/ri&uaap xora jinoXXtovog 
ngoa/Qiaty tlg r^r Kv^^vf^v d(fixia9^ai. Richtiger bei 
liyginus P. A. II. 1 : f^Arieikus mdem Tegeafes histo^ 
riuntm scripior mm Caiiitie , sed Megiito dicit appel^ 



Mam , *' wo die Hdschr. zwischen Arietut und Arm^ 
fus schwanken, vgL ebends. c 6: ,nArieihu$ auie$fe^ 
Mt ante dirimuSy hnnc Cetea Lycaonisfiliumy Megi^ 
stas pntrem dicit." Alles offenbar aus den Arkadi«- 
sehen Gesdiichten des Ariaethus entlehnt, dieDiony- 
«ius Antiquitt Rom. I. 49 Atyixai ii ravTa yal äXXosg 
xai *A^lod-ia y^dif/uvu tu ^AgxaStxd erwähnt, pur dass 
auch dort die rechte Form des Namens verdrängt 
ist. -— V. 848: Tfig l^a^arog Mwiwp naQOif^tag ptpuni^ 
%ou Oiki^fuov Iv axeXttio jo t^ Xey6fitvüv tovzo. Mvowv 
^X^Toy xrX. Hier hätte Hr. K. unbedenklich Dindorfs 
Verbesserung iv Suthni^ in den Text aufnehmen sol- 
len, wie diese Comödie auch anderwärts genannt wird, 
siehe Athen. XIV. p. 658. B. Stobaeus CII p. S43. 
CXV. p. 478 ed. Grot. und Pollux IV, 175. Wunder- 
biurer Weise aber zieht Hr. K. die Worte r6 T17 Xiyops^ 
vov rotjo zu der Erklärung des Grammatikers, da sie 
doch offenbar dem Philemon angehören: Td d^ Xtyo^ 
fitvov Tovro, Mvmiv la/mov *Ev6fii^ oqSv^ rov vlov 
ixxXhvd^ o^äv^ gerade wie bei Menander im Plocium 
bei Gellius Noct. Att II. 83 : ''Ovog iv m&rfxotg iarl T17 
ro Xtyofjiivov. In Prosa unendlich häufig, wie bei 
Plato Qorgias p, 514. E. Lucian ludic. vocal. c. 9. u. a., 
dalier auch in der neuen Comödie nicht selten. Di^ 
darauf folgenden Worte des Menander El ^tti yafuTg 
ydg, i'axarov vofu^ fu Mvawv geben keinen bestimm- 
ten und klaren Sinn ; in der Handschrift steht Ogvywv 
Mvo&v, ersteres tilgte Hr. K. mit L.Dindorf ; allein in 
Ogvywv sind wohl die Spuren der wahren Lesart ent- 
halten: es ist zu schreiben: El fifj ya^uTgyig, laxavov 
vofiiw a* iyth Mvawv. Diese Worte sind aus dem 
Audrogynos des Menander entlehnt (vergl. Schol. 
Plato p. 33 ed. Ruhnk : Mvawv Ho/axog " inl twv idu- 
XiüxdrMv • Mdyvijg noaatg/a — MevdvÖgog *Av8Qoyvv^ • 
MvGüiv ka/arog noXifuog und dazu Appendix Vatic. 
I. 64 MvadS^ tayaxog* fnifivtjrai ravrtjg Miravdgog,') 
und wahrscheinlich spricht der Vater zum Verlobten 
seiner Tochter, dem Audrogynos, der die Heirath ab- 
lehnt« Oder sollte dem Wahren vielleicht folgende 
Verbesserung näher kommen: El /tiij yafittg yäg, 
ftr^arov vofiit/i fic Mvawv noXJixwv, Das Leichteste 
jedoch wäre wohl: ü fiij yafiw ydg, iax» xrA. Ne- 
benbei bemerke ich noch, dass zu der genannten Stelle 
des Plato Oiympiodor in seinem noch ungedruckten 
Commentar ein bisher unbekanntes Bruchstück aas 
dem Telephus des Euripides anfuhrt, welches viel^ 
leicht so zu verbessern seyn dürfte : A. Ovxovv Ifffia-- 
^u tovdi Mvaov T^U(fwv'y | B. "O^, ihi Mvaog ia^^ 
HT iXXo&iv no9iv^ | Ovx gad-* Sntag ov T^Xapog yvm^ 
^/^{TCM. tVer B€9ck$nss folgf) 
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er Vr., dessen grosse Verdienste um das San- 
skritstudium längst anerkannt sind, behandelt hier mit 
der an ihm gewohnten Sorgsamkeit und Gründlichkeit 
die Dialekte des Sanskrit, in soweit sich über sie nach 
den Urtheilen und Lehren der indischen Grammatiker 
und nach den in ihnen geschriebenen Stellen der indi- 
schen Dramen entscheiden l&sst. Er hatte vor allem 
das Verständniss der erwähnten Stellen im Ange, 
doch bewog ihn zur Abfassung seines Werks zugleich 
der Umstand , dass ihm die Erforschung der heutigen 
Dialekte Indiens durch eine genauere Kenntniss des 
Prakrit sehr erleichtert zu werden schien. 

Wenn mit diesem Werke die Untersuchungen 
über diesen Gegenstand kcinesweges abgeschlos- 
sen sind, so liegt der Grund davon nicht in der Be- 
handlungsweibe des Vfs, , sondern in der Natur der 
Quellen, aus welchen seine Darstellung geschöpft ist. 
Während die Grammatiker allgemeine und bestimmte 
Regeln geben, nur in wenigen und gewohnlich höchst 
unwesentlichen Punkten von einander abweichend, 
zeigen die Texte der Dramen bei Uebereinstimmung 
im Allgemeinsten dennoch vielfach höchst verschie- 
denartige Abweichungen. Allein diese Texte sind 
grösstentheils noch auf höchst unkritische Weise be- 
handelt; die in Asien erschienenen gewöhnlich nur 
nach Einer Handschrift herausgegeben , so dass man 
häufig bei Vergleichung nur Eines andern Manuscripts 
schon Uebereinstimmung mit den Lehren der Gram- 
matiker hervorleuchten sieht. Man muss daher in 
noch sehr vielen Punkten zukünftiger grösserer Ge- 
nauigkeit in Beziehung auf Kritik die Entscheidung 
überlassen , ob die vorkommenden Abweichungen be- 
gründet und die Texte zu schützen sind , oder ob die 
A. L. Z. 1840. Erat er Band. 



Lehren der Grammatiker die einzige Norm für dio 
Constituirung der Texte bilden werden. Aber selbst 
in diesem Fall bleiben eine Menge Schwierigkeiten 
zurück. Die Kürze der Grammatiker in ihren Re-» 
geln, die nahe Verwandtschaft der meisten der in 
den Dramen gebrauchten Dialekte, die grosse Un- 
kenntniss der Abschreiber in Bezug auf diese Dialekte, 
durch welche bald eine mehr sanskritisirende Ver- 
derbniss der Stellen in den Dramen — denn Sanskrit 
ist das allgemein verbreitete Bildungselement in In- 
dien — bald eine sie Localdialekten (denen der 
Abschreiber) annähernde Corruption herbeigeführt 
ward , macht es nicht selten bis jetzt ganz unmög- 
lich zu entscheiden, welchem der Dialekte die eine 
oder die andre Stelle angehöre, so dass man gar nicht 
bestimmen kann, nach welchen Gmndprincipien die 
Reconstituirung des Textes eingeleitet werden soll. 
Man sieht daher, wie überaus viel noch im Einzelneu 
zu thun bleibt, darf aber dabei keinen Augenblick 
verkennen , dass durch die sorgsame Behandlung ins- 
besondre der Grammatiker von Hn. Lassen eine Grund- 
lage gelegt sey , die so fest und sicher ist, dass man 
sich der Hoffnung und Ueberzeuguug hingeben kann , 
dass sie zum Auf-* und Ausbau des ganzen Gebäudes 
vollständig genügen werde. 

Die Dialekte, welche hier behandelt sind, sind 
allsammt Sprösslinge des Sanskrit, keine Seiten- 
verwandten, nicht coordinirt, sondern Töchter dessel- 
ben, subordinirt, aus ihm hervorgegangen. Die Er- 
scheinungen derselben verhalten sich zum Sanskrit^ 
wie die Erscheinungen in den neuern Romanischen 
Sprachen zum Latein. Wie solchartige Dialekte in 
der Sprachentwickelung entstehn , haben die Unter- 
suchungen über die uns näher liegenden Gestaltungen 
der Art gezeigt. Durch sie können wiiL.un» auch , 
was in Indien vorging , erklären , so Wie dieses denn, 
auch umgekehrt Bestätigung für jene Untersuchung 
darbietet. 

Wo sich ein, dieselbe Sprache sprechender, 
Volksstamm festsetzt und local spaltet, spaltet sich 
auch seine Sprache in topisch verschiedne Erschei- 
nungen. Geschieiit nichts, was den topisch geschied- 
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Sanskrit herrschte also etwa ums Jahr 1000 v. 
Chr. bis in das Dekhau hineio. Für die Zeit oder die 
Ausdehnung seiner Herrschaft im Norden , Osten und 
Westen haben wir keinen Beweis. Da hier aber 
ausser tlUem Zweifel das einwandernde Sanskritvolk 
sich zuerst festsetzte, so können wir annehmen, dass 
es sich erst in den naturlichen Grenzen dieses Gebiets 
sicherte — zwischen den Hamalaja - Bergen, dem 
Indus und Ganges — ehe es an ein Eindringen in das 
Dekhan dachte. 

Dass hieraus manches für die politische Ge* 
schichte Indiens folge; dass wir die Einwanderung 
und Verbreitung des Sanskritvolkes (der ostlichen 
Arier} w^ieder um vieles höher hinaufsetzen müssen, 
als jenen Zeitpunkt; dass wir um die Zeit, wo das 
Sanskrit in einem so bedeutenden Umfange Indiens 
aligemeine Sprache war , auch eine gewisse Art po- 
litischer Einheit mit einem hohen Grade von einer 
gleichmässigen Cultur dieses ganzen Landstriches 
annehmen müssen , — versteht sich von selbst ; es ge- 
nauer zu verfolgen, ist hier der Ort nicht, wo wir uns 
auf die Sprachentwickelung beschränken. 

iDie Fortsetzung folgt.") 

GRIECHISCHE LITERATUR. 

Leipzig, b. Weigel: Euripidh iragoediae ef fra" 
gmenia recensuit, interpretationem latinam cor- 
rexit, scbolia graeca e codicibus manuscriptis 
partim supplevit partim emeuA^^yiiAugusiusMat'- 



thiae. T. X. 



u. 8. w. 



iBeschluts von Nr. 9.) 

V. 524 stellt Hr. K. richtig in den Versen 
des Cleostratus cxogniog st. axogniov her, nur war 
ausserdem wohl für oyfoi^xovra lieber zu schreiben: 
ViXV onoiav tqitov tif-ioLQ In oyScixovfa fiivfjai 
^AoqnioQ , d^ üXa ninxH ufi ^oT (fuivo/Aivtj(fi , wie im- 
mer bei Ionischen Schriftstellern: das Gedicht des 
Cleostrat s führte den Namen *AoTQoXoyia^ siebe 
Athen. VII. p. 278. B. Hygin.P. A. II, 13, (wo er ne- 
ben dem Granunatiker Parmeniscus ganz in gleicher 
Weise erwähnt wird, wie auch hier derselbe Parme- 
niscus die Verse des Cleostratus anführt^) Plinius 
II. 8. — In dem leider sehr verunstalteten grösserem 
Bruchstucke des Pindar, welches zu v. 892 angeführt 
wird, begnügt sich Hr. A. Hermanns Versuch zur 
Wiederherstellung des Gedichtes anzufiihren, ohne 
auf die Vermuthungen von Hrn. WelckcNr und Schnei- 
de wiu im rheinischen Museum II. I. p. 110 ff. R&ck- 
sicht zu nehmen^ zu denen sich noch der höchst miss- 



lungene Versuch des neuesten Herausgebers des Rhe- 
sus hinzufügen liesse : jedenfalls aber hätte bemerkt 
werden sollen, dass aus der genauen Vergleichuiig 
dieser Stelle , die Hrn. Welcker von Hrn. Ambrosch 
mitgethellt wiird^ deutlich erhellt, wie wenig man sich 
auf Amati's Genauigkeit in Benutzung der Handschrift 
verlassen dürfe: auch ist, um nur von den Vielen, was 
sich den Verbesscrungsversuchen des Früheren hin- 
zufügen liesse, eine herauszuheben, offenbar der 
Schluss desScholions ebenfalls verstümmelt; denn es 
ist wenigstens ungenau und kaum glaublich, dass, 
während die andern Musensöhne alle namentlich auf- 
geführt werden^ Orpheus^ obwohl der Berühmteste^ 
nur mit den Worten vldg Oldygov bezeichnet werde, 
auch haben wir sicherlich hier eine vollständige Stro- 
phe oder Antistrophe vor uns, der es nur an dem gehö- 
rigen Schlussrhythmus fehlt. Wahrscheinlich ist hier- 
mit zu verbinden, was der Scholiast zum Homer IL 
0. 256 aus Pindar anführt: XQvadoQov* rjjoi Xqvoo^ 
qtdayavov Jj }^qvoovv rov doQT^gu Ttjg (pagixQag ^oyra 
^ rijg xid-dgag, ovkhi äi rov l^itpovg' ayvog yuQ 6 ^*oc* 
xul IlivSaQog xgvadoga ^Ogrpia (frjaiv. Es ist also wohl 
Ylbv Oldygov, XQ'^^^^Q *OQq>ia zu schreiben, wo- 
durch die Strophe ganz angemessen endigt : Xgvadoga 
in den Pyth. Ode V, v. 103 mit langen t;", ist hier 
verkürzt, wie Nem. VII, 78 xgvaog^ und xgvmog bei 
Pindar häufig, siehe Hermann Opusc. T. I. p. 252. 
Uebrigens bezieht sich offenbar auf diesen Vers das 
SchoHon zu Pyth. IV. 313: *An6lXii)vog %bv Vg(fia 
qnjalv iivut (Pindar} ov xai o^to; o IlivSagog xal SX- 
Xot Oldygov Xiyovaiv. Doch wir brechen hier ab , in- 
dem aus den wenigen mitgetheilten Bemerkungen sich 
leicht absehen lässt, wie weit die Kritik dieser Scho- 
llen wohl von einem genügenden Abschlüsse entfernt 
sey , zugleich aber auch wie wünschenswerth bei der 
Wichtigkeit dieser an Umfang sehr geringen Ueber- 
reste es wäre , wenn die Vaticanische Handschrift von 
neuem verglichen werden könnte , zumal da sich mit 
ziemlicher Gewissheit vermuthen ISsst, dass dieselbe 
auch die Schollen zu den übrigen sieben Tragödien 
des Euripides, die bisher schon aus andern Hand- 
schriften bekannt waren , weit vollständiger und wohl 
theil weise auch in besserer Gestalt darbieten werdet 
hat doch erst vor Kurzem Wilh. Dindorf in IbeinerAus« 
gäbe der Alcestis (Oxonii 1834) Praef, p. 6 jene 
merkwürdige Didaskalie, die über die Dichtungen des 
Euripides ein ganz neues Licht verbreitet und zur Lö- 
sung eines der schwierigsten Probleme auf ganz über- 
raschende Weise fuhrt, aus derselben Handschrift 
veröffentlicht T. W. M. 
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iFortsetzung van Nr, 10.) 



achdem das Sanskrit lange Zeit — denn sonst 
hätte es nicht seinen ganzen Charakter allen späteren 
Sprachen dieser Gegend einprägen können — als all- 
gemeine Sprache geherrscht hatte ^ b&sstc es diese 
Stellung^ zum wenigsten schon im 4ten Jahrhundert 
vor Christus ein. 

Was diese Veränderung in Indien herbeiführte^ 
genauer zu bestimmen, dazu reichen unsre histo- 
rischen Mittel noch nicht hin. Dagegen wissen 
wir im Allgemeinen, wie es kömmt, dass Sprachen, 
welche einst eine allgemeine Herrschaft übten, diese 
verlieren. Es können sowohl äussere als innre Grun- 
de diese Veränderung herbeifuhren. Es können po- 
litische Verhältnisse die politisch und sprachlich ver- 
bundenen Districte von einander trennen und so die 
getrennten Districte nöthigen, sich im eignen, enge- 
reu Kreise fortzubilden. Es können aber auch. Um- 
stände eintreten, wodurch die die allgemeine Spra- 
che tragende und von ihr getragne Bildungsstufe der 
Gesammtheit des Volkes, in welcher sie einst le- 
benskräftig waltete, entfremdet wird und so diese, 
auf sich selbst zurückgewiesen, sich von der frühe- 
ren Gesammtbildung trennt und aus sich selbst auf 
dem früher errungenen Boden gleichsam eine neue 
schafft. 

Gewöhnlich mögen wohl beide Momente zugleich 
wirken und wenn gleich es für Indien nur Hypothese 
bleiben kann, so wagen wir doch gerade bei ihm, in 
Betracht der dort waltenden Elemente, dieser Ver- 
muthung Raum zu geben. 

In Indien konnte sich bei der Reichs Verwaltung, 
welche dort üblich war und die Macht stets den an die 



Spitze einzelner Districte gestellten Beamten oder 
erblichen Unterköuigen überliess , ein grosses Reich 
niemals langhin in seinem Umfang erhalten. Die 
in deren Hände die Herrschaft über die einzelnen 
Districte gelegt war, benutzten die sich mit Leich- 
tigkeit darbietenden Gelegenheiten sich unabhän- 
gig zu machen. So löste sich ein grosses Reich 
nach dem andern auf und dieser Zustand gilt ge\viss 
schoufür ältere Zeiten, als die Geschichte in Indien 
verfolgen kann. 

Was das zweite' Moment betrifft, so war die 
Bildungsstufe , welche sich zur Zeit der Herrschaft 
des* Sanskrit und im Sanskrit entwickelte , ohne al- 
len Zweifel die Brakmanische. Deren ältere Ge- 
schichte bis auf TschandragupiaB (von 312 — 28S vor 
Chr.) kennen wir nicht ; allein aus dem ganzen Cha- 
rakter des indischen Lebens ergiebt sich mit hoher 
Wahrscheinlichkeit folgende Hypothese. An der 
Entfaltung der älteren ^) brahmanischen Bildungs- 
stufe nahmen sonder allen Zweifel alle Theile der in- 
dischen Gesellschaft den regsten und lebhaftesten 
Antheil. Es lässt sich sogar die damalige Verbrei- 
tung und Fixirung des Sanskrit in einer bestimmten 
Norm , welche \\\t deutlich als die Grundlage der in 
vorHcgendem Werk behandelten und durch die In- 
schriften uns bekannt gewordenen Dialekte erkennen, 
nicht anders erklären, als durch Annahme einer Elr- 
scheinung, welche ( mag man sie sich im Einzelnen 
denken, wie man will, denn einen bestimmten 
Maassstab dafür können \vit wenigstens nicht mit 
Sicherheit nachweisen) doch eine gewisse Aehn- 
lichkeit und Verwandtschaft mit dem gehabt haben 
muss, was wir Literatur nennen. Ob die Veden 
zum Theil (denn sie sind in späteren Zeiten sicher 
sehr interpolirt) dieser Zeit angehören, wage ich 
noch nicht mit Bestimmtheit zu entscheiden , da mir 
Ao^en'« Ausgabe des Rig^ Veda noch nicht zugäng- 
lich ist und ich nur auf die in dessen Specimen gegeb- 



*) AeUeren im Gegensatse sa dtr jüngeren , aas einer Regeneration des Brahmathums im Kampf gegeo den Buddhiämas 
Ton Kanjäkubdscha (, Kanodsche") lier hervorgegangenen nnd nm 22^ vor Chr. xutni im KaiserUium Indien wieder als 
Staatsreligion eingeffihrten C^gl* <lcn Art. Indien in der Encyciop.}. 
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nen Proben beschränkt bin. Doch ist es mir der Spra- 
che nach, welche das Gepräge einer lebendigen an 
sich trägt, höchst wahrscheinUch. Von der ganzen 
übrigen indischen Literatur von MamCs Gesetzen an 
gehört nichts in die ältere Zeit der brahma^ischen 
Cultur. Deren Sprache ergiebt sich durchgehends 
(einige nothwendige Ausnahmen in den Dramen ab- 
gerechnet ) als eine nicht für das Leben und die Con- 
versation brauchbare^ sondern für mündliches oder 
schriftUches Vortragen von Meditirtem nicht unmittel- 
bar der Sich - Selbst - Entfaltung des Geistes Ent- 
strömendem abgerichtete, todte, nur in Gelehrten- 
Schulen benutzte und von hier aus, als sich die Brah- 
manenherfschaft von neuem in Indien festsetzte, in 
die sicheren Regionen des Lebens als Staats - Reli- 
gions - und Wissenschafts - Sprache hinübergeführte. 
Ihr erstes literarisches Erzeugniss ist das M^na^ 
vadharmai;(1siram y abgefasst zwischen 200 — 100 
vor Chr. und wohl überhaupt das erste grössere 
Werk der Brahmanenschule in KanjäkubdschUy sei- 
nem Zweck und Wesen nach nicht ganz unähnlich 
den Decreialien, Doch zurück von dieser Abschwei- 
fung ! 

In der fortgehenden Entfaltung des indischen Le- 
bens von ihrer Festsetzung in Indien an erhielten die 
Brahmanen — wahrscheinlich in Folge von mancherlei 
Kämpfen , von denen s^ch in den indischen Mythen ei- 
nige Andeutungen zu finden scheinen — die Ober^ 
band; sie traten an die Spitze des ganzen socialen 
Lebens in Indien. Von diesem Zeitpunkt an — wel- 
chen wir jedoch bis jetzt historisch nicht bestimmen 
können — musste sich der Charakter der indischen 
Culturentfaltung äusseriich nach und nach ganz um- 
gestalten. Die Brahmanen, begierig sich die ge- 
wonnene Herrschaft zu sichern , suchten nach und 
nach die ganze Masse der Intelligenz in ihrer Kör- 
perschaft zu vereinigen und das übrige Volk nur in 
soweit daran Antheil nehmen zu lassen, als es deren 
zur Verfolgung seiner nächsten Lebensaufgaben — 
welche durch die Castenconstitution streng geschie- 
den^, erblich gemacht und bei der bestehenden Ord-. 
nong über Castenmischung nie eine sich von dem an- 
gewiesenen Standpunkt aus erhebende sondern nur 
herabsinkende seyn konnte — nolhwendig bedurfte. 
So schied der bei weitem grösste Theil des Volks 
nach und nach von der gemeinschaftlichen Entfaltung 
des indischen Culturlebens aus. Die literaturähnliche 
Erscheinung, deren Vehikel das Sanskrit war, zog 
sich in die Haine und Hütten der Brahmanen zurück 
und der noch lebenskräftige Geist des Vi^lkes wur- 



de gedrängt und musste sich in andre Richtungen 
werfen. 

So sehr hypothetisch diese ganze Ansicht über 
die Entfaltung des indischen Lebens klingen mag , so 
lassen sich doch Momente genug geltend machen^ 
wodurch sie zu hoher Wahrscheinlichkeift gebracht 
werden kann. Ich erlaube mir nur auf zwei aufmerk- 
sam zu machen. 

Was die Spaltung des gewiss einst vereinten in— 
dischen Reiches in mehrere unabhängige Staaten be- 
trifft, so tritt sie uns beim Einfall Alexander*s d. 6r. 
entschieden entgegen. — Die Annahme ferner, dass 
die Brahmanen dem Volke die ganze literaturartige 
Erscheinung entzogen, findet im folgenden einen 
Stützpunkt. ' 

MegasiheneSy welcher als Resident des Seleukus 
am Hofe des Sibi/rtios vonArackosien lebte und mehr- 
fach als Gesandter nach Püi'aliptflray der Residenz 
des Tschandragupias ^ gekommen war, auch durch- 
gängig eine überaus genaue Kenntniss des indischen 
Lebens zeigt, bemerkt, dass die Inder /ferne Schrlß 
kannten , iein geschriebenes Gesetzbuch hätten und 
alles and ftvi^/nijg (im Sanskrit Sfnriii Erinnerung y 
Tradition , solenner Ausdruck für die legalen Insti- 
tutionen in Indien) entschieden. Die Bemerkung in 
Beziehung auf Schrift ist sicher falsch. Es folgt dicss 
1 ) daraus dass Nearchos etwa 30 — 40 Jahr vor 
Megasthenes nicht bloss 5cÄri/f sondern auch^cAre?6- 
maierial bei den Indern erwähnt und %) daraus , dass 
wir höchst wahrscheinlich schon indische Inschriften 
aus Megasthenes Zeit besitzen^ sicher aber höchst 
umfangreiche, welche kaum 40 Jahre nach ihm ab- 
gefasst sind (253 vor Chr.), nämlich die des Asokas. 
Diese beweisen aber mit Entschiedenheit, dass das 
ganze wunderbare Devanagari- Alphabet, obgleich 
es in ihnen, dem Genius der Dialekte gemäss, nicht 
ganz zur Anwendung kömmt, schon damals geordnet 
war und wer dieses Alphabet kennt, der wird den 
Gedanken, dass seine systematische Anordnung, Ein- 
führung und sein ausgedehnter Gebrauch dasErgebniss 
von einem nicht vollen halben Jahrhundert seyn kün-* 
ne, schnell entfernen müssen. 

Allein wie erklären wir Megasthenes Bericht? 
Einer Lüge wird ihn niemand zeihen , der die Sorg-. 
faltigkeit seiner Angaben durch die uns vielfach zn 
Gebote stehenden Vergleichungsmittel geprüft hat 
Ich finde die Erklärung c/irri/i. Megasthenes trat nichts 
entgegen, was den Gebranch einer Schrift wabr-- 
schcinlich gemacht hatte. War diess aber der Fall, 
80 müssen, da sie doch existirte, die Brahmanen sie 
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<lcn Augen des Publikums zu entziclm gcu-usst, sie 
uutcr Schioss und IViegei gleichsam gchalicn haben; 
sie behielten sie als wesentliches Bildungsmittel , als 
ein Geheimniss ihrer Schu^eni Die Brahmanen waren 
aber unter Tschandraguptas , welchen ein Brahmane 
T&cJianahjasy nach langen Kämpfen mit der früheren 
Dynastie^ auf den Thron gesetzt hatte , vom aller- 
grössten Ansehn. 

So führte denn Zerstückelung des indischen 
Reichs und Entfremdung des Volks von de^ allge- 
meinen-^ der Sanskritbildung 9 zur Individualisirung 
der indischen Staaten und zum Gebrauch der aus dem 
einst herrschend gewesenen Sanskrit hervorgegange- 
nen Dialekte auch im gebildeteren Leben. 

So mochte der Zustand gewesen seyn^ als der 
Buddhismus auftrat und das ganze indische Volk zur 
Entscheidung und zur Richterin über die Lebensfra- 
gen der Menschheit aufrief. Er warf die Fesseln des 
Castengeistes von sich und seine geistigen Häupter^ 
der brahmanischen Bildung untheilhaftJg, hätten selbst^ 
wenn sie gewollt hätten , die Sprache der Gelehrten - 
Schulen, dasSanskrit, nicht gebrauchen können. Allein 
ein solcher Gebrauch wäre auch dem ganzen Geist des 
Buddhismus fremd und entgegengesetzt gewesen. 
Indem er die Laien wieder mitten in d^s geistige Le- 
ben hineinrief ^ sich vor ihren Richterstuhl stellte, 
musste er in ihrer Zunge reden und gewichtige Zeug- 
nisse entscheiden dafür, dass er es vom ersten Au- 
genblick seines Auftretens an gethau hat. Von da an 
datirt sich die Ausbildung der Dialekte zur Schrift- 
sprache und ihre normale Festsetzung. 

Aus dieser Entstehung der Dialekte geht sogleich 
ihr ganzes, von dem Vf. mehrfach gut erfasstes und 
ausgesprochnes Verhältniss zum Sanskrit hervor. 
Es ist diess nirgends ein ursprünglich gcgcnsälzli- 
ches, sondern es beruht auf einer reinen, durch ge- 
wisse locale Verhältnisse bedingten, aber bloss phone- 
tischen Umgestaltung des alten Sanskrit selbst. Wo 
sich Abweichungen der Flexion finden^ welche sk^h 
nicht auf das bekanntere Sanskrit reduciren lassen, 
sind sie gewöhnlich aus den Formen des älteren 
Sanskrit erklärbar. Eine einzige Art von Flexions - 
Unterschieden giebt es, welche man jedoch fast kaum 
so nennen kann. Formen nämlich, welche der pho- 
netischen Weiterentwickelung der Dialekte wider- 
sprechen^ oder im Fortgang der Zeit dem dialekti- 
schen Sprachbewusstseyn abhanden gekommen sind, 
werden jene in falsche Analogieen hinübergezogen^ 
diese durch falsche Analogieen ersetzt. 



Man sieht, dass demnach die Aufmerksamkeit des 
Vfs. hauptsächlicli auf die Gesetze der Lautumwaud- 
lung im Verhältniss zum Sanskrit gerichtet werden 
musste, und die Erörterung derselben nimmt auch den 
bei weitem grösstcn Theil des Werks ein. Die Ver- 
schiedenheit vom Sanskrit in Bezug auf die gramma- 
tischen Formen ergab sich nach dieser Entwickelung 
grösstentheils von selbst; wo sieh in ihnen jedock 
kein bloss lautlicher Unterschied nachweisen liess^ 
w^ar ihre Abstammung von älteren Sanskritformen ^ 
oder ihre Bildung nach falschen Analogieen nachzu- 
w^sen. Es ist diess alles von dem Vf. mit ausge- 
zeichneter Sorgfalt geleistet, und man hat nur bei 
manchen Einzelheiten Grund von seinen Urtheilen 
abzugehn. 

Das vorliegende Werk zerfallt in drei Bücher. Das 
Erstehandelt: i) De Dialeclorum pracriiicarum n«- 
mero, nominibnsy provinciis^ praecepioribus(ß. 1 — 30); 

2) Technicorum de dialecih Scenicis loci (30 — 39); 

3) üe dialectorum Scenicarum origine (39 — 63}. 
Der Verfasser sucht hier die innige Verwandtschai't 
der scenischen Dialekte mit den in den Provinzen, 
nach welchen sie benannt sind y noch heute gespro- 
chenen Dialekten zu beweisen. Die eigenthümlichc 
Erscheinung, dass diese neueren Dialekte in vielen 
Fällen dem Sanskrit näher |stehen, als die sceni- 
schen, erklärt sich theils dadurch, dass das Sanskrit', 
welches etwa gegen die Mitte des 4ton Jahrhundert^ 
nach Christus seine Herrschaft als Sprache des hö- 
heren geistigen Lebens in ganz Indien errungen zu 
haben scheint und seit der Zeit, trotz mancher Un-. 
gunst der Verhältnisse, in vielen Beziehungen bis auf 
den heutigen Tag behauptet, gleichsam als Correktiv 
und unerschöpflicher Schatz allen seinen Töchtern und 
Enkelinnen zur Seite stand, so dass sie sich aus ihm 
ergänzen konnten; theils aber auch daraus, dass die 
dramatischen Dichter keinesweges den ganz eigentli- 
chen! Volksdialekl gebrauchten — was auch, bei der 
Masse der von ihnen gebrauchten Dialekte, eine walire 
babylonische Sprachverwirrung gegeben haben \vür-^ 
de — sondern bei den in dramatischer Beziehung unter-* 
geordneten Dialekten sich darauf beschränkten, nur 
das eigentlich wesentliche hervorzuheben, in sofern es 
zur Charakterisirung der sie gebrauchenden Personen 
nothwendig war, alles übrige aber in eine gewisse 
Harmonie mit den Hauptdialekten zu bringen suchten^ 
In Beziehung auf Ictztre wiederum — die Hauptdia- 
lekte — verfielen sie auf eine andre Aendening des 
Charakters derselben. Da diese nämlich insbesondre 
von Frauen und Vornehmeren — jedoch nicht den be- 
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deutendsten und würdigsten Personen — gebraucht 
ivurden, so nabmen sie die verweichlichte Ausspra- 
che der vornehmeren Stände auf, welche mancherlei 
scheinbare Härten verwischt hatte, die sich im ei- 
gentlichen Volksdialekt erhielten. Man würde daher 
auch sehr irren ^ wenn man glaubte, dass die soeni- 
sehen Dialekte und die nach ihnen formulirten Regeln 
der Grammatiker uns die eigentlichen Volksdialekte, 
die sie nennen , ihrem ganzen Wesen und Inhalt nach 
kennen lehrten. Am allermeisten scheint diess noch 
der Fall zu seyn mit den beiden Hauptdialekten, dem 
Saurasenischen y wo aus dem Cultus des Krishna, 
der hier schon nach Megasthenes vor andern verehrt 
ward^ die ganze dramatische Poesie sich entwickelt 
EU haben scheint ^}, und den von Mahäräshi'ra\ 
mit allen übrigen so wenig, dass wir nur die wesent- 
lichsten Punkte derselben kennen lernen, vielleicht 
nur gewissermassen die Schibboieths derselben. -^ 

Das 2te Buch enthält im Isten Kap. Quaiiwr Fa- 
raruchis capita priora e codice Londinensi (S.M— 94') 
und einen Index zum Vararuchis (S. 94 r— 118). — 
Kap. 2 : De elemeniis lingnae Pracriticae praecipuae 
(des Dialekts won Mahdrdshfra') und zwar in diesem 
Kapitel über die Vokale (113 — 194). Dies Ka- 
pitel zerfällt in folgende Theile 1) de midatione 
sonorum Sanscriiicorum. Hier ist nur ein we- 
sentlicher Unterschied darin, dass die Reinlau^ 
H fiy aiy aü und Iri im Prakrit nicht existiren, son- 
dern alle Formen^ welche im Sanskrit diese Laute 
haben, eine andre Gestalt annehmen. Die übrigen 
Reinlaute des Sanskrits sind auch dem Prakrit ei- 
gen; sie wechseln zwar oft untereinander, ohne dass 
sich jedoch über diesen Wechsel durchgreifende Re- 
geln aufstellen liessen ; e und o erscheinen auch kurz^ 
nicht mehr, wie im Sanskrit, bloss lang. 2) demti^ 
iatione quantitatis Sanscriticae. Hier gilt das Ge- 
setz, dass im Prakrit natürliche Länge und Länge 
durch Position sich gleich stehn , dass ein von Na- 
tur langer Vokal vor einer Consonantengruppe ver- 
kürzt und umgekehrt, beim Ausfall eines Lautes aus 
einer Consonantengruppe ein vorhergehender von Na- 
tur kurzer Vokal, um die Quantität zu erhalten, ge- 
dehnt werden muss. Hier wirkt der Wortaccent auf 



bedeutungsvolle Weise , welchem der Vf. eine an 
Andeutungen reiche, jedoch nicht erschöpfende Be- 
handlung gewidmet hat 3) </e hiaiu. So wie das 
Sanskrit mit nur sehr wenigen Ausnahmen jeden 

Hiatus vermeidet (diess scheint jedoch im* alten ge- 
sprochenen Sanskrit nicht in dem Umfang gegolten za 
haben, wie in dem späteren todten, der Gelehrten— 
Sprache), ganz eben so begierig sucht ihn das Prakrit 
herbeizufuhren ; [4) de elkione ] daher sind Elisionen 
der Vokale sehr selten; [5) de coniraciione'\ eben so 
die Contractionen und die vorkommenden zum Theil 
ganz andre als im Sanskrit. 6) De vocalibm inserefi-^ 
di$. Um Härten insbesondre, welche zu Anfange 
der Wörter durch Gruppenanlaut entstehn, zu ver- 
meiden , werden zwischen den Gruppenlauten Vokale 
eingeschoben, gewöhnlich der der folgenden Sylbe 
(Assimilation). 7) De Sandhi et voculis encUiieis. 
Sandln, lautliche Wechselwirkung nebeneinander 
stehender Einen Begri£P ausdrückender Wörter, 
kann in dem Umfang wie sie in dem späteren 
Sanskrit (schon nicht in den Veden) besteht, in 
keiner wirklich gesprochenen Sprache existiren. Im 
Prakrit ist sie ganz der Natur der Sache gemäss 
auf EnclUiea beschränkt, welche in allen Sprachen 
eng mit dem vorhergehenden Worte zusammenwach- 
sen. Dieselbe Verwachsung findet bei dem Proeli- 
ticum na statt. — Kap. 3. De eonsonaniibus lingiim 
Pracriticae principalU (S. 194— 886). Dieses Ka-* 
pitel enthält die am meisten charakteristischen und 
wesentlichsten Umgestaltungen des Prakrit im Ver- 
hältniss zum Sanskrit und ist Tür die Erkenntniss 
des Prakrit das belehrendste. Es werden zuerst 
die einzelnen Consonanten Iquae aliam (coiwoimwi- 
tem) neque excipiiint neque praemissam siln ha- 
bent^ besprochen; anlautend unterliegen diese eini- 
gen, jedoch wenigen Aenderungen, dagegen sind 
sie in der Mitte den bedeutendsten Umwandlungen 
ausgesetzt; sie werden vielfach entweder ausge-^ 
stoasen oder gehn, wenn sie dumpfe sind, in föwcn- 
de über; am Ende kann sich kein einziger Con- 
sonant halten, ausser m (oder vielmfehr -4wi/«r^ra). 
Durch das letzte Gesetz vorzüglich werden die indi- 
schen Flexionsformen vielfach umgestaltet, — 

iDer Beschluss folgt."^ 



nZüFa Hians Zeit C400 n. Chr.) und zn der des Hiuan Thmng C640 n. Chr.) ist Mathura, die Hauptstadt der Ä«|. 
rateni eins der aUerbedeutendsteu Reiche iu Indien. 
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erliegende Schrift gehört offenbar zu den interes- 
fiantcsten Erscheinungen der Tagesliteratur ^ und Hr. 
Kheinwaid verdient den Dank des deutschen Publi- 
kums^ dass er dasselbe mit dieser ausgezeichneten 
Schriift bekannt gemacht hat. 

Die ultramontane PropagandaDeutschlands hat das 
Roihe Buch ^) aus ihren Offiduen hervorgehen las- 
$eu y um den Katholicismus als unterdrückt und ge- 
knechtet von der Staatsgewalt darzustellen. Es 
war auf Preussen gemünzt; ein Angriff aus einem 
Hinterhalte von einem Feinde überall und nirgends^ 
der scheu jedem Auge auswich. Auch in Belgien 
ist eine solche Partei und war schon vor 10 Jah- 
ren daselbst. Sie bedurfte solcher Vorsicht nicht 
Kiihn durch ihre Stellung und die Sympathien eines 
irregeleiteten^ verblendeten Volkes , kühn durch 
Frankreichs Rückhalt , \^o die Revolution sich schnell 
von der Gährung zum Ausbruclie entwickelte^ schlug 
die ultramontane Partei furchtlos das Visir auf^ machte^ 
uneingedenk des geistlichen Amtes und Berufes Büixd- jene Preussischen Provinzen je gehabt zu haben ; er 



hasslichste Gehemmisa der neueren Zeit enthüllten. Bs 
ist zu bedauern, dass noch kein deutscher Schriftstel- 
1er auf den Gedanken gekommen ist, aus den in der 
neuesten Zeit von de Potter ^ Thielemanns , Bartels 
u. a. herausgegebenen Schriften die Demagogie des 
belgischen Clerus nachzuweisen. ' 

Nachdem derselbe in Belgien sein Ziel erreicht 
hatte und dort zu fast unumschränkter Herrschaft ge- 
langt war: richtete er seine gottseligen Blicke auf 
Preussen, namentlich auf die Rheinprovinzen, wo 
es auch Ketzer und einen protestantischen König 
gab. Es bedurfte eines wohlangelegten Planes. 
Daher gründeten im J. 1834 Hr. Kersten^ eins der 
rührigsten Priesterwerkzeuge unter den Auspicien 
des Hrn. van Bommel j des Bischofes von Lüttich 
sein Journal historique et Ifferairey welches seine An- 
griffe gegen Preussen zu derselben Zeit begann , als 
seine Verbündeten in Deutschland das Roihe Buch 
unter das Volk ausgehen Hessen. Es ist nämlich gar 
liein Zweifel mehr darüber, dass beide Angriffe zu- 
sammenhingen und gemeinsam verabredet waren. 
Vom J. 1835 au bis auf den heutigen Tag haben jene 
belgischen Angriffe gedauert und sind seit dem No- 
vember 1837 zu wüthenden Anläufen geworden; es 
galt ja dne Revolutionirung der Rheinlande. 

Der Belgische Klerus^ namentlich Hr. van Bom^ 
fnelf hat entschieden geleugnet, 9olche Absicliten auf 



niss und Brüderschaft mit den extremsten Jacobinern^ 
und ruhte nicht eher, bis sie mit vereinter Macht Wil- 
helms vo^ Oranien, des Protestanten, Herrschaft in 
Belgien gebrochen hatte. Jet;Bt liegt die Sache zu 
Tage. Denn nachdem die Priesterpartei ihr ZieJ er- 
reicht, und der Jacobiner und Demagogen nicht mehr 
bedürfend diese als verbrauchte Werkzeuge bei Seite 
gcsclibben und sie ym die Früchte der Allianz betrogen 
hatte: da rächten, diese sich dadurch, d^^s.sie der 
Welt ihren Bund mit den Priestern vorlebten und das 



hat dieAnn^uthung derselben als Bosheit und ehrlose 
Verläumdung bezeichnet und in Deutschland hat es nicht 
an Männern gefehlt, die sich, bemüht haben, jene 
geistlichen Herren rein zu waschen. Dieses Geschäft 
bildet ja eines der hervorstechendsten Verdienste des 
Hm. Gärre* und der historisch - politischen Blätter, 
die ihre düstere Lampe in München aufgesteckt haben. 
Allein in ^cmSchwarzßi% Buche ^ wel<;hes hier vorliegt, 
tritt auch ein katholischer Geistiipher Belgiens, auf 
und beweiset auf das Schlagendste, dass 1^ Belgien 
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*) Auch von diesem werden, wir^n^cbstenquoch fiii^ Aj^eige liefern. Red. 
\A, L. 2:."^1840. Erster Band, ' M' 
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«Herings eine Propaganda bestehe und seit 1835 auf 
die Rb^landa« unaoni^riich inflnirt habe^ uni ihnen 
Jufi-' edei^Septe^bettage zubereiten; dass das 6/- 
feniUdte Organ dieser Partei Hrn. KersievCs und Bi- 
schof t^o» jBomm^/'« Lütticher Journal gewesen^ ne- 



Reichthum, wodurch er eum Theil jene behauptet 
hatte. Durch den Wiener Cengress kam<Bel|gieB aqr. 
Holland. Gestehen wir es^ diese Vereinigung zweier 
Völker^ die in allem einen extremen Gegensatz bilde- 
ten, war ein grosser politischer Missgriff; sie enthielt 



nationen nachPreussen 
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ben dem eme Kette heimlicher Intrigucn und Machi- ' von vorir herein den Zündstoff zu der heftigsten Op— 

- peflition d e n Belgieeh e n Bl e ments gegrnitdfts Hotfliii«- 
dische, um so mehr, da die Holländer es nicht ver- 
standen, dUiL'S^h^BL zu V^eimeidea^ als^^seyen sie die 
Beherrscher, die Beider aber die Beherrschten. Di^ss 
die Belgier nicht gerne ja wider ihren Willen hollän- 
disch wurden, ist ausser allem Zweifel gestellt, und 
wie wenig wir auch zugeben mögen, 4ass ihnen ihre 
Regierung einen hinreichenden Grund zunii Aufstande 
gegeben habe, so können wir doch auch nicht leugnen, 
dass sogleich Vieles geschah, was die Belgier ver- 
stimmte uud zu gerechten Klagen, veranlasste. Dahin 
gehört vorzüglich, dass die althoUändischen Provin« 
zen , obwohl eine Million Einwohner weniger zählend 
als Belgien, doch mehr Deputirte[zu den Generalstaa« 
ten schickten als dieses ; dass die meisten und wich^ 
tigsten Staatsämter io Belgien an Holländer und Prote- 
stanten gegeben wurden und dass die Regierung den 
Versuch machte, den Belgiern die holländische Sprache 
als die amtliche aufzudrängen. Durch alle diese Dinge 
wurde das Nationalgefühl des Volkes gekränkt und 
die Regierung gab sich dadurch nach zweien Richtungen 
eine blosse Seite, namentlich bei den Geistlichen und 
bei den sogenannten Liberalen, die an jene Puncto 
ihre Versuche^ die Regierung beim Volke vcrhasst 
zu machen und dieses gegen Sie aufzureizen^ an- 
knüpften. 

Dass die Liberalen jede monarchische Regierung 
hassten, also gewiss die der ihnen auch sonst ver- 
haSstenOranier, bedarf wohl keiner Er^'ähnung. Die 
Beweggründe, die den Clerus gegen Holland stimm* 
ten und zu Reactionen trieben , verdienen eine nähere 
Erwägung, die ihnen auchHr. iSA. S. XXVI ff. hat 
angedeihen lassen. Sie sind kurz diese: 1} die Hol« 
ländische Regierung gab den Geistlichen nicht ihre al- 
ten Güter und Sinecuren zurück; sie wollte nichts 
von jenen zahllbsen Klöstern müssiger Mönche und 
Stiftsherrn, namentlich nichts von den Jesuiten wissen^ 
deren Einnisten in alle öffentliche und Privatverhält- 
Hisse ihr längst bekannt war. t) Die Regierung be- 
hielt sich die Oberaufsicht über den öffentlichen Un- 
terricht vor, welche derCIenis um jeden Preis wieder 
erlangen wollte^ weil sie der einzige Weg war, um 
die Herrschaft über das Volk wieder zu gewmneo« 



denen jedoch mehre, wie der freche Unfug Spinel- 
ff is zur Öeffenttic£ikeii gekommen sind. Wir stehen 
mm an der Schwelle des Schwarzen Buches selbst. 

Dasselbe besteht, wie es uns Hr. JR. geliefert hat, 
aus zwei Theilen, aus der von ihm voraügeschickten 
historischen Einleitung (I — LXXX) und dem schwär^ 
zen Buche selbst. Die Einleitung liefert in gedrängte!" 
Kürze eine sehr gediegene Schilderung der belgischen 
Zustände seit seiner ersten Trennung von den siebeii 
nördlichen Provinzen (4579). Unter die Spanisclie 
Herrschaft zurückgebracht, fiel das Land den Jesuiten 
anheim , die ihm jepen fanatischen Katholidsmus und 
jenen religiösen Hass gegen die holländischen Prote- 
stanten einprägten, in dessen Folge auch die neue 
Union von 1815 auf so schnöde Weise zerrissen wor« 
de. Die Gemüther des Volkes wurden an den unbc« 
dingtesten Gehorsam gegen die GeistUchkeit gewöhnt 
und dieser ein Spielraum 'gegeben, den entschiedenslen 
Widerstand gegen jede Massregel der Regierung, die 
das Unglück hatte, ihr zu missfallen, zu organisiron. 
Dass unter diesen Umständen der Geist des Volkeß 
verdumpfte, dass jede gediegene Wissenschaft zu 
Boden lag und auch die industrielle Thätigkeit des 
sonst kräftigen Volkes erlahmte, ist aus der Ge-» 
schichte des Landes bekannt genug. 

So kam das Land im 18. Jahrhunderte an Oest* 
reich, dessen edelster uud grösster Kaiser, Joseph H. 
Seine wohlthätigen, aber leider zu sehr beschleunig- 
ten Reformen auch auf Belgien ausdehnen wollte. Aber 
an ihm , dem katholischen Fürsten ging schon im Jahr 
1789 das Schicksal in Erfüllung, welches 40 Jahre 
später aus demselben Grunde dem Könige von Holland 
bereitet wurde. Die Jesuiten Und die höhere Geistlich- 
keit im Bunde mit demagogischen Advocaten empör- 
ten das Volk gegen Joseph, erklärten ihn der Belgi- 
schen Herrschaft verlustig und zwangen ihn dadurch, 
alle seine reformatorischen Verordnungen zu wider- 
rufen. Doch auf dem Fusse folgte dem Frevel (fie 
Strafe. Belgien wurde eine Beute des revolutionären 
Frankreich und; sein Clerus theilte das wohlverdiente 
Geschick seiner Brüder in Deutschland und Frankreich, 
d. h. verlor Ansehen ^ Macht und den onermesslichen 
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sndlfcli 8) ^stattete die'Regierang allen christlichen 
Confessionen Freiheit des Gewissens und des Cultus^ 
.die den Geistlichen ein Greuel %var. Daher. ihre In- 
triguen gegen* die neue Constitution^ worin diese 
Orands&tze aufgestellt wurden^ daher das protesti- 
reade Memohre des Bischofs von Gent, Prinzen von 
Broglio, 4er die Frechheit hatte, tsu fordern^ die Regie- 
iTtng sollteüie öffentliche Ausübung des protestantischen 
Cultus in Relgien verbieten und dem Könige zu Brüs- 
sel mir eine Privatkapetle gestatten ; daher die drin- 
gende Vorstellung, die Jesuiten wieder einzuführen 
und ihnen die Schulen zu übergeben. 

iDie Fortsetzung folgt.") 

ORtENTALISCHB LITERATUR 

BoNN^ b. Koenig u. van Borcharen: Instituiiones 
linguae I^acriticae. Scripsit Chr. Lassen etc. 

QBeschluss von Nr. 11.) 
Bei den zusammengesetzten Consonanten ist die 
Wandlung am stärksten. Hier herrscht das Gesetz, 
dass alle unähnlichen Consonanten, welche zusammen- 
treffen , geändert werden müssen. Aehnlich sind sich 
aber nur gleiche Consonanten Cgig") oder ein Conso- 
nantund seine Aspirate Cgigh'). Dadurch entstehn 
in den allermeisten Fällen y wo das Sanskrit unähnli- 
che Consonanten verbunden .hat, im Prakrit Verdop- 
pelungen, oder andre Umwandlungen. Am wichtig«« 
sten sind hier die in der Mitte stehenden Consouan- 
tenverbindungen ; finale sind schon zum grössten 
Theile im Sanskrit vernichtet und initiale werden we<* 
niger afßcirt ; hier hilft man sich lieber mit Einschie-' 
bung von Vokalen« 

Nach sorgfältiger Auseinandersetzung dieser 
Lehre von der Lautumwandlung — der eigentlichen 
Angel des ganzen Werks — handelt das 4te Kapi* 
tel de declinaiioney wo denn zugleich die Lehre von 
der Aenderung der thematischen Form und den Suf- 
fixen mit aufgenommen ist. Ueberaus viele Themen 
welche im Sanskrit consonantisch schliessen, sind^ 
•inem Streben gemäss, welches sich in allen dem 
Sanskrit verwandten Sprachen nachweisen lässt, und 
in der einen in höherem in der anderen in geringerem 
Grad herrscht y in die a-Declination hinübergezogen. 
Die Themen in i , I, ü, ü werden .In der Declination 
nicht mehr unterschieden« Die langen Vokale d, I, ü 
dienen insbesondre als Zeichen der Feminina. Die 
sanskritischen Themen auf fi ändern diesen Vokal in 
u oder setzen an die gnnirte oder vriddhirte Form 
(d!^) ein a und bQden so ein neues Thema ära oder 



Üret. Consonantisch im Sanskrit schliessende The- 
men bewahren bisweilen eine sanskritische Casusforra, 
bloss euphonisch gewandelt, grösstentheils aber liegt 
das sanskritische Thema durch a gewahrt — der 
Prakrit -Declination zu Grunde, oder das sanskriti- 
sche Thema ^ um seinen schliessenden Consonanten 
verstümmelt, wodurch es ein vokalisches wird. Da- 
nach constituirt Hr. Lassen 5 Declinationen 1) die der 
Themen auf a, S) i, 3) ii, 4) ri (sanskritisch) 5) der 
im Sanskrit auf Consonanten schliessenden. Die 
Hauptdeclination ist die auf a und diese mischt sich 
in den beiden letzten mit einer Art sanskritischen. 

Die Numeri sind im Prakrit auf zwei beschränkt , 
indem der Dualis eingebüsst ist. Ebenso ist einer der 
Casns — der Dativ — verloren. Die Casuszeichen 
sind alle aus dem Sanskrit erklärbar, ein Theil der- 
selben hat bloss phonetische Umwandlungen der san- 
skritischen Formen , in einem andern Theil dagegen 
sind sanskritische Adverbialaffixe zur Casusbezeich- 
Dung verwandt. 

Von S. 317 an behandelt Hr. Lassen die De- 
clination der Adjectiva, Numeralia und Pronomina^ 
von denen letztre bei dem Entwicklungsgang dieses 
Dialekts zu einer gewaltigen Formenmasse ange- 
wachsen sind. 

Das 6te Kapiter(S. 333 — 367) handelt: De 
CanjiJtgatione'j diese hat im Prakrit bei weitem mehr 
eingebüsst^ als die Declination. Die Flexionsformen^ 
welche auch im späteren Sanskrit sehr selten sind 
(dieses^ neben dem Prakrit hergehend, richtet sich 
fkämlich in überaus vielen Fällen nach diesem, oder 
wird vielmehr von ihm influenzü't^ daher das von Hn« 
Lassen so sehr oft mit Emphase angewandte tarn in 
UngiitrSanscrifanicht selten gar keine Bedeutung hat), 
Conditionalis, Aorist, Futurum I fehlen ganz ] ausser- 
dem Imperfect und Perfect. Im Gebrauch sind Prä- 
sens, Imperativ, Futurum II und einige als Trüm- 
mer erhaltne Personal formen des Precativs und Po- 
tentiatis. Die vergangene Zeit wird periphrastisch 
bezeichnet. — Das Atmanepadam ist sehr selten und 
es fehlen noch mehr Flexionsformen; die meisten 
Verba, welche im Sanskrit als Atmanep. flectirt wer- 
den, sind in die Conjugation des Parasmaip, überge- 
treten. Das Passiv ist geblieben. Neben der gewöhnli- 
chen sanskritischen Causalform hat die im Sanskrit 
auf wenige Fälle beschränkte durch p , eine besondre 
Ausbildung und eine grosse Herrschaft im Prakrit er- 
halten. Der Dual fehlt auch hier. Die Nominalfor- 
men ffind geblieben ; Gerundium , Infinitiv und Parti* 
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cipja. _ Die Flexion betreffend^ 8o ist dieEinschie- 
bang des a sswischen Wurzel und Endung — Flexion 
mit Bindevokal — fast Regel; die ohne Flexionsvokal 
Jial sich nur in wenigen Ueberbleibseln — gleichsam 
alsAnomaUe, wie im Griechischen, jedoch. in noch 
geringerem Umfang erhalfen. — Das 6ste Kapitel 
(]367 — 370) enthält unter der Ucberschrift Parergq 
noch einige allgemeine Bemerkungen über die übrigen 
l*heile der Grammatik y in denen die Praeriia prind'^ 
palis der Dramen nach Angabe der Grammatiker und 
Bestätigung durch den dichterischen Gebrauch im We- 
sentlichen mit dem Sanskrit übereinstimmt. — Die 
Adverbia haben die sanskritischen Formen mach den 
phonetischen Gesetzen des Prakrit umgewandelt. 
Zuletzt ein Verzeichniss und die Erklärung einiger 
Partikeln. 

Wir haben den Vf. durch den wichtigsten und 
umfassendsten Theil seines Werkes begleitet, um 
dem Leser ein Bild seines Verfahrens zu geben« Wir 
fühlten bisweilen das Bedürfuiss anzuhalten, um mit 
demselben iiber einiges zu rechten. Wir haben es 
unterdrückt , um diese Anzeige nicht zu sehr auszu- 
dehnen« Nur im Allgemeinen mochten wir die Auf- 
merksamkeit auf S. 84 zurücklenkcn ; De augmenio 
m/llabae nasaUy wo uns ider Wechsel zwischen dem 
rund n höchst unzulänglich behandelt zu seyn scheint. 
Er erscheint schon im Sanskrit wo z. B. banhu oder 
vielmehr vanAfi viel, entschieden von vfih wachsen 
kömmt und gewissermassen ein ursprüngUcheres 
varh^u voraussetzt und selbst in den mit dem San- 
skrit verwandten Sprachen, dem Griechischen, Deut- 
schen u. s. w. sehr häufig. Eine Anmerkung, wie die 
S. 123: themaia hafina gräme'S levi^s etc. onun- 
hir a femininis aniiquioribu» garvi lagkvi ete. hät- 
ten wir von dem Vf. auch nicht erwartet. Sie klingt 
^auz wie die längst von gründlichen Sprachforschern 
vei-bannte Annahme, dass die italiänischen Nomina 
wie virtide u. s, w^ aus dem lateinischen Ablativ von 
vii'tus u. s. w. entstanden seyn. Die S. 239 erwähnte 
Prakritwurzel Kamp welche den Grammatikern nach 
identisch mit der sanskritischen KarK seyn soll, ist 
ilir nicht wesentlich gleich und nur phonetisch ver- 
schieden, sondern flexivisch verschieden. KärK ist 
eine Reduplicationsform , gebildet nach dem in dem 
Griechischen tVur^^ieUexikon von Theodor Benfejfl^iOi 
bemerkten und in der Folge mehrfach nachgewiese- 
nem Gesetz ; Kamp dagegen scheint eine von den al- 
ten p — Bildungen zu seyn (deren ehemaliger rei- 
cher Umfang ebenfalls im Griechischen Wttrzellexikon 



mehrfach festgestellt ist) ; r ist vor p in den Nasal 
übergegangen , wie im Prakrit so oft. 

Was den übrigen Theil des anzuzeigenden Werks 
betrifft, so wollen wir nur erwähnen, welche Dia- 
lekte noch behandelt werden. Die Ordnung und Art 
der Behandlung bleibt im Wesentlichen dieselbe. 
Doch wird sie immer kürzer, da der Vf. den Gram- 
matikern folgt und diese bei den der Reihe nach spä- 
ter behandelten Dialekten immer nur bemerken, ia 
wiefern sie sich von dem, aus welchen sie ihn ableiten, 
unterscheiden. 

Das 7te Kap. (S. 371.— 379) ist überschrieben: 
De Discrimine inier sermonem poeticum et prosaicum 
aique de Dialecto Caut^asenica. Letzterer ist näm^ 
lieh in der Prosa im Gespräch der herrschende. S. 379 
bis 386 De DiaJedo Qaurasenica, 

Das 3te Buch (S. 387 — 488) handelt: De Dia-^ 
lectis Präcriiicis inferioribus) das 8te Kap.: I>e 
DiaJecio Mdyadhica (391 — 4Q1), welcher als der 
des Sitzes des indischen Reiches den Hofmännem ia 
den Mund gelegt wird. Ihm untergeordnet sind 
Ardhamäyadhica (Halbmayadhisch), Dasinatja (in 
Berar')y Avaniica (von Ow/ain); Qabaricüy Chan^- 
dalica et ^akkarica. Das 3te Kapitel (439 — 448} 
handelt : De Dialecto Pai^^chica. Dieser liat die 
besondre Eigenthümlichkeit, dass er die tönenden 
Consonanten in dumpfe verwandelt. Das 4te Kapitel 
bespricht die lingiia Apabhran^ica (449 — 473). 
S. 473 — 484 folgt der Beweis, dass dieser Dialekt 
im dem Drama Vikramörva^i (Act 4) gebraucht sey. 
S. 485 — 488 Conclusio. 

Hierauf folgen noch 7 Excurse, I, (S. 1 — 8): 
De Dialeciis Vibhashis ei Apabhrangicis in Kalpa-^ 
iaru memoraiis'y ü. (S..9-^16): De Unguis Dekho" 
nicis\ in. (S. 17 — 26); [Litiguarum provincialium 
Indicwum^ qnae Sanscriticae originis sunty caialo^ 
gus\ IV. (S. 27 — 39) ad Librum IlCatalogus per^ 
sonarum \ quae in fabulis adhuc notis utuntur dialecto 
Scenica praecipua\ V. (S. 39 — 49) ad hibrum IL 
^l^achträge aus Kramadicvoras' y w^ährend des Drucks 
orhal teuer, Grammatik; VI.(S.49 — 5S)adLibr94mII. 
Sapui Vararuchis XII ei locus S. (anxipid) S. (rfra) 
de dialecto (^Aurasenica] VII. (S. 58 — 64) Speci^ 
fnina dialectorumMüyaähicarum. Dann folgen JW- 
denda et Emenäanda (S. 65 — 70) und 4 Indiees: 
l. Nominum propriorftm im^niorum, rerumqm ma^ 
giß memorabilium i Ü. Index elementorum Pracriti" 
corum ; III. argumeniorum grammaticorum\ IV. vo- 
cabulomm Pracriticorum notatu dignhrum. Th. Ä. 
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NEUESTE GESCHICHTE. 

Altenburg ^ b. Pierer: Das Schwarze ßmh oder 

die enihüUie Propaganda Belgiern von Dr. 

G. J. H. Bheinwald u. s. w. 

(.Fortsetzung von Nr. 12.) 

.Als die Regierung die frechen Anmuthuugen des Bi-* 
schofs abwies^ reizte derselbe förmlich zum Ungehor- 
sam ; bestimmte durch Libelle^ die im Lande umher ver- 
breitet wurden^ Volle und Clerus y den Eid auf die Con- 
stitution zu verweigern, organisirte revolutionäre 
Clubbs und verband sich mit den Demagogen, die un- 
verschämt aber auch schlau genug waren , in öiFent- 
lichen Blättern die Priester zu vertreten. Da machte 
die Regierung ihm endlich den Process , verurthcilte 
den Flüchtigen in Contumaciam und liess sein Bild zu 
Gent öffentlich an den Galgen schlagen. Es würde 
uns zu weit führen , wenn wir Hr. R's interessanter 
DarsteUung der Intriguen, Ranke und Machinationen 
folgen w^oUten , wodurch jene Clerical - Faction die 
besten Absichten, das geistige Wohl des verwahrlo« 
seton Volkes zu fordern vereitelte, und demselben alle 
Massregeln der Obrigkeit, uim diesen Zweck zu errei- 
chen, aus dem Gesichtspuncte des Hasses und der 
Unterdrückung der katholischen Religion und Kirche 
durch ein protestantisches Gouvernement darstellte. 
Die Sache ist ohnehin aus den neuesten Tagen be- 
kannt , wo , seit der Erscheinung des Rothen Buches 
bis auf heute dieselbe Faction in Preussen dasselbe 
verderbüche Spiel begonnen hat, um jenes bekannte 
Belgische Endresultat vom September 1830 auch am 
Rhein und in Westphalen herbei zu führen. Genug, 
die Geistlichkeit im Bunde mit den Demagogen, führte 
die Revolution vom Jahre 1830 herbei; auf ihrer Fah- 
ne stand: „Für die katholische Religion und Kirche 
gegen die ketzerischen Holländer, die beide unter- 
drücken!" Aber das war nur eine Redensart. Die ei- 
gentliche Devise war: „Für die Geistlichkeit und den 
Ultramontanismus!" Dass die kathoUsche Religion 
nicht unterdrückt war, wird heute auch in Belgien 
eingestanden, geht aber noch deutlicher daraus her- 
A. L. Z. 1S40. Er$ter Band. 



vor, dass die 700000 Katholiken, die im übrigi^o Hol- 
land wohnten, namentlich das ganze katholische Nord-» 
brabant mit 400000 E., weil sie von jenem Religions- 
druck nichts wussten, und zugleich die revolutionären 
Principien der demagogisch-democratischen Partei ver- 
abscheuten , nicht nur von dem Aufstande sich fern 
hielten , sondern auch im August 1831 an dem ruhm- 
vollen Feldzuge gegen Belgien mit Enthusiasmus Theil 
nahmen. 

Kaum war durch Frankreichs Bemühungen der 
Revolution Beistand zugesichert , als die Geistlichkeit 
auch die Früchte derselben für sich erndten wollte. 
Belgien sollte ein katholischer Staat im echt ultramon- 
tanen, mittelalterlichen Sinne werden. Durch die 
Constitution wurde garantirt: Völlig freie Uebung des 
Cultus ohne jede Einmischung des Staates; beliebige 
Ernennung und Anstellung der katholischen Kirchen- 
diener; ungehinderter und unbeaufsichtigter Ver- 
kehr mit Rom ; ausschliessliche Leitung der geistli- 
chen Bildungsanstalten durch den Clerus ; Freiheit für 
die religiösen Orden und Sicherung der Mittel für Wit 
Bestehen ; ausreichende Dotirung der Geistlichen nebst 
allen Vortheilen. Daneben wurde die katholische Re- 
ligion für die alleinige des Landes erklärt. 

■ 

Das war das Gerippe der geistlichen Privilegien, 
um die sieh bald eine Menge Anwüchse, gleichsam 
die Consequenzen aus jenen Principien festsetzten. 
Die wichtigsten geistlichen Stellen kamen an die Co- 
ryphäen der ultramontanen Partei ; das Wichtigste aber 
war, dass sie die Regierung von aller Sorge ündTheil- 
nahme an dem öffentlichen Unterrichte entfernte, d. h. 
nicht nur die Seminarien, sondern besonders auch die 
Gymnasien und Volksschulen an sich brachte.. Die 
frh*es fjfftorantotn«. wurden die Lehrer des Belgischen 
Volkes, worüber Gregor XVI dasselbeim vorigen Jahre 
glücklich genug gepriesen hat. Bald folgten ihnen 
die Jesuiten mit all ihren alten Machinationen und 
Kunstgriffen um das Volk zu beherrschen ; sie vor- 
züglich waren es, die das Missionswesen wieder auf- 
.frischten, eine Anstalt, die in einem Lande, wo das 
Pfamvesen vollständig organisirt ist, nicht nur keinen 

N 
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vernünftigen Zweck haben kann, sondern offenbar 
;aiiz geeignet isty dasselbe zu Grande zu richten. — 
iben so wichtig^ ja fast noch wichtiger für die Geist- 
lichkeit war die Wiedererlangung ihres ehemaligen 
grossen Reichthumes, dessen Restituirung sie am 
7. Juni 1834 erlangte. Hierdurch verschaffte sie sich 
solchen Einfluss auf die Bevölkerung, dass sie die 
Wahlen fast ganz in die Hände bekam y dadurch die 
Kammern, und durch sie auch die Minister beherrsch- 
te, deren Haupt (de Theux) ohnehin ihreCreatur war. 
Es stellte sich heraus, dass Belgien ein von der Geist- 
lichkeit beherrschtes Reich war, an dessen Spitze, 
als öine bittere Ironie, ein protestantischer König 
stand. — 

Allein auch hierbei zeigte sich wieder die Wahr- 
heit des Sprichworts, dass nur Gemässigtes Bestand 
habe. Es ist moralisch unmöglich, dass das 19. Jahr- 
hundert jene mittelalterliche Priesterherrschaft tragen 
kann. Die Intelligenz des Zeitalters^ die ganze Rich- 
tung desselben, die Resultate der nächsten, so ge- 
waltigen Vergangenheit können kein anderes Resultat 
geben, als jene Clerocratie zu untergraben, die sich 
überhaupt nur dadurch festsetzen konnte, dass in der 
Richtung der geistlichen Bestrebungen auch die Na- 
tionalselbstständigkeit der Belgier lag, die also an 
dem Klerus eine Stütze fand, der dieselbe jetzt nicht 
mehr bedarf. Die belgische Clerocratie ist ein Resul- 
tat der Revolution und ruht somit auf morscher Grund- 
lage. Denn wenn es wahr ist, was schon zuSallusts 
Zeiten galt, dass jede Herrschaft nur durch dieselben 
Künste behauptet werden kann, wodurch sie gewon- 
nen ist: so ist zweierlei klar, zuerst, dass die belgi- 
sche Geistlichkeit, um ihre Herrschaft zu behaupten, 
ihre revolutionären Künste auch ferner fortspicien 
musste^ und da ist der Schlüssel zu ihren Umtrieben 
gegen Preussen ; dann dass jene Priesterherrschaft in 
Belgien ihren Einfluss auf das Volk und ihre Macht 
m dem Hasse verlieren muss, als die revolutionären 
Elemente im Lande allmählig neutralisirt und am Endo 
ganz vernichtet werden und jemehr die Macht der Be- 
dürfnisse die Menschen von dem Interesse der Geist- 
lichkeit ab , auf die des Landes und des eigenen Heer- 
des wendet. Schon die Herstellung des guten nach- 
barlichen Verhältnisses Belgiens mit Holland muss 
der Geistlichkeit schaden und vielleicht tot die Zeit 
nicht mehr fem, wo ihnen der Beweis geliefert wird^ 
dass sie sich irrte, indem sie glaubte, das Volk wurde' 
auf die Dauer sie und ihre Interessen mit der katho- 
lischen Kirche und deren Interessen identiflciren. So 
viel ist gewiss und wird durch die unzweideotigsten 



Thatsachen bestätigt, dass die Reaction gegen di 
Clerocratie in Belgien in vollem Gange ist« — 

Die$c ReaCtion konnte nicht ausbleiben, sobald 
der Clerus seine wahren Absichten entfaltete; er 
musste dann mit den Liberalen brechen und die Op~ 
Position dieser wurde um so heftiger, je kühner und 
schroffer er den Bruch aussprach. Dieser begann mit 
dem Jahre 1834; die Liberalen sahen sich schnöde 
um die Früchte ihrer Allianz mit dem Clenis betrogen^ 
ja wie verächtliche Werkzeuge, deren man nicht mehr 
J)edürfe, behandelt. Sie setzten der GeistUchkeit gleich 
einen wohlberechneten, entschiedenen Widerstand 
dadurch entgegen , dass sie den Geistlichen das Mo~ 
nopol des Unterrichts verkümmerten, welches am mei- 
sten durch die Errichtung sehr wohl organisirter Frd** 
schulen und der „freien Universität" zu Brüssel (1835) 
geschah, die sich bald eines lebhaften Besuches er- 
freuten. Vorzüglich nahm die Thätigkeit des in Bel- 
gien sehr gliederreichen Freimaurerordens , zu dem 
eine grosse Anzahl der reichsten und geistreichsten 
Bürger gehört, eine entschieden antihierarchischd 
Richtung an, die zu einem organischen Widerstände 
sich bildete, seitdem die Geistlichkeit dieThorheit be- 
ging, den Orden mit dem Kirchenbann zu belegen. 
Dass Belgien der Priesterherrschaft noch nicht ganz 
und gar verfallen ist , geht am besten daraus hervor, 
dass seit der Verdammung des Freimaurer - Ordens 
die Zahl seiner MitgUeder sich verdoppelt und seine 
Thätigkeit sich offen gegen die Geistlichkeit gerichtet 
hat. Der lebhafte und entschiedene Widerstand, den 
die Missionen zu Tilf und Lüttich, unter Hrn. v.Bom- 
mels Augen erfuhren, mag beweisen, wie stark diese 
Opposition geworden und wie sie auch in der Masse 
wurzelt. Die Freimaurer durften das Mandement ge- 
gen sie kühn verachten und dem allgemeinen Spotte 
hingeben. Endlich aber that die clerocratische Partei 
selbst Alles , um ihre eigene Sache zu Grunde zu rich- 
ten; die Macht haberei der Geistlichen, ihre Umtriebe 
bei den Wahlen, ihre durchaus weltliche Richtung^ 
der von ihnen gepredigte kirchliche ServiUsmus, ihr 
Despotismus: -Alles dieses hat beigetragen , nicht nur 
einem Theile des Volkes die Augen zu öffnen, son- 
dern auch erleuchtete Männer im Clerus selbst , die 
die Autocratie eines van Bommel und Consorten nicht 
ertragen konnten, zur entschiedenen Opposition her- 
vorzurufen, deren kiihnstes Glied, der Abbö Hehen in 
Brüssel , die Ultramontanen mit Wort und Schrift gei- 
sselt, und eine Polemik eröffnet hat, die täglich mehr 
um sich greift und wie an Schärfe zunimmt , so auch 
des Beifalls der Nation sich immer mehr erfreut 
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(liXXVlI— LXXX-> DkBu tat sich euch der Gang 
der Kreignksse und die Verwickelung: der Umstände 
gegen die Belgische Geistlichkeit erklärt und rüttelt an 
der Grundlage ihres Einflusses. Trotz aller ihrer An- 
strengungen und geheimen Ränke ist es ihr nicht ge- 
lungen j die Masse des Volkes gegen die Abtretung 
von Limburg und Luxemburg an Holland inBewegung. 
2U setzen. Die Forderungen der politischen Raison ha- 
ben schwerer gewogen als die der Ehre und Wurde 
der katholischen Geistlichkeit und Religion^ der es sich 
nicht zieme an eine ketzerische Regierung katholische 
Provinzen zu übergeben. Noch kraftvoller haben an- 
dere Umstände gewirkt. Durch die Losreissung von 
Holland, durch die ultramontaaen Faotionsumtriebe 
gegen Preussen hat Belgien sich fast völlig isolirt und 
dadurch sind seine mercantihschen und industriellea 
Verhältnisse in eine wahrhaft trostlose Lage gekom- 
men, deren is^ich das Volk täglich mehr bewusst wird 
und den Clerus als den Urheber seiner Leiden betrach- 
tet. In früheren Zeiten waren Holland und seine Co- 
lonien der grosse und gewinnreiche Markt der belgi- 
schen Industrie, die sich dascflbst eines sichern Ab- 
sMzes erfreute. Durch die Revolution von 1830 wurde 
ihr dieser Markt genommen < die Folgen zeigten sich 
allmählig. Von Frankreichs Märkten durch einen un- 
erschwinglichen Zolltarif, von der Ausfuhr zur See 
durch den Mangel von Seemacht und Colonien abge- 
schnitten bleibt ihm nur der Osten zur Ausfuhr seiner 
Waaren offen. Aber hier ist Grenzuachbar das seit 
t Jahren von der belgischen Presse so entsetz- 
lich angefeindete und misshandelte Preussen. Was 
bleibt dem Belgischen Handelsstande, was bleibt im 
Interesse dieses^ der doch der Hauplst&tzpuukt der 
Materialwohlfahrt ist, der Regierung übrig, als sich 
endlich selbst ins Mittel zu legen und der Feindselig- 
keit der uUramontanen Presse Stillstand zu gebieten, 
d^tmit nicht das empfindlich gereizte Preussen, das 
Stillschweigen der Belgischen Regierung gegen jenen 
Pressuuf ug , als Theikudime und BilUgung desselben 
nehmend, der Belgis^^n Ausfuhr zu gerechten 
Repress^ien durchaus feine Grenzen sperre und da- 
durch den Ruin der belgischen Industrie herbeifiihre? 
Bisher hat Preussen diese Repressalien nicht ge- 
braucht ; aber es hat dem Belgischen Handel auch keitt 
freundUches Entgegenkommen gezeigt: und schon 
dies im Vereine mit der Holländischen Absperrung bat 
die schlimmsten Folgen gehabt. In der ersten Hälfte 
vorigen Jahres wurde der Belgische National - und In- 
dustrie - Credit fast mit einem Banquerotte bedroht; 
und kaum ist diese Gefahr mit dem Ruine der grössten 



Etablissements (z. B. des Cockerill'schen) zu genauer 
Noth vermieden : so bedroht der Stillstand der Fabri- 
ken, durch die Isolirung des Landes und die Hem- 
mung seiner Ausfuhr herbeigeführt, mit einer Revo- 
lution durch die Fabrikarbeiter. Der gesammte Stand 
der Industriellen sieht nun, in welches Elend die Re- 
volution von 1630 und die Feindseligkeiten gegen ein 
befreundetes und wohlgesinntes Nachbarland den 
Erwerb des Landes gebracht hat; er fühlt dassdie Re- 
volution von der Geistlichkeit und in deren eigenen 
Interesse angestiftet und dass die Angriffe auf Preu- 
ssen, die bloss einer clericalischen Faction dienten^ 
dem ganzen Lande tiefe Wunden schlagen. Wer 
fühlt diese aber am härtesten? Die arbeitende Volks- 
klasse, die in den Fabriken, die nun stillstehen, den 
täglichen Unterhalt erwarb. , Daher diese Volksemeu- 
ten; daher die tägliche Zunahme OrangistischerSym- 
pathieli ; daher die täglich sich steigernde Verminderung 
des geistlichen Ansehens , das auf Kosten des Volkes 
gewachsen ist ; daher die täglich drohender werdende 
anticlericalische Opposition in den Kammern, denen 
das ultramontane Ministerium de Theux nur noch eine 
kiimmerliche Majorität entgegensetzen kann; daher 
dioBtündlich wachsende Macht der Liberalen ^ die Al- 
les aufbieten um die geistliche Gewalt zu stürzen. Die 
Belgier sind endlich bis zur Evidenz inne geworden, 
dass Holland wirklich ihre Kirche, ihren Glauben nicht 
bedrohet habe, dass dies nur ein Vorgeben der Ver- 
bündeten, der Demagogen nämHch und der Geistlich- 
keit gewesen. König Wilhelm hat die seltene 6e- 
nugthuung, dass die Belgische Revolution sich an der 
Nation schwer rächt und wer weiss ob die Vorsehung 
seinem edlen Hause nicht den Triumph aufbehalten 
bat, dass die Belgier seine Herrschaft zurückwünschen 
und den Verführern fluchen, die unter falschen Ver- 
wänden sie gegen den ^besten König zum Aufstaude 
reizten. — 

Wir kommen jetzt an das Schwarze Buch selbst. 
Es ist in einem geßtlligen Memoirenstile geschrieben, 
voll treffenden Witzes und feiner Ironie und enthält 
17 Ci^pitel mit 19 erläuternden Beilagen, die meist aus 
Actenstücken bestehen. Der Hauptzweck des Buches 
ist, nachzuweisen: Aa^s in Belgien eine kirchlicAe 
Propaganda beeieke und dass durch diese ^ namentlich 
seit dem Cölner Ereignisse , Aufregung im Königreiche 
Preussen^ uämUch in den we$Uichen Provinzen desseU 
ben bezweckt y angestiftet und genährt seg, um auf 
diese Weise daselbst dem Könige von Preussen das- 
selbe Schicksal zu bereiten, welches sie, inVercini- 
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gung mit deu Liberalen, WiHiekii vonHöIlMid in Bel^ 
gten bereitete. 

Der Vf. geht nicht sogleich an die Lösung seiner 
Aufgabe , sondern gibt in den beiden ersten und in ei* 
nem Theile des dritten Kapitels eine kurze Oeschichte 
des Belgischen Clerus seit 1830 hauptsächlich an Be- 
ziehung der Spaltungen und Parteiungen, die unter 
demselben eingerissen war. Inwiefern diese Spal- 
tungen ihre Organe in den oiTentlichen Zeitschriften 
hatten und sich in diesen hauptsächlich kund gaben^ 
gibt er uns eine kur2&e, aber sehr interessante Ge- 
schichte dieser Blätter. Jene Spaltung , die sich im 
Heerlager des Clerus selbst bildete , knüpft sich an die 
La - Mennais'schen Doctrinen die in Belgien , wie in 
keinem andern Lande gerade unter dem Clerus einen 
bedeutenden Anhang gewannen^ der durch selbe das 
Ideal ihrer Bestrebungen , nicht nur gänzliche Bman- 
dpation der Kirche vom Staate , sondern Erhebung 
der erstem über letztem^ Beherrschung des Staates 
durch die Kirche am besten erreichen zu können 
wähnte. Diese Partei war es, die auf La Mennais 
Doctrinen, wie auf ein anderes Evangelium schwur, 
mit dem Bündnisse des geistreichen Abb^ coquettirte 
lind in ihm ihren ,, erlauchten Lehrer" verehrte. Ge- 
gen diese Partei erhob sich später eine andere, näm- 
Kch die Jesuitische^ die zwar dieselben Tendenzen 
hatte, als die erstere, aber den La-Mennaeismus als 
ein fehlgegrifPenes Mittel , dieselben zu erreichen, be- 
trachtete. Neben dieser her ging noch eine dritte 
Partei , die zwar ebenfalls gegen die erste stand, aber 
sich von beiden dadurch unterschied, dass sie die 
Tendenzen beider \erabseheute, erklärte Gegnerin der 
Revolution war und in ihrer GeöU^nung an dem Hause 
Oranien festhielt Dies war die Orangistische Partei, 
sie war klein und hatte ihren Sitz hauptsächlich in 
Flandern. Ausser der Begrenzung dieser Fractionen 
stand eine vierte Partei , die dem Hause Oranien ab- 
hold , aber auch eben so entschieden jeder Cierocra- 
tie feind, entschieden zur Revolution hielt und das 
Motto : la tiberie en tous et pour tmu wörtlich nahm 
und nicht blos für die Geistlichkeit geltend lassen 
wollte. Jede dieser Parteien hatte ihre Journale. Der 
Kampf unter den beiden ersten begann aber haupt- 
sächlich , seit Gregor XVI. in seiner Encyclica vom 
Jahre 183t die La - Mennais'schen Lehren verdammte. 

Diese Parteikämpfe schildert der Vf. des Schwar- 
zen Buches in den ersten Kapiteln und hebt doreh die 
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ten Thatsaefaen hervor, dasS AeLa- 
Mennaisianer, die an UeberzaUmichtig waren, micht 
nur ihren G^;nera Trotz boten, sondern sich auch, 
den einen Herrn de Coox ausgenommen , hartnäckig; 
weigerten, sieh der Encyclica zu unterwerfen ; dass 
gegen diesen Trotz gegen das Oberhaupt der Kirche 
keine bischöfliche Behörde eingeschritten sey, dass 
sie sogar ihre Sympathien mit den Ungehorsamen offeo 
an den Tag gelegt haben (C. III. p. 15—17); ja dass 
am^ Ende dieser Partei es gelungen sey, nach Unter« 
druckung des emzigen Jeumals , welche ihre Doctrio 
rastlos bekämpfte, des Memorial dn Cterge'y einen 
vollkommenen Triumph zu feiern und ihre von Gr«<- 
gor XVI verdammten Grundsätze aufrecht zu halten. -^ 
Das ist der Clerus, der heute unter anderen Con«< 
juncturen mit s^ner Ehrfurcht vor St. Peter coquettift. 

Der Kampf, der in Flandern mit dem Siege der 
La -Mennaisianer endigte, wurde zu Lüttich wieder 
aufgenommen, und zwar von dem Journal kistorique 
et literairej welches im Jahre 1834 von Hm. Kersten^ 
Buchdracker des Bischofs von Lüttich, herausgegeben 
wurde. Dieses Journal wurde nun das Hauptorgan 
der jesuitischen Partei, die zweierlei Zwecke verfolgte^ 
nämlich zuerst den der Bekämpfung ihrer vorgenann- 
ten Gegner, dann den der Propaganda. Ehe der Vf. 
die letztere Tendenz des genannten Journals verfolgt, 
gibt er S. St eine Charakteristik des Hm. Kersteuj 
den er als einen erklärten Feind der La -Mennai- 
sianer, der Liberalen, der Protestanten und als ein 
Werkzeug der jesuitistchen Partei bezeichnet« 

Im drtffenCapitel wird eine Kritik des Prospeetus 
von dem genannten Journal gegeben. In dieser weiset 
der Vf. am den Worten des Prespectus nach , dass Hr. 
Kersten Behuf seines Journals einen itolA, bestehend 
aus fromnün und gelehrten Priestern um sich ver- 
sammelt habb, dem die Prüfung der Artikel, die in 
sein Journal aufgenommen werden sollten , anver- 
traut war. -Wer ist dieser Rath? aus welchen Per- 
sonen besteht er^ wer steht an der Spitze? Der Vf. 
spricht über alle diese Gegenstände und* in den ori- 
ginellsten Wendungen liefert er, ohne Herrn van 
Bommel zu nennen , den schlagendsten Beweis, dass 
der Bischof von Lüttich der hinter den CouHssen 
agirende Stützpfeiler und Patron des Joamal kkto^ 
ritfue et Kteraire ist. 

iVer Beschluss folgt.') 
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die enih iiIHe Propaganda Belgien. Aus d^m Fran- 
zösischen von Dr, G. J. R. Rheinwald u, s. w. 



iB€ichlu9$ von Nr. 13.) 

JLF er Vf. geht nun weiter. Mit den eigenen Worten 
des Journals weiset er nach^ dass dieses inPreussen^ 
namentlich am Rheine und in Westphalen zahlreiche 
Correspoudenten habe^ die Hr. Kersien auf einer 
Reise angeworben (S.34« 35); dass derselbe^ nach- 
dem er seine Feindseligkeiten gegen Preussen be- 
gonnen , welches am 1. Septbr, 1834 geschah^ um 
neue Korrespondenten in Preussen geworben und sie 
erbalten; dass das Journal, auch nachdem es am 11. 
Dec. 1835 in Preussen verboten worden, doch in dies 
Land geschmuggelt, ja, dass 1838 die Zahl der 
Abonnenten in Preussen bedeutend gestiegen sey; 
dass Gregor XVI. in einem Breve vom J. 1837 dem 
Journale officiellen Beifall gespendet habe (S. 38.) 
Der Vf. citirt nun eine Menge Stellen, worin der 
^Widerspruch sich hervorstellt , in den Hr. K. sp&ter 
mit seinen eben angegebenen Aeusserungen getreten , 
als die Preuss* Regierung und andere Blätter ihn und 
den rheinischen Clerus beschuldigten, er suche die 
westlichen Provinzen aufzureizen und werde von je« 
nem Clerus darin untejrst&tzt. 

Im folgenden Kapitel (VI} weiset der Vf, weiter 
jiach , dass Hr. van Bammel die Seele und der Pa- 
tron des Journals, die Jesuiten aber dessen thätige 
iMitglieder seyen; dass flas Journal selbst das Organ 
einer in Belgien wurzelnden und weitverzweigten 
-Propaganda sey, die sich besonders Preussen zum 
Ziele ihrer hoffnungsreichoa Thätigkeit gesetzt habe. 
Ber Vf. wirft nun die wichtige Frage auf: „Ist die 
Propuganda revolutionär^ " (S.46.) Um sie. zu beant- 
worten giebt er eine Gesdüchte derselben im Innern 
( in Belgien ) und naoh Aussen ( in Preussen ). In 
Bezug auf ^ie erste erhaUen wir die wichtigsten und 
iateressanlettea Aufschlüsse, namentlich über die 
it. L. Z. 1940. Er%ter Band. 



stets noch fortdauernde Opposition der Lamennaisia« 
ncr gegen die Verdammung ihrer Doctrin durch den 
Papst, eine Opposition die soweit ging, dass noch 
im J. 1834 nur der Bischof von Brügge die zweite 
Encgclica des h. Stuhles publidrte, die andern Bi- 
schöfe aber sie ignorirten, ein Ungehorsam der erst 
da gebrochen wurde, als die parolea d*im Crc^ant alle 
Biedermänner scandalisirten und vom Papste mit 'dem 
Fluche der Kirche belohnt wurden; als die jesuitische 
Partei ein chronique 9candaleuse über de Lamennais 
eröffneten, denen die Gegner ohne Erfolg eine über 
die Jesuiten entgegensetzten. Seit dieser Zeit be- 
kehrten sich die Lamennaisianer wenigstens äusser- 
lich, aber sie beharrten bei ihren Grundsätzen. Ihre 
Organe , das Journal de Flandren und der Vaderlan^ 
der hielten sich aufrecht und bei den Wahlen in 
Flandern brachten sie eine glänzende Majorität in 
die Kammern. Erst als die Feindseligkeiten gegen 
Preussen begannen, den gemeinschaftlichen Gegner, 
fing das Journal hisiorique an von der Feindschaft 
gegen die andere Partei abzulassen; es ^rat eine 
Art Versöhnung ein; aber die Grundsätze blieben. 
Während die Lamennaisianer mit Pomp und Jubel die 
Septembertage feierten, wahrend sie offen den Libe- 
ralismus predigten und gegen Don Carlos declamirten , 
fuhr die Propaganda fort, die Revolution als eineThat- 
sache auszubreiten, an der sie selbst keinen Gefallen 
zuhaben schien, freilich blos um mit den Encgclicis 
nicht in Widerspruch zu treten, welche über alle 
Revolutionen das Anathem gesprochen hatte. Doch 
auch hier sah der Fuchs aus der Kapuzze. (58. 59.) 

Im VIII. und den folgenden Kapiteln fuhrt uns 
derVf. in die innere Geschichte des Belgischen Cle- 
rus; anscheinend blos um darzuthun, wie sehr die 
Tactik des Journals von Lüttich mit den Verspre- 
chungen seines Prospects in Widerspruch stehe. Mit 
der feinsten Ironie und den beissendsten Sarcasmen 
deckt er die Uypocrise der jesuitischen Partei und 
ihres Organes auf, das mit scheinheiliger Miene 
die Fehler und Mängel des Auslandes rügte, das 
Glück und die Tugend der Kirche Belgiens pries, aber 
sorgsam die giftigen Krebsschäden verschwieg, die 
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am Herzen desselben nagten. Wir erfahren hier durch 
unumstössBche Belege die gierigen Bestrebungen des 
Belgischen Clerus nach Reichthum , die immer mehr 
anschwellende Fluth desselben, die unedlen und 
jesuitischen Mittel, womit derselbe erworben wer- 
de. Wir erfahreil, dass ein grosser Theil seiner 
Mitglieder Handelsgeschäfte macht, Schenkwirth- 
Schäften hält, sich in allerlei schmutzige Specula- 
IQoneh einlässt, und nichts angelegentlicher zu thun 
hat, als die Gläubigen zur Freigebigkeit gegen die 
Kirche zu ermahnen. Daneben weiset uns^er Vf. 
nach , wie der Clerus seine wichtigsten Pflichten , das 
Volk moralisch zu bilden, verabsäume, während ihm 
seine Bischöfe doch beständig einschärfen, ja ihre 
bürgerlichen Rechte als Wähler zu üben. Gegen das 
Lesen der Bibel wurden Bannfluche geschleudert^ der 
Besuch der Schauspiele als Frevel dargesteflt: aber 
noch nie hat man Seitens der Geistlichkeit eine Beleh- 
rung an das Volk vernommen, den Staats - Schatz nicht 
durch Schleichhandel zu betr&gen, der auf eine so 
furchtbare Weise — der Vf. liefert die ofßclellsten 
Belege — zunimmt und die Moralität zerstört. Fer- 
ner sey das Journal so sehr beflissen die Fehler der 
tjaien, namentlich von der Partei der Gegner, zu 
geissein; aber, obschon esseinen Lesern verspro- 
chen , stets alle Begebenheiten im Kreise der Belgi- 
schen Kirche mitzutheilen, die von irgend einem In- 
teresse seyen , obschon es mit Behagen den Process 
des Abb^ Lanjssen veröfientlicht habe; so habe es 
doch nie über sich vermocht, dem Publicum die Acten 
oder auch nur die Resultate der gerichtlichen Proc^- 
duren gegen eine Reihe von Geistlichen zu eröffnen , 
die durch die pöbelhafte Roheit und Brutalität ihres 
Wandels die Gläubigen geärgert haben« Vorzüglich 
deckt der Vf. durch Actenstücke die schmachvollen 
politischen Umtriebe mehrer hochstehenden Geistli- 
chen, namentlich die Machinationen bei den Wahlen 
auf, wodurch der Clerus seinen Beruf und seine Wür- 
de preis gab (79. 80.) Mit schneidendem 'Hohne fragt 
er das Journal historique j warum er diese so interes- 
santen Scandäle unter der Belgischen Geistlichkeit so 
gewissenhaft verschweige, aber nie unterlasse, alles 
Schlechte zu berichten ^ was das Gerücht wahr oder 
'falsch von deuischeph Ptiestern meldete? 

Im X, Kapitel geht der Vf. zu der Wirksamkeit 
der Belgischen Prc^paganda nach Aussen über. Nach- 
dem er in kurzen Umrissen dargethan, wie alle Ver- 
suche und Anschläge desselben auf die Holländischen 
Katholiken an der Treue dieser, an der Besonnenheit 
«nd Loyalität des Holländischen kath. Glerus gesdiei- 



tert und durch die Klugheit der Jesuiten endlich zum 
Stillstande gekommen ; nachdem er (Kap; XI) darge^ 
than, wie das Journal über die zahllosen Unbilden, 
die der kath. Kirche und Religion in Frankreich tag« 
lieh zugefügt werden, den Schleier einer liebevollen 
Vergessenheit geworfen , geht er endlich (S. 100) zu 
den 'Feindseligkeiten desselben gegen 'Preussen üben 
Er weiset durch Auszüge aus den Belgischen Jour- 
nalen nach, dass diese bis zum J. 1834 nicht die min- 
deste Feindseligkeit gegen Preussen geübt, dass noch 
in einem Artikel vom 7. Jan. 1834 das Journal hisfo^ 
rique das Benehmen der Preuss. Regierung gegen die 
kath. Kirche ihres Landes laut gepriesen und die Stel- 
lung der letzteren zum Staate eine glückliche genannt 
habe (S. 107); dass der erste Angriff am 1. Septbr. 
1834 erfolgt sey. Es ist bekannt dass diese Angriffe 
sich zuerst an das Breve über die gemischten Ehen 
und dessen in den westlichen Provinzen Preus.sens 
angeordnete Einführung, und ein Jahr später an das 
Breve gegen die Hermesianer knüpften, seit dem 2Q* 
Nov. 1837 bis heute aber um die Angelegenheiten vou 
Coln und Posen drehen. Daneben lief das in Belgien 
noch besonders bearbeitete^ mit der giftigsten Bosheit 
bereicherte und als livre rouge wiedergeborne rotJie 
ßuchy von welchem der Vf. weiter unten redet) aber 
es hier schon als enfant occasiönel des Journal Aisto- 
rique bezeichnet. 

Weiterhin zeigt der Vf. , dass das Verfahren der 
Lamennais'schen Propaganda vom J. 1830 ganz gleich 
sey dem der encyclicistischen (so nennt er dieselbe 
von ihrer Anhänglichkeit an die Encyclica Gregorys 
jm.) und bringt hier eine beissende aber sehr 
wahre Bemerkung gegen Msgre Capaccini bey, der 
i830 mit jener Propaganda an dem Sturze König 
Wilhelms arbeitete , während ihn derselbe mit Ver- 
trauen beehrle. Dann zu den Angriffen selbst über- 
gehend, namentlich zu denen des livre rouge y dessen 
piquanteste Partieen vom Journal hislorufue initge- 
theilt wurden, weiset der Vf. nach, dass die Propa-** 
ganda den Kampf gegen Preussen gerade auf das poli'«>» 
tische Gebiet versetzt und ihn hier durch Lüge und 
Uebertreibung mit der äüssersten Erbitterung ge- 
führt habe. Dadurch habe diese Partei und ihr Organ 
die offenen Vorwürfe re\'olutienärer Umtriebe ver*> 
dient, die ihnen die Preuss. Regierung gemacht und' 
worauf der Bischof auf die naivste Art mit iamimflNmiM 
mer Miene geantwortet habe. 

Im Folgenden (Kap. XIU.) geht der Vf. näher ia 
die Natur und den Zusammetthang jener propa|;andi«> 
Btiscfaen Umtriebe und Angriffe gegen Preussen ete 
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and legt fi« VerbiiiAiiigen dar, die swi^ehen der Pro«* 
paganda und der ultramontanen Partei am Rheine 
und in Westphalen, zugleich aber auch den Libera- 
len statt gehabt, deren Angriffe auf Preussen noch 
neulich A. Barikeh in seiner Schrift : De la Confä^ 
Mratian ielge^rhen^ne zusammengestellt hat. Bei 
dem offenen Serwürfnisse beider Factionen wird die 
liberale wohl Mittel finden^ uns den Schleier, der die 
propagandistiseben Umtriebe gegen Preussen deckt, 
ifollkommeH zu lüften. 

Kap. XV. XVI giebt der Vf. eine Parallele zwi- 
schen den ultramontanen Religionsbeschwerden in 
Belgien 1830 und in Preussen heut zu Tage. Ein 
treffenderes Wort, als das S. 139 — 141 über die je- 
suitische Tactik der ultramontanen Partei hinsichts 
ihrer Behandlung von Religionsbeschwerden gegen 
die Regierungen gesagte, ist noch nirgends gedruckt; 
es erklärt die belgische Revolution vollkommen. Der 
Vf. führt nun seine Parallele durch die einzelnen 
Punkte der Religionsbeschwerden: Volksunterricht, 

m 

Censur, Anstellung der Katholiken zu Staatsämteru , 
Synoden, Kloster, Placat, Besetzung der Kirchen- 
amtef, Begünstigung der Bibelgesellschaften , Ver- 
leihung kath. Kirchengebäude an die Protestanten. 
Gerade dieselben Religionsbeschwerden habe vor 1830 
der belgische Clerus gegen den König von Holland 
vorgebracht und auf sieilie Behauptung gestützt, eir 
habe Belgien decatholisiren wollen ; täglich habe die 
damalige Propaganda diesen Satz dem Volke zuge- 
rufen und dadurch hauptsächlich dasselbe irreji^eleitet 
und zur Revolution getrieben. Dieselben Beschwer- 
den erhebe die neuere jesuitische Propaganda unauf- 
hörlich gegen die Preuss. Regierung , wende aber dar 
pi noch allerhand neue Manoeuvres, z. B. Collectea 
für die antihennesianischen Studenten in Bonn und 
dergl. an. 

Wer das ganze Buch mit Aufmerksamkeit ge«^ 
kseit, wer damit die neueren Eröffnungen, die de 
BfUeTy Thielemanne, Barteh nber die belgische Re- 
volution und die Belgifch - Rheinische Conföde- 
yatbn seit 1837 behanm gemacht haben, vergleicht, 
Wiffd nieht lange mehr in Zweifel sejrn , wo die Be- 
weise zu sucbeit simi fer die Behauptung des Preuss. 
XiAisteriittus , es seyeti nnverkennbaie Spuren , dass 
Clemens August miter dem Einflüsse zweier revo- 
Mtioniren Parteien gestanden habe und es wäre zu 
wünschen, dass eine gewandte Feder dee vorhan- 
denen reichen Stoff der genannten Schriften benutzte^ 
am jeaeo Beweis wirklich zu führen. 



RBlSBBESCHHEIBlTSrO. 



Cambridob u. XiONDON : Travels in Crete Inf B(h- 
heri Poihley. 1837. 8. Vol. L LX «, 3U S* 
Vol. Vi. XI u. 326 S. 

Herr Pushley hat sich durch BekannUmaehsng sei« 
ner Reise ein um so grösseres Verdienst erworben, als 
diese nicht in die Klasse der gewöhnlichen Reisebe-«' 
richte gehört, sondern durch die Gründlichkeit der 
Forschungen, so wie durch die Neuheit derberiÄhrteit 
Gegenstände wissenschaftliche Anerkennung verdient. 
Wenn der Vf. keinesw^egs den englischen Touristen 
beigesellt werden kann^ welche oft nur um der Lan«^ 
genweile zu Hause zu entgehn^ den Wanderstab er- 
greifen und in ihren Berichten nichts anders als ein 
Denkmal der eigenen unbedeutenden Persönlichkeit 
hinterlassen; so lernen wir vielmehr in dem Vf. einen 
Mann kennen, welcher mit%iiiem regen Forschvngs^ 
geist zugleich einen nicht gewöhnlichen Grad von Ein- 
sicht in die Verhältnisse und Kenntniss der alten und 
neuern Sprachen des Orients verbindet und überhaupt 
im Besitz aller der gelehrten Mittel ist, die als uoih^ 
ivendiges Erforderniss bei einer gr&ndlichen Unter- 
suchung auf dem Gebiete einer durch das elassische 
Alterthum geheiligten und durch bedeutende Bezüge 
der neueren Geschichte interessanten Localität voraus-* 
gesetzt werden. Dabei ist noch besonders hervor- 
zuheben, dass wenn auch. Hr. Pa$kletf in maneheA 
Ansichten, namentlich über alte Mythologie und Ge- 
schichte, als Engländer den Standpunkt einer in die- 
sem Betracht noch etwas befangenen Bildung nicht 
verleugnet, derselbe doch die senaaeste Bekanntschaft 
mit dem Stand der neuesten Forschungen auf dem 6e* 
biete der Alterthumskunde verfäth^ was sich nament««- 
lieh in der durchweg stattfindenden Benutzmig der 
einschlägigen Deutschen Litteratur kund giebt, wo wir 
der Anführnng der gerühmtesten und seihst auch we- 
niger gerühmten Schriften aus diesem Gebiet begeg- 
nen, und es mag wohl zur Erweiterung dieser Bekannt- 
schaft der Aufenthalt desVfs. in Deutschhind während 
des Winters 1835 (s. Thi. I. S. X) nicht wenig bei- 
getragen haben. Müssen wir sonach die Gelehrsam-* 
keit und Belesenheit, wovon der Vf. überall Beweise 
giebt, in vollem Maasse anerkennen, so dürfen wir 
uns doch nicht verhehleu, dass eine Beschränkung 
derselben rucksichtlich des davon gemachten Ge- 
brauchs um SD wünsciienswerther gewesen seyn 
mochte, als sich der Vf. durch die ihm wie von 
selbst zuströmende Fülle von Observationen nur 
Btt efl von d#m Gegenstände ableiten läset, wo- 
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durch namenHjch der Fortgang der Reisa» die an den 
Faden eines Tagebuchs geknüpft, erzählt wird, ge- 
stört und unser Ueberblick erschwert wird. Dafhr bie- 
tet das Werk eine wahrhaft reich zu nennende Man- 
nigfaltigkeit von eben so neuen als gr&ndlichen Beob- 
achtungen dar, sey es auf dem Gebiete der alten Geo- 
graphie und Arebaeologie oder auf dem der jetzigen 
Statistik und Topographie des Landes, durch genaue 
und ins Detail eingehende Schilderungen der Sittei) und 
Gebräuche der jetzigen Bewohner erläutert, zugleich 
unter steter Berücksichtigung der alten Welt , wo die 
Keime und Anlässe jetziger Zustände und lUnrichtungen 
aufgesucht und sehr oft glücklich ausgemittelt werden. 
Ausserdem beurkundet sich die Gründlichkeit der dein 
Vf.; 'eignen Bildung durch nicht zu versdimähqnde 
Vergleichung der alten und modernen 4Spracheigen- 
Ihümlichkeiten, wobei ihm eine gelehrte Kenntniss des 
jetzigen Griechisch oft am fruchtbringenden Bemer- 
kungen auf dem Gebiete der Liexicographie und Gram- 
matik verbilft. Er verschmäht selbst nicht, wo sich 
Gelegenheit darbietet, Verbesserangsversuche alter 
8cliriftstellen , wie z. B. des Ptolemäos Th. I. S« 46, 
des Ser\'ius zum Virgil S. 79 ^ des Clemens von Ale- 
xandria S. 73 , des Stadiasmus S. 74. 277 , des Nonnos 
Dionys. S. 859 , des Stephanos Byz. S. 892 und sonst 
noch mitzutheilen , welchen Versuchen grojsstentheils 
Evidenz zugesprochen werden muss, 'Fügen wir 
noch hinzu, dass zu dieser Mannigfaltigkeit des dar- 
gebotenen Stoffs ausser vielfachen Relationen aus dem 
letzten Kriege noch häufige Mittheilungen griechischer 
Volkslieder in dem allerdings sehr eigenthümlicben 
kretischen Dialekt so wie auch wörtliche Auszüge 
aus venetianischen noch unbenutzten Chroniken kom- 
men , welche letztere über die TSeitgescbichte der Bei- 
setzung Kreta's durch die Venetianer interessante 
Aufschlüsse enthalten: so wird man dem Urtheil des 
Ref. beipflichten, wenn er dieses Werk als eine Quelle 
einer eben so mannigfaltigen als anziehenden Beleh- 
rung darstellt. Da es zu weit führen würde, den 
Gang der Reise, welche im J. 1834 stattfand, gems- 
sermaassen an der Hand des Reisenden nach allen 
ihren Windungen und Einzelheiten zu verfolgen, so 
wird es genügen in dem Folgenden summarisch den 
Inhalt der einzelnen Kapitel , in welche daa Werk ab- 
getheiltist, zu verzeichnen^ wobei Archäologie und 
alte Geographie, als welche den meisten Wissenschaft«- 
liehen Gewinn von dieser Unternehmung gewonnen 
hat, vorzugsweise in Berücksichtigung gezogen 
werden sollen. Auch erklärt der Vf. Th. I. S. 18 
ausdrücklich, dass er bemüht gewesen sey, vorzügUch 



solebeu Theilen der Insel eine besondere Anfinerkaam- 
keit zu widmen, welche von früheren Reisenden, de-» 
ren Werke er fortwährend genauer Berücksichtiguas 
und Beurtheilqng unterwirft, bis jetzt noch weniger 
beachtet worden seyen. Zul6tzt verdient noch hervor--» 
gehoben zu werden, dass ausser der dankenswerthea 
Beilage einer nach den Entdeckungen des Vfs. berich- 
tigten genauen Charte der Insel das Werk mit unzäh- 
ligen Holzschnitten und Liithographieen, welche letz- 
tere durch ihre treffliche Ausführung vorzügUch ioa 
Stande sind, uns die malerische Scenerie dieses 
reichbegabten Landes zu vergegenwärtigen, ge- 
schmückt ist. 

Dem ersten Theile voraus geht eine Einleitung 
historischen Iithalts, zur Erläuterung der letzten Er-- 
eignisse , welche Kretain dem griechischen Befreiungs^ 
kriege betroffen, und des jetzigen politischen Zu«- 
stands, bis zum Ende des Jahres 1^3. 

Das erste Kapitel dient nur dazu, den ersten Ein- 
tritt des Reisenden in Kreta und zwar in die Haupt- 
stadt Khania^ wo er ans Uand stiege zu schildern^ 
und ist daher, wie auch das zweite Kapitel, noch 
ohne archäologisches Interesse. Khania (Xavtu)^ eine 
Stadt von nahe an 6000 Einwohnern, von welchen un- 
gefähr der siebente Theil Christen und Juden aus- 
machen^ stammt seiner.neuen Gründung nach von dem 
Jahre 1252, in welchem die Venetianer sich des Orts 
bemächtigten» Spuren dieses Venetianischen Ur- 
sprungs und des späteren Besitzes finden sich auch 
noch vielfach an dem Aeüssern der Stadt euigedrückt, 
obwohl jetzt die meisten christlichen Kirchen in Mo- 
scheen umgewandelt sind, bei welcher Gelegenheit 
ein Beispiel von einem Gebrauch der Katholiken in 
früherer Zeit hervorgehoben wird, eine Kirche mit 
dem Namen des Heiligen, dem sie gewidmet ist, zu 
verzieren, einer Sitte, deren Ursprung ohne Noth 
aus dem Alterthume hergeleitet wird. Interessanter 
sind die Bemerkungen über den landesübliche«! Ge- 
brauch der griechischen Sprache, welche auf Kreta 
4}igentlich die allgemein herrschende seyn aöU; troiis 
der überwiegenden muhamedanischen Bevölkerung., 
was seinen Grund in dem vorzügUch in früherer Zeit 
sehr häufig stattgefundeoen Uebertritt der Griechen 
zum Islam habe; wohei «ich aber Sprache aamiat 
manchen christlichen Gebräuchen selbst unter den An^ 
hängern des Islams erhalten, z« B..da/is das Verbot des 
Weintrinkens unbeachtet sey und dass der Jkret^sohe 
Muhamedaaer seinen Wein so gut wie ein Christ trinke. 

iVit Forftetzung folgt.'} 
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on wirklich wissenschaftlichem Gewinn ist aber 
die Untersuchung i^ber die geographische Lage 
der alten Stadt JITydonu/^ womit das Kapitel geschlos- 
sen wird. Im Gegensatz mit den bisherigen Annah- 
men wird zu einem hohen Grade von Wahrscheinlich- 
keit gebracht^ dass^ wo die jetzige Khania mit ihrem 
Hafen stehe ^ sich ehemals Kydonia befunden habe. 
Der möglicherweise hiergegen zu erhebende Einwurf, 
dass sich jetzt keine Spur davon mehr erhalten habe, 
^rd durch den vielfachen Wechsel der äusseren Ver- 
hältnisse und Zustände, welchen der Platz erfahren, 
entkräftet. Ausserdem wird zum Ueberfluss aus einer 
in der Bibliothek des Arsenals zu Paris handschrift* 
lieh befindlichen Voyagedu Levant von Louis Chevalier 
nachgewiesen , dass sich im Jahre 1699 daselbst noch 
Veberreste einer Mosaik , welche ftir den Ueberrest 
eines Tempels erklärt wird, vorfanden. Zur Bestä- 
tigung jener geographischen Bestimmung konnte übri- 
gens noch der Umstand geltend gemacht werden , dass 
jgerade zu Khania Münzen von Kydonia gefunden wor-^ 
den sind, worüber vgl. Sesiini Letiere^ T. VL S. 3t. 
Das zweite Kapitel beschäftigt sich mit der Unter- 
suchung mehrerer in der Umgegend von Khania gele- 
genen Klöster, worüber wir hier hinweggehen kön- 
nen. Die Güte des in einem derselben getrunkenen 
Weins veranlasst die Bemerkung, dass mancherlei 
bacchische Beziehungen auf den Münzen von Kydonia 
auf die Vortrefflichkeit des schon in alter Zeit hier ge- 
bauten Weins einen Schluss ziehen Iiessen,was über- 
haupt von dem kretischen Weine gilt, worauf unten 
noch einmal zurückzukommen sich Gelegenheit fln*<» 
den wird. Als bemerkenswerthwird einein der Nähe 
des dem heiligen Johannes geweihten Klosters befind- 
liche Höhle hervorgehoben^ deren Namen „ die Bären^^ 
groiie"y so von einem die Gestalt eines Bären wieder- 
gebenden Felsen genannt, den Vf. an die VerwaBdlnog 
A. L. Z. 1840. Erster Btmd. 



der Helike und der Kynosura, der Pflegerinnen dev 
jungen Zeus, in Bären erinnert. An einer andern sta«* 
laktitischen Grotte bemerkte er das Diktamnon, das 
nach dem Zeugniss der Alten nur in Kreta gefunden 
wurde, was ihm Gelegenheit giebt auch der Kydoni- 
sehen Aepfel, die ehemals gleichfalls ausschliesslich 
Kreta zugewiesen wurden, zu gedenken. Vgl. über 
dieselben noch Gargilius inMaii Aucf. ch T. I. S. 891, 
-T. III. S. 419. 

Drittes Kapitel. Weitere Beschreibung der um«« 
Kegenden Gegend , wo auf einem Vorgebirge , Sudha^ 
bedeutende Ueberreste von Mauerwerk einer alten 
Stadt nachgewiesen werden. Bemerkungen S. 33 über 
die schon im Alterthume berühmte Ra9e der kreti- 
schen Hunde. 

Das vierte Kapitel ist ganz der Erörterung jener 
antiken Ueberreste unter Beriicksichtigung der weite« 
ren Topographie dieser Gegend gewidmet Ausser- 
dem dass manche. andere geographische Puncto, na« 
mentlich die Lage des Bergs Berekynthos, ausge- 
mittelt werden, wird mittelst einer sehr grundlichen, 
auf alte und. neue Zeugnisse sich stützenden Beweis«^ 
führung Apiera als der Ort bezeichnet, w^elchem die 
jetzt noch vorhandenen Ruinen angehören. Sie rüh- 
ren augenscheinlich aus verschiedenen Zeiten her, in- 
dem Mauern nachgewiesen werden^ welche sicher noch 
vor der Zeit der Römischen Besitznahme aufgeführt^ 
sich neben Ueberresten anderer vorfinden, die ihrer 
polygonischen Construction nach an das früheste grie- 
chische Alterthum erinnern und ihrer Gestalt nach 
mit denen von Tiryns verglichen werden. Ausser 
einem Theater unfd einer aus Bogen aufgeführten 
Wasserleitung werden noch mannigfache Trümmer 
an Säulen, Sarkophagen^ und dergleichen genannt, 
auch ein Decret von einer daselbst in einem Gebäude 
modemer Zeit eingemauerten Inschrifk mitgetheilt, wel- 
che sehen von früheren Reisenden bekannt gemacht 
and auch von Böckh wiederholt worden ist. Die jetzt 
gegebene genauere Abschrift derselben gewährt mei- 
Btentheils Bestätigung der vermuthungsweise ange^ 
nommenen Ergänzungen der früher fehlerhaft mitge^ 
P 
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theilten Inschrift. Eine bei einem späteren Besuche 
dieses Plafases (^Palaeoeaftro genannt) entdeckte Sta-* 
tte^ abgebildet als Tifielvignette des 81. Kap. Th. 11.^ 
im Besitz des Hrn. Pashley^ ist nach England abge- 
führt worden^ Es ist eine jugendliche y stehende 
männliche Figur ^ mit Flügeln versehen^ an einem 
Pfeiler lehnend, dessen Capital noch über den {Kopf 
hinausragt. Der Kopf selbst ist zerstört bis auf ge- 
wundene Locken, die weit auf die Brost herabfallen. 
PasQanze, vornehmlich die nachgebende, weichliche 
Stellung des Körpers erinnert an Bacchos. Auf dem 
Piedestal der Statuette sind im Relief fackeltragende 
Eroten angebracht. Der Vf. erklärt sich nicht über 
den dargestellten Gegenstand : auch ist die Abbildung 
in allen ihren Theilen nicht klar und deutlich. Das 
ganze Kapitel ist von Wichtigkeit für die kretische 
Topographie, zumal da des Vfs. Ansichten denen 
der neueren Geographen entgegen treten, und na- 
mentlich manche Bestimmungen von Hoeck in Zwei-* 
fcl gezogen und widerlegt werden. 

Fünftes Kapitel. Fortsetzung der Reise nach 
Osten zu längs der Küste bis nach EpUhopi, einem 
grossen Dorfe , weniger bedeutend in Bezug auf alte 
• Geographie, obwohl auch in dieser Hinsicht manche 
Bemerkungen, wie S. 72 über Korion und den daselbst 
ehemals befindlichen Tempel der Athene ^ ausgezeich- 
net zu werden verdienen; reicher an Schilderung pri** 
vater Zustände des häuslichen Lebens^ in welches der 
Reisende versetzt wird, auch politischer und kirchli- 
cher Beziehungen und Verhältnisse zwischen Chri- 
sten und Türken. Gelegentlich wird S. 78 ein kreti- 
sches Kriegslied auf den Tod des Buzo - MarhOj eines 
der Heerführer in dem letzten Revolutions-Kriefire. 
mitgetheilt. 

Sechstes Kapitel. Ruinen^ welche dem Reisen- 
den in der Nähe von Felis oder GaidhuröpMs (Esel- , 
Stadt), wie der Ort gleichfalls genannt wird, aufstos- 
sen, werden als Ueberreste der alten Stadt Lampe 
oder Lappe (beide Formen waren im Alterthum üb- 
lich) ausgemittelt: bisher wurde hierher Polichna 
gesetzt. Die in der Nähe befindliche Kirche der ^^hei- 
ligen Jungfrauen'' mit einer angeblichen Wunder- 
quelle, die ihrem Schutze anvertraut sey^ giebt dem 
Verfasser Gelegenheit, sich in einer gelehrten Ab- 
schweifung über den heiligen Dienst zu verbreiten^ der 
sich in alter Zeit und bis auf uns herab, bald unter den 
Symbolen von Nymphen, Nixen ^ Geistern, Dämonen 
(oTOf/cra im Mittelalter genannt, worüber ausführlich 
S. 93), an Quellen und Brunnen anknüpfte. 



Siebentes K|tpitel. Ankunft zu Rhithymna^ jetat 
Rhithymnos, einer nicht unbedeutenden Stadt ad der 
Nordküste von ungefähr 3000 Einwohnern, fast lauter 
Türken. Von Alterthümern keine Spur. Der Vf. ent^ 
schädigt uns dafür durch mancherlei den heutigen po«» 
litischen und sonstigen Zustand der Kreter betreifende 
Bemerkungen , namentlich durch genaue Schildecan— 
gen interessanter Ereignisse und Thaten aus dem 
letzten Kriege^ die einen hohen Begrifl^ von dem Hei— 
densinn geben, welchen einzelne Griechen in diesent 
so ungleichen Kampfe bewährt haben. Hierbei auch 
wiederum zwei Volkslieder, S. 110 und 116. Voa^ 
nicht geringerm Interesse ist die Beschreibung, welche, 
von der berühmten Höhle bei i(fe/ü/Aom gegeben wird, 
bei welcher Gelegenheit der Vf. aus ' dem Munde von 
Augenzeugen einen vollständigen Bericht von dem 
bejammernswerthen Vorfall giebt, durch welchen die- 
ser Ort auch in der Geschichte einen den iGfriecheii 
gewiss unvergesalichen Namen erhalten sollte. Drei* 
hundert Griechen nämlich, welche sich in diosc Hohle, 
um den Verfolgungen der Türken zu entgehen, ge- 
flüchtet hatten , wurden darin ein Opfer der Grausam- 
keit des KAusein " bey ^ welcher sie, da sie durch 
kein Mittel zur Uebergabe zu bewegen waren, ohne 
Ausnahme durch Feuer, welches am Eingange der 
Hohle angezündet und mehrere Tage lang unterhalten 
wurde, auf die jämmerlichste Weise umkommen liess. 
Durch dieses Ereigniss hat der heilige Schauer, mit 
welchem diose Grotte ihrer merkwürdigen stalaktiti- 
schen Bildung nach von den Umwohnenden immer schon 
betrachtet wurde, sich jetzt bis zu einer Art von Ver- 
ehrung gesteigert, die den Ort als ein Heiligthum be- 
trachten lässt. Der Name der Talläischen Gebirge, 
mit welchem diese Gegpnd ii^ einer an der Höhle be- 
findlichei], längst bekannt gemachten griechischen In- 
schrift benannt wird, erinnert den Vf. an den ehernen 
Talos, über welchen einige von der Oberfläche ent- 
lehnte Nachrichten aus dem Alterthum mitgetheilt 
werden, S. 131. Gelegentlich wird S. 139 nach eig- 
ner Copie die an dem berüchtigten Basrelief in den 
Steinbrüchen von Faros (vgl. Rhein. Mus. 1832 liftS) 
befindliche Inschrift , den Adamas betreffend« mitge- 
theilt und dadurch die von Villoison in den franzosi- 
schen Memoiren gegebene Abschrift bestätigt. Vgl. 
ßlfUo^. inscr. S. 3S2 nebst den Add. 

Achtes Kapitel, S. 143—160. Von Ghardzo 

jms besucht der Reisende das an einem Abhänge des 

.Ida gelegene AxoSy das ihn über die dahin gehörigen 

Münzen zu sprechen veranlasst. Ueber die darauf 
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beBÜgtichen Streitpunkte konnte nodi Ramil^BoeheUe 
Ijettr» sur Ie$ inicriptien§ de Pourmoni S. 103 ver- 
glichen werden* Von der alten Stadt Axos fand Hr. 
JFVmA/i;^ nur noch Ueberreste einer cydlopisohen Maner 
irorhanden^ von welcher in der Titelvignette dieses 
Kapitels eine Abbildung gegeben wird. In dem gleich« 
iMunigen neuen Dorfe^ welches nicht weit davon liegt^ 
Sand er mehrere Inschriften, welche auch mitgetheilt 
^werden; darunter ein Bruchstitck eines Decrets von 
dem xoiviv KQtixmiüiVj S. 155. Desgleichen auch meh-* 
rere Muozen von Axos. Zuletst wird noch über die 
liege von Panormos gehandelt. 

Neuntes Kapitel, S. 161 — 171. Fortsetzung 
der Reise und Ankunft in der Hauptstadt der Insel^ 
Megdlo^Kasirony einer Stadt von 18,000 Seelen, wo- 
von 11,000 Muhamedaner sind; auf welchem Wege 
die Lage des alten, von Andern iu eine andere Qegend 
der Insel verlegten TtflUsos mit Wahrscheinlichkeit 
ausgemiMelt wird. Ausser der Mitthciluug eines 
Volksliedes aus dem letzten Kriege werden nur per- 
sonliche Verhältnisse des Reisenden zu amtlichen Per- 
sonen in der Hauptatjidt ber&hrt, wobei jedoch die von 
Un. Pashlejf offen erhobene und auch durch das Urtheii 
anderer englischer Reisenden bestätigte Beschwerde 
über den von der englischen Regierung verwahrlosten 
26ustand der englischen Cousulate, für welche nur 
selten geborne Engländer gewählt würden , was die 
iiachtheUigstcn Folgen für Verkehr und Politik habe, 
uns aufrallend vorgekommen ist. Das Gegentheil 
finde b^i den französischen Cousulatcn statt. 

Zehntes Kapitel , S. 172 — 185. Betrifft fast nur 
moderne Lebensverhältnisse und religiöse Gebräuche, 
namentlich auch, unter Rückblicken auf ähnliche Sit- 
ten im Alterthum , den Zuslaud der Zurückgezogon- 
hcit, in welcher sowohl türkische als griechische 
Frauen zu leben gehalten sind. 

Biiftes Kapitel, S. 186—201. Ein dem Erz- 
bischof zu Megalo - Kastron abgestatteter Besuch, 
welcher ausführlich beschrieben wird , giebt dem Vf. 
zu mancherlei Bemerkungen über den Klerus auf Kreta 
und dessen Stellung, sowie über kirchliche Verhält-» 
msse zwischen Christen, und Türken Veranlassuiig ; 
wobei unter Anderm auch Beispiele der Toleranz von 
Seiten der Türken rücksichtlich der Verheirathung 
mit christlichen Frauen , die ihren Glauben beibehalten 
dürfen, gegeben werden: dass die aus einer solchen 
Ehe entsprungenen Kinder im mahomedanischen Glau- 
ben erzogen werden, liegt in der Natur der politischen 
Verhältnisse, Die bei der Beschreibung der Kathe- 



drale von Megalo - Kastron erwähnten Legenden von 
einem daselbst und einem andern im Gebirge LassUki 
befindlichen Muttergottesbilde, von welchem das eine 
durch die Luft, das andere zu Wasser von Constantino- 
pel bis an den jetzigen Ort seber Bestimmung gelangt 
sey, erinnert an eine ähnliche Sage von einem Bilde 
der heil igen Jungfrau, welches ebenfalls von Constanti- 
nopel bis in die Tiber geschwommen und aufgefan- 
gen dey Cultus der sogenannten Madonna di Con^ 
stantinopoli in Rom seinen Ursprung gegeben habe^ 
wo sie noch in der Via del Tritone ihre Kirche hat 
and wo angeblich selbst noch das Bild aufbewahrt 
werden soll. Bcachtungswerth ist die S. 189 gelegent- 
lich über den jetzt üblichen Namen der Insel , Kandia, 
gemachte Bemerkung. Kein Kreter kenne sein Vater- 
land unter diesem Namen, der von den Saracenen ur- 
sprünglich nur der von ihnen gegründeten Stadt, dem 
jetzigen Megälo- Kastron, ertheilt worden, nämlich 
KhoikdaXy der in dem Munde der Venetianer später 
in Candida übergegangen und endlich in Candia ver- 
wandelt worden sey. 

Zwölftes Kapitel , S. 202 ^ 209. Eine Ausflucht 
in die Umgegend südlich nach dem Gebirg zu , bringt 
den Vf. an ,einenFiuss, in welchem er den alten The- 
ven oder Tethris wiederfindet, an welchem der Sage 
nach die Hochzeit des Zeus mit der Here statt gefun- 
den haben soll. Nicht weit davon liegt ein Ort Ma- 
jore -leiklio, so genannt von den Ueberrestcn an 
Mauerwerk ausder Zeit der Romer, der einzigen jetzt 
noch vorhandenen Spur der alten Knossos; irrthüm- 
lich wird von andern früheren Reisenden und Geogra- 
phen dieser Ort mit einem andern Namen belegt. 
Rücksichtlich des berühmten Labyrinths theilt Hr. 
PasUey S. 208 die in unserer Zeit am ausführlichsten 
von Hoeck geltend gemaclite Meinung, dass dasselbe 
.für eine reuie Erfindung der Phantasie zu halten sey, 
.eine Ansicht^ deren Beurtheilung hier zu weit abfuhreu 
wurde. Dagegen sind wir dem Vf. für die getreue 
Abbildung einiger Knossischcn Münzen mit dem La- 
byrinth verpflichtet. 

Preizehntes Kapitel, S. 210 — 228. Reise von 

Megalo -Kastron über Akharnes nach dem angebli- 

.chen Grabmahl des Zeus auf dem Gipfel des Bergs 

. Juktas, das bei den Kretern bis auf die Zeiten des 

Kaiser Theodosius in hoher Verehrung stand und dem 

Vf. zu vielfachen Bemerkungen über Idololatrie dieser 

Art in alter und neuer Zeit Veranlassung giebL . Was 

. davon jetzt übrig, besteht in den Fundamenten massiver 

Mauern eines Grebäudes von einer Länge von ungefibr 
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80 Fuss, wobei sich eine h&hlenartige Oeffaung in 
dem Fussboden findet ^ die jetzt verschüttet ist und 
hicht weiter untersucht werden kannte. Attsserdem 
fand der Reisende in einer Entfernung von ungef&hr 
lOO Schritten beträchtliche Ueberbleibsel alten Mauer« 
Werks y und zwar in Form des Cyclopischen Styls^ 
Wovon eine Abbildung die Titelvignette des Kapitels 
Husmacht. Der Rückweg führt Hrn. Poähley zu dem 
auf hoh^n Felsen gelegenen Khani-Kast^iifi einen 
von den Venetianern angelegten festen Platze^ in des-* 
sen Nahe das alte Thenae vermnihet wird. Weiter- 
hill begegnet er demFlussPlatyp^rama, dem betriebt- 
liebsten Strome in der Ebene von Megalo <- Kastron^ 
welcher in der Nähe der See den Namen Ghiofiro an- 
nimmt ; es ist wahrscheinlich der alte Triton ^ was den 
Verfasser zu gelehrten Bemerkungen über die Athene 
Tritogeneia veranlasst. 

Vierzehntes Kapitel, S. «29— S41. Aufenthalt 
in dem vier englische Meilen weit entfernten Kloster Ba- 
ghio Ghcorgio Epäno-Sipbi , südsüdöstlich unter einem 
kleineu türkischen Dorfe Karkadhiötissa gelegen. Die- 
ser Ort wird für die Stelle der alten Stadt Arcadia 
von Reisenden und Geographen gehalten , eine Mei-« 
nung, welche Hr. Paskletf als völlig ungegründet wi- 
derlegt und aus der Tabula Peuting. wahrscheinlich 
macht, dass jene Stadt vielmehr in der jetzigen Epar- 
chie von Mirabelle oder an deren Grenzen in der Rich- 
tung von Rbizökastro oder Hieräpetra zu suchen sei. 
In der Nähe jenes Klosters wird die Lage von eiuer der 
alten Städte Rhaukos angenommen. Den Schluss des 
Kapitels macht die Beschreibung der labyrinthartigen 
Grotte von Sarko und die Erzählung der Abenteuer 
des Reisenden, der sich in derselben verirrt hatte. 

Fünfzehntes Kapitel, S. 242— So7. Schilderung 
häuslicher Scenen in einem Flecken Rhogdia^ welchen 
Hr. Pashley erst spät in der Nacht erreicht, und länd- 
licher Spiele und Vergnügungen. Das wichtigste die- 
ses Abschnittes besteht in der Mittheilung mehrerer 
Volkslieder, die durch Natürlichkeit und Wahrheit 
der Empfindung ansprechen und auf eine, wenn auch 
noch unausgebildete, doch tiefe Stimmung des Gemüths 
schliessen lassen. Sie smd mehrentheils erotischen 
Inhalts und gehören der Gattung von Liedern an, wel- 
che in Kreta Madhinädhas genannt werden. Weiter 
unten S. 273 wird noch ein anderes dieser Classe an- 
gehöriges Lied mitgetheilt« 

Sechszehntes Kapitel, S. 258—271. Eine halbe 
Stunde von Rhogdia liegt ein von den Venetianern an- 



gelegtes Fori, PabM^kaalroii, Wo der Vf. mit Wahl 
S€heinlk^hkeit die Lage des alten Kyt&on annimmt^ da0 
von den verschiedenen Geographen bald ia diese, bald 
in jene Gegend der Insel verlegt worden ist. UelMC 
Armyro,^ welches derVf* fiir die Lage der abenApol^ 
lenia hält, kehrt er nach Megalö- Kastron snruck^ 
von wo er bald darauf die Reise östHeh in der Ebene 
fortsetzt, wo sich der nach einiger Zeit erreidite Floew 
Karterö als der alte durch Knossos berühmt gewordeiie 
Strom K&ratos zu erkennen giebt. Weniger sicher 
ist die jenseits des Flusses in der Nähe eines» felsigen 
Hügels bei Kakon - eres angenooimene Lage von He» 
rakleia. Dasselbe gilt auch von Amnisos. Dagegen 
ist als richtig ausgemictelt anzusehen die Lage von 
Chersonnesos, der Hafenorts der alten Stadt Lyktos^ 
an einer Stelle der Küste, wo jetzt noch ein gleich«* 
namiger Ort hegt Aus &nssern Gründen, welche 
erst S. 298 mitgetheilt werden, setzt der Vf. die beab« 
sichtigte Fortsetzung seiner Reise nach Osten zu auS| 
und durchschneidet die Insel nach Süden, so dass 
vnx im 

Siebzehnten Kapitel, S. 271 ~ 284, unsem 
Reisenden auf der Südküste der Insel zu Hierape« 
tra (Hierapytea) finden , von wo aus er seine Reise 
in westlicher lUchtung fortsetzt, längs der Küste über 
Analole nachSykoI6go und von da in die durch die See 
begrenzte Ebene von Arvi, wo Hr. Pashley durch ei- 
nige daselbst befindliche Felsen zunächst bestimmt 
wird, hier das*^(»/?ioy ogog^ hda rtfiarai Ztigßtog ZeS^^ 
wie Stephanos Byzant. angiebt , wiederzuflndeir. Das 
in der Nähe gelegene Dorf Vianos erinnert durch die 
Namenähnlichkeit an das alte Biennos und was wir 
hierüber wissen , trägt nur dazu bei , die Vermuthung 
für diese Stelle des alten Orts wahrscheinlich zu ma-' 
"Chen, während die bisher angenommene Lage bei Cap 
Sidhero aus mehrem , vom Vf. entwickelten Gründen 
unstatthaft ist. Der Name eines in der Nachbarschaft 
gelegenen Hügels, das Riesengrab, wird zur Rechte 
fertigung der Vermuthung benutzt, dass sich hier eine 
Erinnerung an die Tradition von dem auf Kreta begra- 
benen Giganten Otos erhalten habe. Der Kampf, wei- 
chen Ares mit Otos und Ephialtes zu bestehen gehabt, 
wird, wie der Vf. nachweist, von Einigen nach Kreta 
und zwar in die Gegend von Biennos verlegt. Dieser 
Gegenstand veranlasst den Vf. zu weitläufigen mytho«- 
logischen Erörterungen , deren mehr compilatorisch^r 
Charakter eine eigentliche Kritik ausschliesst. 

(Her BeuchiuMM foigt.^ 
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chtzehntes Kapitel^ S. S85 — 196. Bestimmung 
der Lage von Einatos und Priansos , zwischen Hiera- 
petra und Leben, wobei Strabo einer Confusion fiber- 
führt wird j die er sich in Bezug auf Priansos und 
PraesoSy welches er in dieselbe Gegend bei Leben 
verlegt, schuldig gemacht habe. Die wirkliche La- 
ge letzt genannten Orts, sechs Meilen landeinwärts 
von den Ruinen von Setia entfernt, sey allgemein 
durch die unzweideutigsten Nachweisungen fest be- 
stimmt und werde ausserdem ausser allen Zweifel 
durch eine Inschrift gesetzt, auf welcher die Lage 
von Präsos a&wischen Itanos und Hierapytna festge- 
Ätellt werde: Ttjg n^aiaitav noXmg rfg xnfiivrjq uva- 
fAfoov ^haviiov Te %a« ^hganvTviwv , wie es in der aus 
85 Zeilen bestehenden , von Hrn. Pashley hierbei mit- 
getheilten Inschrift hcisst, welche ihres mannigfachen 
Interesse wegen , wenn sie nicht zu lang wäre, ver- 
diente ausgeschrieben zu werden. Die ganze Aus- 
einandersetzung des VfB. verdient besonders her\'orge- 
hoben zu werden, da man noch in neuester Zeit (s. 
Boeckh Corp. Vol. II. S. 405) versucht hat, bei der 
Annahme der Identität beider Orte die Verschiedenheit 
der Namen aus dialektischen Orfinden zu rechtfertig 
gen. — Der kleine Ort Pyranthos In der Nähe von 
Gortyna, dessen Stephanos Byz. gedenkt, wird an 
der Stelle vcrmuthet, wo jetzt ein Dorf mit dem 
sicher verwandten Namen Pyrathi steht, an der Grenze 
der Ebene von Gortyna. Einige andere Ortsbestim- 
mungen, von Stelae undRhytion, welche an derKfi- 
ste zwischen Hierapytna i^nd Leben angenommen wer- 
den, sind weniger sicher und bedürfen erst noch wei- 
terer Bestätigung. 

Neunzehntes Kapitel , S. «07^305. Aenssere 
Umstände veranlassen Hm. PaMey für jetzt die ün* 

A. L. Z. IS40. Er9t€r Band. 
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tersuchung von Gortyna und der Umgegend aufzuge« 
ben und seine Reise westwärts fortzusetzen, wo bei- 
läufig mit grösserer oder minderer Wahrscheinlichkeit 
die aken Orte Boebe, Sulia und Psychion ihrer Lage 
nach bestimmt werden. Sonst ist das Kapitel, zumTheil 
auch das folgende, mit nicht uninteressanten Brzäh^ 
lungen von Ereignissen aus dem letzten Kriege ange- 
füllt, die aus dem Munde der beute iligten Personen 
wiedergegeben werden. 

Zwanzigstes Kapitel, S. 306 — 3Si. Fortsetzung 
der Reise , ohne besondere archäologische Beziehun- 
gen , durch unbedeutende Orte bis nach Khania zu- 
rück, wo Hr. Paahlejf den 1. April anlangt, von wo 
aus er den 16. Februar seine Reise angetreten hatte. 

Zweifer Theit. Ein und zwanzigstes Kapitel, S. 1 — 
SO. Abbildung und Erklärung eines zu Aptera in Frag- 
menten gefundenen, aber glücklich nun wieder zusam- 
mengesetzten Sarkophags, welcher der Universität 
Cambridge. zum Geschenk gemacht worden und sich 
jetzt daselbst befindet. Das darauf befindliche, ziemlich 
gut erhaltene Relief stellt einen Bacehoszug dar; den 
Gott aufeinem von Centauren gezognen Wagen, seinen 
Arm um den Nacken des jungen Ampelos , wie Hr. 
PaMey diese Figur erklärt, schlingend, dabei ver* 
schiederte Gruppen Bacchischer Figuren in beiderlei 
Geschlechtern und Thiere , unter welchen , was be- 
sonders als eine in ihrer Art bis jetzt, so viel ich 
iveiss, einzige Erscbisimmg hervorzuheben, sidi ein 
Eiephant befindet^ mit einem netzförmigen Gewände 
bekleidet, auf dem Rucken gleichfalls bacchische Per- 
sonen tragend. Dieses Symbol auf den Indischen 
Bacchos zu beziehen, liegt nahe genug, ist auch Hrn. 
PaMey nicht entgangen , der jedoch sieh hieritber al- 
ler weiteren Bemerkungen enthalten hat,^ mit denen er 
bei Erklärung anderer allbekannter Bacchischer Figu- 
ren , wie des Pan , des Silen , der Centauren keines- 
wegs zurückhaltend getvesen ist, ohne doch trots 
Anhättfting eines grossen, oft nicht klar geordneten 
Materials etwas mehr als Bekanntes vorzubringen. 
Es darf uns übrigens nicht Wunder nehmen , dem Öott 
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des Weins auch von Seiten der bildenden Konst auf 
Kreta Haldigungen dargebracht mm sehen, in einMn 
Lande ^ das sich nach einer Localsage das Geburtstand 
des Bacchos zu seyn rühmte, das durch- die Vorzfig- 
lichlieit seiner Weine, wie noch jetzt, so auch im 
Alterthum berühmt war und in der Geschidite der 
Weincnltur einen Ausgangspunkt abgiebt. Die beiden 
schmalen Seiten des Sarkophags, die uns gleichfalls 
in treuer Abbildung vorgelegt werden, sind gleichfalls 
mit Scenen aus dem Baochijchen Sagenkreise in Relief 
geschmückt: auf einer derselben wird der junge Bao-^ 
ches von zwei Satyrn in einem Korbe oder Wiege ge- 
tragen, eine ungewöhnliehe Darstellnng, da wir die 
Aufsicht über das Wiegenkind Bacchos in der Regel 
weiUtclier Pflege der Nymphen oder Musen übertra- 
gen sehen. Die VermuUiung, dass diese Darstellung 
des Bacchos auf die oben angedeutete Localsage^ über 
weichen wir einstweilen auf unsere Bearbeitung des 
Kornutos, zu C. 30, verweisen, Beziehung habe, 
dürfte wohl als gerechtfertigt erscheinen. 

Die Titelvignette des zwei und zwanzigsten Ka- 
pitels, S. Sl— 90, stellt eine irdene Lampe dar mit 
dem bekleideten Brustbilde des Zeus, an dessen un«^ 
terem Theile ein Adler seine Flügel aushreitet. Von 
Khania aus unternimmt Hr. PaMey am 81. April die 
Fortsetznttg seiner Heise lu westlicher Richtung an 
der Küste hin, wo der Fluss Platania als der alte 
Jordanos viriedererkannt , in diese Gegend auch Per- 
gamum verlegt 'Wird. Beschreibung des Klosters zu 
*6onia und der Aufnahme, die »der Reisende daselbst 
fladet. 

Diei und zwanzigstes Kapitel , S« 3^1 — 45. Bei 
Fortsetzung der Reise wird an einer Kirche des h. Ge-<* 
0fg bei Nepia, welche die Aufmerksamkeit des Rei- 
senden auf sich zieht, ilire eigenthümliche Richtung 
NWDL Nord nnoh Sud als einziges Beispiel , das dem 
Verfasser auf seinen Reisen im Orient vorgekommen, 
hervorgehoben, was Veranlassung zu Bemerkungen 
«ber die in *der Regel nach Osten zugekehrten Tem- 
1^1, auch der nach derselben Himmelsgegend hinge* 
jrichteten Gebete , bei verschiedenen Völkern in alter 
und neuer Zeit giebt. Ueberreste alten Mauerwwks 
in der Nahe dieser Kirche bestimmen den Verfasser 
hierher Rokka und Methymne, letzteres an die Küste, 
«u verlegen. Hierbei gelegentlich die Bemerkung 
.über die jetzt ungewöhnlich häufig in Kreta gefundene 
Hmidttwuth , die schon im Alterthum nach einer Stelle 
,bei Caeiius Aurelianus de morb. acut. Ul, 16 die Auf* 
jBuerksamkeit auf sich gezogen hatte. 



Vier und zwanzigstes Kapitd, S. 46 — 60. Bä 
Kisame «-Kasteli vrardeo die uoAer dem Namen P»«> 
laeokastro bekannten Ruinen von bedeutendem Um- 
fange für Ueberreste des alten Polyrrhenium oder Po— 
lyrrhenia erklärt. Den über dieselben gegebenen Nacit- 
richten zufolge müssen nach Ref. Ermessen hier an- 
gestellte Ausgrahu&gien von Erfolg seyn, währeiul 
jetzt ausser unbestimmten Trümmern nichts nam- 
haft gemacht wird. Die bedeutende Weinproduction 
zu Hesöghia, welches der Vf. auf seiner Weiterreise 
berührt, gidbt ihm Gelegenheit sich ausführlicher über 
die schon hier und da hervorgehobene Weincnltur 
auf Kreta zu verbreiten , die zu allen Zeiten als sehr 
bedeutend nachgewiesen wird. Zuletzt einiges zur 
Bestimmung der alten Localitäten von Kaie Akte und 
Achaia, was jedoch auf keine bestimmten Resultate 
fuhrt« 

Fünf und zwanzigstes Kapitel , S. 61 — 77. Von 
Karüsi aus werden die in der Nähe gelegenen Ruinen 
von Phalasarna besucht und untersucht , wobei zuerst 
von einem , aus dem Felsen ausgehauenen kolossalen 
Sessel, einem Thrones, Nachricht und Abbildung^ 
zugleich ausführliche Notizen über die heilige Bestim- 
mung und Verwendung dieser Prunk- und Ehrenses- 
sel bei Tempeln gegeben werden. Passend wird hier- 
bei aus Pausanias ein ganz analoges Beispiel eines ^-. 
dem gleichfalls in dem Felsen ausgehauenen Thronon 
angeführt Welcher Gottheit übrigens jener Sessel 
geweiht war, ist nicht auszumitteln , obwohl Hr. AuA" 
/ey an die Diktynnäische Airtemis denkt , welche nach 
Dikäarchos allerdings, zu Phalasarna ein Heiligihum 
hatte. Die Ruinen der Stadt selbst sind ziemlich be«^ 
trächtlich, obwohl sich Einzelnes in den Trümmern 
nicht leicht nach seiner ehemaUgen Bestimmung ausmit-* 
teln lässt. Doch lässt sich noch ein bedeutender Thcil 
der Ringmauern, an denen sich Spuren von heraus- 
springenden Thürmen finden, wie in den Ruinen von 
Priapos am Hellespont (wovon in einer Note aus eig- 
ner Anschauung Nachricht gegeben wird), wieder 
erkennen. Ausserdem ist auch die Lage der Akiro- 
polis nicht zu verkennen, wo sich unter anderem 
Mauerwerk auch noch ein Säulenschaft findet. Uebri- 
gens blieben Ausgrabungen ^ welche Hr. Pashley fast 
einen Tag laug anstellen Hess, ohne weiteren Erfolg. 

Sechs und zwanzigstes Kapitel, S.78 — S>7. Fort- 
setzung der Reise südlich längs der Küste hin. Der 
Name eines Flecken Sklaverokhori, aufweichen der 
Reisende stosst, giebt ihm Veranlassung zu der Ver- 
mutfaung , dass m dieMr Gegend die alte Sudt Da* 
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IppoUs (di0 Stadt der Sklaven) ea auchen aey , was 

mnf ettck dahio geaftelk verUeibett ma|;« Jeaaeita voa 

Criuinatopen und Setino - Kaateli an derSädküate der 

Insel werden die bei Haghio Kyrko an der See ent-» 

dockten bedeutenden Ruinen der alten Stadt Lisaoa 

Imgemessen. Hierbei aaafuhrlich über zwei Müna^n 

von Liaaoa in KreU (weiche dem lUyriachco Liaaoa 

TOn Binigen sngeepröchen werden waren), die Dioa* 

kuren daratellend^ die zu längeren Erörterungen liber 

ihren Cultua Veranlaasung geben. 

Sieben ^und swanogalea Kapitel, S. 98 — 110. 
Bei Fortaetzung der Reiae in der HJchtong nach Oaten 
wm der Küste hin wird die Lage von Syia und Blyroa 
fldit Wahrscheinlichkeit bestimmt, ersteres an derSeey 
das andere in einer Entfernung von S Meilen davon 
landeinwärts, bei demDorfeRliodhovani; dabei wer- 
den auch zwei in der Nähe entdeckte griechische la-^ 
jaehriften mitgetheilt. Die Rninen von Elyros sind 
0ehr beträchtlich und waren es, nach sicheren An<» 
gaben der Eingeborneu, in einem noch weit grösseren 
tirade noch vor mehrern Jahren^ seitdem Vieles 
^eistort worden ist Am Schluas des Kapitels wird 
noch eine sehr verstümmelte lasclirifl, die iuRhodho«^ 
vani entdeckt wurde, mitgetheilt. 

Acht und zwanzigstes Kapitel, S. 111 — 114. 
Ausmittelung der nicht unbedeutenden Ruinen von 
Hyrtakos (Hyrtakina) im Gebirg, nicht weit von dem 
Borfe Temdnia« Die Akropolis ist noch wieder zu 
erkennen. Nach den jetzigen Ueberresten zu schlie- 
ssen muss die Stadt sehr stark befestigt gewesen 
aeyn, da sich Spuren von doppelten Ringmauern 
finden. 

Neun und zwanzigstes Kapitel, 8. 115—119. 
Beschreibung von Ruinen sehr alten Mauerwerks bei 
einem Dorfe Kha^lros , nördlich von Kyrko. Der Vf. 
vermuthet hier die Lage des alten Kaotanoa. 

DreisaigstesKapUel, S. 180 - 1S2. Entdeckung 
der Ueberreste eines seoderbaren Monuments auf ei- 
ner felsigen Erhöhung in der Nähe von UKthias. Es 
ist ein rundes Gebäude ungefähr in der Form des be-^ 
kannten Grabmals der Caecilia Metella bei Rom. Die 
Mauern, welche das heehste Alterthum verrathen (mne 
Probe davon in der Titelvignette des Kapitels) sind 
vier Fuss dick und der innere Durchmesser des Ge- 
bäudes, welches für einen Thurm od^r Grabmal er- 
klärt wird , beträgt ungefähr vierzehn Fuaa. Abbil- 
dung dea ganzen Meaamenta S. 1S& 

Em und dreiaaigates Kapitel, S. 1«S— Itt. Rai- 
metkj 8&dKdi von dem eben beschriebenen Monumente^ 



naeh der See zu, werden f&r Ueberreste von Kafanoay« 
des erklärt, was no<Hi sehr zweifelhaft bleibt. 

Zwei und dreissigstes Kapitel , S. IM — 142. 
Beschreibung persönlicher Erlebnisse in dem Hause 
eines gastfreien Kreta» bei Fortsetzung der Reise^ 
zur Charakteristik des unverdorbenen, einfachen, aber 
ungebildeten Menschenschlags gehörig, der diese rei- 



che Insel bewohnt. Zugleich Mittheilung mehrerer 
Volkslieder. 

Drei und- dreissigstes Kapitel, S.146 — 196* Aeu-. 
asere Umstände veranlassen Hrn. Pashbjf für dt« 
Fortsetzung seiner Reise eine nördliche Richtung zu 
wählen, welche ihn bis Laki auf die Hohe desGebnrga 
fuhrt, von wo aus der BUck bekle entgegengesetzte 
Meere beherrscht. Mehrentheils Schilderung Kre« 
tiscfaer Seenerie und moderner Zustände, wobei dec 
V?. Gelegenheit nimmt, aus Venetianischen hand- 
schriftlichen Berichten die Erzählung eines interes- 
aanten Ereignisses aus dem vierzehnten Jahriiunderf 
zu geben, welches die Art und Weise in ein traurige» 
Licht setzt, mit welcher schaudererregenden Grau«- 
samkeit und HinterKatdie veaetianische Regierung 
ihre Herrschaft gegen das unglückliche Kreta ausübte. 
Der erzählte Vorfall läset keinen Auszug zu. 

Vier und dreissigstes Kapitel, S. 159 — 180» 
Fortsetzung der Reise östlieh im Gebirge über The^ 
riso, Drakhonabisipo, we der Reisende den ersten 
Osterfeiertag (4. Mai) mitfeiern hilft und uns manche 
interessante Nachricht über die Griechische Feier die-- 
ses Festes verschafft. Weiterreise bis Askypho, 
worunter eine Gh'uppe mehrerer ringsumher gelegener 
DiM'fer verstanden wird. Hier ereigneten sich die er- 
sten Hanptscenen des letzten Kriegs, worüber man- 
che bemerkenswerthe Details mitgetheilt werden^ 
leider Zeugnisse für Grausamkeit und Roheit auf bei-* 
den Seiten. „ Nachträgliche Bemerkungen " zu diesem 
Kapüel, S. 181 — 187, Kefem authentische Auszüge 
aus Französischen und Oesterreichischen Consulatbe- 
richten über die der Revolution auf Kreta unnüttelbar 
vorhergehenden Ereignisae in Griechenland, welche 
Beweise von der grausamsten Despotie , mit welcher 
daa unglÜ€klH?he Land behandelt worden, abgeben. 
^ Fünf und dreissigstes Kapitel, S. 188 — 194. Auf- 
enthalt zu Askypho und Schilderung des Lebens die- 
ser Bewohner der Sphakiscken Gebirge, Das 

Secha und dreiaaigate Kapitel, S. 105— <>&, 
ist ganz der Schilderung Kretischer Sitten und aber-^ 
gläubiscber Ideen gewidmet, zunächst des vorzuglich 
auf Kreta, aber auch sonst durch ganz Griechenland^ 
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rornebinlicitattf defilBSela^vefbreiteteo Olaubensan die 
Existenz sogenanoler Vampire , auf Kreta Katakhana« 
des, auf den Inseln desArchipelagus Urukoiakiaa oder 
Vurvüiakas genannt. Aus dem reichen Schatz seiner 
Beobachtungen theilt der Vf. uns sehr Vieles^ was 
di« Vorstellungsweise der neuem Orieehen rücksicht- 
lich dieser Materie betrifft, mit, unter andern ia 
Uebersetzung einen angeblich authentischen Bericht 
über die Erscheinung und den Verkehr eines Vam- 
piren, wovon das Original, weiter unten S. Ä26 abge- 
druckt, in seiner naiven Darstellung ganz den Cha- 
rakter eines im Volksglauben wurzelnden Mährchens 
an sich tragt. Der Vf. verfolgt diesen Gegenstand 
in seiner ganzen Ausdehnung bis nach Indien , zeigt 
übrigens auch, dass früher selbst in England derselbe 
Qiaube an blutdürstige und saugende Ungeheuer, die 
das Grab verlassen und Nachts ihr Unwesen treiben, 
vorhanden war. Auch aus dem Alterthum werden 
Spuren dieses Glaubens an nächtliche Phantome die- 
ser Art nachgewiesen, wobei an das nur noch nach 
einer Notiz bei Phot. Bibl. cod. 130 bekannte Werk 
des Damaskios ntoi xwv fuxa d^dvaiov inKfaivofuvwv 
tpv/wv , auch an ein anderes noch uiigedrucktes dos 
Psellos j&ber Dämonen erinnert wird. Die diesem Ka- 
pitel angehängten „nachträglichen Bemerkungen", 
S. 8S6-*-.S34, enthalten gelehrte Belege und Nach- 
weisungen zu den im vorhergehenden Abschnitt be- 
handelten Gegenständen, welche zum Thcil in dem 

Sieben und dreissigsten Kapitel, S. S35 — 851, 
in der Erzählung von einigen Thaumaturgen in Kreta 
weiter verfolgt werden, welche durch Lehre und Thaten 
sich die Namen von Heiligen und Aposteln verschafft 
hatten, und zwar noch im Jahre 1811. Fortsetzung der 
Reise von Askypho nach dem nahe gelegenen Ano- 
' poli , wo auf einem Felsen bedeutende Ruinen sehr 
alten Mauerwerks zum Theil aus unbehauenen Stei- 
nen, wovon die Titelvignette des Kapitels eine Ab- 
bildung giebt Auf der dem Werke angeschlossenen 
Karte von Kteta findet sich hierbei der Name Phoenix, 
als wovon der Vf. jene Ueberreste herzurühren an- 
nimmt. Der Rest des Kapitels ist wiederum der Sil- 
tenschilderung gewidmet, namentlich der Blutrache 
und Sühne , die bei den Bergbewohnern noch jetzt im 
Gebrauch, und oft Gegenstand des Streits für ganze 
Ortschaften wird. 

Acht und dreissigstes Kapitel, S. 252 — 865. 
Von der Kleidung und Tracht der jetzigen Kreter, de- 
ren Beschaffe&heit gewiss noch als ein Abbild der Sitte 
im Alterthum angesehen werden kann. Dieselbe 
Fussbekleiduug, wie sie schon Galenos beschrieben 
hatte, langer Bart, dessen Heiligkeit unantastbar, 
dasselbe Gewand , das im Alterthum unter dem Na- 
men des KQf]Tixdy bekannt war, bis in das sechzehnte 
Jahrhundert ausschliesslicher Gebrauch des Bogens,. 
der nebst Messer und Schwert ein steter Begleiter je- 
des Kreters ist. Die jetzt noch übliche Tracht wird 
durch mehrere Abbildungen erläutert. Fortsetzung 
der Reise bis nach einem Dorfe Aradhena, wo sich 
einige UeberUeibael alten Mauerwerks und Gräber 



finden , von wo aus bis an die Küste bei oft sehr g^e— 
fahrvollen Wegen herabgestiefM wird: von da west- 
lich bis in das malerische, romantisdie Thal von Ha-^ 
ghia Rumeli , w^ohin Hr. Pashiey das alte Tarrha ver- 
legt, woraus sich zugleich die Lage von Trypete er— 
giebt, das zu Folge ausdrücklicher Nachricht nur we- 
nige Stadien davon entfernt lag, bei dem jetzigen 
Poektlasses. GelegentUch dioBemerknng, dass Kreta 
fast ganz frei von wilden Thieren, namentlich Schlaa«- 
gen ist, was der Wirkung des heiligen Paulus zuge- 
schrieben wird, wälirend das Gegentheil im Alter- 
thum der Fall w^ar. 

Neun und dreissigstes Kapitel, S. t66 — 873; 
Fortsetzung der Reise durch das genannte Thal , de- 
ren Felsen sicli auf .beiden Seiten an einer Stelle bis 
auf zehn Fuss nähern, bis nachSamaria, wo sich be- 
deutende Ruinen an einer Stelle finden, welche „der 
Zufluchtsort der Hellenen'* genannt und worin die 
alte Stadt Käno wiedererkannt wird. Zum Schluss 
ein ausfuhrlicher naturhistorischer Bericht bber die ia 
Kreta unter dem Namen Agrimia einheimische wilde 
Ziege, die sich durch die Grösse ihrer Homer aus- 
zeichnet, ein Umstand, welcher auf die Beschreibung 
des Bogens des Pandaros (Itias äy 105) in Beziehung 
gestellt wird. Die Titelvignette dieses Kapitels ent«- 
hält die Abbildung eines Hdriierpaars , welches Hr. 
Pa$hl€^ in Samaria erhielt. 

Hiermit schliesst der eigentliche Reisebericht, 
worauf ein Hisiorical Appendix folgt, S. 275 — 298, 
desgleichen ein Siathtical, S. 899— 326, womit sich das 
ganze Werk schliesst. Der letztere Anhang, welcher 
sich nur mit dcJm gegenwärtigen Zustand Kreta's be« 
schäfttgt , ist dem Statistiker vom Fach xu empfehlen, 
wenn er sich über den Handelsverkehr Kretas nach 
Durchschnittszahlen der jährlichen Aus- und Ein- 
fuhr der einzelnen Producte und Handelsartikel 
unterrichten will. Ausserdem wird er eine genaue 
Angabe, so weit eine solche zu erlangen war, finden 
von der Bevölkerung der Insel , nach jedem einzelnen 
Orte angegeben, und zwar nach entweder Griechin 
sehen oder Türkischen Familien gerechnet. Letztere 
belaufen sich auf 5402 , erstere auf 16133. Die ganze 
Bevölkerung der Insel im J. 1834 wird auf 129000See« 
len berechnet, Avas upgefähr die Hälfte von dem Bo- 
trag derselben beim Ausbruch des Kriegs 1821 sey. 
Die Bevölkerung sey in früheren Jahrhunderten über- 
haupt viel beträchtlicher gewesen ; zur Zeit der Ve- 
uetianisehcn Besitzergreifung habe sie sich wohl bis 
auf 5 oder 600000 belaufen , und im Alterthum selbst 
vielleicht bis auf eine Million. Der historische Anhang 
enthält wörtUche Auszüge aus Chroniken und amtli- 
chen Berichten von Venetianern über Kreta aus dem 
dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderte, und Hand- 
schriften derjllarcusbibliothek zu Venedig, allerdings 
wichtige Documente für die Geschichte Kreta's in der 
genannten Zeit , von dem Vf. anfangs zum Behuf einer 
zu achreihenden QeschiphteKretas exceipirty welchen 
Plan jedoeh aufzugeben später der Vf. eich bewogen 
gefunden habe. F. 0. 
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UNTFRRICHTSWESEN. 

Freiburg^ bei Wagner: Veber das Wesen der 
Universität und den innern Organismus der Uni" 
versitüts- Wissenschaften^ mit besonderer Rück- 
sicht auf die Stellung zum Staat und zur Kir- 
che: aus dem Standpuncte der Theologie. Von 
Dr. F. A. Staudenmaier i Professor der Theo- 
loo"ie an der Universität zu Freiburg im Breis- 
g^u. 1839. 108. S. 8. (14 gGr.) 



IS ist eine längst übliche, wohlbegründete und 
ganz natürliche Weise, die Wissenschaft als Ganzes 
oder die Wissenschaften in ihrer Gesammtheit vom 
allgemeinsten Standpunct der menschlichen Erkennt- 
niss zu betrachten. Das Product ist die philosophi- 
sche Encyclopädie der Wissenschaften, welche die 
Aufgabe und das Verdienst hat, die Zersplitterung in 
dem grossen, vielfach getheilten Bereiche desmensch- 
. liehen Wissens zu verhüten oder aufzuheben, und die 
einzelnen Wissenschafton vor Irrwegen und vor der 
•Vergessenheit ihres letzten, wahrhaft belebenden 
Principe zu schützen. Wenn man daher gar nichts da- 
gegen sagen kann, dass jede Wissenschaft, z. B. die 
Rheologie, eine doppelte Weise der Betrachtung und 
Auffassung hat, nämlich erstens die allgemeine oder 
philosophische, und zweitens die specielle ihres eigen- 
thümlichen , unterscheidenden Seyns (bei der Theo- 
logie also die theologische), so muss'man sich dage- 
^S^n ganz erstaunlich ^vündern, wenn man, wie bei 
•dieser Schrift von Staudenmaiery eine verkehrte Welt 
.erblickt« Denn eine verkehrte Welt ist es, wenn, wie 
•Hr. Sta^idenmaier thut und ganz offen auf dem Titel 
*der Schrift ankündigt, die Encyclopädie der Wissen«-» 
.Schäften unter das Joch der Theologie zu schleppen 
»versucht wird. Sollte ein solcher Versuch auch nur 
minder Theorie, geschweige denn in der Praxis, gelin- 
jingea, so wäre es mit der Freiheit der Wissenschaft 
-WL Ende , und an ihre Stelle träte alsbald jene vielge- 
• rühmte mittelalterliche Bevormundung durch die Kirche 
und den Papst. Man sieht, Hr. Staudenmaier , der 
j|chon bei ^seiner ersten literarischen Thätigkeit als ein 
begnsterter Freund des Papstthums auftrat, weiss 
lütaernbch^ wohin er damals schon wollte, und un- 
ternimmt in dieser neuesten Schrift Etwas « was der 



geistlichen Mühe werth ist. Eine besonders beunru-» 
higende Wichtigkeit erhält aber diese Broschüre da- 
durch, dass sie die Antrittsrede Staudenmaier's an der 
Universität Freiburg ist, wohin auch er berufen wurde^ 
als, gleichzeitig mit Vertreibung des geistlichen Ra- 
thes Schreiber y eines freisinnigen Theologen, die ka- 
thol. theol. FacuUät neu, d. h. streng orthodox con- 
stituirt wurde. Welch ruhig milde, wahrhaft christ- 
liche Beurthcilung übrigens den Vf. beherrscht, kön- 
nen unsre Leser schon daraus abnehmen, dass Hr. St. 
S. 94 erklärt, die Universität, wenn sie sich nicht vom 
theologischen Momente leiten und beherrschen lasse, 
sinke in demselben Maasse, in welchem diess weniger 
geschieht, noth wendig von ihrem erhabenen Stand- 
punkte herab, und verfalle dem Materialismus, welcher 
an sich schon Atheismus sev. Was alsdann eine sol- 
che Universität der Welt noch darbieten könne, das 
bestehe in emev atheistischen Philosophie, in einer ma- 
terialistischen Naturlehre , in einer der Sinnlichheii 
fröhnenden Kunst'' Wissenschaft^ in einer gottlosen 
Staatslehre y und endlich in einer fatalistischen Ge- 
schichtsbetrachtung. Von dieser allgemeinen Bemer- 
kung zum Concreten übergehend bemerkt hierauf der 
Vf., ganz liebevoll von satanischer Weisheit spre- 
chend, dass, sobald es sich darum handelte, die gött- 
lichen Grundlagen des Lebens allenthalben zu unter- 
graben, zwar nicht ganze Universitäten^ aber doch 
viel zu viele ihrer Glieder nicht müde geworden 
seyen, zu so schlechtem Unternehmen öffentlich und 
im Stillen anzurathen, die Anführer zu machen, zu hel- 
fen, zu unterstützen, und zu fördern auf jegliche Weise. 
'Merkt Euch das, Ihr freien Denker an der Universität 
•Freiburg ! 

Um das dieser Schrift oder Rede vorgesteckte 
ruhmwürdige Ziel glücklich zu erreichen, versucht 
Hr. St. einen allgemeinen ihm günstigen Standpunct 
zu gewinnen, indem er im Eingange, von der Stiftung 
der Universitäten ausholend, sich über folgende zwei 
Puncto verbreitet: 

L Stellung der Universitl}! in der Menschheit im 
Allgemeinen; ihr eigenthumliches Wesen; 

8. Die Universität ein Product des Christenthums. 

Der Stifter der Universität Freiburg, Albrechi FL, 

Erzherzoff von Oesterraieh urkllrt in dar fttiftmiM * 
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Urkunde (v. Sl. September 1457): „Unter allen an- 
dern guten Werken habe er das auserwählt, eine hohe 
gemeine Schule und Universität zu stiften and auf- 
zurichten ; er wolle so mit anderen christlichen Für-« 
sten helfen graben den Brunnen des Lebens, dar- 
aus von allen Enden der Welt unaussctzlich geschöpft 
möge werden erleuchtendes Wasser tröstlicher und 
heilsamer Weisheit^ zu Erlöschung des verderblichen 
Feuers menschlicher Unvernunft und Blindheit." Hr. 
Sty der S. S. diese Worte anfuhrt, bricht in die Ex- 
clamation aus : ^^Wahrlich , eines christlichen Fürsten 
würdige Worte." Wir haben hiegegen nur das zu 
erinnern, dass jeder vernünftige Fürst, auch wenn er 
kein Christ j sondern z. B. nur ein Marc Aurel ist, also 
sprechen kann und sprechen dürfte. Wir bemerken 
dicss, damit jener Exclamalion alle weitere Consequenz 
genommen werde. Wenn dann der Vf. S. 8. ff. die 
Universität als die Repräsentantin der InielligenZy der 
Withrheit schildert^ und sie definirt als(/ie zur Potenz 
erhobene Intelligenz der Zeity als den geistigen jRe- 
fiex des Lebens des Geschlechts von seiner erkennenden 
SeitCy und endlich als den Spiegel des zur Wissenschaft 
erhobenen Selbsibewmstseyns des Geistes y so findet 
man keine besondere Ursachen zum Widerspruche, 
obschon die Sache ohne solch hohle Phrasen einfacher 
ausgedrückt^ oder auch noch anders aufgefasst wer- 
den könote. 

Ganz anders gestaltet sich aber das Verhältnlss 
auf S. 10 ff., wo Hr. St. klarer mit seiner Absicht her- 
vortritt. Die daselbst behauptete Thatsache, das 
heidnische Alterthum habe keine Universitäten in un" 
serem Sinne des Wortes gehabt, ist allerdings rich- 
tig; aber die Behauptung, es sey nicht möglich ge- 
wesen, dass dieses Alterthum je Universitäten her- 
vorgebracht hätte, müssen wir, als unbegründet und 
willkürlich gefasst , zurüdLweisen. Unbegründet 
nennen wir nämUch^ wenn Hr. St. ohne Weiteres 
behauptet^ solche Bestrebungen der alten Welt 
hätten nie einen entsprechenden Erfolg haben kön- 
nen, und zwar der ganzen Stellung nach, in wel- 
cher sich das Alterthum dem Geiste gegenüber befand. 
Alles, sagt er, war damals der Vereinzelung und 
Zerstreuung hingegeben ; weder der Staat noch ^e 
Religion konnte sich eine Angelegenheit daraus ma- 
chen, den Geist in seuie innersten Tiefen einzuführen; 
auch wirft Hr. 5f . den AUen in dieser Beziehung da3 

*-) Veber die Idee der Unirersitüt und ihre SteÜung zur StaatsgewäU. Jena ISsa 8. 184 C 

**) Kher wärdeti wir «ogestehen, da» 4er TolksmitmricKt eta Predactdes Chrfstenthiian fet 

««*} Die wahre QaiateMenM dieser Felgeningen steht auf S. 94, wo Hr. 8t. den glflcklictaen Sat< gewinnt , dane die Cniveiw 

AJtät, wenn eieekk Ihrem Wesen nicht entfremden wolle, dnrehane Tom theelegUeken MOMnte gelettei werden aitee. 

Die geistlichen Herren mögen nur vorerst ffir ihre Sachen torgeo , nad das Ucl^rige den dasn Bemfenea ftfrirrianea 

Aber frellicli, die geistlichen Herren wollen eben regteren. 



Sciaventhum vor. Statt solcher vagen Raisonnements 
hätte er jedoch besser gethan^ sich auf eine gründ- 
liche Widerlegung Seheidlers^^ eineulsssen^ dem er 
nur bloss absprechend opponirt. Die Alten kannten 
die Wissenschaften und haben Grosses iil ihnen ge- 
Imstei (welcher neuere Philosoph wäre grosser als 
Aristoteles?), sie betrieben besonders die Philoso- 
phie und das Studium ihrer Literatur, sie hatten Schu-« 
len und grossartige Akademien^ z. B. zu Alexandria ; 
sie strebten stets vorwärts, und würden, wenn ihr 
wissenschaftliches Vorwärtsschreiten eines ähnlichen 
Vehikels bedurft hätte ^ gewiss auch auf Universitäten 
verfallen seyn. Allein die Alten hatten ein vereinendes, 
und belehrendes öffentliches Leben, wie wir es nicht ha- 
ben ; sie hatten^ was sehr hervorzuheben ist, nieA^ so viele 
Obscuranten , als wie wir. Und wenn denn nur das 
Christenthum die Universitäten hervorbringen konnte, 
warum hat sich dasselbe so lange besonnen, bis es die 
erste dieser Anstalten erstehen liess? An Finster— 
mss, die zu vertreiben gewesen wäre, hat es dodi auch 
vorher nicht gefehlt ! Um nämUch von vielem Anderen 
nicht zu reden ^ so ist es, wie schon Seheidler bemerkt 
hat, eine ganz eigenthümliche Erscheinung, dass 
nach Einführung des Christenthums als sogenannte 
Staatsreligion das alte Verhältniss und Ansehen der 
bisherigen heidnischen Schulen sich erhielt, dabei 
aber von Seiten des Christenthums nur das unselige, 
mit den Wissenschaften unverträgliche MönchMum 
desto schneller sich ausbildete. Hr. St. mag sich da- 
her drehen wie er will, sein Satz ,,die Universität ein 
Product des Christenthums ''^y ist weder bewiesen noch 
beweisbar, eben so wenig als es gelingen w4rd, dar- 
zuthun^ dass die Wissenschaft ein Product des Chri-- 
stenthums sey.<^) Hitjenem erbettelten Satze stürzen 
also auch alle darauf gebauten Consequenzen in ihr 
Nichts zurück ; und hierauf machen wir um so mehr 
aufmerksam, als ein grosser Theil der später folgen- 
den, bisweilen höchst anmassenden, Behauptungen 
eben auf diesen Consequenzen beruht.^^*) Unwahr isc 
es ferner wenn Hr. St. S. 11 behauptet, das Christen- 
thum habe einen volhtändigen Sieg über das heidni- 
sche Alterthum errungen. Dass dieser Sieg nicht 
vollständig ist, leuchtet klar daraus hervor, dass noch 
hent zu Tage die Klasse der höchst Gebildeten gerade 
aus der Literatur jenes Alterthums fortwährend Auf» 
und Belehrung schöpft, die gewissen Lieb* 
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habcrn des heiligen römischen Stuhles , eben so sehr 
als die freie Philosophie, ein Dorn im Auge ist; 
es leuchtet auch daraus hervor, dass die gcistlicl^n 
Jlerren und andere Fromme sich unablässig gegen 
das Alterthum ereifern. Wer eine Herrschaft über 
die Geister ausübt^ ist noch nicht besiegt. Wann an- 
ders ist denn y um einen schlagenden Fall, anzuführen^ 
die Reformation entstanden^ als gerade zu der Zeit, 
\iro die Ideen des Alterthums, im MUtelalternieäer" 
gedrückt, sich wieder regten? 

Mit der geistlichen Anmassung, welche sich im 
weiteren Verlaufe der Schrift kund giebt, stimmt 
übrigens am alierschlechtesten zusammen die S. 14 
enthaltene Erklärung, der Vf. wolle sich nicht in 
Dinge eindrängen , welche nicht die seinigen seyen : 
ganz naiv nimmt er für das, was er über andere, sei- 
nem Berufe mehr oder weniger fremde Wissenschaf- 
ten vorbringen werde , die gütige Nachsicht des Le- 
sers zum Voraus in Anspruch. Und dennoch ist Ref. 
nicht leicht eine Schrift vorgekommen, wo alle Wis- 
senschaften, selbst die ganz fernliegenden^ so von 
oben herab gemeistert würden, als eben Diese. 

Indem wir übrigens die finstere Tendenz des Gan- 
zen schon, hinlänglich geschildert haben und den 
Raum dieser Blätter nicht zu sehr in Anspruch neh- 
mefn wollen^ beschränken wir uns auf einige weitere 
Bemerkungen. 

1) Der bescheidene Vf. sagt S. 8»; jjDas theolo-^ 
(fische Moment in den Wissenschaften ist das göttliche 
Moment in denselben. '* Ferner S. 21 : ^^Was Gott 
für die Welt ist, d^s ist das theologische Moment für 
die Wissenschaften. " 

Der zweite Satz ist nicht wahr, weil der erste 
Satz nicht wahr ist Der erste Satz ist nicht wahr^ 
weil theologisch und göttlich zwei ganz verschiedene 
Begriffe sind. Ist etwa auch die theologische Facul- 
tat die göttliche Facultätl Wenn beide Begriffe gleich 
sind , warum braucht der Vf. nicht stets den Ausdruck 
9^ göttlich*^ ^ Es ist auffallend ^ dass er dem theologi-^ 
sehen den Vorzug gibt vor dem höchsten^ n&mlich dem 
göttlichen. 

Eine ähnliche Willkür erlaubt sich der Vf. durch 
die ganze Schrift hindurch, und namentlich auch S. 
15 in folgender philosophisch tönenden Stelle: ^9 Es 
werden die Wissenschaften selbst, je mehr sie nur 
sind, was sie seyn sollen, dadurch sich zur Theologie 
hinbewegen, dass sie, auf ihrem eigenen Gebiete 
nach höheren Gründen für die Erscheinungen fragend 
sich durch diese Fragen auf den Boden der Metaphy- 

^ cfr. das Bdgiscbe Eldorado! 



sik hinüber begeben, auf welchem das gSttliche Mo4 
ment seiner Verhüllung sich entledigt^ welches Mo^ 
ment eben als gottliches auch das theologische ist. " 

Hr. St. bemerkt ferner S. 19 fg. , sein Zweck sey, 
den Organismus der VniversitätswisseMchafien so auf-^ 
zuzeigen y wie er vom Standpunkte der Theologie aue 
erscheint] dann behauptet er, dies sey gleichbedeu* 
tend mit Folgendem : den 2kisammetAang nachweiseny 
in welchem die Theologie mit den übrigen Wissenschaft 
ien steht. Da nun Hr. St. kein Wort zum Beweise 
dieser Behauptung hinzugefügt hat^ so haben wir auch 
keine Verpflichtung zum Gegenbeweise, leugnen je- 
doch aus gutem Grunde die Wahrheit derselben. 
Auch haben wir nicht begriffen^ tiTarum er immer von 
Uuiversitätswissenschaften spricht; was für andere 
Wissenschaften giebt es denn noch ausser Diesen*? 

S) Der bescheidene Vf. macht S. 56, eben von 
seinem theologischen Momente ausgehend, der bishe- 
rigen Geschichte der Philosophie das Compliment, 
dass sie ihre Aufgabe noch nicht einmal gefasst, viel 
weniger gelöst habe; denn sie habe bisher meistens 
nur die verschiedenen Systeme der Philosophen, und 
diese nicht einmal in ihrer organischen Entwickelung 
zum Gegenstande der Betrachtung gemacht. 

3) Der bescheidene Vf. zieht auch die Philo** 
logie vor seinen lUchterstuhl , und entlässt sie, die 
ebenfalls bisher ihre höhere Aufgabe nicht verstanden 
habe, S. 58 mit der Belehrung, sie werde diese Auf- 
gabe begreifen und lösen, wenn sie sich mit dem Geiste 
des Christenthums erfülle. Und das, setzt er dann 
hinzu, ist das theologische Moment in dieser Wissen- 
schaft und in den Zweigen derselben ! 

4. In der Staatswissenschaft huldigt der aufge- 
klärte Vf. den Hm. LemaistrCy Haller , Ad. Müllery 
und Friedr. Schlegel. Wer sollte denn auch daran 
zweifeln ? 

5. In welchem Verhältnisse sich der Hr.Y f. Staat 
und Kirche zu einander denken werde, davon können 
sich unsere Leser nach dem bisher Bemerkten wohl 
selbst eine Vorstellung bilden. Der Staat ist nur eine 
Rechtsanstalt, ein Volk, in rechtlicher Ordnung -y er 
hat dem Christenthum und der Kirche sein besseres 
Seyn zu danken ; ob nnd dass diese Kirche auch dem 
Staate etwas, viel oder wenig, zu verdanken habe, 
davon sagt Hr. St. natürlich Nichts ; von einem Nach- 
drucke in dieser Beziehung ist noch weniger die Rede. 
Auch Wissenschaft und Kunst gehen den Staat nichts 
an ^). Die Kirche ist ganz und völlig von ihm unab- 
hängig. 99 Dadurch niämiich, dass das christliche Prin- 
cip im Staate^ den es allmählig mit seinem Geiste 
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durchdrang^ Religion und sittliche Freiheit in die 
Rechte selbständiger Entwickelung einsetzte, hat es 
dem Staate das^ was ursprünglich nicht aus ihm war, 
Jteligion und siiiUcke Freiheit^ auch nicht als das^eine 
zusprechen, es hat diese nur so durchwalten und be- 
stimmen können , dass dadurch und überhaupt durch 
die im Christenthum gesetzte göttliche Erziehung der 
Menschheit dem Staate selbst nothwendig alles Heil 
und aller Segen erwachsen musste, wenn er diesem 
Heile und diesem Segen nicht durch Verkennung sei- 
ner eigenen Interessen in den Weg trat, in dem selbst- 
süchtigen Streben befangen , das mit Gewalt in sein 
Bereich hinein zu ziehen, was nach der Natur der 
Sache über dasselbe hinaus lag." ^^Und dennoch, 
fährt Hr. SL S. 106 fort, ilennoch gehört es zu den 
grossen Täuschungen der neuern Zeit, gerade das 
Gegcnthcil hiervon für das Wahre zu halten, und es 
kann in diesen Tagen eine grosse Zahl gezählt werden 
sowohl derer, die auf Kathedern sitzen, als derer, 
die im Staatsdienste wirken, welche in dieser Täu- 
schung sich herumtreiben. Unter Diesen selbst ist 
aber wesentlich nur der Unterschied, dass die Einen 
die absichtlich Täuschenden, die andern aber wegen 
ihrer Kurzsichtigkeit die Getäuschten sind. " Hierauf 
droht unser Prophet für den Fall, dass man fortan der 
Kirche zu nahe trete ^}, mit einer einbrechenden Re- 
volution, jammert mit Burke darüber, dass Europas 
Glorie durch die fortwirkenden Folgen der Revolution 
für, immer ausgelöscht sey, und stimmt in Niebuhr'*s 
bekannte, durch die Julirevolution hervorgerufene, 
bis jetzt wenigstens gar nicht eingetroffene, sclrwach- 
müthige **) Prophezeiung einer nächstens einbre- 
chenden Barbarei, wie die Welt sie um die Mitte des 
dritten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung erfahren 
habe. Zum Glück erholt sich upscr melancholischer 
Wahrheitsmann wieder durch die Freude, die ihm der 
protestantische Professor Hase *^»*) macht, der von 
Staat und Kirche gerade so denkt, wie Siaudenmaier. 
Bei dieser Gelegenheit können wir iibrigens nicht um- 
hin , auf die armselige Lächerlichkeit aufmerksam zu 
machen, die man so oft in Schriften der katholischen 
Priester antrifft, dass sie nämlich triumphiren^ wenn 
sie für irgend einen ihrer obscuren Gedanken eine 



Auctorität bei einem^ so Gott will, noch obscurerca 
Protestanten aufliaschen, und darauf das grösste Gc- 
^#cht legen f ). Tritt ihnen aber eine kräftige prote- 
stantische Stimme oder Natur hemmend in den Weg 
dannhcisst es alsbald: jjnunja, der ist Protestant!'^* 

6, Das Thema über die Revolution, auf welches 
der Vf. nun einmal gekommen ist, behandelt er 
dann zum Zwecke der Einschüchterung ziemlich breit, 
er wandelt aber dabei an der Hand eines so bekannten 
Revolutionen - Spürers und Revolutionen - Bekäm- 
pfers, dass dieser Theil seiner Schrift der aller un- 
originellste ist. Sich nämlich auf Hrn. Ringseis zu 
München stützend, und mehrmal (dessen Worte 
aus der Rede über den revolutionären Geist auf den 
deutsehen Universitäten anführend, macht er den Uni- 
versitäten den Schweren Vorwurf, nur zu oft in ihrem 
Sclloosse und zugleich am meisten das verderbliche 
Feuer der Unvernunft und Blindheit genährt und ge- 
hegt, und somit der Gesellschaft, der Religion, und 
der Sitte mehr zum Verderben als zum Heile gereicht 
zu haben. Die jetzige Zeit als die Äcit des Unglau- 
bens, der Lüge und der Gesetzlosigkeit schildernd 
fordert er endlich die Universitäten und ihre Lehrer 
zum Kampfe gegen diese Mächte .der Finsterniss auf, 
damit sie selbst nicht treffe das strafende Wort der 
heiligen Schrift : Im Geiste habet ihr angefangen , i(?o/- 
let ihr nun enden im Fleischet 

Wir haben prüfend ein treues Bild von der Ten- 
denz dieser Schrift zu geben gesucht. Sie wird in 
der deutschen Literatur zu keiner Bedeutung kommen 
bestehend aus alten Priesterideen, mit abgestandenem 
philosophischem Wässerlein gebrühet. Sie vnrd aber 
von der in Deutschland bei Katholiken und Protestan- 
ten vielfach thätigen Beglückungs- und Belehrungs - 
Partei, aus» deren Schoose sie stammt, nach Kräften 
angepriesen und wo möglich geltend gemacht werden. 
So wenig wir sie um solchen Ruhm beneidee können^ 
so würden wir doch herzlich bedauern, wenn das auf 
der früher so freisinnigen Universität Freiburg offen- 
bar eingetretene Beactions - Princip so weit ur^-irt 
würde, dass Staudenmaiers Tendenzen praktische 
Geltung und Folgen bekämen* 



*) Von Preussen ist buchstäblich und namentlich nicht die Bcd^; die ganze DiÄtribe bat aber doch diese Zielscheibe. 

♦*) Franz Lieber^ ein grosser Verehrer Nlebuhrs, sagt io seinen Denkwürdigkeiten S. 78: Niebahr» physischer Muth trar 

nicht gross; obgleich üebersseugung und Pflichtgefühl ihn daxa ▼ermögea konnten, sich selbst einer Gefahr anszofletzeiD. 

Er kam leicht in Furcht in Beziehung auf sich sowohl als auf seine Familie. Eine Fischgräte, welche ihm in Hatoe 

stecken blieb, brachte ihn in ein wahres Entsetzen. 
♦**) In der akademischen Redcfiftfr die deutsche Kirche und den Staat. 
-{-;) aanz besonders ekelhaft liat sich diese Jämmerlichkeit bei Hurter^s Innöcenz manifestirt. 
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UNTERRICHTS WESEN. 

PAnis : Aintanach de Vüniversitd rotjal de France 
et des divers Etablissements d'instruction puhUqtte. 
1839. 46u. 870S. 8. 
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icser jährlich erscheioende Almanach liefert eise 
Ueberslcht des gesammten französischen Unterrichts- 
wesens, in soweit es von dem Ministerium des öffent- 
lichen Unterrichts resortirt^ mit Ausschluss der zum 
Resort anderer Ministerien (des Kriegs^ des Innern,, 
des Handels) gehörenden Anstalten (also der Militair- 
schulcn, polytechnischen Schulen, Militairmedicinal- 
schulen, Thicrarzneischulen, Ackerbauschulcn, Berg- 
bauschulen u. s. w.). Der vorliegende Jahrgang ent- 
hält folgende Abschnitte : 

1, Rapport au Rot. Verandeningen in der Orga- 
nisation und im Budget, das für das Jahr 1840 um 
887,117 Francs erhöht ist. Davon erhalten das Insti- 
tut 38000 Fr., Museum tThistoire naturelle 8100 Fr., 
Bibliotheken 37,100. Verschiedene Anstalten 8000, ^ 
Secours et encouragemens 21,000, Subscriptionen 
17,500. — Der Primär -Unterricht kostet 6,065,000 
Fr., der Secundärunterricht 2,362,550 Fr. (trägt aber 
ein 1,597,000 Fr.}, der höhere Unterricht oder die 
l^acultäten kosten 2,481,380 Fr. (bringt aber ein 
TtjiüiyOW). Im Ganzen kostet der höhere Unterricht 
in Frankreich dem Staate gar sehr viel weniger als in 
Deutschland , weil die Kräfte auf wenige Anstalten 
concentrirt, in Deutschland aber auf eine ungleich 
grössere Anzahl von Anstalten Viertheilt sind. — Mit 
Recht hebt der Berichterstatter (ßalvandy) in einer 
bistorischen Uebersicht die unsterblichen Verdienste 
Napoleons um das französische Unterrichtswesen 
hervor , und sagt von dem früheren Zustande (wie er 
theilweise noch besteht), „louf etait livri au ha^^ 
aard des sp6culation$ particulikres'y la France 
fiavaity suivant Tenergique expresston de Napoleon 
gttedes bouti.ques d^instrtiction.'^ Dielgegenwär- 
iige Regierung hat sich besonders Verdienste um den 
Pximäiunterricht und die niedern Gewerbschulen er- 
worben; i|n Jahre 1832 genossen in Frankreich nur 
A. L. Z. 1840. Bnter Band. 



1,200,715 Kinder Prhnär-Uuterricht, im J. 1838 aber 
2,680,691 , niedere Gewerbschulen gab es 1832 noch 
galr nicht, 1837 aber 1856, in denen 36,965 Hand« 
Werkslehrlinge unterrichtet wurden. 

2. Etablissemens scieniifiquesetUtierairesi I.Das 
Institut mit einem Etat von 562,000 Fr. begreift in 
sich a) die Academie fränraise ; 6) die Academie des 
inscripiipns et helles lettres\ c) die Academie des 
Sciences (mathemaiiques et physigues) ; d) die Acade^ 
mie des beaux arts. — II. Das Colhge de France m 
Paris mit einem Credit von 144,044 Fr. Man darf 
diese freie eigenthümliche Untcrricht^anstalt wohl 
als das Vorbild der neuern Londoner Universität! be- 
trachten, sie bezeichnet aber überhaupt die Tendenz 
der neueren Universitäten und steht im schroffsten 
Gegensatz zu den Universitäten des sechszchnten 
Jalirhunderts; ihre Lehrer vertreten indessen zum 
TheiL zugleich Stellen von Lehrern an den faad^ 
tds des lettres und des sciences in Paris; das Co/- 
Ibge de France besteht aus folgenden Professuren: 
1) Astronomie y 2) Math^matiquesi 3) Physique g£^ 
nirale et mathdmatique] 4) Physique g£n4räle expi^ 
rimentale : 5) Mädicine ; 6} Uistoire naturelle des corps 
organis6s ; 7) Chimie ; 8) Histoire des corps inorga^ 
niques ; 9) Droit de la nature et desgens ; 10) Histoire 
et moräle\ 11} langues hibraique, chaldaique et sy^ 
riaque ; 12) langtte arabe ; 13) langue persane^ 
14) langue iurque; 15) langue et literattire ehinoise; 
16) langtie et llterature sanscrites) 17) langue et 
Htörature grecques] 18) pkilosophie grecque et latine^ 
19) eloquence latinc^ 20) poäsie latine'^ 21) /e/era- 
ture fran^aise-^ 22) (Economic politique^ 23) archio'* 
logie\ 24) histoire des Ugislations eompariea. — 
III. Ecole des langues orientales Vivantes 
in Paris, deren Credit um 5000 Fr. erhöht wird, hat 
folgende Professuren: 1) arabe lit6ral\ 2) arabe vud^ 
gaire\ 3) persans 4) turc\ 5) arminien\ 6) gree 
moderne] 7)hindoustanie. — IV. Ecole des char^ 
tesia Paris , zwei Professuren : 1) Coht» iUmeniaire ; 
2) diplomatique et paleographie fran^ise. — V. Das 
Bureau des longitudes in Paris mit einem Cre- 
dit von 121,760 Fr. mit 13 Angestellten f&r Geometrie 
S 
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Geographie^ Astronomie, Navigationskunde , Kar- 
tenzcichnen und Rechnen. VI. BasMusdum d' ki" 
sioire naturelle zu Paris, Credit von 480,000 Fr. 
Professuren: 1) Anatomie et hütoire naturelle de 
rhamme ; 8) botanique ; 3) botanique rurale ; 4) c«rf- 
iure des jardins-^ 5} histoire naturelle des quadrupedes 
et oiseaua:] 6) histdre naturelle des reptiles et pois^' 
sons ; 7} histoire naturelle des animaux articules ; 
8) histoire naturelle des mollusques et zoophytes ; 9) 
anatomie comparde'^ \(f) Physiologie comparie\ 11) 
mmiralogie*^ 18) g4ologie\ IS) physique] 14) cÄt- 
mie generale \ iSi) artschirniques. — VII. DieEcole 
normale zu Paris [zur Bildung von Lehrern für die 
Gymnasien mit 9 Lehrern der Geschichte, Philoso- 
phie, alten uud neuen Sprachen, und 12 Lehrern der 
Mathematik und Naturkunde. VIII. Studium der 
Theologie in 5 katholisch theologischen Facultaten zu 
Paris, Lyon, .Rouen, Aix, Bourdeaux, 1 lutheri- 
schen zu Strasburg, 1 reformirten zu Montauban« — 
IX. Studium der Rechtswissenschaft. In 9 Faculta- 
ten zu Paris, Aix, Dijon, Grenoble, Montpellier, 
Poitiers, Rennes, Strasburg, Toulouse, Die Pro- 
fessuren zu Paris sind 1, 8 , Institutionen des römi- 
schen Rechts, 3, 4, 5, 6, 7, 8, Code civH] 9) legislation 
criminelle et procedure civile et criminelle 5 10) Pan-^ 
dectes] 11) droii admininistratif; 18) code de com- 
merce 5 13) histoire du droit romain et du droit fran^' 
caise'y 14) droit des gens'^ 15) droit constiiutionel 
fran^aise] 16) legislation criminelle et comparde 
und 6 ausserordentliche Professuren. , Die übrigen 
Rechtsfacultäten sind seit zwei Jahren gleich orga- 
nisirt und haben folgende Professuren: 1) droit ro^ 
fnam 8, 8, 4) code civil \ 5) procddure civil et ^gis-- 
tation criminelle '^ 6) code de commerce-^ 7) droit ad" 
ministraiif , nebst- ausserordentl. Professoren in 
Verschiedener Zahl. — X. Studium der Medicin 
in S Facultaten zu Paris, Montpellier und Strasburg 
und 18 Secundärschulen zu Amiens, Angers, Arras^ 
Besanfon, Bordeaux, Caen, Clermont» Dijon, Gre- 
noble, Lyon, Marseille, Nancy, Nantes, Poitiers, 
Rennes, Rrims, Rouen, Toulouse. Paris mit folgen- 
den Professuren : X.Anatomiey 8. Anatomie pathologi-^ 
quCy 3. nysiologiey 4. Chimie medicalcy 5. Chimie or*^ 
ganiquCj 6. physique medicalcy 7. histoire naturelle ute- 
dieale^ 8. pharmacologicy 9. hygibne^ 10. pathologie ex^ 
ierney It.pathologieinternej 18. pathologie et thdrapeu^ 
iique gdneralesy 1^. Operations et appareils, 14.' ma- 
tihre medicule et thdrapeutique ^ 15. medeeine ligale^ 
16. AccouchementSf 17«, 18., 19., 80. Clinique interne 
81., 88., 83., 94 Clinique externe 85, Clinique d'oc^ 



couchemens und 15 aussordentlichen Professoren^ 4 
Angestellten an den Bibliotheken und Cabinetten,3Pro— 
sectoren^ 3 anatomischen Gehiilfen; Montpellier mit 
14, Strasburg mit 18 Professoren ; die ecoles secondaires^ 
welche bisher sehr ungleich besetzt waren ^ sind iu 
den letzten Jahren einander sehr gleich gestellt worden, 
,z. B. Lyon mit 9, Grenoble mit 8, Bordeaux mit lO^ 
Angers mit 10, Reims mit 9 ordentlichen Professoren 
u. s. w, — Ecoles de pharmacie befinden sich in Paris ' 
und Strasburg. — XI. Studium der linguistisch -hi« 
storischen Wissenschaften in 10 Facultaten (facultas 
des letires) zu Be8an9on, Caen, Dijon, Lyon, Mont- 
pellier, Paris, Rennes, Strasburg, Toulouse. Sie 
sind in den letzten Jahren gleich besetzt worden und 
bestehen aus folgenden Professuren: 1. Philosophie, 

8. histoire y 3. littdrature ancienne, 4. littdraiure 
fran^aisey 5. littdrature etrangbre-j Paris aber hat 
18 Professuren^ 1. littdrature grecque^ 8. eloquence 
laiinCy 3. poesiejatine^ 4. eloquence frangaise, 5. poe- 
sie fran^aise , 6. Philosophie , 7. histoire de la philosO" 
phie anciennCy 8. histoire de la phüosophie moderne, 

9. histoire anciennCy 10. histoire moderne^ 11. gdogra^ 
phiCy 18, littdrature dtrangire. — XII. Studium der 
mathematisch -physikalischen Wissenschaften in 9 
Facultaten (facultds des sciences) zu Paris, Bordeaux,' 
Caen, Dijon, Grenoble, Lyon^ Montpellier, Stras- 
burg, Toulouse. Auch sie sind mit Ausnahme von 
Paris fast ganz gleich gestellt, ihre Professuren sind: 
1. Mathematiques y 8. PhystquCy 3. ChinnCy 4. AHne- 
ralogiCy 5. Botanique y 6. Zoologie y 7. AstronomiCy 
manche haben nur 6, ein Paar nur 5 ordentliche Pro- 
fessoren, Paris aber 10, nämlich: 1. Caicul d^fferen- 
tielet integral y 8. Astronomie physique y 3. mdcaniquey 
4. mdcanique physique et experimentale y 5. PhysiquCy 
6. Chimie y 7. Alghbre supdrieurcy 8. Mndralogie^ 
9. Botanique y 10, Zoologie und 6 ausserordentliche. 
— Xni. Bibliothehen (mit Ausnahme der Bibliothe- 
ken, welche den Facultaten, dem Institute, dem Mu- 
seum u. 8. w. angehören): 1. Bibliothbque du mzu 
Paris mit einem Credit von 381,000 Frcs. (in diesem 
Jahre um 80,000 Frcs. erhöht, um Ungeordnetes ord- 
nen und sie täglich dem Publicum öffnen zu können), 
8. BibUothhque mazarine zu Paris, 3. ßibliothiqi$e Ste. 
Genevibve zu Paris, 4.BibliothhqHe de V Arsenal zu Pa- 
ris, und 136 öffentliche Bibliotheken im fibrigen Frank- 
reich, unter denen sich auszeichnen Bordeaux mit 
110,000 Bänden, Aix mit 80,000, Marseille mit 50,000, 
Besan9on mit 60»000, Grenoble mit «0,OÖÖ u, s. w. 
ALx mit 10,000 Manuscripten, les Mans mit 7000 
Manuscripten, Carpentras mit 800, Grenoble 600, 
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Troycs mit 400 ii. s, w, — Höhere Öffontliche 
Gymnasien (CoUbges royaiir}hat Frankreich 43. Von 
ihnen , wie von allen fr&her erwähnten Anstalten ist 
der gegenwärtige Persoualetat vollständig ange- 
geben; eben so von den CoUhge» communaux\ auch 
von einigen Handels - und Industrieschulen , die ne- 
ben Gymnasien bestehen ^ ss. B. in Marseille. 

S. 1 — 4 wird der Pcrsonalstand des Minisibre 
d*instructxon publique angegeben. S. 4 — 6, die unter 
diesem Ministerium stehenden besonderen Commissio- 
nen^ nämlich: 1. ComiU hUiorique de la langue ei de 
la UitdraturefrancatseSyZComiiökisioriquedes char^ 
tesy chroniques ei inscripiionsy 3. ComiU hisiorique 
des Sciences^ 4. Comiid hisiorique des arts ei monumensj 
5. Comite hisiorique des sciences morales ei poliiiques. 
S.7 — 9. die Behörden der Universiie de France. Grand' 
maiire de T Universum ist der Minisire de Tinsiruciion 
publique^ unter ihm steht das Conseil royal de Tin" 
siruciion publiqtie y welches aus folgenden Mitgliedern 
besteht : Villemain^ pour Jes affaires d'inidret ge^ 
nAraly de VadminisiraHon des facuHis ei des Colleges, 
et pour iout ce qui conceme Venseignemeni des tangues 
eidesieiires] 2, Ren du ehargi desfonciions deehan-* 
ceJier et de iotä ce qui conceme les facidids de ikdolo^ 
gie ei Tinsiruciion primt^re ; Z. Poisson chargS des 
fonctions de irisorier et de ce qui conceme Venseignc" 
ment des Sciences maihimaiiques'y 4. Cousin rem" 
plissant les fonctions de SecritairCy chargd de iout 
ce qui se rapporie aux iiudes philosophiques et h Ten" 
Meignement de Tdcole normale: 5, Thdnard chargd 
de iout ce qiü se rapporie ä Venseignemeni des sciences 
physiques'y 6. Orf ila chargä de ce qui conceme fen^ 
seignement dans les facultas et icoles secondaires de 
medicinCy et T Etablissement des insiiiutions et des pen^ 
sions'y 7. Sainte Marc Gir ardin chargd des di^ 
vers rapports reJaiif ä la discipline ei de tont ce qui se 
rapporte aux Hudes historiques. Heusinger. 

BIBLIOGRAPHIE. 

Leipzig , b. Cnobloch : Handbuch zur Bucherhrn^ 
de für Lehre und Studium der beiden alten Uas» 
sischen und deutschen Sprachen. Nebst einem Ver- 
zeichnisse der Alterthumsforscher und Philolo- 
gen. Von Dr. Ä. F. W. Hoffmann. 1838. X u. 
467 S. gr. 8. (1 Rthlr. Sl gGr.) 

Der Vf. dieses Buches, durch mehrere sorgfaltige 
bibliographische Arbeiten über die Litteratur der Grie- 
chen schon lange rühmUdisl bekannt, hat in den letz- 



ten Jahren nicht blos einzelne etwas vernachlässigte 
Parthien der Altcrthumswissenschaft, insbesondere die 
Geschichte der alten Geographie, in den Kreis seiner 
Studien gezogen, sondern auch eine sehr zweck- 
mässige Uebersicht des ganzen Gebietes jener Wis- 
senschaft in einem grösseren für die Schüler der ober- 
sten Klassen und für angehende Studirende bestimm- 
ten Werke gegeben. An dieses mit nicht unverdientem 
Beifall aufgenommene Werk schliesst sich gewisser- 
massen das hierzu besprechende Buch an, welches 
eine genaue Kenntuiss der litterarischen Hülfsmittel 
für jede Disciplin zu befördern beabsichtigt; weicht 
aber darin wesentlich ab , dass es auch die deutsche 
Sprache nicht unberücksichtigt lässt und dadurch auf 
den engen Zusammenhang, in welchem das Studium 
der Muttersprache mit dem der beiden klassischen 
Sprachen stehen sollte, hindeutet — eine Erweite- 
rung des Plans, die nur Billigung finden kann. Wir 
erhalten also hiermit eine philologische Bücherkunde, 
ein Verzeichniss der wichtigsten Schriften für jede 
einzelne Wissenschaft in systematischer Ordnung, mit 
Beurtheilung des Werthes oderUnwerthes der Bücher 
und kurzer Entwickelung des Ganges , welchen jede 
Disciplin bis auf unsere Zeit genommen hat. Darin liegt 
ein grosser Vorzug vor dem ähnlichen Buche von J. PA* 
KrebSy das , mit der allerdings bequemeren alphabeti- 
schen Anordnung sich begnügend, Gutes uod Schlech- 
tes, Altes und Neues untereinander wirft und den 
Suchenden rathlos lässt , überdies auch jetzt als ver- 
altet zu betrachten ist. Durch eine Vergleichung mit 
der für die gewöhnlichsten Schulzwecke unternom- 
menen und wohl übereilten Arheit Friedemann's wollen 
wir dem gründlichen Vf. dieses Buches nicht zu nahe 
treten. Kr hat seinen Stoff in vier Theile zerlegt, von 
denen der erste S. 1 — 101 sprachkundliche Werke, 
der zweite S. 10« — «80 ein Verzeichniss der grie- 
chischen und römischen Schriftsteller mit Angabe der 
Ausgaben und üebersetzungen ihrer Werke, der 
dritte S. «80 — 443 ein alphabetisches Verzeichniss 
der Philologen und Alterthumsforscher, der vierte 
endlich bis S. 165 die Schriften für den Unterricht in 
der deutschen Sprache, einige neuläteinische Werke 
und pädagogisch - didactische Schriften in Bezug auf 
das Studium des klassischen Alterthums enthält, wor- 
auf noch einige Zusätze und Berichtigungen folgen» 
Schon diese allgemeine Inhaltsangabe wird e'me Vor- 
stellung von der Reichhaltigkeit des Buches geben 
und andeuten, welche Abschnitte mit besonderer Aus- 
führlichkeit behandelt sind. In der Anordnung der 
einzelnen Theile kann Rec. nicht überall mit dem Vf. 
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einvorsUioden seyn und es z. B. nur durch praktische 
Huckslchten eutschuldigcn^ dass die lateinische Spra- 
che überall der .griechischen vorangeht und dass die 
sprachlichen Werke vertheiit sind nach Etyraologik, 
{Synonymik, Dialektologie, Aussprache , Accentua-' 
tion, Orthographie, Prosodie, Syntax; bei welcher 
Ordnung man nicht nur kein entscheidendes Einthei- 
Inngsprincip zu erkennen vermag , sondern auch ver-. 
schiedene Inconvenienzcn in der Einreihung einzelner 
Schriften bedauern muss. Wenn der Vf. versichert, 
in demersten, die Wissenschaften begreifenden Theile 
auf die geschichtliche Entwickelung derselben Rück- 
sicht genommen und alle bedeutenden Werke auch 
der früheren Zeiten verzeichnet zu haben , sobald sie 
auf die Gestaltung der Wissenschaft einen Einfluss 
geübt haben , so wird man dies allerdings in der Re- 
gel linden, an manchen Stellen aber doch theilweise 
vermissen. Denn, um gleich bei dem Anfange, der 
Aufzählung der lateinischen Grammatiken, stehen zu 
bleiben, S. 6 werden zwar die gr. Schriften von 
Sanctius, Scioppius, Vossius und Ruddimann mit 
vollem Rechte erwähnt und zum Theii auch richtig 
characterisirt, allein bei solchen historischen Andeutun- 
gen durften Alanutius, Alvarus, Scaliger, Th. Bau- 
gius, Maria de Monte QLatium resiitHium), die nou", 
^le meihodc pour apprendre facilement la langue la-^ 
tine und die Märkische Grammatik nicht übergangen 
Vi'crden; ebenso bedarf S. 4 das Urtheil über Zumpt's 
Grammatik einer Modification, da grade das an ihr 
gelobt wird, was man allgemein vermisst hat, näm- 
lich die philosophische Behandlung des Materials, 
und das getadelt, was in der Schulpraxis noch immer 
seinen Nutzen gewährt : die Aufnahme der versus me^ 
moriales. Von O. Schulz's ausführlicher Gr. ist be- 
reits 1834 eine zweite sehr verbesserte Ausgabe er- 
schienen und das Erscheinen einer dritten wird ernst- 
lich vorbereitet ; auch über K. L. Schneider's Gr., zu 
der sich noch immer kein Fortsetzer hat finden wol- 
len, spricht der Vf. ungenau. Mehr befriedigt durch 
richtige Auffassung der historischen Momente und 
treffendes Urtheil über die einzelnen Leistungen der 
Abschnitt von der griechischen Grammatik, indessen ist 
die Zahl der Monographien viel grösser und das Ur- 
theil über Kühner so wie über die Märkische Gram- 
matik, die eine zwecklose Compilation heisst, unge- 
recht. Bei der Lexicographie S. 88 musste das 
Verdienstliche von Gesner's Thesaurus mehr hervor- 
gehoben und S.83 dasVerhältniss vonDörnor's Wör- 
terbuch zu Freund's gründlicher Arbeit richtiger an- 
gegeben werden. In die Angaben überSpcciallexica 
SS. 84 haben sich einige Irrthümer eingeschlichen, z.B. 
wenn es heisst: „ JFVire» lex. Plautin. scheint verges- 
sen zu seyn." Joh. Philipp, oder wie er sich auf spä- 
teren Schnftea allein schreibt, Philipp Pareus verfasste 



ein lexlcon Plautimtmy das 1614 zu Frankfurt und 
1634 vermehrt zu Hanau (hier sieht Uannov. gedruckt]^ 
erschien; verschieden davon ist das lexicon criticum 
s, ihesquriis linguae latinae aerumnabili labore conge^ 
sius (Nürnberg 1645), welches in Verbindung mit 
der ein Jahr später erschienenen maniissa noch jetzt 
eine reiche Fundgrube glücklicher Beobachtungen über 
lateinischen Sprachgebrauch und besonders für Piau—. 
tinische Latinität ein höchst schätzbares Hülfsmittel 
darbietet. Einen Videx latiniiatis Livianae von Dra* 
kenborchgiebt es nicht; das in der Ausgabe befindliche 
Register bezieht sich blos auf die Anmerkungen. Hier 
mussten auch die Wortregister der Ausgaben in tistan 
Delphiniy bei dem Westerhov'schen Terenz, dem Bent— 
ley'schen Horaz und die in den grösseren Ausgaben, 
der Holländer befindUchen als brauchbare Beiträge zu, 
Speciallexicis erwähnt werden. S. 86 hat Rec. mit 
grosser Verwunderung gelesen, das von Jacobitz uad 
Seiler herausgegebene Hand- Lexicon leiste mehr alsr 
Passow's Wörterbuch, „weil darin auf alle vorzugU—^ 
che Schriftsteller Rücksicht genommen werde u.s.w."^ 
ein Lob, welches der Vf., wenn er von Rost's sorgfäl- 
tiger Beurtheilung Kenutniss genommen haben wird,* 
wohl bedeutend wird ermässigen müssen; eben sa 
wenig kann Rec. die Empfehlung von Crusius Wör— ' 
terbuche zu Homer billigen, welches die Oberfläch- 
Uchkeit der griechischen Sprachstudien auf unsere 
Schulen und die Trägheit der Schüler ebenso befor-. 
dert, als die von demselben Gelehrten in buchhändleri-' 
schem Interesse unternommene Bearbeitung der Odys- 
see , der jetzt sogar die Ilias fo\gen soll. Das Urtheil 
über Ramshorn's Synonymik S. 33 scheint sich nicht 
auf eigenes Studium des Buches zu gründen; auch 
wird der Schmalfeld'scfaen Compilation zu grosses 
Lob gespendet. Ganz unbefriedigend ist S. 34 der. 
Abschnitt über Dialektologie der lateinischen Sprache^ 
weil sich der Vf. damit begnügt, einige Nach Weisungen 
über die lingxia rustica zu geben und grade die wich- 
tigen Forschungen von Diez ganz vernachlässigt*. 
Hier war übrigens der Ort der Untersuchungen über 
die altitalischen Sprachen zu gedenken und die Ar- 
beiten von Lanzi, von Grotefend über Umbrische und 
Oskische, von Henop über Sabinische Sprache, so 
wie die Forschungen von Lepsius und Lassen über 
die Eugubinischen Tafeln zu erwähnen. Bei den grie- 
chischen Dialecten S. 35 werden in einer neuen Aus- 
gabe die Untersuchungen von Bergky ,AArens u. a. 
nachzutragen seyn. Was nach S. 4t in Vossii Ari-^ 
starcktis l, VI. über Aussprache des Lateinischen ste- 
hen soll, weiss Rec. nicht; davon handelt Vossius 
bereits im ersten Buche. S. 46 durften bei den Unter- 
suchungen der neuesten Zeit über die Orthographie 
Wunder in der Planciana und Freund in der Miloniaiia 
nicht unerwähnt bleiben. 
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ißeschluss von A>. 18.) 



lu den Monographieen über lateinische S^'ntax 
gebaren vornemlich noch Wagner^s Quaesiiones Vir^ 
gilianae^ die grammatischen Commentationen. von 
Stürenburg hinter den Officien und in der Rede pro 
Archia und Gernhard's Opfiseuia, ausserdem sind 
übergangen in Besug auf die Tempora: C F. Ch. 
Wagneri comm, de iemporibm verbi imprimis la^ 
Uni (Marburg 1816); O. P. KiefTer, Gebrauch der 
Tempora und des ReflexivA in der lateinischen Spra- 
che (Zweibr. 183S) ; Fabian, de iempwibus in sertnone 
hdino collacandis (Königsberg 1834) , /. A. Goerenz^ 
de vi fulurl exaeii opiaiiva ; F. A. Heinichen, de fiduri 
exucii et formularum vi der o, tu viderie ratione 
ei usH (Chemnitz 1835); H. L, O. Muller , de usu 
ai*fue natura infiniiivi hisiorici (Celle 1833) , in Be- 
lüg auf einzelne Partikeln Bamberg, de vi ei usti vocis 
i/uufn (Dortmund lSä7) , Lindemann j de adver bio 
laiino (Zittau 18!t4 ~ t7), J. 5. Rosenheyn, de parii- 
€9tla Hon modo pro non modo non posiia (Lyck 
1825), J. 6. Doelling, de encUiiea ne (Plauen 1834), 
J. W. E. Wagner, de pari, tilne (Nordhausen 1827), Ed. 
Uaenisch^ de ifuamf/uam partictila (Ratibor 1832); 
ikber Condiciooalsätze 0. DresseL de enunciaÜH condi-^ 
eionatibus apud Laiino» (Gdttingen 1832) , und Hiippe, 
de Latinorum imperfecio et plmi/uamperf. in senteU'^ 
tiis conditiotialibus (Coesfeld 1834) ; Kühn , de enun^ 
ciaiionibus relativis lingnae laiinae (Brandenb. 1836) ; 
eudlich Madvig , de loeis i/uibusdum grammaiieae lati^ 
nae admoniiiones ei observaiiones (Hauniael887), die 
für Syntax ebenso wichtig sind als desselben Gekehr- 
ten ausgezeichnete Abhandlungen de formarum (/ua^ 
rundam verbi Laiini fiatura et usu (1835 u. 36) für 
den etymologischen Th«i der lateinischen Grammatik, 
lu gleicher Weise würde Rec. auch zur griechischen 
Syntax Nachträge liefern können^ wenn ernicht be- 
fürchten m&ssie deu zugestandenen Raum zu über- 

.1. L. 2. laAO. JIVtf«r Ilanil. 



srhrcittMi; aus demselben Grunde hält er auch Er- 
gänzungen zu dem Abschnitt über Geographie S. 75^ 
der ziemlich unvollständig ausgefallen ist^ zurück. 

Dem Verzeichnisse der alten Autoren gehen ei- 
nige Winke über die für Schulen zu veranstaltende 
Auswahl derselben voraus, bei denen sich der be- 
scheidene Vf., der nicht selbst Schulmann ist, auf 
die in den Schulreglements der verschiedenen Staaten 
enthaltenen Anweisungen beschränkt und dadurch zu 
einer Vergleichung der bei' den Oberbehörden vorwal- 
tenden Ansichten auffordert, von der sich jeder, der 
dieselbe sorgfältig anstellt, reichen Gewinn verspre- 
chen kann. Schade , dass es dem Vf. nicht möglich 
gewesen ist noch aus mehreren Ländern die gesetzli- 
chen Bestimmungen mitzutheilen, da die Mehrzahl der- 
selben in den nicht überall leicht zugänglichen Gesetz- 
sammlungen verborgen liegt. Die Verzeichnisse selbst 
gehen natürlich über die beschränkten Bedürfnisse der 
Schule hinaus; auch bei den Ausgaben ist nicht 
blos auf diejenigen Rücksicht genommen , welche sich 
durch Brauchbarkeit für den praktischen Unterricht 
auszeichnen, sondern hauptsächlich diejenigen her- 
vorgehoben, welche in kritischer oder exegetischer 
Beziehung wissenschaftlichen Werth haben. Bei der 
grossen Sorgfalt, welche dieser Theil des Buches be- 
währt, hat Rec. nur wenig Gelegenheit zu Bemerkung 
gen gefunden. S. 107 fehlt Burmann's Ausgabe der 
Anthologie; S. 108 istRuhnken's Antheil an Ouden- 
dorp*s Appulejus vergessen und aus dem Arzte Au^ 
relianus ein Aurelius geworden. S. 111 fehlt die spä- 
tere Ausg. von Arntzen's Cato, S. 135 die Schrift von 
Lieberkühn - Pohlmann über die vitae des Nepos ; 
S. 139 heisst der Vf. der Abhandlung über Fabius 
Pictor nicht M, B. Whisie, sondern H* K. tVhitie: 
S.141 ist über die Ausgaben des Fronte unrichtig 
referirt; S. 143 steht folgender Artikel überHoraz: 
war ein Dichter, der sich ganz seiner Zeit zu bemäch- 
tigen verstand. Der Zeitfolge nach dichtete er sermo^ 
t^s, epodi, odae, cat^en secutare^ epistolae (sie!') ad 
Pisones auch Ars poetica genannt ; zuletzt episiolae*\ 
wo sich zu dem in jener Verstümmelung nichtssagen- 
den Urtheil arge chronologischeFehler gesellen« S. 147 
steht durch einen Druckfehler TVo/u^Aiw/i^iii*; S. 148 
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Hliefremdet das Urtheil über Juvenal, dessen Satiren 
der Vf. denen des Honuc mit Recht vorzidien zu kön- 
nen meint; S.149 fehlt Düntzer's Sammlung der Frag- 
mente des Livius Andronicus^ S.150 die Abhandlungen 
von Varges über die Satiren des Lucilius^ S. 153 
Wiese's Dissertation über Messalla, S. 156 steht 
zweimal ein Stück des Pacuvius Duloresie (^l'). So 
viel über Einzelnes; im Ganzen aber haben wir noch 
manche Namen vermisst, die der Vf. nach den in der 
Einleitung aufgestellten Grundsätzen nicht übergehen 
durfte. So fehlen die Grammatiker Appulejus^ Aru- 
sianus MessuSy Atilius Fortunatianus , Asper, Caper^ 
Cledonius^ Eutyches, Pompejus^ Probus, Sergius, 
Verrius Flaccus, Victorinus; von den altern Histori- 
kern Cato, Caelius Antipater, Quadrigarius, Si- 
senna , über welche besondere Schriften handeln , von 
den spätem mehrere der scriptores histariae AugusiaCf 
Jemandes oder, wie man jetzt will, Jordanes und 
Iscanus, so wie die Geographen Aethicus und Vibius 
Sequester; von Dichtern fast alle diejenigen, über 
welche Weichert besonders gehandelt hat, ausser- 
dem Afranins, Avienus, l^alejus Bassus, Caecilius, 
Naevius, die Priapeia; von Rednern Hortensius; von 
Rhetoren Latro und Aquila; ausserdem fast alieScho- 
liasten^ endlich Apicius; und so gut als Arnobius er- 
wähnt ist , mussten auch Lactantius und viele andere 
einen Platz finden. Ein ziemlich gleiches Verhältniss 
zeigen die Griechen, obschon frühere Arbeiten hier dem 
Vf. eine grössere Sicherheit und Vertrautheit gegeben 
haben ; und doch fehlen allein in dem ersten Buchsta- 
ben Achäus, Acus^laus, Agathemerus, Agathias, 
Agathen, Alexander Aetolus, Ananius, Anaximenes, 
.Apostolios, Aristobulos und Arscnio^, die sich ohne 
ängstliches Suchen darbieten und noch mehr würde sich 
über fehlende Monographieen sagen lassen , wenn es 
nicht unbillig wäre deshalb den Vf. tu tadeln, da die 
Einsicht derselben meist sehr schwer, ja bisweilen völ- 
lig unmöglich ist. Tadeln aber muss Rec. die grosso 
Vernachlässigung der griechischen Accente , von der 
wir nur einige Proben mittheilen wollen : S. 184 arga- 
jtjylxa, 195. fia&fjfiaTixfjg , SOI. lioKXfjnia6wv ^ 905, 
KVKUKfj, 907. vXfj dviQwnlvf]^ SlO. QtiTOQlxrj^ 813. {/a-. 
»ydyfl aQfAOvlxfi, xaraTOfiij xavovog, 914. ioivia (bei 
Eudoda), S19. al^ionhetj, tSo. vöaxiov, 999. rovixu, 
933. ne^l inpovQy 939. Moschopulus ntql xm nd^iov 
XUliwv, 944. IcTogltav , 948. MvQioßißXov u. a., von 
denen allerdings manche der Nachlässigkeit des Se- 
tzers und Conrectors zur Last fallen mögen. So wie 
wir hierin für eine neue Ausgabe grössere Genauig- 
keit wünschen müssen , so in Bezug auf die biogra- 
phischen Angaben grossere Uebereinstimmung, da 
sich der Vf. bald zu ausführlichen Erörterungen hin- 



reissen lässt, wie bei Cicero, bald ganz kurze An- 
gaben giebt, öfter abw auch gar nichts zu den Nameit 
hinzusetzt. Bündige Notizen über Lebenszeit, Va- 
terland und schriftstellerische Thätigkeit sollten bei 
keinem Autor fehlen. 

Dem äusseren Umfange so wie dem inneren Wer« 
the nach ist der dritte Abschnitt, das Vevzeichniss der 
Philologen und Alterthumsforscher , der wichtigste 
des ganzen Buches und der glänzendste Beweis voa 
dem rastlosen Fleissovund dem unermüdlichen EÜfer 
des Vfs., von dem wir ein ausführlicheres Werk über 
denselben Gegenstand schon seit einiger Zeit erwar- 
ten. Wer die grosse Mühe , mit welcher solche No- 
tizen aus* den verschiedensten Schriften zusammen- 
getragen und verarbeitet werden müssen , aus eige<T 
ner Erfahrung kennt, wird sich dem Vf. zu dem leb- 
haftesten Danke verpflichtet fühlen, dass er nicht 
blos die reichen Bücherschätze Leipzigs zur Vervoll- 
ständigung dieser Arbeit sorgfaltig benutzt, sondertt 
auch die noch umfassenderen Sammlungen in Göttin- 
gen zu Rathe gezogen hat. Aber grade bei so schwie- 
rigem Werke 1 allen Ansprüchen zu genügen dürfte 
kaum möglich seyn und Rec. glaubt dem Vf. eineu 
grösseren Dienst zu erweisen, wenn er sein Scher f^ 
lein zur Vervollständigung und Berichtigung beiträgt 
als wenn er den Lobredner macht. Vermisst hat Rec. , 
um die alphabetische Ordnung beizubehalten, Leo 
Allatius (f 19. Jan. 1669); Rom. Amaaaeus (1489 
bis 1552}, den Uebersetzer des Pausanias und der 
Anabasis ; Joh. Georg. BaHeVy den um die griechischea 
Redner und Plato verdienten Züricher Professor , der 
an der Bearbeitung der SchoUasten des Cicero und des 
Onomoit. Tüll AntheU hat; Chr. mih.Heinr. ßardili, 
Diaconus zu Urachs als Bearbeiter des Nepos und 
noch mehr als Litterarhistoriker rühmlichst bekannt; 
Gott fr. Bernhardjfy geb. am SO. März 1800 zu Lands- 
berg in der Neumark, seit Ostern 1829 in Halle; Joh. 
GuMt Fr. BiUroih (geb. zu Lübeck am 11. Febr. 1808. 
f zu Halle am 2d. März 1836), wegen der lateini- 
schen Syntax (1832) und der lateinischen Schulgram- 
matik (1834) zu erwähnen; Giov. Boccaccio y wegen 
der genealog. deorum\ Graf Barioh Borgkesi, durch 
epigraphische und numismatische Studien und beson« 
ders durch die Beschäftigung mit den Consularfasten 
auch ausser Italien bekannt, geb. 1781; £.Jo#. Darier, 
geb. 174S, mitAelian und Xjenophon beschäftigt; Jok. 
Fr. Ferd. Delbrüds, geb. 1«. April 177« zuMagde« 
bürg, seit 1818 Professor in Bonn, wegen der Schrif- 
ten über Piaton und Xenophon; Sieph. LadiMlaui 
Endlicher geb. 84. Jun. 1804 zu Presburg, wegea 
AerAnalecla grammatiea (1836) und desCatalogs der 
lateinischen Codices zu Wien (1836); G. Franz ^ der 
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Heraüsg. des Lysias und eines Wörterbuches und jetzt 
mit epigraphischen Studien beschäftigt; Giuseppe Fur^' 
lanettOy zu Padua 1775 geboren^ durch die neue Ausgabe 
von Forcelüni's Thesaurus und epigr^^hische Arbeiten 
bekannt; Chr. E. A. GrBebeiy Rector der Kreuzschule 
^u Dresden, geb. tS. Dec. 1783 zu Flemmingen bei 
M'aumburg, als Verf. einer weit verbreiteten prakti- 
schen Anleitung zum Uebersetzen aus dem Deutschen 
ins LiAteiniscfae und als fleissiger Programmatartus 
bekannt; der Leipziger Superintendent Chr. Gottlob 
lieber. Grossmann geb. 1783 wegen kleiner Schriften 
&ber Plato und Horaz so wie wegen der Quaestiones 
Philoneae\ Halhhari, der viele Schulausgaben be- 
sorgt hat, am 21» März 1830 als Rector in Schweid- 
nitz verstorben; Dr. Friedr. Jäase aus Magdeburg, 
Herausgeber von Xenophon de rep* Laeedaem. , voa 
Reisig's Vorlesungen über lat. Sprachwissenschaft 
und Vf. zahlreicher Beiträge zu kritischen Journalen 
und zu der grossen Encyclopädie, jetzt mit einer um* 
fassenden Ausgabe der Kriegsschriftsteller beschäftigt ; 
M. Haupt j Professor in Leipzig; L. F. Heindorf, 
1816 zu Halle gestorben , um PlatO , Horaz und Ci- 
cero wohl verdient; Heinr. Joach. Jack in Bam- 
^^S ( 8^^' 30. Oct. 1777) als Herausgeber des Vir- 
gil und Horaz ; Dr. Jos. Kahath , Dir. des Gymna- 
sium zu Gleiwitz, am %i. März 1788 in Oppeln geb. 
durch einige Schulbücher und Progr. bekannt; der 
Geh. Hofrath Emil Kärcher in Karlsruhe (geb. 1789) 
wegen der lexicographischen Arbeiten; 0. Keller^ 
mann , ein vor kurzem in Rom verstorbener Däne, mit 
grossen epigraphischen Arbeiten beschäftigt; Joh. 
Heinr. Krause inHsiWBy Vf. des Theagenes und der 
Olympia und rüstiger Mitarbeiter an Pauly's Realen- 
cyclopädie und der grossen Encyclopädie ; Joachim 
Lelewely der berühmte Pole, wegen der Untersu- 
chungen über alte Geographie, geb. CO. März 1786; 
Dav. Jac. van Lennep , am Athenäum zu Amsterdam 
(geb. 15. JuL 1774), wegen Ovid's Heroiden und der 
Beendigung von Santen's Terentianus und Bosch's 
Anihohgia graeca ; der Graf Giacomo Le^pardi (geb. 
89. Jun. 1796, f 87. Jan. 1837), ober welchen die 
Xiebeusnach richten von Niebuhr interessante Nach- 
richten enthalten ; James MillingeHy zu London 1775 
geboren, als Numismatiker und Archäolog durch 
classische Schriften berühmt; Theodor Edme Mian'^ 
fiel, durch die descripiion desmädailles antiques und 
andere numismatische Werke bekannt , zu Paris am 
t. Septbr* 1770 geboren; jlnf. Nibbyy der bekann- 
te Römische Ardiäolog; Theodor Panofka, durch 
res Samioram ( 1888) und uhlreiche archäologische 
Schriften bekannt; Carolus Ptmehaliusy der Vf. des 
reichhaltigen, aber confusen Werkes über die eoroiMie 



der Alten, geb. den 19. April 1547 zu Coni und den 85. 
Decbr. 1685 gest. ; A. G, Raabe , ordentlicher Profes- 
sor der alten Litteratur in Halle, früher in Wittenberg 
und 1764 geboren, Verf. kleiner Abhandlungen über 
Sappho und Piato; L.MosSy eii^ geborner Holsteiner, 
jetzt Prof« in Athen, durch archäologische und ejugra* 
phische Untersuchungen bekannt ; JT, Joh. Friedr. Roth, 
Präsident des protestantischen Oberconsistoriums in 
München, geb. am 83. Jan. 1780 zu Vaihingen, wegen 
seiner academischen Vorlesungen über Thucydides und 
Tacitus (1818) , Hermann und Marbod (1817); 5ie- 
belisy der Bearbeiter des Pausanias; O.Magnus Fmk. 
von Stackeiberg y zu Reval am 85. Jol. 1787 geboren , 
durch archäologische Arbeiten berühmt ; Heinr. Stieg- 
litZy durch dichterische Arbeiten bekannter als durch 
die 1887 in Leipzig erschienene Abh. de Paawii Du-- 
lorestCy 1803 zu Arolsen geboren; Elias FtVielei«; 
Christ, Walz in Tübingen , der gelehrte Herausgeber 
der Rhett, graeci und des Pausanias. Rec. beschränkt 
sich auf diese Namen und vermeidet absichtlich eine 
grosse Anzahl von Schulmännern , deren schriftstel- 
lerische Thätigheit nicht über die Abfassung eines 
oder zweier Programme hinausgegangen ist, weil 
über sie das Handbuch von Brauns und Theobald ge- 
nügenden Aufschluss ertheilen kann. Wenden wir 
uns zu einer Prüfung der vorhandenen Artikel^ so ist 
natürlich, dass auch hier Mancherlei zu verbessern 
und nachzutragen ist , jedoch , um den Raum zu spa- 
ren, wollen wir uns auch hier nur an bekanntere Män- 
ner halten. Almeioveen heisst Theod. Jansson (nicht 
Janssen) und starb in Amsterdam (nicht in Harder- 
wyk); Ast ist nicht 1778, sondern 1776 geboren und 
das Lexic. Platonicum ganz vergessen ; Bahr ist nicht 
1790, sondern am 13. Jun. 1798 zu Darmstadt gebo- 
ren ; der erst in den Nachträgen erwähnte Löwener 
Professor G. Jos. Bekker ist zu Wallthürn im Baden- 
schen am 88. Dec. 1798 geboren, studirte in Heidel- 
berg und starb in Lüttich in der Nacht vom 86. zum 
87. April 1837; K. A. Böttiger st. 1836; Fr. H. Bo^ 
the ist 1771 (nicht 1779) zu Berlin geboren; bei Chr. 
A. Brandis ist der Bemühungen um die Scholien des 
Aristoteles nicht gedacht ; Bröndsted ist am 17. Nov. 
1781 zu Hörsens geboren und 1814 als Professor der 
griechischen Philologie zu Kopenhagen angestellt; 
Bunsen's Geburtstag ist der 85. August und seine er- 
ste Schrift die Beantwortung der Göttinger Preisauf- 
gabe de iure Atheniensium hereditario (1813); CA. 
Bwrney st. 1818; CUnton's Fasti smd keineswegs ein 
blos Utterarhistorisches Werk ; Clossiusizi am 10. Febr. 
1838 verstorben; die Angaben uhei Bissen lassen sich 
jetzt aus den trefflichen biographischen Erinnerungen 
vorder Sammlung seiner kleinen Schriften berichti- 
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gen; Erfurii ist iiidil 1776 ^ soodern ajn IL Dac 
1780 gab; Fea heisat vollständig Carlo Donneiiico 
Francesco Igocualo , ist am 4. Jun. 1753 geb. und am 
17. (nicht 18.) März 1836 verstorben; unter seineu 
Schriften mussten die über das Pantheon und den kost«* 
baren Fund der Coasular/asten erwähnt werden; ein 
Leben A.H.Francke's von Niemeyer giebt es nicht ^ 
%vohl aber .eiuje aniialistische Uebersicht davon, die 
sich durch mehrere Hefte der ZeUschrii't ^jFranckische 
Stiftungen" hindurchzieht; Friedemann ist am 31. 
März 1793 geboten ; JFiv VolKm. Pritzsche am Ä6. Jan. 
1806 tn Steinbach; Jac, Geel nicht 1800, sondern 
1789, auch hat derselbe nie Horaz bearbeitet, son- 
dern über Theocrit, Polybius, Euripides, Xenophon 
und Stesichowsgcschrieben und Einiges i'on Hemster- 
hujrs und Huhnkeu herausgegeben; fVtil. Gell starb 
nicht den 4. Febr., sondern 16 Jan. 1836; Ed. Ger- 
hard i»i nicht 1792, sondern am 29. JVov. 1795 in Po- 
S0n geboren und hat nicht den Apoilonius selbst^ son- 
dern nur lectiQuea Apollanianae (1816) erscheinen 
^ssen, jetzt isi er nicht Aufscher der k. Museen, 
sondern Archäelog des k. Museums zu BerJiu und 
Mitgüed der Acadcmie der Wissenschaften; K. W. 
GöUliftg ist %Wi, nicht 1795; E.A. WAiräfenhanAen 
13. Märzl7i^4, nicht 1801 geb.; derArt. über Je/9. Gro- 
iefend enthält mehrere Irrthumer^ er war nie l^ehrer 
am Pädagogium zu Halle noch Subr« am Gymn. zu 
Eisleben (was wohl von Gräfenhan gesagt werden 
kennte), sondern wurde 1821 Collaborator am Pädag. 
zu Ilfeld , einige Jähre darauf Conrector und 1831 als 
Director nack Göttingeu berufen; über Fr. Gui^et ist 
Eicfastädt's achtes Paradox, üoratianum (Jena 1837) 
&u vergleichen; K. Fr^ Hermann ist nicht 1803, sou- 
jdern am 4. Aug« 1804 geb.; der Art. über G.Hermann 
ist einer der dürftigsten im ganzen Buche und mit 
vier Zeilen ^bgelhan; Philfpfi Wilh. vmn Heusde ist 
zu Rotterdam den 17. Jnni 1778 (nicht 1799) geboren, 
vgl das jllagaz. für die Lit. des Aus!. 1839. Nr. 114; 
Hobienius (über ihn vgl. Leben des gelehrten L. H.y 
proionotarii tipostolici etc., Hamb. 1723 in 8.) hiess 
nicht Holste , soadera Holslen und starb niciu 1661, 
sondern am 2. Febr. 1665; Huet starb 26. Jan. 1721 
^BU Paris; llgen^ der8ohn,wurdedenl7. Jun. 1803, der 
Vater aber zu Sdina urui nicht zu Burgholzhausen bei 
Sckartsberga geboren ; Kamptnann ist d. 9. Jun« (nicht 
Jan.) geboren; KiessUng y der Vater, am 16. März 
1777 zu Reichenaü in der Oberlausiiz; Joh. Fr. Chri- 
stoph Korium nicht 1790, sondern 24. Febr. 1788; 
auf derselben Seite steht zweimal KMgel st. Kiiiger', 
hher Pompgn, Laetus giebt ausfuhrliche Nachwei- 
sungen Ecksiein Proleg. in Tacii. dialog. p. 64^ nach- 
lässig aber ist es , dass ders. Artik. 8. 396 unter Pom- 
,ponius nodi einmal wiederkehrt; über Laudvoigi, den 
sorgsamen JSprachforschcr, s. Hannos oratio memoriae 
ZyWii/ro/^/?tdiCfi<a(Merseb. 1838) und einen guten Au&- 
«Atz im 14. Jahrg. des neuen NecroJogs derDeu|.schen^ 
fr. JAndenbrog geb. den28.Dec. 1573, gest. 9.Septbr. 
1647; Henricus Litkdenhrogim geb. 10. Febr. 1570, 
ge:tf(. 15. Jul. 1642. Vgl. Leben der berühmten £/i/<- 
denbrogiornm , Hamburg 172S iu 8. Ang. Mai heisst 
S. 376 iein Deutscher, da er doch zu Schilpario im 



Bcrgamaskisehen 1782 geboren ist; ^Menage ist den 
20. Aug., Mentellc den 13. Octbr., Joh. Alb. Fr. ^«^* 
Meinecke 1791 zu Osterode, Miliin den 19. Jul. 17d9 
geboren. Der Artikel über IVaeke ist dahin zu berich- 
tigen, dass er am 15. Mai 1788 zu Franenstein imErK— 
gebirge geboi^n wurde und am 12. Septbr. 1838 sUurb. 
vgl. IntelU - Bl. zur A. L. Z. 1838. p. 667. S. 390 muss 
es bei J. Ph.Pareus heissen: Vater des vorigen ; über 
Pasor liefert ein Aufsatz von Eckstein in der Allg^. 
Encycl. Richtigeres ; Patin st. 1693 (hier steht durch 
einen Druckfehler 1639) ; die Angaben über Poutfue^^ 
ville sind durch arge Druckfehler entstellt, er ist sa 
Herlerault (Orne)^ nicht Merleault (Ome) geb. und 
am 21. Dec. 1838 gest.; Renneil ist 1742 geboren; 
über Fr^ Schmieder vgl. Intell. - Bl. zur A. L. Z. 1838 
p. 632 ; bei G. Schwab musste seiner philologischen 
Schriften gedacht werden, es sind Progr. deAreopago 
(1818) , de religione Sophoclis (1830) und einige Bei-* 
träg<e zur Erklärung des Horaz; über Sej/feri, den 
Grammatiker, s. Intell. -Bl. zur A. L. Z. 1832 p.29S: 
bei Stailbaum ist das Geburt sjalir 1793 in 6. Mai 1796 
abzuändern. S. 424 ist der Art. Tafel dahin zu be~ 
richtigen , dass der Herausgeber des Livius Leonhard 
Tafel in Ulm ist, unter den Schriften des Tübinger 
Professor aber Eustathius und das gelehrte Werk 
über Thessalonich besonders hervorgehoben werden ; 
Tay/or starb 1761, nicht 1766; J. G. Trendelenburg 
starb la März 1825 zu Goysk in Polen; M. Goiil. 
Wernsdorfy der Bearbeiter des Himerius, ist dan S. 
August 1717 geboren und den 22. Jan. 1774 gest. ; 
Wissowa ist am 10. Mai 1797 g^b., war Director in 
Leobschütz, nicht in Gleiwitz, und ist jetzt in Breslau. 
In dem letzten Theile ist der Abschnitt über die 
deutsche Sprache vorzüglich gelungen ; die folgenden 
jedoch etwas mager ausgefallen ; der Vf. konnte das 
Material derselben an passeud^en Stellen unterforin«- 
gen. Fassen wir zuletzt unser Urtheil zusammen, so 
müssen wir das Verdieustiiche der Arbeit anerkennen 
und die feste Ueberzeugung aussprechen^ dass die 
flcissige Benutzung derselben grossen Nutzen stiften 
und ein gründliches Studium der Alterthumswisseü'-' 
«chaft sicher befördern werde. Finden sich auch hier 
und da Mängel und Irrthümer, wie sie bei derartigen 
Werken schwer zu vermeiden sind , so können doch 
dieselben den Werth des Ganzen nicht beeinträchti- 
gen und dürften kaum hart getadch werden. Aber eine 
Hüge verdient die beispiellose Nachlässigkeit des 
Setzer oder vielmehr des Corrector, von der ei- 
nige Beispiele genügen werden: S. 10 heisst es: 
Buttmann besass die weniger emsige Geduld st. we- 
niger die emsige Geduld. S. 17 steht Hannov. f. 
Uauov.; S. 29Lexikas, 46 Chorinthius, bi Lafiomm 
f. Lutinontm ; S. 86 Schönmann und Btmzen st Sehö» 
tnanuund ßun$en'^ 90 Pausanuis^ 107 Methotiku. v. a«, 
für deren Beseitigung d. V. bei einer z%veiion Ausg, 
die wir dem Buche bald versprechen können , nickt 
minder Sorge trageji wird als für Vermeidung stilisti- 
's Liier Nachlässigkeiten, die sich S. 37. 99. 252 u. a. 
finden. Der Druck ist deutlich und scharf, das Pa- 
pier dünn und etwas grau , der Preis aber noch gering. 

JP. A* £• 
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LiBiPziG^ b. Köhler: Allgemeine christliche Stfm" 
boUh. Eine vergleichende quelieiygemässe Dar- 
stellung der verschiedenen christlichen Con-' 
fessionen vom lutherisch - kirchlichen Stand- 
puncte^ von Heinrich Ernst Ferdinand Guerike^ 
Theol.D. 1839. 597 u, XXVIII S. 8. (2Rthlr. 
18 gGr.) 



H 



astige Zeitungsberichte haben, wie in der Vor- 
rede bemerkt wird, vor einiger Zeit gemeldet, Hr. 
D. Giierike sey von der lutherischen Kirche wieder 
ab - und der Union beigetreten. Dieser Nachricht 
liegt allerdings ,,em Thaisächliches y freilich ^n sehr 
divergirender Deutung''' zum Grunde. Während näm- 
lich Hr. G. in der Sache geblieben ist, was er war, 
^nicht unirter Lutheraner*' hat doch, etwa seitdem 
Hai 1838, seine practische Maxime sich dadurch 
bedeutend modificirt , dass er seine pastorale Wirk- 
samkeit, „die (S. Vni) gültig ja wohl nach gött^ 
licher Ordnung ^ doch heinesweges in aller mensch-' 
liehen Ordnung**^ aufgegeben hat. Eine Note be- 
lehrt uns, dass eine Synode ausländischer evange- 
lisch lutherischer Pastoren ^^notorischer Orthodoxie''* 
die dem Hrn. D. Guerihe ertheilte Ordination erst 
„fioe& neuerlich selbst in aller ttrhmdlichen Form 
anerkannt und bestätigt'* habe. So notorisch ortho- 
dox diese Herren Synodalen auch seyn mögen : an 
das Schriftgebot: „«eyd unterthan aller menschlichen 
Ordnung um des Herrn willen^y können sie nicht 
gedacht haben. Denn da der Beitritt zur Union 
keineswegs das Aufgeben des Glaubens nach £/U- 
ilters Fassung verlangt, oder das offene Bekennt- 
niss dieses Glaubens untersagt, so war hier nicht 
der Fall, wo das Schriftwort gegolten hätte: man 
muss Gott mehr gehorchen y als den Menschen, Hr. 
6. versichert, dass er diesem Priesterthume sich 
„unter schweren äussern und innern Kämpfen '* nur 
um vieler Seelen willen, die allein so yyVon schwär^ 
meinsc/ien Abwegen fern zu halten" gewesen, un- 
terzögen, und demselben in den letzten Jahren nur 
A* h. Z. 1840. Eryfer Bani. 



^yauf Grund und in den Schranken obrigkeitlicher 
Connivenz''* Raum gegeben habe; „als aber diese 
Connivenz nach bittweise provocirter höherer End- 
entscheidung ein sprechendes^' Ende genommen , ha- 
be diese pastorale Wirksamkeit „tmfer fireiestery 
wenn auch beiderseits schmerzlich empfundener y Zu-* 
Stimmung der Gemeinschaft" aufgehört. Rec kann 
nicht wissen, von welchen yy schwärmerischen Abr 
wegen'" Hr. 6. die Seelen, deren er sich durch 
ein, aller Ordnung mderstrebendes, pastorales Wir« 
ken annehmen zu müssen glaubte, abzuhalten be- 
müht gewesen ist. Augenscheinlich hat er durch 
Wort und That die Verirrteh in einem grossen Irr- 
thume bestärkt und ihrem Auflehnen gegen die 
menschliche Ordnung um des Herrn willen Vorschub 
gethan. Die geistlichen Pfleglinge, die bei ihm 
Auskunft suchten, waren zu belehren, dass ja der 
Glaube nach Luthers Bekenntniss nicht im Gering- 
sten gefährdet werde, dass das yyin, mit und unter" 
im Sacramente ihnen Niemand streitig mache, und dass 
nur gefordert werde, ihre Mitchristen der reformir- 
ten Confession , wenn diese gleich die immer strei- 
tig gewesenen Worte der Darreichung (das ist mein 
Leib u. s. w.) anders verstehen, an dem gemein- 
schaftlichen Tische des Herrn zu dulden. Dies ist 
so einfach, dass es dem gemeinsten Verstände ein- 
leuchtet, und nimmermehr wäre es zu den Aufre- 
. gütigen gekommen, wenn nicht Geistliche hier und 
dort über das Gefahrliche und Unchristliche (! !) der 
Union ein so lautes Geschrei erhoben hätten, wie die- 
ses auch von Hrn. D. Guerike geschehen ist. Er klagt 
sich selbst (S. IX) yy herber und unbilliger" Aus- 
drücke an, die er yynie hätte gebrauchen sollen" (Ja 
wohl!), und will sich ihrer yynie mehr bedienen." 
Aber er spricht wohl nur von der Zukunft, denn 
in der uns jetzt vorliegenden Schrift kommen, wie 
wir sehen werden, nocji sehr herbe und unbillige 
Aeusserungen vor. Dass er jedes ;,vor der Schärfe 
des göttlichen Worts und dem Ernste lutherischer Un- 
terthanenpietät nicht in voller Strenge bestehende 
Mittel, insbesondere auch das^ welches die eilfertige 
Presse darbietet y zu activer Geltendmachung eines, toenn 
ü 
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an sich auch noch 90 schuldigen IhviestSy eDtschie« 
4en nunmehr rcjiciren gelernt habe", ist eine erfreu- 
liche . VecBicherung. 

Viel hat aber Hr. 6. bei seinen geistlichen Pfleg- 
lingen wohl nicht ausgerichtet. Er klagt (a. a. 0.) über 
80 manches niederschlagende Erlebniss an Confes- 
sionsverwandten, und das Herz blutet ihm bei dem 
Gedanken an die Lutheraner, die yyUnvertrieben und 
tmverfoigtj mit Verkennung der Pflicht gegen vater" 
ländische Kirche und vaterländische Seelen ^ ja mit 
Zerreissung und Verhöhnung der heiligsten Bafide^ 
in ein überseeisches Paradies (? ?) flächten und solch 
Verfahren zum Schiboleth lutherischer Rechtgläubig^ 
heit stempeln.'' Das sind die Auswanderer aus Sach- 
sen, denen sich aber (S. XI) der grössere Theil 
der hiesigen (Hallischen} Lutheraner stürmisch an- 
geschlossen hat. Freilich ist dies „ nach geschehener 
Begrefizung** der pastoralen Functionen des Hrn. D. Gr. 
geschehen; aber für ^^ Fanatismus und Rottengeiste-^ 
rei" erklärt er das doch mit Recht selbst, und so 
hat seine pfarramtliche' Wirksamkeit die Seelen, 
deren er sich angenommen , doch nicht von „schwär^ 
merischen Abwegen'*'' abgehalten. Er hätte früher 
bedenken sollen, was er S. X sehr wahr bemerkt;, 
dass nach dem Zeugnisse der Geschichte das Heil 
der Kirche durch möglichstes Festhalten am gros- 
sem kirchlichen Ganzen, so fern dasselbe nur nicht 
gewaltsam abstösst (was die Union gewiss nicht 
thut), ungleich gedeihlicher gefordert wird, als durch 
eine Auflösung in kleine abgesonderte, ,,«o leicht 
excentrisch hoff artige''' Haufen. 

Ueber lutherische Kirche und Union denkt und 
urtheilt Hr. 6. wesentlich noch jetzt, wie früher. 
Dies findet ia dieser Symbolik, wie wir bald sehen 
werden, die vollste Bestätigung; dabei glaubt der 
Vf. doch „festhalten zu dürfen, dass innerhalb des 
äussern Verbandes einer Landeskirche, wie diePreus- 
sischo ist und zu werden die Hoffnung giebty ein 
lutherisches Gewissen Ruhe finden kann. '' Dies soll 
von folgenden Zugeständnissen abhängen : 1) Union, 
oder NichtUnion soll wirklich confessionell frei ge- 
lassen werden. (Dies braucht nicht erst bestimmt 
zu werden, da ja Niemand zum Beitritt zur Union 
gezwungen wird.} S) Rein lutherisches Wort und 
Sacrament muss wirklich objectiv geduldet werden. 
Eine Note sagt: „Hierin ist allerdings auch die 
Duldung einer von etwaigem ividerlutherischen In- 
halte objectiv gesäuberten officiellen liturgischen Form 
involvirt." Aber dadurch wird ja die Union aufgeho- 



ben. Eine litur^che Abendmahlsform, in welcher das 
„üf" nicht echtlutherisch ausgedrückt ist, 'will Hr. 
G. hiemach durchaus nicht dulden. Allein die Unicm 
kann nur Bestand haben, wenn es bei der Formel: 
Christus spricht , das ist mein Leib u. s. w. sein Be- 
wenden hat, wodurch aber ein verständig lutheri«- 
sches Gewissen unmöglich beschwert werden kann, 
da es ja dem lutherisch Gläubigen unverwehrt ist, 
die Worte des Herrn lutherisch zu fassen. End- 
lich soR 3) die Verpflichtung sehleekthin auf die 
lutherischen y oder auf die reformirten Symbole ^ sey 
es auch nur auf Ein concretes Grund - oder Haupt- 
bekenntniss , wirklich ordnungsmässig gestattet wer^ 
den. — Deutlicher kann man es nicht sagen, dass 
die Union aufhören muss. Es. muss die Verpflich- 
tung auf die lutherischen, oder auf die reformirtea 
Symbole ordnungsmässig wirklich gestattet wer- 
den. Da müssen aber doch ordnungsmässig luthe- 
rische und reformirte Gemeinden wirklich vorhan- 
den seyn, bei denen die auf diese oder auf jene 
Symbole Verpflichteten angestellt werden. Hier- 
mit wird aber doch gewiss die unirte Preussischo 
Landeskirche aufgehoben. Etwas Anderes wäre 
es, wenn man, wie Hr. D. 6. S. X in der 'Note noch 
vorschlägt, die ungeänderte Augsb. Confession, oder 
was im ironischen Interesse noch besser wäre, die 
1530 übergebene zum Symbolum machte, worauf 
die Evangelischen verpflichtet würden. Zu dieser 
Confession hat sich 1830 die Preussische Landes- 
kirche am Jubelfeste wirklich bekannt, womit jedoch 
Hr. G. (S. 37.) desswegen nicht zufrieden ist, weil 
es „in relativer, dass wir nicht sagen illusori^ 
scher (??) Weise geschehen." Welche Ilhision 
hätte denn dabei Statt gefunden? Uebrigens ist mit 
der Verpflichtung auf die Augustana für die. Union 
nicht das Geringste gewonnen, wenn es bei den 
obigen, von Hm« G. geforderten Zugeständnissen 
bewendet. 

Bemerkenswerth ist hier noch, dass Hr. D. 
Guerike der Hegelnden Theologie keineswcges ab- 
geneigt zu seyn scheint. Ihm ist nämlich ofi'enbar 
(S. XI), „ein Neues, und zwar nicht ein kleinli- 
ches, sondern ein grosses und grossartiges Neues 
will in der Kirche unserer Zeit geboren werden. 
Die geistlichen Geburtswehen zeugend Vielleicht, dass 
dies Neue selbst förderlicher sich gestaltet in neuen 
Schläuchen^ als in alten." Die Note dazu giebt 
weitere Auskunft. „ Zum modernen Glauben (das ist 
doch wohl der Hegelnde, unsers Wissens die neue- 
ste Mode}, dem ersten Frühlingskeime nach einem har^ 
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len WbiUr*' bekennt sich ajuoh Hr. G.; iiber mit 
einem Koroe Salz, ^^so fern er sich bescheidot^ 
dass er nicht mehr ist (als ein Frühlingskeim); 
gebehrdet er sich aber hier und da in knabenhaftem 
DüfAel als vermeintlich wohlbefahigten biblisch gläu- 
bigen Richter der symbolischen Säulen der Kirche^ 
als Lobredner eines unbewährten Neuen auf Unko- 
sten des iobesunbedürftigen Alten, so können wir 
nichts an ihm rühmen^ als die kindliche ungeheure 
Naivetät" Das lässt sich hören, und Lutherthum^ 
echtes Lutherthum bleibt , was es ist , wenn nur der 
Zusatz festgehalten wird , Hegel gilt, quatenus (nicht 
etwa quitt") cum Luihero consentit. 

Wir m&ssen nun sehen, wie Hr. D. Guerike 
sich über die lutherische und reformirte jConfession 
äussert, imgleichen über die Union. Es wird sich 
ergeben, dass nach seiner, gewiss durch redliches 
Forschen gewonnenen, sehr festen Ueberzeugimg 
die Union, wie sie in dem Preuss. Staate besteht, 
aufgehoben werden muss, ob er gleich S. 53 zu- 
gesteht, dass bei ihr yy neuerlichst heilsame Modiß* 
cationen*' eingetreten. Im Ganzen äussert sich der 
Vf. hierüber völlig so, wie früher, namentlich in 
der Kirchengeschichte, mit welcher dA in der Symbo- 
lik Gesagte hier und da wörtlich zusammen stimmt, 
vergl. Symbolik S.33 §. 41 mitKirchengesch. S.1097. 
Anmcrk. §. 368 Dritte Ausg. Reine kirchliche Wahr^ 
heil tat nach ihm nur in der lutherischen Kirche, 
vergl. §. 10. Er billigt den Namen ^^lutherische'* 
Kirche, als welcher dem der Israeliten, Juden, 
Waldenser u. s. w. analog sey. Bestehe doch die 
Kirche aus Personen; zur lebendigen und dauern- 
den Characterisirung eioer Kirche komme es daher 
nicht sowohl fiuf abstracto , dem Missbrauche unter- 
worfene, Namen, als vielmehr darauf an, die Per- 
sonen zu kennen, die — nicht in ihrer mensch- 
lichen, nie ganz reinen Eigenthümlichkeit, sondern — 
in ihrem Glauben ihr gewisser Massen als Normal- 
personen gelten (S. 34). Hier wird nun freilich der 
Lutheraner ganz unlutherisch, denn ' ibekanntlich 
wollte Luther durchaus nicht, dass man sich nach 
seinem yy heillosen Namen^' nenne (heillas nannte 
Luther seinen Namen wohl mit Hücksicht auf 
Apostelgesch. 4, IS. „e« ist in keitiem andern Heil 
u, 8. w.). Will man aber anstatt lutherische, evange- 
lisch lutherische, lutherisch apostolische Kirche lie- 
ber sagen: yydie reehtgläubige'% sohatHr. D.G. 
auch nichts dagegen einzuwenden, denn eben die- 
sen Namen verdient sie, und sie allein^ unter allen 



Seit der Reformation bestehenden. Ist sie doch 
schon in ihrem Ursprünge ganz rein, dpnn mir 
. Lutlier suchte unter den Reformatoren y^durchaus 
gt^nz und gar nickt seincy sondern lediglich Gottes 
Ehre." — Rec. weiss dies nicht anders, als Lu- 
therolatrie zu nennen. Zwar in der Verehrung des 
Gottesmannes, dem gewiss die Ehre Gottes und 
des Heilandes über alles galt, möchte er sich nicht 
gerne von Jemand übertreffen lassen. Aber wer 
darf sagen und kann beweisen y dass, was bei Lti- 
ther galt, nicht auch bei den übrigen Reformatoren 
gegolten habe? wer ausser dem Herzenskündiger 
kann wissen, welchen der Reformatoren die Ehre 
Gottes am wichtigsten gewesen? Dass sich der in 
Wort und That gewaltige Luther hierüber am stärk- 
sten ausdrückt, macht die ganz in Gottes Gericht 
gehörende Sache gewiss nicht aus« . Weiter hat die 
lutherische Kirche, wie wir belehrt werden, in so 
weit sie nicht blos nicht von sich abgefallen ist (eine 
Hole sagt, der Abfall sey durch die Union gesche-* 
hen^y sondern auch die Kindheit überschritten, und 
ein christlich coufessionelles Mannesalter erreicht 
hat, yjwie im Bekenntnisse ideale Reinheit der Lehre 
in einem Grade y der sonst nie und nirgends nach den 
Aposteln in der christlichen Kirche sichtbar geworden 
war^ so im Cultus eine Herrlichkeit und Lauterkeit'^'' , 
über die Hr. G. in einem zum Abschreiben viel zu 
langen Satze (aber keineswcgcs dem längsten in 
dieser Schrift) sich weiter äussert. Sie hat das 
Sacrament des Leibes und Blutes Christi yy ohne 
abergläubischen Beisatz und ungläubiges Abthun und 
Mitteln." In ihr ist wahrer y lebendiger Glaube in 
Busse und demüthiger Stille, die gerecht ist eben 
allein im Glauben und geschirmt allein durch's Wort. 
Sie fugt sich unter die mannigfachste äussere Ord- 
nung: Hass und Züchtigung aller, auch der fein- 
sten, ungöttlichen Lügen in der Kraft des göttlicheü 
Geistes und aller Fülle menschlicher Gelehrsamkeit 
sind yyihre ausgezeichnetesten xagiaftara^^ und „die 
Menge der überaus trefflichen Liedersammlungen, 
Erbauungsbucher und Predigtsammlungen aus der 
Blüthenzeit dieser Kirche, dabei die seelsorger- 
hphe Treue der Verwalter des göttlichen geistlichen 
Hirtenamtes, die innige nüchterne, einfaltige, keu-* 
sehe Frömmigkeit lutherischen Volks, die geräusch- 
lose Gerechtigkeit und herzliche Gottesfurcht luthe- 
rischer Fürsten (hat es in der reformirten Kirche 
an solchen gefehlt?}, der starke, felsenfeste, un- 
bedingte Glaube der Gottesgelehrten an die ganZ9 
Bibel und an den ganzen Christus, hat den Cha- 
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raeter der rechtgläubigen Kirche mit reinem Worte 
und reinem Sacrament bewährt." 

Ganz anders ist es^ wie §. 11. uns belehrt, 
in der reformirt^n Kirche^ die Hr. D. Guerike hifer 
und in seiner Kirchengeschichle gerne mit j^man^ 
cherJei Secien" in Verbindung betrachtet. Zuge- 
standen wird zwar^ dass sie mit der lutherischen 
noch die meiste Verwandtschaft hat; p^im Grunde aber 
ist ^e (S. 40.) die gefährlichste (!) von allen ^ weil 
sie den Irrihum am kräftigsten mit Wahrheit ver^ 
setzt enthält und weil alle übrigen (neuern dem Spi- 
ritualismus und Idealismus huldigenden Secten) ee- 
gentlich nur mittelbar oder unmittelbar aus ihr und 
ihrem Geiste hervorgegangen sind.'*' Bei ZicinglVs 
rein wissenschaftlichem Streben und seiner einseiti- 
gen Verständigkeit war es natürlich und nothwen- 
dig, dass in sein Lehrsystem gleich anfangs ein 
rationalisirender Keim drangt und wer kennt nicht 
das Verderbliche alles Rationalismus und rein 
wissenschaftlichen Strebens*? Diese Kirche ;? stellt 
in ihrem tiefsten Gninde die Wissenschaft liber 
den Glauben" (wirklich?): ^^ein feiner zwar, 
aber entschiedener Unglaube" ist ihr namentlich 
in der Lehre vom Abendmahle eigen ^ denn da 
wird das Nachtmahl nur in eine Art von Todten- 
opfer verwandelt, und die Gemeinde der reellen 
communicativen Gemeinschaft mit dem lebendigen 
persönlichen Christus beraubt. Consequcnt durch- 
geführt muss dieser Unglaube zu wiedertäuferischen 
Grundsätzen führen. In der Lehre von der Person 
Christi hegen die Reformirten einen groben Nesto- 
rtanischen Irrthum, ^^der die wahre gottmenschliche 
Wirksamkeit und darum auch das wahre gottmensch- 
liche Wesen Christi im Grunde aufhebt^ und also 
mit dem Apostolisch - Johanneischen Schiboleth in 
der Glaubensprüfung in Widerspruch geräth." Mit 
andern Worten heisst dies: bei den Reformirten 
ist der Widerchrist y vergl. 8 Job. 7. Das ganze 
Lehrsystem dieser Kirche durchdringt ein (ungläu- 
biger) Spiritualismus ; den ganzen Cultus eine sub- 
jectivisch einseitige Verständigkeit, und wer ent- 
setzt sich nicht vor der ^^bis zur Gottlosigkeit und 
zum stoischen Fatalismus systematisch in AoeAmti- 
ihiger Fernunflconsequenz .gesteigerten Prädestina- 
tionslehre"? Das musste zwischen ihr und der lu- 
therischen Kirche f^eine feste Scheidewand" machen. 
Durfte die Union es unternehmen^ diese Scheide- 
wand niederzureissen? Nein, nein. Schon darum 



nichts weil die reformirte Kirche €rott selbst tsmi 
Gottes Ordnungen nicht gleicherweise ehrt, wie die 
lutherische" (S. 48), Auch erschwert es das 
Einswerden der Lutheraner mit den Reformirten^ 
dass diese in der Gesammtheit nicht eine ein-* 
zige symbolische Schrift anerkennen , wie die unver~ 
'änderte Augsb. Confession von allen Lutheranern 
anerkannt wird: weil sie (in Folge ihres leidigen 
Spiritualismus) nur im Geiste , nicht im Leibe Christi 
lAre Einheit haben wollen y so giebt es so viele beson^ 
dere reformirte Confessionen , als es Länder giebfy 
in denen die reformirte Kirche sich festsetzte^'* 
Nach Job. 6, 63. kann Rec. den Reformirten es un- 
möglich zum Verbrechen machen ^ dass sie ihre Ein- 
heit nur im Geiste ^ nicht im Leibe Christi su- 
chen, denn da sagt ja der Herr: der Geist ist eSy 
der da lebendig macht y das Fleisch ist kein nütze. 
Aber mit einem Worte^ die Union ist Antichrisienthum, 
sie stammt von dem Feinde des göttlichen Reichs, 
Dies wird zwar nicht geradehin mit den oben an- 
geführten Worten gesagt, aber so deutlich zu er- 
kennen gegeben, dass es selbst dem sehr unauf- 
merksamen Leser nicht entgehen kann. ^^Antichri- 
stenthum^ lesen wir S. 58. , ist nicht Heideuthum, 
sondern, wie oer Name zeigt, auch ein Chrislen- 
thum, aber in negativer Art, 8o dass di^ Kräfte 
desselben, statt mit Christo zu seyn, wider ihu 
sind; es ist folglich zwar der Form nach ebenfalls 
christlich, dem Inhalte nach aber mehr als heid'» 
nischy es ist der Begriff des Christenthums, der 
sich selbst zum Inhalte setzt Der persönliche An- 
tichrist muss daher zu gleicher Zeit den grössten 
Schein und die grösste Entleerung von Christo dar- 
stellen , und alle ihn vorbereitenden Unternehmungen 
sind um so antichristischer, als sie den möglichst 
tiefen Unglauben mit möglichst grossem Scheine des 
Glaubens zu vereinigen wissen." - 

Das gilt von der reformirten Kirche, wie wir 
schon gesehen haben; noch mehr gilt es von der 
Union, ^^wo sie wirklich in ihrer ungeschwächt nor- 
malen Kraft besteht" C^* ^^y denn sie ^^neutrali- 
sirt'' die lutherische (und, wie gezeigt worden, al- 
lein wahre) Kirche, ^7 wenn auch auPs feinste'' 
(dies wird a, a. 0. Note 48. mit drei Ilauptargumen- 
ten belegt), ja sie droht, die lutherische Kirche 
,,m eine wesentlich reformirte^ nur ungleich wUl^ 
hürlicher und laxer glaubende und bekennende mi 
jeder Häresie geöffnete zu verwandeln." 
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Solches Widerchristenthum kaon nur vom Sa« 
tan kommen^ der sich gern in einen Engel des Lichts 
verkleidet^ und nach Hm. D. Gtrmfte verhält es sich 
wirklich so. j^Der Feind des götllichen Reichs {S. 52.) 
Kerrüttete asuvörderst durch auswärts erzeugten Un- 
und Irrglauben die lutherische Kirche innerlich." Der 
Unglaube brach am ver\i'üstendsten über die Kirche 
ein, too des Glaubens eigetii Hoher Sitz icar; di^s 
Feuer wuthet am verheerendsten^ wo es das Mei- 
ste zu A'erzehren vorfindet^ der Mörder schlägt 
Haupt und Herz^ nicht Extremitäten (S. 51). AUes^ 
was christlichen Schein und Klang hat^ konnte (da- 
hin brachte es der Satan) Geltung erhalten^ ^9 nur 
nicht die ideale Heiligkeit christlicher Lehre mit ihrer 
unbedingten Beugung unter das göttliche Wort. Der 
Name Christus und ein wesenloses Spiegelbild des le- 
bendigen Christas einete Alles ^ wenn nur der wahre, 
leibhaftig persönliche^ ungetheilt ganze Christus selbst 
nfcht meiir hemmend im Wege stünde. Die täuschend 
christliche Idee zu einer solchen Einigung war beson« 
ders durch den indifferentistischen Gefühlsgeist der 
Herrnhtdergemeinde'^^ ins Leben geführt worden; sie 
konnte aber so lange nicht wahrhaft realisirt werden, 
als mit den Altären die lutherische Kirche noch ausser- 
lieh unversehrt bestand. Aber dem Feinde des gött" 
liehen Reichs gelang es , die Kirche auch äusserlich 
zu neutralisiren, }^tind(ß. 52r) dies letztere ward fiun 
durch die neuesten Unionsbestrebungen^ durch die her^, 
vorgetretene^ Union zwischen der reformirten %tnd lu" 
t herischen Kirche in der Thai zu vollführen begonnen*' , 
eine Union, die allerdings dem (bösen) herrschenden 
Zeitgeiste, ^^dem ungläubigen, wie dem modern gläu- 



bigen" gemäss ist. (Hört! Hört!) So ist zu den vob 
dem Vf. kurz vorher erwähnten Kirchenparteien (den 
Reformirten, den Wiedertäufern, den Quäkern, den 
Swcdenborgianern) oder aus ihnen eine neue gekom- 
men. Aber zum wahren Heile der Kirche besteht 
diese Union nicht überall, wo sie eingeführt ist, in 
ihrer ungeschwächt normalen Gestalt, ja sie scheint 
(8. 53) neuerdings y^auf richtigem Pfad zurück zu 
lenken "f indem man hier entschieden zum Luther- 
thum, dort zum Bekenntnisse der reformirten Lehre 
zurückkehrt. Der richtige Pfad ist nach Hn, G. also, 
dass — die Union aufgehoben wird, 

Rec. weiss die Offenheit in dem Bekenntnisse 
dessen, was man als Wahrheit erkannt zu haben 
glaubt, zu achten: er elut die Freimüthigkeit , die 
der einmal gewonnenen Ueberzeugung, um des Ge- 
wissens willen, nichts vergiebt; aber wer muss nicht 
die Beschränktheit, die sich hier zu erkennen giebt, 
beklagend Hr. D. Gueiuke muss nach seinen unverho- 
len ausgesprochnen Ucberzeugungen ein abgesagter 
Feind der Union seyn, ja, auch der heftigste Gegner 
der reformirten Kirche , die ja so sehr häretisch infi- 
cirt und in Unglauben befangen ist. Geht es nach sei- 
nen Grundsätzen, so muss die Zeit wiederkehren, 
wo auch an heiliger Stätte gegen die heillosen Calvi- 
nisten möglichst stark polemisirt wird. Oder wäre es 
nicht heilige Pflicht der Prediger in der allein wahren 
oder lutherischen Kirche, ihre Lehrbefohlenen vor 
dem feinsten, aber eben deswegen gefahrlichsten 
Gifte der deformirten Kirche (so haben ja luther^che 
Zeloten sie oft genannt , ecchsia satis de formal a") zu 
bewahren? Churfürst August von Sachsen äusserte 
sich, dass, wenn er auch nur Eine calvinische Ader in 
seinem Leibe habe, er gern leiden wolle, dass der 
Teufel sie ihmausreisse. Soweit und zu thätigerVer- 
fplgung calvinisch - gesinnter Lehrer hatten die Zelo- 
ten den frommen und gutmüthigen Fürsten gebracht. 
Aber ist dieses Alles nicht auch die Pfliciit un- 



*} DieA« Gemeinde, welcher Hr, D. G. , wie man aus dessen Kircheiigescliicbte sieltt, sclion frftlier nicht gewogen war, hat 
sich seine Ungunst iß. 39.) dadurch noch mehr sagesogen , dass nach einer officiellen Erklärung der Unftfltsdirection von 
J. 1S37, entschieden nicht -uuirte Lutheraner 4es Prensaischen Staats an den Erbauuugsstundeti ihrer Üiaspora- Brüder 
iii(51it Theil nehmen dfirfen. 
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serer fürstlichen Beichtiger^ wenn es wahr ist ^ dass 
nur in dißfer Kirche und bei dieser Form des SiScra- 
ments die Seligkeit zu [finden ist^)? 

Dass nun die lutherische Lehre die allein richtige 
sey^ dass sie die richtige Mitte halte zwischen dem 
kirchlichen Materialismus der römisch-katholischen 
und griechischen Kirche und* zVtischen' dem kirchli- 
chen SpirituaUsmus und Idealismus in der reformirten 
furche und bei mancherlei Seelen , wird bei den ein- 
zelnen Dogmen )zu zeigen versucht^ und der Vf. zeigt 
gute Kenntnisse. Doch giebt es hier Manches zu erin- 
nern : wovon wir nur Einiges erwähnen wollen. Dass es 
die richtige Mitte und volle Wahrheit sey, wenn Luther 
(Gross. Katech. 4te Bitte) sagt^ ^^der Teufel hindere 
das weltliche Regiment^ stifte Hader ^ Mord^ Auf- 
ruhr, Krieg, verursache Ungewitter und Hagel , ver- 
derbe Getreide und Vieh, vergifte die Luft, und gönne 
uns weder einen Bissen Brod, noch das Leben'', oder 
(Schmalk. Art. II, S.): ^^Die bösen Geister seyen 
als Menschenseelen erschienen , und hätten Messen, 
Vigilien und andere Almosen geheischt '% — - dies ist 
hier nirgends nachgewiesen. Durfte das in einer echt 
lutherischen Symbolik fibergangen werden: muss ein 
echter Lutheraner nicht auch hieran fest glauben ? Nur 
gelegentlich wird die Lehre von dem Teufel erwähnt und 
z.B. S. 204. bemerkt, es sey ^^das kirchlich uubc^ 
strittenste und unöekrittettste unter allen Dogmen.'* 
In Betreff des Exorcismus wird S. 405. bemerkt, von 
der reformirten Kirche und den kleinen christlichen 
Seelen werde er einmäthig verpönt ^ die lutherische 
Kirche habe ihn aber ^y treulich beuahrt." Aber in 
unsern symbol. Büchern wird ja der Exorcismus gar 
nicht erwähnt, kirchlich - symbolisch ist also hier- 
über nichts bestimmt. Bekanntlich \^nschten schon 
mehrere lutherische Theologen der altern Zeit die 
Abschaffung desselben, und Gerhard, aus dessen Lo-^ 
eis, wie Hr. 6. S. 91 sagt^ die lutherische Kirchen- 
lehre gelernt werden kann, missbilligt die Form der 
Beschwörung, als ob das Kind vom Teufel besessen 
wäre, ausdrücklich, xergl Bretschneider systemat. 
Entvvickelung u. s. w. S. 703. Aug: Herrn. Branche 
schaffte ihn in der Glauchaischen Kirche zu Halle ab 
(in den übrigen Kirchen dieser Sladt hat er sich 
noch lange erhalten}. Die grössten Theologen neue«- 



rer Zeit, deren Kirchengläubigkeit unbezweifolC ist 
(ßeihhatdy Knapp y vergl. dessen tre(niche''Bettierfc, 
darüber in den Vorles. über die christl. Glaubenslehre 
I, S. 457 U.A.), haben ihn einstimmig als rohen Aber* 
glauben verworfen , und die sogenannten echten Liu-> 
theraner betrachten ihn sehr mit Unrecht als etwaa 
dem lutherischen Bekenntnisse Wesentliches« 

Der Vf. behauptet S. 399., nach Luther finde 
eine sacramentirliche (mystische) Vereinigung des 
Wortes Gottes mit dem Taufwasser Statt. Nach 
den Worten des kleinen Katechismus — 99 das Wasser 
in Gottes Gebot gefasset und mit Gottes Wort verbun* 
den'* ist dies auch sehr scheinbar. Aber alle Kraft 
und Segnung der Taufe leitet ja LuMer von dem Worte 
Gottes ab und erklärt sich durchaus gegen jede höhere 
Natur des Wassers, indem er „iiwr das Wort der Fer— 
heisswiff^uls segenbringend bezeichnet." >>Wir sagen^ 
schreibt er, dass das Wasser in der Taufe Wasser sey^ 
in der Substanz nichts besser, denn das, so die Kuh 
trinkt. Wir sagen aber, dass an dies schlechte Wasser 
ein Wort göttlicher Zusage geheftet sey (Marc. 16, 16. 
Joh. 3, 5). — Da nun jemand dies Wort , oder diese 
Verheissung wollte eine Kraft nennen, so dem Was- 
ser der Taufe gegeben sey, wäre ich es zufrieden. " 

Als der Vf. (Vorrede S. XII.) die Versicherung 
niederschrieb, Scheibel und Stephan seyen ihm ?? cÄr- 
würdigcy theure Namen'% wusste er wohl noch niche, 
was von dem lutherischen Bischof in Amerika, Mar-^ 
iinStephanj nun durch officielle Mittheilungen bekannt 
geworden ist. Lange war das unzüchtige und betrü- 
gerische Treiben dieses Mannes in Dresden bekannt: 
dass ihm sein Amt gewehrt wurde, worüber Hr. 
D. Guerihe sich in der Kirchengeschichte 1096 f. so 
sehr ereifert, war nur ein Act der Gerechtigkeit, und 
die dort gerügte )j schmachvolle Procedur" war von 
dem' mit Schmach Bedeckten verschuldet. Was die 
Zeitungen (Ende November 1837) darüber berichte- 
ten, war nicht, wie Hr. G. behauptet, ein f^ehändli-^ 
ches Triumphgeschrei des modernen Un^ und Wahnglait* 
hens^'y sondern gerechte Entrüstung „über einen Heuch- 
ler und Volksverführer", den man viel zu lange im 
geistlichen Amte geduldet hatte, was freilich ohne viel- 
vermögende Protectionen nicht hätte geschehen können. 



*) Trefflich symbolisirt ist die Betrachtungsweise der damaligen (von unseren Neu -Lutheranern erneuten) Polemik der La- 
thertcicbeu Zeloten gegen die Reformirten durch die Münze y durch welche ChurfCirst August nach Unterdräcknug der Pbi- 
lippi^ten in Wittenberg sich selbst beglflckwuuschte. Per geharnischte Cburfnrst hält in der Hand eine Waage, in deren eiuef 
Schale das Je<ti«kind^ in der andern die 4 balb-calviuiscben Theologen, mit dem Teufel sitzen und die Waagscliale mit 
aller Maclit niederzudriicken* suchen, aber doch in die Luft fliegen. Ueber ersterer Schale steht: die Allmacht^ über 
leteterer: dU Fernunfil CS. Tenzel Saxon. numism. ii». Albert. I, p. 112.) 
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RKI^IGIONS- UND KIRCHENGESCHICHTE. 

1) Stuttgart u. TÜBINGEN, b. Cotta: lieber dai 
religiöse und kirchliche Leben in Frankreich, Eiii 
Versuch von Professor B. A. Pflanz. 1886. XVI 

u. 324 S. 8. (1 Rthlr. 16 gGr.) 
If) Hamburg, b. Perthes: Das Christenihum in 
Frankreich innerhalb und ausserhalb der Kirche. 
Von Br. Herrn. Reuchlin. 1837. VIu.464S. 8. 
nebst 3 Tabellen. (2 Rthln 8 gGr. 

r 

Wenn die politischen und socialen Verhältnisse 
eines Landes^ dessen Schicksale von jeher auf un«« 
Sern ganzen Welttheil den entschiedensten Einfluss 
gehabt, die Aufmerksamkeit von Jedermann seit ge- 
raumer Zeit in Anspruch genommen habeiii, und wenn 
jenseit des Rheins kaum Etwas geschehen kann, das 
nicht diesseits mit lebhafter Theilnahme besprochen 
ivird; so ist es von höchster Wichtigkeit , die Grund'» 
luge des socialen Zusiandes jenes Landes einem prü- 
fenden Blicke zu unterwerfen. Die Vff. beider ge- 
nannten Werke verdienen daher allen Dank^ dass sie 
uns durch ihre Schilderungen mit den neueren religiö- 
sen und kirchlichen Verhältnissen Frankreichs näher 
bekannt machten und wir nehmen keinen Anstand^ 
beide Schriften als eine interessante und lehrreiche 
Lectüre dem gebildeten Publicum, mcht blosdem ihe<H 
logischen y zu empfehlen, um so mehr^ da auch in 
Deutschland bekannte Vorfälle augenscheinlich genug 
dargethan und zum Bewusstseyn gebracht haben, dass 
Religion und Kirche nicht allein theologischen Schu- 
len, sondern dem Leben angehören, wodurch eine er- 
höhete Theilnahme sowol für Prindpien als für die 
Erscheinungen des religiösen und kirchlichen Lebens 
erweckt worden ist. Hr. Prof. Pflanz, e'm achtungs« 
werther, freisinniger Theolog der katholischen Kirche^ 
der hier nicht zum ersten Male als unparteiischer 
Sprecher für Licht und Recht auftritt, lernte auf einer 
Reise nach Frankreich in der Absicht, zu belehren 
und vereinigte seine Wahrnehmungen zu einem wohl- 
geordneten Gemälde, zu welchem Hr. Dr. Reuchlin^ 
ein junger protestantischer Theologe , die pittoreske 
Staffage liefert. Dieser LeUtere schrieb ein Jahr 
später und kannte seinen Vorgänger. Wenn die ge- 
reiftere Erfahrung Jenes dem Urtheile mehr Sicher- 
heit verleihet und den praktischen Blick schärft , der 
mi( Leichtigkeit den Werth oder Unwerth des zu be- 
trachtenden Gegenstandes herausfindet; so hat die- 
ser, bei wahrscheinlich längerm Aufenthalte in Frank- 
reich^ wenn auch nicht mehr gesehen, doch viel ge- 
sammelt und giebt ausführlichere Schilderungen des 
Kin^elnStt ^ so wie eine Menge von Belegen aus fran- 



Sösiscfaen Schriften. Wo Hr. Pfl. seinen Stoff me- 
thodisch zurechtlegt, da lässt Hr. R. nach seiner 
eigenen Erklärung, rden Stoff walten'' d. h. es rei- 
hen sich bei ihm Skizzen ohne innere Verbindung und 
erkennbares Gesetz der Anordnung an einander. Dass 
Hr. R. sieh häufig an die franz. Journale und Flugblät- 
ter wendet, vom S4met%r und dem ami de la religion 
(die sich am meisten und am ernsthaftesten mit reli- 
giösen Angelegenheiten beschäftigen} bis zum Cha^ 
rivari herab, deren leidenschaftlich bewegte Stimmen 
auf den Tag ihres Lautwerdens berechnet , weniger 
aber die Parteien sich erheben, als diesen selbst 
dienstbar sind, dieses gehört zwar zu seiner ^bsicht^ 
al fresco zu malen und macht sein Gemälde bunt: aber 
eine klare Quelle, aus der mit Sicherheit die Kennt- 
niss der religiösen Zustände des Landes zu schöpfen 
sey, fliesst auf keine Weise in diesen Blättern, von 
denen Hr. Py?an;2;S. 228 sagt: ^^Nirgcndswird die Reli- 
gion tiefer herabgewürdiget, als in den franz. Jour- 
nalen, weil sie da als die Dienstmagd eines politi- 
schen Princips oder einer politischen Partei er- 
scheint*" — 

Wollte Jemand die in beiden Werken besprochene 
Angelegenheit zum Gegenstande einiger, etwa aka- 
demischer, Vorträge machen, so würden wir ihm 
rathen, die von Pflanz beobachtete Ordnung zu wäh- 
len , aus Reuchlin ab^r interessante Einzelnheiton in 
ihrer lebendigen Frische aufzunehmen. In den Re- 
sultaten stimmen Beide überein, nämlich darin, dass 
in dem französischen Volke die materiellen Interessen, 
bei denen die Frucht und der Erfolg allemal höher 
angeschlagen wird, als die Idee^ durchaus vor- 
herrschen \ dass von reUgiösem Sinne (den die Gräuel 
der Schreckenszeiten in der altern Generation zerstört^ 
und den in der Jüngern die Erziehung noch nicht wie» 
der erweckt hat} nur ein sehr geringes Maass vorhan- 
den und dass die Geistlichkeit aus Mangel an eigener 
wissenschaftlicher Bildung dermalen noch nicht im 
Stande sey, das gesunkene kirchliche und religiöse 
Leben wieder zu einer fruchtbaren Höhe empor zu 
bringen. 

Wie kann es aber auch besser werden, so lange 
in den franz, Gymnasien der Religionsunterricht nur 
ein höchst mangelhaftes mechanisches Anhängsel der 
übrigen Disciplinen ausmacht, indem, ausser einer 
Stunde für biblische Geschichte, Nichts geschieht^ 
als dass der Aumonier der Anstalt die Schüler den 
auswendig gelernten Katechismus wöchentlich einmal 
rccitiren lässt *{ Und was ist von den höheren Bil-« 
dungsstufen zu erwarten^ so lange die franz. Kirche 
ihre Institute von denen des Staata aufs strengste ge^ 
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schied on b&lt und iiiebt su^ebt« da» die Jimgeii 
Theologen die Akademieen besuchen y sondern sie in 
bischöfliche Seminare einsperrt, wo man Kritik, Her-^ 
meueutik und biblische 'Alterthumskunde gar nicht 
kennt , von Exegese Nichts weiss , um eine Theorie 
der Homiletik und Katechetik sich nicht bekümmert, 
und nur Dogmatik und Moral lehrt. Reo., den seine 
frühem Verhältnisse vielf&ltig mit gebildeten jungen 
Franzosen in Verbindung brachten , könnte über den 
jammervullen Unterricht, den diese genossen, Manches 
anfuhren, wenn der Raum dieses gestattete. 

Folgen wir nun dem Vf. von Nr. 1, der sich, nach 
einer kurzen historischen Einleitung vor allen Dingen 
auf die Beschreibung der Erziehungs ^ und Unter" 
richisanstalten (die Universit&t und die academiscfaen 
Schulen, Gymnasien, Colleges royaux^ Privatinstitute 
und Elementarschulen) in Frankreich überhaupt ein- 
Ksst, und ein Bild voll Schatten von der wissenschaft- 
Kcben Erziehung des Klerus entwirft, den einjesui« 
tischer Einfluss beherrscht , und welcher die freieren 
Grundsätze der gallicauiscfhen Kirche (die 4 Artikel 
derselben von 1682 werden in der Einleitung S. 6 ff. 
^itgetheilt) zur Ketzerei gestempelt hat. Er zeigt 
ausführlich das völlig Unzweckmässige der gelehr- 
ten Studien der heranzubildenden Geistlichkeit; wie 
niangelhaft die Philosophie in den Seminarien gelehrt 
werde , da die franz. Klerisei die neuere Philosophie 
für Gift hält , einen Deseartes nur mit Vorsicht nennt 
und von deutschen Philosophen über Leibnitz hinaus 
Keinen anführt. — Von den jungen Männern unsrer 
Bekanntschaft , unter welchen zwei Maiires des arts 
Waren, kannte nur einer utisern Kant dem Namen 
nach. --*■ Entsprechend der Philosophie wird die Dog- 
natik gelehrt, welche im altscholastischen Zuschnitte 
Itber ein syllogistisehes Formelwesen nicht hinaus 
kann und die Moral , die ganz und gar in den Zerfii- 
j»erttngeu der Kasuistik sieh verliert. Dagegen ist das 
Bild erfreulicher, das von dem Leben der Kleriker ent- 
worfen wird, welche die Gesetze des AnStandes, der 
Massigkeit und Nüchternheit beobachten und auf Un- 
bescholtenhoit rühmlichst halten. Freilich giebt auch 
lücr, wie anderswo, ^^das unnatürliche Cölibatgesetz, 
der Kakodämon, der überall seine Opfer fordert, zu 
bcklagenswerthen moralischen Verirrungen Veranias- 
0ung*' (S. 135 ff.), aber im Ganzen behaupten die ka- 
tholischen Geistlichen Frankreichs ihren guten Ruf 
und nehmen eifrig an dem (neulich auch für deutsche 
Geistliche durch CL Harms gepriesenen) Institute der 
JJefrrtffeTheil, welches alle Herbst^ jedesmal die eine 
Hälfte der Kleriker einer Diöcese, während die andere 



in Ihren Functionen bleibt, am Bischofssitze zu ^e— 
ineinschaCtliclier Askese und pastoraltheologischen 
Copfereuzen etwa auf 8 Tage versammelt Aber die 
itissere Lage, das Einkommen derOeistlichea ist aus- 
serordentlich beschränkt : Die höchst besoldeten Pfar- 
rer erster Klasse, wenn sie 70 Jahr alt sind, erhakea 
nur 1600 Fr, ^ also etwas über 400 Thlr« Cour, und die 
Vicare bekommen nicht mehr als 800 Fr, 

Nach Mittheilung der statistischen üehersidtteny 
welche die Eintheilung der kath. Kirche Frankreich/s 
fai 14 Erzdiöcesen und ()6 Bisthümer, nach dem Stande 
von 1834, bis zu den Missionen und auswärtigen Klö'^ 
Stern in Palästina und Syrien hinaus anschaulich macht^ 
beschreibt der Vf. die Wirksamkeit des Klerus hin« 
sichtlich der Lehre , des Cultus und der Kirchenzucht. 
Von der Predigt ^ welcher die kath. Kirche überhaupt 
einen untergeordneten Standpunkt anweiset, ist nicht 
viel zu rühmen. Weitläuftiger wird über den Culttis 
gesprochen. Hier wird der Leser zuerst in eine der 
llauptkirchen von Paris, St. Sulpice zum Vormittags- 
gottesdienst , dann Nachmittags nach Notre Dame 
geführt; ferner wohnt er der Auffuhrung eines Re- 
quiem am Begräbnisstage des berühmten Tonkunst- 
l^rs Bellini in der Invalidenkirche bei und begleitet den 
Trauerzug nach dem Kirchhofe, wo zu Ehren des 
Verstorbenen Reden — aber ohne christlichen Gehalt 
und Klang, über den Verlust der Kunst, den diese 
durch Bs Tod erlitten , — erschallen. Hierauf hat er 
Gelegenheit einer Trauungsceremonie beizuwohnen^- 
und macht zuletzt einen Spaziergang nach dem Mont- 
martre zu der von den Jesuiten dort einst gestifteten 
Kirche , wo päpstliche Ablassbullen zu lesen sind und 
den Andächtigen für ein Paar Sousstücke Wachs- 
kerzleln geboten werden, um solche bei den einzel- 
nen, das Leiden Christi darstellenden, Stationen des 
Calrarienberges anzuzünden. Die Bemerkungen des 
Vfs. über den Ritus sind auch hier so IrefiFend als frei- 
müthig. Wiederholt wird auf die Nothwendigkeit 
hingewiesen, dass zu einer würdigen Feier des christ- 
lichen Gottesdienstes ein allgemein verständlicher, 
in der Muttersprache des Volks gefeierter Cultus er- 
forderlich scy, wobei er indess nicht in Abrede ist, 
dass in der für die Convcrsation vorzüglich ausgebil- 
deten französ. Sprache eigenthümliohe Schwierigkei- 
ten zur Herstellung einer würdevollen Litui'gie liegen 
und dies durch das Beispiel des Abbe CAafe/ belegt, der 
einer wörtlichen Ueberselzung der liturgischen Formu- 
lare, welche aber die Kraft und Würde des lateini- 
schen Idioms nicht erreicht , in seiner Kirche sich be- 
dient. iDie Fortsetzung folgt.') 
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RELIGIONS- UND KIRCHENGES'CHICHTE. 

1) Stuttgart u. Tübingen, b.Cotta: Ueberda$ 

religiöse und kirchliche Leben in Frankreich 

von Professor JB. A. Pflanz u. s. w. " 

u. s. w. 

(^Fortsetzung von Nr. 21.) 



n 'den öbrigen Kirchen macht sich die Unza- 
länfflichkeit der beibehaltenen lateinischen Ritualien 
dadurch kenntlich, dass die functionirenden Priester 
gewöhnlich nicht von einer Erbauung suchenden Ge- 
meine, sondern nur von Einzelnen umgej[>en sind, de«* 
nen der Sinn der Uturgischen Handlungen verschlos- 
sen bleibt. Vom herrschenden Aberglauben^ der (wie 
ja in Deutschland nicht minder) Wundermedaillen 
(erzbischöflich} sanctionirt und in Tausenden von 
Exemplaren an den Mann bringt, kommt der Vf. auf die 
hiieraiur. Die ascetischen Werke , an deren Spitze 
noch immer das weit verbreitete von der Nachfolge 
Christi steht, athmen meistens eine Mönchsmoral, 
und der Ablassbiichlein , Rosenkranz- und Kreuz- 
wegsandachten giebt es eine grosse Menge. Dass die 
ins Franz. übersetzten Stunden der Andacht gedeih- 
liche Früchte tragen werden, wird von dem Vf. we- 
gen des eleganten Gewandes, worin die erhabene und 
doch einfache Christusreligion hier auftritt, bezwei- 
felt; dass aber die paroles d*un croyant von de la 
Mennais , die von Allen , welche lesen können , ge- 
lesen sind, der christlichen Frömmigkeit keinen Ge- 
winn bringen, ist ausgemacht. 

Die Kunst der Buhne, der Malerei und der Mu- 
sik, jene voll schauererregender Darstellungen, ja 
voll Lasterscenen, diese ohne religiösen Grundton, da 
99 in den Tempeln der Andacht der Ton der lachenden 
Freude und des rauschenden Kriegsgetünunels"^} zu 
' vernehmen sind • tragen auch nicht zur Weckung und 
Förderung des religiösen Lebens bei. Aber thut dies 



mcht die Regierung'i DieBourbons, mit der kath. Kle-' 
risei durch gemeinschaftliches Schicksal und ge- 
meinschaftliches Streben zusammengewachsen, vor 
Allen Carl X., dieser fromme und gehorsame Sohn 
der Kirche, verhiessen dem mit dem Absolutismus 
engverbrüderten Ultramontanismus neue glänzende 
Tage — da setzte ein von den Liberalen ausgerufener 
König sich auf den franz. Thron und das erbitterte 
Volk zerstörte den Palast des Erzbischofs von Paris. 
Dadurch gestaltete sich eine feindselige Stellung der 
Kirche gegen die neue Regierung, die, temporisirend, 
öffentliche Schritte zu vermeiden suchte; die zwar 
jetzt, 1836(1839 noch weit näher), mit dem Klerus 
sich befreundete, für das wahre Gedeihen der Kirche 
aber noch Nichts gethan hat, weil die Mehrzahl der 
am Staatsruder Stehenden die Religion als etwas an 
sich Gleichgültiges, dem Geschmacke jedes Einzel- 
nen zu Ueberlassendes betrachtet ; weil der bestän- 
dige Wechsel der Ministerien jeden heilsamen Ein- 
fluss auf Dinge, die nicht übereilt, aber unablässig 
betrieben werden müssen , untergräbt ; und weil Giii- 
zoiy der Einzige, der die Sache zu Herzen nahm und 
am rechten Ende, bei der Jugendbildung anfing, (er 
gab sich sogar dazu her, bei den auf Ostentation be- 
rechneten Preisvertheilungen in den Colleges zu präsi- 
diren. Rec. ) als Protestant bei jeder Maassregel die 
möglichste Vorsicht beobachten musste. Die gegen- 
seitige Annäherung zwischen König und Clcrus, meint 
der Vf.|, werde, einige Zugeständnisse abgerechnet 
die Sache grösstentheils beim Alten lassen, und das 
wird auch darum der Fall seyn, weil die Politik dem 
Könige die Grenzen, bis zu welchen er der Priester- 
schaft sich willfiihrig erzeigen darf, ohne bedo^kliche 
Volksunzufriedenheit zu veranlassen, scharf genug 
vorzeichuet. 

Von S. 874 — 306 wird der Zustand der etwa 
4 Millionen (nach Reuchlin nur 842,658 Lutheraner 



^ „Unter allen neaen grossen Opern , welche seit eioigeu Jahren aufgeführt worden sind, dftrfte sich kaum eine finden, 
welche nicht eine Kirche, eine Messe, oder dergl. darstellte, Glocken und Orgel sind gegenwartig nothwendige Stucke, 
nicht blos auf dem Theater, sondern auch in Concerten, wie die im Jardin Türe und ahnliche. Ei bezeichnet dieses wohl 
mindestens einen verdorbenen Geschmack, und wir finden darin weniger etwas Christliches, als etwas Janitscharenartt« 
ges/' BeuchHn9.50. 

A. L. Z. 1840. Erster Band. Y 
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und eine Million Reformirte) zählenden prolestanii^ 
sehen Kirche Fraokreiciis betrachtet. Gegen die «ft 
vorgebrachte Behauptung y der Ratholicismus sey die 
Vorzugsweise fiiir die südlichen Völker passende Form 
des Christenthums^ spricht die Thatsache, dass im 
Süden von Frankreich von jeher die Elemente des 
Protestantismus vorhanden gewesen und trotz bluti- 
ger Verfolgung sich erhalten hatten y bis die Refor- 
mation^ vorzüglich durch Calvin und B^sa gepredigt, 
ihre reissenden Fortschritte daselbst machte. Erst 
die Revolution bewirkte eine Gleichstellung der Pro- 
testanten mit den Katholiken, aber in der goldenen 
Zeit der Restauration fachte die Jesuitenpartei die 
Wuth eines fanatischen Pöbels zu den schändlichsten 
Misshandlungen der evangetischen Mitbürger an. Ks 
wird hier nur das Jahr 1815 genannt ; der Vf. hätte 
aach die 1821 in dem Departement du Gard wieder- 
holten Gräuelscenen anführen können; erst die Juli- 
revolution von 1830 stellte die noch immer zurückge- 
setzten Protestanten den Katholiken gleich. 

Wenn nun Hr. Pflanz unumwunden gesteht, dass 
Schulwesen und Studienanstalten (Montauban für die 
Reformirten und Strassburg für die Lutheraner) der 
protestantischen Bevölkeirung vorzüglicher seyen, als 
die der katholischen; dass in der protestantffichen 
Predigt gehaltvollere Erbaulichkeit und würdevolle 
Aufmerksamkeit der zahlreich versammelten Gemeine 
beim Gottesdienste herrsche; dass insonderheit die 
protestantische Geistltohkeit den Vorzug einer Iiohercn 
wissenschaillichen Bildung besitze : so will er dem 
katholischen Clerus Frankreichs vertrauen, nicht 
femer zurückzubleiben hinter dw Schwesterkirciie, 
>9 denn es müsste ja der Hohn und Spott^ dem sie (die 
kath. Kirche) ohnehin von den Unglaab^en ausgc^ 
setzt ist; vermehrt werden , wenn es tagUch offen- 
kundiger würde , dass ihre Diener die Vergleichung 
mit denen anderer Confessionen nicht aushalten kön- 
nen." Indessen ist auch bei den Protestanten , nach 
den «igenen Erklärungen ihrer tüchtigsten Sprecher, 
z. B. des reformirten Predigei^ Athanase Coqu^rel in 
Paris, noch Manches au thun übrig« Hr. Pfl, steigt, 
wie es den Evangelischen an innerer und äusserer 
Einheit gebreche, indem einerseits das Vorhanden- 
seyn pietistischer Sectirer (im südl. Franfkreioh Me- 
thodisten 'genannt) den Frieden der Kirche störe^ — 
wobei an die sehr unchristliche Rede eines gläubigen 
Engländers auf dem Reformittionsfeste zu Genf (erin- 
nert wird y — andererseits aber der Mangel einer düe 
Selbstständigkeit sichernden Kirchenverfassung dem 
Stetigen Fortschreiten der prot. Kirche Eintrag thue. 



Was er, der Katholik, über Glaubensauctoritateu, 
seyen es todte ^symbolische Büdier, die eine ftonwwi 
credendorum vorschreiben, oder eine lebende Behörde 
sagt, ist des Mannes würdig, dem Wissenschaft und 
fortschreitendes christliches Leben hoher steht ^ &i8 
Formel werk und den Glauben richtende Aussprüche 
eines Unfehlbarkeit sich anmassenden Suprematek 

Bei den siatiatischen Nachrichten über die unter 
89 Consistorien stehenden 384 Pfarren der Reformir- 
ten und über die, in 6 Inspectionen und 31 Consisto* 
rien (unter dem Generalconsistorium in Strassburg^ 
vertheilten, 226 Pfarren augsburgischer Confession^ 
ist die Bemerkung nicht zu übersehen, dass in der De— 
putirtenkammer von 1835 überzeugend nachgewieseu 
wurde : es sey die Errichtung von toenigsiens fünfzig 
neuen Pfarrstellen dringendes Bedürfniss, woraus 
dann deutlich erhellet, dass die protestantische Kirche 
hn Wachsthum begriffen ist. Den Schluss machen 
einige Mittheilungen über die neueren kirchlichen Er-^ 
scheinungen Frankreichs^ nämlich über den Si. Simo-^ 
nismus^ der in der öffentlichen Meinung bereits lächer« 
lieh geworden ist und dadurch seinen Sturz mehr ge^ 
fanden hat als durch die richteriichen Ahndungen we- 
gen Verbreitung sittengefährUcher Grundsätze ; ferner 
über den neuen Templerarden , dessen Grossmeister^ 
ein ^zurückgekommener Arzt, mit den seltsamen- Ce«- 
remonieen , Kostümen und Titeln seiner Templer und 
Templerinnen den scimulustigen Parisern viel Ver« 
gnügen, aber weiter auch Nichts, geoMchthat; end«* 
lieh über den Abbö Chaiel und die Kirche des neuen Jeru'^ 
salem. Die alle Culte frei gebende Julirevolutian er- 
weckte in dem Abbe Chaiel , eine jener luftigen Per«> 
sönlichkeiten , die Mancherlei anfangen, ohne sonder* 
lieh viel überlegt zu haben , den Primas einer freien 
franz. - katholischen Kirdie , welcher den Cultus in 
4er Muttersprache und die Priesterdke einführte , po-* 
litischen Liberalismus predigte, in Rom verdammt, in 
Paris eine Zeitlang Mode , bald aber ein herunterge» 
kommener Mann wurde. Ein Vermioh, durch Be- 
streitung biblischer Lehren sich aufs neue interessant 
eu machen, verunglückte nachmals and selbst die Af— 
fichen, die, einem Comodienzettel gleich, denOc- 
Ijeastand der zu hakenden Predigt vorher nnseigen, 
eiehen nur einzelne Neogierige nach der Kirche des 
«erm Abb^. In der Kirche des neuen Jerusalem giebl 
es wohl Visionäre , aber selten Solche , die den Vi- 
sionen Glauben schenken , und es bleibt ausgemacht, 
dass alle dergl. abenteuerliche Anstalten, die eiue 
Zeitlang Aufsehen machen und dann schnell in die 
Leere ihres Nichts zurücksinken, mit der Widerbe- 
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lebang des cbristlichon Sinnes und Geistes Nichts ge- 
mein haben. Diese karm nur bewirkt werden durch 
ernstes Streben^ ohne Verfolgung materieller und po- 
litischer Interessen , auf dem Wege der erleuchten- 
den Wissenschaft und der er^'ärmenden Religiosität, 
die zum Reiche Jesu Christi führen^ das nicht von 
dieser Welt ist. Das ist aber auch Hn. Pr. Pflanz'enM 
Meinung. Wir scheiden von ihm mit der aufrichtig- 
sten Hochachtung und reichen ihm die Hand über die 
Schranken confessionelier Absonderung, diesem freier 
Geist l&ngst überwunden hat. Wenn die katholische 
Kirche lauter so wackere Theologen besässe, die ^^den 
wahren Vortheil für beide Kirchen (er nennt die un- 
sere mit brüderlichem Sinne wiederholt eine Schwe- 
sterkirche} darin finden , dass jede in den Stand ge- 
setzt wird, im freien, unverkümmerten Aufstreben 
Bur Wissenschaft mit der andern ^^ zu wetteifern,'' so 
wäre Rom — eine gute Stadt mit grossen historischen 
Erinnerungen, sehenswürdigen Antiquitäten und ei- 
nem Bischöfe, der seinen Sprengel regierte; im We- 
sten und Osten von Deutschland aber gäbe es keine 
Thoren, die kein wichtigeres Geschäft kennen, als zu 
ohserviren, wie die Windfahne auf dem Vatican stehe. 
Für den schon gerügten Mangel an einer durch- 
greifenden Ordnung entschädigt Nr. % durch einen 
grossem Reichthum der Sammlung , sowohl an Zah- 
len und statistische Verhältnisse betreffenden Angaben^ 
die der Beobachter zur Gewinnung sicherer Resultate 
Bicht versehmähen darf, als an€itaten aus politischen 
Blättern, Reden und andern dahin einschlagenden Wer- 
ken modemer Schriftsteller. Dazu kommen ausführli- 
chere Schilderangen, aus denen ein fein beobachtender, 
durch eigene Anschauung des Lebens lebendig ange- 
regter und von protestantischer Bildung getragener 
dtmal spricht, wenn gleich manche Bemerkungieicht 
maxfa schicklichem Platz gefunden hätte. In dem er- 
sten Theile, welcher, dem Titel nach, nicht der erste 
•eyn soHte, wird das Christenthum iu Frankreich ans^- 
imrhan der Kirche dargestellt, d. h. der Vf. beschreibt 
des religiösen Zustand Frankreichs, wie er sich im 
soeialen Leben, ohne Berücksichtigung der katholi- 
sehes oder protestantischen Kirche kund giebt. Er 
behandelt : Bie Indmirie und deren EinftiiM auf re- 
VjfiSiee Leten da Frankreich jetzt seine Bestimmung 
nsd seinen Rtthm im Handel , Gewerbe und im Auf- 
blühen seiner Fabriken sucht; die Vereine j um auf 
die arbeitenden Klassen zu wirken ; die auf Vergnü^ 
gungssueht speculirende Wohlihüiigkeii ^ indem Mas- 
kenbälle, Concerte, Abcndunterhaltungen, Lotterien 
die bonne societi zu philantropischen Zwecken be- 



steuern (iout comme ehez nou9\)\ das EhrgefuM, 
das bei einem grossen Theile der Nation in sei- 
nen Lebenswurzeln verletzt ist; Napoleon, des- 
sen Verehrung wirklich an Abgötterei zu grenzen 
scheint; dielKwisi'y die Literatur y die viel Gräuel 
innerer Verwüstung hervorgebracht hat^; Luther in 
Memoires und Theater '^ Literatur , wo es von dem 
fjrdfarmateur fougueux*'- in einem Journal heisst: 
99 Vom sichern Hafen der deutschen Klöster und Knei- 
pen aus hat Luther im Namen der Vernunft Hisstrauen 
gegen den Katholicismus verbreitet, und auf sein Wort 
filngt die Welt an zu zittern und sich zu bewegen. Wie 
er die religiöse, so erschütterte zwei Jahrhunderte 
später riner seiner Schüler die politische Wahrheit, 
indem er nun auch hierin die desorganisirende Idee der 
Souveränität Aller aufstellte/' Das Theater^ dessen 
Einfluss inFrankreich ein entsittUchender ist (vgl.Pflanz 
S. 966 ff. hier, die Beläge); unnatüriiche Laster wer- 
den dargestellt. Flugschriften und Jotirnale uberRe'^ 
iigion] Sonntagsfeier ^ Festtage. Ehe. Findelkinder 
(Summe der im Jahre 1832 vorhandenen war 1S8,ÖOO, 
und waren in diesem Jahre allein 35,435 ausgesetzt, 
1831 noch 449 mehr, s. die Tabelle Nr. I.). Selbst^ 
mord. Der Semeur sagt, man müsste sich bei dem 
herrschenden Unglauben wirklich sehr wundem, dass 
nicht zehnmal mehr Selbstmorde vorfallen, kannte 
man nicht die menschliche Inconseqnenz, welche die 
meisten Menschen auf halbem Wege still stehen heisst. 
Schule y Volksunterrickt y Erziehung. Viel Cbarla- 
tanerie; wohlthätig wirken Vereine und die saltesd'asilef 
Pflegeanstalten für kleine Kinder, deren sich Frauen 
aus höheren Ständen voll Theilnahme annehmen. 

Der zweite Theil, welcher zunächst von S. 114 
bis 336 mit der katholischen und von S. 337 — 464 mit 
der protest. Conf. sich befasst, behandelt das Chri- 
stenthum iniu^'Aa/AtferJTfreAe. Nach einem ethnogra* 
phischen Veberblicke werden einige liistorische Data 
beigebracht, nämlich: Gründung der Kirche y Galli^ 
canismusy Jansenistische Streitigkeiten y Concordat tH)n 
1801 und 1802; worauf statistische Nachrichten über 
die franz. Erzbist hümer y ßisthumer und den Uofclc" 
rus folgen. Nachrichten über die Seminare^ welche 
den jungen Levitenstamm für den Clerus erziehen. 
Die folgenden Abschnitte beschäftigen sich mit der 
sogen. R^traitCy Aex Seelsorge y den kirchlichen Festen^ 
äenKircheny der Kirchenmusik und der Predigt. Diese 
ist zu emem Schauspiele geworden (statt Brudel ist 
wohl S. 176 Bridaine zu lesen , welcher sich zur Zeit 
MassiUons in der Beredtsamkeit eines Missionars be- 
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sonders vor defm Landvolke, aber auch in Paris selbst, 
hervorihat). Durch die Vertreibung der Jesuiten soll 
Frankreich viele beredte Prediger verloren haben. Zu 
den ausgezeichnetsten gehören Lacordaire^ dem als 
>9einer intelligenten Macht" das Pariser Publicum huldi- 
get, welches, wenn er predigt, die bessern Plätze 
mit einigen Francs bezahlt, Abbä Olivier, Abbö 
Coeur und Bonnevie, der sich durch seine sermon» pa** 
n^gyrigues eioraisons fun^bre$y gedr. 18S7, während 
der Restauration viel Ruhm erwarb. Die kirchliche 
Litei atur wirA ziemlich ausfuhrlich behandelt. Dann 
folgt das Verhäliniss der jetzigen Regierung zur fta- 
thoL Kirche. (S. auch hier Pflanz am betr. Orte.) 
,yAls 1835 der Konig zum ersten Male wieder als sol- 
cher in festlichem Zuge zur Kirche ging, da über- 
setzte ein grosser Theil der Journale die Rede des 
Erzbischofs an den König in die Worte jenes Bischofs 
an den ersten Frankenkönig: Bete an, was du ver-^ 
brannt hast, verbrenne, was du angebetet hast.*' 
Die Finanzen besolden die GeistUchen nur mittel- 
mässig, welche ihr Einkommen zum Theil aus Acci- 
dentien, freiwilligen Zuschüssen der Gemeinen und 
dem ^9 Oeuvre" d. i. dem Local - Kirchenvermogen 
ziehen. Da der franz. Adel seine Rechnung nicht mehr 
bei dem Begehren der Würden und Aemter der Kir- 
che findet; so hat auch diese an jenem nicht mehr den 
Sciiutz und Racher ihrer oft gekränkten Ehre, und so 
war es um so noth wendiger, dass Institute entstan- 
den, welche die Vermittelung zwischen den Massen 
des franz. Volks und der kath. Kirche bilden. Dies 
Ihon die Congregaiionepi y welche sich in die Pflege der 
verschiedenen moralischen , intellectuellen und mate- 
riellen Bedürfnisse des Volks getheiit haben. Solche 
Vereine, meistens aus Frauen bestehend, haben nicht 
die äussere Strenge der Klosterorden, ihre Gelübde 
sind nicht unlösbar, aber ihre Wirksamkeit ist sehr 
wohlthätig. Besonders ist Krankenpflege und Unter«^ 
rieht ihr Geschäft. Der wichtigsten Männer-Congre- 
gationen sind 8; die der Priester der christlichen Do- 
ctrin; die Congregation des Oraioire; die (jazaristen^ 
die Pr^iree du Cahaire\ die Eudisten; das Seminar 
der auswärtigen Missionen ; die Priester der Missioi- 
nen in* Frankreich (gestiftet 1815, nicht ohne politi«^ 
sehe Tendenz und darum von zweideutigem Rufe) ; 
die Bruder der christlichen Schulen. Von Frauen - 
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Congregationen werden 33 gezählt. KirckUtAe 
Erneuten beurkunden das Treiben und die Vorurtheile 
des nicdern kath. Volks , das in Wuth geräth , ivenii 
ein altes unscheinbares Madonnenbild durch ein neues, 
schöneres ersetzt wird. Hiernächst kommen einigte 
Notabilitäten der kath. Kirche zur Schilderung: der 
Strassburger Professor, Abbi Bautin^ dessen anre«- 
gende Wirksamkeit nicht allein auf die kath. Jug^ead 
sich beschränkt, sondern den auch protestantische 
Studenten in ihrem philosophischen Cursus, Officiere 
und Leute aus allen Classen hören ; ferner die Heraus« 
geber des Avenir (seit 1830) Gerbet , Lacordaire , d^ 
1a MennaiSj Chaiel und dessen Genossen Auzon und 
PiUoty Priester der neuen franz. -kath. Kirche, die 
zur vollkommensten Platitüde von Monat zu Monat 
mehr heruntergesunken ist Den Schluss macht eine 
kurze Nachricht von einer an die Muckerei erinnern- 
den Secte , welche zu dem trefflichen Lehrsatze sich 
bekennt : ^^Habe man einmal die Begierden dem Geiste 
ganz unterworfen, so könne man den abgetödteten, 
gleichsam als nicht mehr existirend zu betrachtenden 
Leib in Ausschweifungen, welche ohneZweifel für An- 
dere grosse Sünden seyen, dahin geben.'' Diese Leute 
nennen sich die (Gesellschaft der Kinder Gattes. Ma- 
demoiselle Sophie de Chef^^de-Bien^ aus einer der 
ältesten Familien des s&diicheu Frankreichs , gehörte 
zu derselben und starb in Folge ihrer Niederkunft in 
der Nähe von Narbonne 1835!! 

Bei den Nachrichten über die proiesianiiaehe Kit" 
ehcy werden zuerst die Verhältnisse derselben zwi-» 
sehen ihr und der hatholischen auseinandergesetzt. 
Hier die Anführung aus dem Jahre 1836, dass meh- 
rere katholische Geistliche Sterbenden beinahe allen 
Trost der Kirche verweigert , weil sie nicht ihre tiefe 
Reue darüber aussprechen wollten , dass sie mit Pro- 
testanten verehelicht waren. Also auch dort diese 
Schmach des neunzehnten Jahrhunderts! Darauf folgt 
die Beschreibung . der an die deutsche BevölkerODg 
Frankreichs gebundenen lutherischen Kirche y in wel- 
cher keine allgemeine Liturgie beim öffentL Gottes- 
dienste verordnet ist Die alte , noch nicht abge- 
schaffte ist die Strassburger revidirte K. Ordnung von 
1670. Man gebraucht oft an derselben Kirche nach 
Gutdünken dieHölsteinsche (von Adler), dieMannhei* 
mer, die von Hüdebrand, die Würtembergische/* 

hluss folgt. ^ 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 

Leipzig , b. Voss : Da$ Reieniionsrechf. Eine ci- 
vilrechtliche Abhandlung^ von Dr. Kart Luden. 
1839. VII u. «48 S. 8. (1 Rthlr. 9 gOr.) 
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'er mit einem wirklich rastlosen Eifer im Gebiete 
des Civilrechtes thätige Vf. der vorliegenden Schnft 
überreicht y nachdem kaum ein Zeitraum von zwei 
Jähren seit dem Erscheinen der Lehre von den Ser- 
vituten verflossen ist, die bereits in der Vorrede die- 
ser letzteren Schrift angekündigte umfassende Mo- 
nographie des Retentionsrechtes dem juristischen 
Publico. — In der Vorrede sucht der Vf. zuerst sein 
Unternehmen insonderheit durch das hohe Interes3e 
zu rechtfert^en, welches die Lehre darbiete. Der 
Hr.* Dr. Luden mag zu diesen Bemerkungen wohl be- 
wogen seyu durcK die , w^ohl nicht ganz billige Beur- 
tlieilung der Schet^'schen Schrift über das Reten- 
tionsrecht ^ welche sich in dem ersten Jahrgange der 
von Richter herausgegebenen kritischen Jahrbüchern 
für deutsche Rechtswissenschaft S. 76ö u. flg. findet 
Von dieser Seite her wird Rec. sicherlich gegen das 
vorliegende Werk keinen Tadel aussprechen; denn 
nie wird er Sinienis beitreten, wenn dieser am ange- 
führten Orte sich dahin ausspricht: ,,eine der Wis- 
senschaft Frucht bringende und dem Wesen des Re- 
tentionsrechts angemessene Darstellung könne nur in 
einem Handbuche des Pandektenrechtes geschehen; 
eiiizelne Fragen- mochten einzelnen Abhandlungen 
überlassen bleiben, welche die reichhaltigste Mono- 
graphie nie^ ersetzen und nie ausscliliessen werde." 
Dieser letzltere Satz mag 'auf volle Richtigkeit An- 
spruch macheu : allein schwer ist es zu begreifen, wie 
daraus folgen soll, dass eine crspriessliche Behand- 
lung des Retentionsrechtes nur in einem Handbuche 
des Pandektenrechtes geschehen könne. Der hohe 
Wcrth einer guten Monographie für eine Wissen- 
schaft besteht nach des Rec. Dafürhalten darin , dass 
durch die Uchtvolle Betrachtung des ganzen Lebens 
eines Rechtsinstituts , seiner Natur, seiner Entste- 
hung, seiner Wirkung und Beendigung im gegensei- 
tigen, innern Zusammenhange, Licht und Klarheit 

A. Im Z. 1S40. ErHer Band. 



von allen Seiten auf die Fragen geworfen wird, wel- 
che für die Theorie entweder, oder für die Anwen- 
dung auf das Leben ein besonderes und bedeutende- 
res Interesse darbieten. Beides sowohl theoretisches, 
als praktisches Interesse darf aber für das Reten- 
tionsrecht in Anspruch genommen werden , wepn es 
auch richtig seyn mag, dass andere Rechtsinstitute 
mehr auf eigenen, ihnen eigenthümlichen Principien 
beruhen und deshalb der Anwendung allgemeiner > 
Grundsätze weniger bedürfen als das Retentionsrecht. — 
Wenn der Vf. ferner anführt, dass das eigenthümli- 
che Wesen des Retentionsrechtes, wie dasselbe sich 
sowohl in den besonderen Abhandlungen, als auch in 
den Lehrbüchern dargestellt finde, gänzlich verfehlt 
zu seyn scheine, und auch Schenk im Allgemeinen 
den bisher gewöhnlichen Ansichten treu geblieben 
sey; so lässt sich hiergegen an und für sich aller- 
dings Nichts einwenden: jedoch provocirt ein Schrift- 
stellar, welcher sich so äussert, und dennoch mit ei- 
nigen wenigen Federstrichen Rechtssätze, welche 
durch wissenschaftliche Untersuchungen Anderer und 
langjährige Praxis anerkannt sind, abspricht, von 
selbst auf eine strengere Beurtlieilung, welche ihm 
denn auch von emer parteilesen Kritik angedeihen 
muss. 

Der Inhalt der vorliegenden Abhandlung zerfallt/ 
freilich systematisch nicht ganz richtig , in drei Ab- 
schnitte: Begriff des Retentionsrechtes; Erforder- 
nisse des R, R.; die Wirkungen und Erlöschungs- 
gründe des R. R. Das Bude des Buches enthält ein 
Verzeichniss derjenigen Gesetzesstellen, welche er- 
klärt, oder mit irgend einer Bemerkung versehen 
worden sind. In den §§. 1. 3. 9 — 11. entwickelt der 
Vf. den Begriff und den Rechtsgrund des Retentions- 
rechtes. Fasst man das Resultat dieser Untersu- 
.chungen kurz zusammen, so ist es folgendes: Ein 
Recht könne eben sowohl die Befugniss umfassen. 
Etwas zu thun, als die Befugniss, Etwas zu unter- 
lassen. Der Befugniss, Etwas zu thun entspreche 
eine Pflicht wesslialb denn auch diese Befugniss mit 
Zwangsmaassrcgeln verknüpft sey, um denjenigen, 
Wiielclier die Pflicht verleugne zur Anerkennung der- 
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selben zu nöthigen. Dagegen entspreche der Befug-* 
niss^ Etwas zu unterlassen keine Pflicht, soudern 
der Mangel eines Rechtes, wesshalb sie denn mit 
rechtlichen Zwangsmitteln nicht verbunden sey, son- 
dern nur den Grund der Vertheidigung wider den 
rechtlichen Angriff dessen enthalte, welcher das 
Recht, das jhm an sich zustehe, in diesem einzelnen 
Falle nicht geltend machen könne. Wenn nun Je- 
Buuid sich in dem Besitze einer fremden Sache befin- 
de, so sey es seine Pflicht, dieselbe dem Eigen thü- 
mer nicht vorzuenthalten : jedoch gäbe es von dieser 
Regel zwei Ausnahmen , von denen die eine die Fälle 
umfasse , wenn die fremde Sache mit dem Willen i^» 
Eigenthümers besessen werde, wo denn der Besitzer 
die Befugniss, Etwas zu thun habe. Die zweite Aus-* 
nähme umfasse dagegen Fälle, in denen der Eigen- 
thiimer dem Besitzer nicht das Recht zugestanden 
habe, die Sache zu besitzen : Hier habe der Besitzer 
nur die Befugniss, Etwas zu unterlassen und es müsse 
ein besonderer Rechtsgrun'd vorhanden seyn, wo- 
durch ihm diese Befugniss gewährt werde. Die unter 
die zweite Ausnahme gehörende Fälle bezeichne man 
mit der Benennung: Retentionsrecht, und der fragli- 
che Rechtsgruod derselben liege in Folgendem : Dar- 
aus^ dass der EigenthCuner an sich befugt sey, vom 
Besitzer zu verlangen , dass er die Sache herausgebe, 
folge dass der Rechtsgrund nur in einem Ansprüche 
hegen könne, den der Beklagte seinerseits an den 
Kläger nachzuweisen vermöge, dass auch dieser An- 
spruch nicht im unmittelbaren Zusammenhange mit 
dem Rechtsverhältnisse stehen dürfe , welches zwi- 
schen dem Eigenthümer und dem Besitzer, als sol- 
chem Statt finde, indem ja sonst die Statthaftigkeit 
der Klage durch die voranfgegangene Erfüllung der 
Verbindlichkeit des Klägers bedingt seyn würde» Da 
nun also die Ansprüche ungleich seyn müssen, so 
folge daraus, dass der Anspruch des Besitzers ein 
persönlicher seyn müsse, da der Eigenthümer sein 
Recht durch in rem actio geltend mache, und da fer- 
ner em persönlicher Anspruch grösser und bedeuten«» 
der sey, als ein dinglicher Anspruch, so ergäbe sich 
hieraus als letzter Grund für das Retentionsrecht, 
dass die grössere Verbindlichkeit des Eigenthümers 
gegen den Besitzer, diesen berechtige , seine gerin- 
gere Verbindlichkeit so lange nicht zu erfüllen, bis 
der Eigenthümer seiner Verbindlichkeit nacligekom* 
men sey. 

Rec. lässt die ersten Sätze dieser Argumenta- 
tionen auf sich beruhen, weil sie für den Verfolg der 
Abhandlung ohne Bedeutung sind: erfragt nur^ auf 



welche Art und Weise der Vf. zu so ganz unglaubli- 
chen Resultaten in Betreff des Rechtsgrundes dea 
Retentionsrechtes gelangen konnte. Die Hauptstütze 
dieser ganzen Argumentation beruht auf^dem Satze , 
dass eine persönliche Verbindlichkeit grösser sey, als 
die Pflicht zur Zurückerstattung einer fremden Sache. 
Zu diesem Satze gelangt der Vf. durch folgende Be- 
trachtung: Der Unterschied der in rem actio und der 
in personam actio habe darin seinen Grund , dass diö 
erstere in dem Falle stattfinde, wenn eine Pflicht aus 
einem Rechte entspringe^ die letztere aber, wenn aus 
einer Pflicht ein Recht entspringe. Dieses sey der 
Sinn des §• 1. 5. de actiombus. Wenn nun hiernach 
^ne so grosse Verschiedetiheit zwischen in rem actio 
und in personam actio ihrem Grunde nach stattfinde , 
so stehe auch zu erwarten , dass sie ihren Wirkungen 
nach einander nicht gleich seyen. . Man müsse aber 
auf den Gedanken kommen, dass die Pflicht, durch 
welche das Recht des Gegners erzeugt worden sey , 
grösser sey, als die Pflicht, welche erst eine Folge 
des dem Gegner zustehenden Rechtes sey. Dieser 
Satz sey freilich nicht mit dürren Worten ausgespro- 
chen, ergäbe sich aber daraus: 1) dass wegen ein es 
Diebstahls nicht nur die, an die Stelle der rei rindig 
catio tretende cofutictio furtiva stattfinde, sondern 
auch die actio furti ; V) dass bei einem Kaufcontracte 
der Käufer die Ausheferudg des Gegenstandes nur 
von dem Verkäufer und nicht von einem dritten Besi* 
tzer verlangen könne ; 3) dass die rei vindicatio den 
Beweis des Eigenthums verlange , das possessorische 
Interdict dagegen nur den Beweis , dass der Kläger 
auf eine unrechtmässige Weise in seinem Besitze ge- 
stört sey ; 4) dass es in den Quellen heisse : tnf er-* 
dicta omnia, licet in rem videaniur concepta, vi tarnen 
ipsa personaiia sunt. — In der That Rec. weiss nicht, 
was er hierzu sagen soll: die entwickelten Begriffe 
sind zu schief und bodenlos, als dass sie eine Wider- 
legung verdienten. Wie ist es möglich, den so 
äusserst wichtigen Unterschied der dinglichen und 
persönlichen Klagen so zu bestimmen, wie der ^t, 
Dr. Lut^tfi» es gewagt hat? Jedem Rechte entspricht 
eine Pflicht: sie entstehen gleichzeitig und es existirt 
vor dem Rechte die Pflicht ebenso wenig, als vor 
der Pflicht das Recht ; man mag sagen , dass aus ei» 
nem Rechte eine Pflicht entspringe, nie, aus einer 
Pfficht entstehe ein Recht.^ Nicht im entferntesten 
deutet darauf die citirte Institutionenstelle hin. Dem 
dinglichen Rechte entspricht ehie allgemeine Pflicht, 
das Recht anzuerkennen; dem persönlichen Rechte 
die Verpflichtung eines y oder mehrerer Einzelnen 
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devk durch eine Handlang oder das Gesetz begrinde«- 
ten Rechte nachzukommen. Aber wenn auch dieser 
Unterschied richtig wäre, wie könnte daraus gefol«- 
gert -werden y dass die persönHche Verbindlichkeit be- 
deutender sey, als die dem dingliehen Rechte cor- 
respondirende Pflicht ? Rec. ist fiberzeugt , dass ge« 
wiBS selten in der juristischen Litteratur eine un- 
glücklichere Idee aufgetaucht ist, als der vom Vf.. 
ausgesprochene Satz , und geiade hieven heisst es : 
(ß, 35) : ,y Dieser Satz aber ist für die Lehre vom 
Retentionsrechte von höchster Bedeutung; er allein 
bildet, wie in der Folge gezeigt werden soll, die 
Grundlage für dieses Recht." — Aber auch die Rich- 
tigkeit desselben zugegeben , ist doch nicht zu be- 
greifen y wie er die Grundlage für das Retentionsrecht 
bilden soll. Der. um Beweisgrunde nie verlegene Vf. 
argumentirt folgendermassen: da eine Einrede gegen 
die Klage auf Erfüllung einer Verbindlichkeit nur da- 
durch begründet z^ werden vermöge^ dass sie aus 
des Klägers Nachlässigkeit in der Erfüllung seiner 
eigenen , ans demselben Rechtsgeschäfte herrühren^ 
' den Verbindlichkeit entlehnt sey, und da der letzte 
€hrund hierfür darin gesucht werden müsse , dass des 
Beklagten Verbindlichkeit ebenso gross sey, als die 
auf einem andern Rechtsverhältnisse beruhende Ver-^ 
bindlichkeit des Klägers, so werde es erklärlich, 
warum die Einrede des Beklagten alsdann nicht aus 
demselben Rechtsgeschäfte hergeleitet zu werden 
brauche, wenn er das Vorhandenseyn der grosseren 
Pflicht des Klägers gegen sich nachzuweisen vermö«*' 
ge. Das Resultat sey also : Das Retentionsrecht kön- 
ne nur als Einrede gegen eine in rem actio geltend 
gemacht werden, und dies lasse sich ausserdem auch 
darauf 'stützen , 1 ) dass der Besitz ein wesentliches 
Erfordemissdes Retentionsreohts sey^ Besitzer aber 
nur der mit einer in rem actio in Anspruch genomme- 
ne Beklagte sey; S) dass nach %. 4. C de tommoi. 
(4. SS) dem aus dem Commodat Belangten das Reten*» 
tionsrecht abgesprochen werde, wenn er dasselbe 
wegen eines Darlehns geltend machen wolle, das 
ihm der Kläger schulde ^ und der Gmiid dieser Bnt- 
schindung in dem Mangel des Besitzes liege; 3) dass 
der Gläubiger, weteher sich durch Anwendung von 
Ckmalt , oder auf eine andere wierlaubte Art und Wei- 
se in den Bemtz einer Sache des Schnidnero gesetzt 
habe, wenn er mit einem Interdiete belangt werde 
sieh des Retentiensredits nicht bedienen könne; was 
aber von dem Interdiete gelte ^ auch auf jede inper^ 
tonam actio ausgedehnt werden müsse. — Was nun 
diese besonderen Gründe anbelangt, so soll über de- 



ren exorUtanle Unrichtigkeit ia Verbindung mit An- 
derem das Erforderliche später gesagt werden. In, 
Ansehung des Grundes unter 3, mag bereits hier be- 
merkt werden, dass es ausser dem Hn. Dr. Luden 
wohl Niemanden zweifelhaft sejm möchte, dass eine 
wiioea poesegaio nie einen Grund zum Retentionsrechte 
gebe, mag nun der Besitzer mit einer dinglichen, odelc 
personlidben Klage in Anspruch {genommen wer- 
den, dass hieraus jedoch nicht die durchaus schiefen 
Schlüsse des Vfs. gezogen werden dürfen für den 
Fall , wenn der Besitz des Beklagten zur Ausübung 
des Retentionsrechtes qoaliftcirt ist. —r Ueber die auf- 
gestellte BegrijSsbesthnmung : „Das Retentionsrecht 
sey das Recht des Besitzers einer Sache, dem Eigen-r 
thümer die Herausgabe derselben bis zur Erfüllung 
eider Verbindlichkeit zu verweigern^' braucht Hec. 
mit dem Vf. nicht zu streiten, er bemerkt nur, dass 
Niemand diese Definition .so verstehen wird, wie sie 
nach der bestimmteren Erklärung im §. 3 verstanden 
werden soll. — Auch die in den ||. 4 u. 5 angestellte 
Vergleichung des Retentionsrechtes mit dem Recht 
der Compensation und dem Pfandrecht kann nicht für 
genügend erachtet werden. Soll eine solche Ver- 
gleichung überhaupt erspriesslich seyn und prakti- 
sches Interesse gewähren, so muss die Untersuchung 
insbesondere darauf gerichtet werden, in welchen 
Punkten die verglichenen Rechtsinstitnte einen glei- 
chen, oder ähnlichen Rechtscharakter haben, um 
hiernach die so wichtige Frage bestimmt und richtig 
beantworten zu können , in wie weit von dem einem 
Rechtsinstitute auf das andere geschlossen werden 
dürfe. Der Vf. hat es jedoch nicht für nöthig gefun- 
den , solche Principien aufzusuchen und näher zu be- 
gründen. — Wer auch mit dem Vf. , welcher in den 
§. 7 und 8 die Eintheikmgen des Retentionsrechtes in 
ein eimplex und quaUficatum^ ferner in ius retentionle 
necesearium und 9otimtarium theils als unrichtig, 
theils als überflussig verwirft^ in der Sache selbst 
einverstanden ist^ wird doch schwerlich den Gründen 
beitreten können , welche für die Verwerfung ange- 
führt sind. — Der f. IS handelt über die Stellung 
der Lehre vom Retentionsrechte im Systeme: es 
weiden hier die verschiedenen Ansichten Anderer 
verworfen^ so insbesondere auch mit Beziehung auf 
Sekenk die Ansicht mehrerer Schriftsteller, welche 
das Relentionsrecht als Ausnahme von dem Verbole 
der Selbsthülfe betrachtet ; die eigene , wirklich ori- 
gineUe Ansicht geht dahin , es müsse die Lehre vom 
Retentionsrechte an der Stelle des Systems abge- 
handelt wcMrden^ wo von dem Unterschiede der in 



183 



A.L.Z. NanL <S. FEBRUAR 1840. 



rem (»etio und der in permmäm actio die Rede sey^ 
da der Rechtsgrand des Retentionsrechtes auf dem 
Unterschiede dieser beiden Gattungen von Klagen 
beruhe. •— Rec. hält die Ansicht, welche das Re- 
tentionsrecht als Ausnahme vom Verbote der Selbst- 
hülfe betrachtet , ungeachtet sie von mehreren neue-* 
ren Schriftstellern Widerspruch gefnnden hat, für 
durchaus richtig. Dass diese Idee sehr nahe liegt 
und eine natürliche genannt werden muiis ^ kann gar 
Dicht geleugnet werden. Gründe dagegen hat der 
Vf. gar nicht vorgebracht; denn hierfür darf die ganz 
nichtssagende BehauptuDg desselben nicht erklärt 
werden , wer in einer Einrede seine Pflicht zur Her- 
ausgabe vorläufig in Abrede stelle, übe dadurch 
nchwerlich eine Selbsthülfe aus. 

iDie Fortsetzung folgt.'} 

RBLIGIONS- üNB KIRCHENGESCHICHTB. 

1) Stuttgart u. Tübingen, b. Cotta: Veber das 

religiöse und MrchKche Leben in Frankreich 

von Professor B. A. Pflanz u. s. w. 

u. s. w. 

(^Beschlu99 non Nr. 22.) 
Rac. wurde eine allgemeine Agende für sämmtliche 
lutherische oder noch besser für sämmtliche evange- 
lische Kirchen, für wiinschenswerth halten^ um da- 
durch einig^massen Kinheit unter den zerstreuten 
Gemeinen zu fordern. Der gute Geist kommt auch da, 
wo eine gute Form ihm Raum eröffnete Biblischer 
Geist und biblisches Wort passen für alle Zeiten und 
sind am besten geeignet, die nidit in völliger. Har- 
monie begriffenen Parteien zu versöhnen. Von der 
refarmirien Kirche führt es der Vf. ausdrücklich rüh- 
mend an , dass sie ^ das kostbare Vermächtniss ihrer 
Väter, die kräftige Liturgie, z.B* das Sündenbekennt- 
niss Beza's beibehalten habe, wie dann überhaupt die 
Qabe mit der Gemeine zu beten den reformirten Geist*- 
lichen gleichsam als eine heilige Tradition in reichem 
Maasse zu Theil geworden." Bei dieser Gelegenheit 
müssen wir eine £igenthümlichkeit des Styls bemer^ 
kcn. Hr. R, ist wahrscheinlich durch die Wahmeh- 
niung der Schicksale der reformirten Kirche sehr oft 
an die ecclesia militans erinnert worden , dennsdne 
Bilder sind mit vorherrschender Liebhaberet aus dem 
Kriegsleben genommen. Da haben die Bischöfe ihre 
Schlachttage, da dienen die Freiwilligen im Kriege 
(die Coogregationen) , da sind die Colpoiteurs der 



evangel. Gesellschaft, welche Bibeln und Traktätdaeii 
verkaufen, die leichten Truppen des Reiches .Qottes 
u. B. w. Die 1831 in Genf eröffnete pietistische evan^ 
geUsehe Gesellschaft^ an weiche sich die Pariser aji— 
schloss, sBählt auch in Frankreich ihre Freunde. £Ii« 
nige Blitglieder derselben haben sich durch eine auf — 
<^ernde gemeinnützige Thätigkeit ausgezeichnet, 
z. B, Madame Mallet durch ihre Wirksamkeit in den 
Kleinkinderschulen , ^fiedrich Manod und Audebezi in 
der Schul- und Rettungsanstalt für verwahrloseac 
Kinder in der Strasse St. Maure in Paris, und es würde 
die Wirksamkeit dieser Freunde des Evangeliums 
sicher gesegneter werden,, wenn sich die Häupter und 
Stimmführer, derselben dem welterleuchtenden Lich|;e 
des Evangehi zuwenden und dem triibsinnigen SCe— 
thodismus, dem sie •anhängen, entsagen ^vollten« Ks 
giebtauch der protestantischen Vereine noch mehrere 
in Frankreich (S. 4S7 ff.) , deren Thätigkeit sich durch 
Bibelverbr^tung und Evangelisirung des Volks beur- 
kundet, und es ist eben so zu wünschen als zu hoffen, 
dass der >> reiche , wenn auch jetzt vielleicht grossen 
Theils verborgene, Schatz von eben so zarter als 
kräftiger, einer Verklärung durch das Christen thum 
fähiger Humanität," der in dem französischen Volke 
liegt, je mehr und mehr zu Tage gefördert und das» 
die vom Staate begünstigten materiellen Interessen von 
den, ihre Richtung auf das fiuige nehmenden, gei- 
stigen Regungen der wahren Kirche Christi überwun- 
den werden, die im Glauben stark und in der Liebe 
ihätig ist. 

Bei dem im raschen. Umschwünge befindlichen 
Leben und Treiben in Frankreich hat freilich , seitdem 
die liier gegebenen Nachrichten gesammelt und nie- 
dergeschrieben sind , Manches daselbst schon wieder 
die Qestatt verändert, und hat z. B., öffentlichen Blät- 
tern zufolge, der Abb^ Auzou seine von. der röm.- 
kath. Kirche abweichenden Lehren formlich wider- 
rufen, seine angemasste Würde als Vorsteher der 
franz. -kalh. Kirche niedergelegt und den Bischof 
von Versailles gebeten , ihn wieder in den Schooi^ 
der aliein seligmachenden aufzunehmen: dies hindert 
aber nicht, beide Werke der besondem Beachtung zn 
empfahlen, da die darin mitgetheilten Thatsachen sehr 
geeignet sind, ein richtiges Urtheil auch über dies- 
seitige Verhältnisse zu vermtttetlit und daher Wahrhei- 
ten zur Sprache bringen , an welche nicht oft genug 
erinnert werden kann. Die äusserliche Ausstattung 
beider Schriften ist gut. 
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ur beweisend kann Reo. aber auch die Gründe^ 
ivelche Schenk y auf dessen Ansfdhning der Vf. sich 
bezieht, gegen diese Ansicht aufgestellt hat, nicht 
halten : denn wenn Schenk zwischen der Selbsthülfe 
und dem Retentionsrechte einen Unterschied darin fin« 
det y dass die erstere ein eigenmächtiges Ergreife» des 
Besitzes voraussetze , das letztere aber nur ein Bßt-* 
tel sey, den bereits friiher erlangten Besitz fortzu- 
setzen y so ist hiergegen zu erwiedern , dass nach be- 
kannten gesetzlichen Bestimmungen auch Detentoren 
fremder Sache , welche ohne Grund die Herausgabe 
verweigern , den Strafen der Selbsthulfe unterliegen, 
und dass darauf, dass diese Ausdehnung des Verbotes 
der Selbsthulfe erst später erfolgte, für den heutigen 
Begriff der Selbsthülfe begreiflicherweise Nichts an- 
kommen kann. Wenn Schenk einen zweiten Unter- 
schied darin findet^ dass der sich selbst Helfende die 
Absicht habe, sich wegen seiner Forderung zu be- 
friedigen, dieses aber von demRetinirenden nur höchst 
uneigentlich gesagt werden dürfe, so muss demsel* 
ben entgegnet werden, dass der bei der Selbsthulfe 
geltende Grundsatz : j^ibi ius in eam rem dixiss^* auf 
gleiche Weise Platz greift,' mag man direct sich Be- 
friedigung schaffen 9 oder durch Zurückbehalten einer 
Sache indirect sich wegen einer Forderung befrie- 
digen. — 

In dem §. 13) womit der zweite Abschnitt der 
vorliegenden Abhandlung beginnt, unterwirft der 
Hr. Dr. Luden das Erforderniss des Besitzes einer 
näheren Prüfung. Hier erreicht die Begriffsverwir- 
rung ihren Gipfel. Rec. bemerkt zuerst, dass der Vf. 
die Samgnt/^sche Terminologie seinen Untersuchungen 
asu Grunde gelegt hat «nd hebt sodann die Hauptsätze 
dieses §. hervor. Die Möglichkeit des Retentions- 
rechtes , so beginnt der Vf., ist hauptsächlich dadurch 
bedingt, dass derRetinirende dieSaehe inne hat: aber 
nicht jedes Innehaben soll nach dem R. R. für das Re- 
A. L. iS. lS4a. Erster Band. 



tentionsrecht geeignet seyn, sondern es muss zu ihm 
auch der Besitz hinzukommen. Das Wort possessio^ 
juristisch gebraucht, weiset immer daraufhin, dass 
Jemanden das Recht, eine Sache zu besitzen, strei- 
tig gemacht werde und dieses sey , ausser bei den In- 
terdtcten , bei der in rem actio der Fall. — Also nicht 
die blosse Detontion genügt, sondern der bei der in 
rem actio auf der Seite des Beklagten erforderliche 
Besitz. Nach den Quellen kann darüber weiter kein 
Zweifel seyn, dass die Detention, oder die blosse mr« 
turalis possessio genügen muss. Quellenäusserungen 
liegen aber dem Vf. viel zu fem, dass man hiermit ilin 
widerlegen dürfte. Er läugnet, dass die Detentoren 
fremder Sachen, als der Verwalter, der Commodatar, 
der Conductor einen Naturalbesitz habe, obwohl zahl- 
reiche Stellen von ihnen sagen : naturaliter possidenf^ 
oder doch diesen gleiche* Ausdrücke gebrauchen« Er 
fordert Besitz , er nimmt dieses Wort, ohne weitere 
Gründe anzugeben, im juristischen Sinne, er fordert 
den Besitz, im juristischen Sinne, welcher bei der 
Rd vindicatio auf der Seite des Beklagten voraus- 
gesetzt wird. Schlagend zeiht die L. 9. U, de rei vift^ 
dicatione den Vf. des gröblichsten Widerspruches : sie 
beweiset sonnenklar einesiheils , dass possessio auf 
Seiten des Beklagten bei der Rei vindicatio im natür- 
lichen Sinne des Worti^ , nicht im juristischen Sinne 
genommen wird; anderentheils , dass auch die blos- 
sen Detentoren fremder Sachen , guia tenent , mit der 
Eigenthumsklage belangt werden dürfen, dass also 
auf der Seite des mit der Rei vindicatio Belangten die 
blosse Detention ebenso genügt, wie nach der bis 
jetzt allgemeinen Meinung die blosse Detention einer 
Sache, um sich des Retentionsrechtes zu bedienen. — 
Der Vf. fahrt in seiner Deduction so fort: die possessio 
setze voraus, dass der possessor sich im Besitze ver- 
theidige; hierzu bedürfe es aber von seiner Seite des 
animtis possidendi. Um jedoch diesen zu fassen, sey 
es nöthig, dass der bisherige Besitzer seinen am- 
mus possidendi aufgegeben habe und dieses könne mit 
Sicherheit daraus gefolgert werden , dass der frühere 
Besitzer eine in rem actio ansteile. — Ss wird be- 
hauptet, derRetinirende müsse den animus possidendi 
Aa 
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haben und gleich auf der folgenden Seite, der Retini- 
rendo erkenne stets die Sache, welche er retiQire^ als 
Eigenthum des, die in rem actio gegen ihn Erheben«* 
den an. Ist das Letztere der Fall, se^hat der Retini- 
rende ja nicht den animus possidencU: denn Beides 
steht mit einander im directen Widerspruche. Dass 
aus der Anstellung der Ret tfitutieatio nieht das Auf«* 
geben des animt(s possidendi auf Seiten des Vindican- 
Cen folge ^ ist bestimmt geirag in derL. 12. §. 1. D. de 
ßcquir. vel amiii. pots. ausgesprochen : denn die Inter- 
pretation , die davon gegeben wird ^ dass der Inneba- 
her, obgleich er dem durch die Eigenthumsklage An- 
gegriffenen gegeaüber nieht besitae, dennoch deu Be-* 
Atz einem Dritten gegenüber fortbehaupte, welcher' 
ihn auf eine widerrechtliche Art in demselben stdre, 
ist 2U unrichtig und nichtssagend, als dass Rec. ein 
Wort darüber sagen möchte. Wirklich spasshaft ist 
die Erklärung, welche bei dieser Gelegenheit über 
den berühmten Sehlusssate der L. 1. %.. 10. D. de ae- 
f mV. V. amUt pees. gegeben wird. -^ Auch die p09^ 
Messio cknlisy d. h. der zur Usucapion führende Besitz, 
soU nie Grund des Retentionsrechtes werden können: 
denn der Besitzende bei der pasessio civilis müsse die 
Absicht haben, die Sache als aeioe eigene su besitzen 
und in dem reclulich begründeten guien Glaubea 
stehen , dass die Sache ihm gehöre. Der Retimrende 
habe aber weder diese Absieht, noch diesen Glaubett, 
er gestehe vielmehr selbst seines Gegners Eigenthiun 
an der streitigen Sache zu. Sein Besitz könne daher 
niemals possessio civilis ^ sondern nur possessio natura" 
lis seyn, also(?) nur ein solcher Besitz, der zwar 
durch Ittterdiote geschützt werden mag, aber durch 
eine in rem actio mit Erfolg angegriffen werden kann.-*- 
Mit diesen und ähnlichen Sätzen steht denn auch die 
merkwürdige Lehre in Verbindung: wenn es auch 
Hchtig sey, dass die blosse Detention das Retentions- 
recht nicht gewähre, so werde dadurch nicht in Ab- 
rede gestellt , dass der bisherig^ blosse Detentor zunt 
Retentionsrechte befähiget werde , sobald die tu rem 
lactio seines Gegners ihn zum wirklichen posseasar 
mache. Nach dieser Lehre kommt denn in Betreff der 
Frage : ob der Innehaber einer Sache blosser Deten^ 
tor^ oder juristischer Besitzer sey, Alles darauf an, 
ob der Eigenthümer eine persönliche, oder dingliche. 
Klage anstellt; der animtis possidetM beruht also auf 
der Willkür des Klägers und nicht in dem Willen des 
Besitzers. — Das Erforderniss der bonae fidei pos-^ 
sessio wird verworfen, da der Retinirende ja meistens 
malae fidei possessor seyn werde, indem die Ausübung 
des Retentionsrechtes mit dem Bei% usstseyn gesdiehe, 



dass die Sache einem Andern gehöre. Man begreift 
nicht bei solchen Ansicbtea, auf welche Weise der 
Vf. die Retention für ein gesetzlich begründeteclAeoiit 
halten kann: denn ist sie rechtlich erlaubt, so kann 
von einer matae fidei possessio des Retinenten an sich 
ebenso wenig die Rede seyn , als von einer malae fidei 
po ss esem -de» e on dudw oder eommodaiariuSy welcher 
eine Sache in Folge eines Vertrages inne hat. — Der 
§. 14 handelt vom Besitze des Pfandgläubigers. Der 
Vf. kann nicht leugnen, dass auch gegen die actio 
pigneratitia das Retentionsrecht zulässig sey , scheint 
aber dadurch mit seinem Satze: nur gegen eine inresm 
actio sey die Retention zulässig, in Widerspruch zu 
gerathen. Ein Ausweg ist leicht gefunden ; die al to, 
längst widerlegte Ansicht, dass die aus dem Real- 
contr^cte des pignns entspringende actio pigneratitia 
eine in rem actio sey^ wird wieder aufgenommen, je-> 
doch nicht aus den älteren^ sondern durchaus ncuea 
Grüiden, die aber den älteren an Richtigkeit ganz und 
gar nachstehen. — Wer das über das Erforderniss des 
Besitzes hier Mitgetheilte liest, wird, wenn Reo. 
nicht sehr irrt, sich versucht fühlen, zu bezweifeln^ 
oh die vorliegende Abhandlung wirklich derartige An-- 
sichten enthalte. Reo. verweiset deshalb^ den zwei-^ 
feinden Leser auf die Abhandlung selbst und ver- 
spricht ihm, dass, wenn er die nähere Ausführung 
gelesen hat, sein Erstaunen unglaublich gewachsen 
seyn wird. — Der §. 15 handelt von den Eigenschai- 
ten der zu retinirenden Sache. Theiis die Grenzen die- 
ser Rcc.| theiis Unlust des Rec. hindern ihu, hierauf 
weiter einzugehen. Auch hiejr ändern die Argu- 
fientationen ihren Ciiaracter durchaus nicht, gans» 
hee^onders, wegen ihrer Sonderbarkeit^ hervorgehoben 
zu werden verdienen jedoch die Untersuciiuiigea 
ilber Pfandrecht und Retentioujsrecht au Servituten. — 
Die Existenz eines Retentionsrechts an der eigenen 
Sache wird im §• 16 geleugnet, und zwar aus 
dem Grunde, weil nicht wohl einzusehen sey, wie 
eine Sache, welche durch eine in rem actio verfolgt 
werde, die der retinirende Besitzer audi an sich als 
begründet anerkenne, so weit sie uls Gegenstand des 
Rechtsstreits in Betracht kommt, Eigenthum des Be- 
klagten seyn könne. Mit diesem Grunde harmonirend 
i^t denn auch die Art und Weise, wie die Stellen , in 
denen man mit Recht ein Retentionsrecht an der eige« 
nen Sache findet , aus dem Wsge geräumt sind. Der 
Satz, dass Sachen eines Dritten nicht retinirt wenien 
dürfen, wird für richtig erklärt und nur die Fälle, wo 
yon einem Nichteigenthümer eine Sache von dem Be* 
sitzer durch eme in rem actio gefordert werden darf. 
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als neben der Regel bestelieade Ausnahme sugelas-* 
seo. — Einen eigentlich rechtlichen Zweek hat ^ der 
Ansicht des Vfs. nach, das Retentionsrecht nichts in-« 
dem die Annahme eines solchen auf der Verwechse-* 
lun§^ des Zweckes des Retentionsrechtes im AI Ige«« 
vaeinen mit dem Zwecke des einaeliiea Men9chen| 
»reicher es ausübe y beruhe. Uebrigens sind die Fra- 
gen : ob die Sache ihrer Beschaifenheit nach geeignet 
seyn müsse y dem Gläubiger Sicherheit zu gewähren ; 
ferner: ob der Werth der Sache der Grösse der 
Forderung entsprechen mässe, richtig beantwor- 
tet. — In den §. 18— S7 handelt der Vf. über das 
s^veite Requisit der Ausübung des Retentionsrechts, 
die Forderung auf Seiten des Retinirenden. Auch 
dio wohl fast allgemein angenommene Ansicht, dass 
das Retentionsrecht auch wegen einer blos natürli- 
chen Verbindlichkeit ausgeübt werden könne ^ hat 
vor dem Hn. Dr. Luden keine Gnade gefunden. 
Indem er die von mehreren Schriftstellern für die 
Aichtigkeit der gewöhnlichen Ansicht daraus herge- 
nommenen Beweisgründe, dass für eine natüMiche Ver- 
bindlichkeit jede Art von Sicherheitsleistung gültig 
bestellt werden könne ^ dass ferner mit einer obÜgatio 
naiitralU gegen eine obligatio civilis wirksam com- 
pensirt werden dürfe , für unrichtig er'klärt, findet er 
§11 dem Wegfallen dieser Beweisgründe ohne Weite- 
resden Beweis der Richtigkeit seiner Behauptung. Ge- 
gen den, aus dem Retentionsrechte des bofiae fideipos* 
sessor wegen Vergütung der noth wendigen und nütsli- 
chen Verwendungen hergenommenen EUnwurf, wird er- 
wiedert, dass die Pflicht zur Erstattung derselben 
nicht 2u den s< g. natürlichen Verbiudliehkeitmi ge- 
höre, vielmehr soy diese Verbindlichkeit rechtlich er- 
zwingbar. Wie diese Behauptung aus den actiones 
coHirariue folgen solle, ist Rec. durchaus dunkek 
Wenn aber behauptet wird, dass der Gmod, wesshalb 
keine Umlage auf Verwendungen zustehe^ nicht daria 
)BU suchen soy, dass die Verbindlichkeit eine natürli- 
che sey, sondern lediglich darin, dass der Verwen- 
dende durch das Recht der Retention gegen zu unbil- 
lige Nachtheile hinreichend gesichert sey « so muss 
dieser Grund um so mehr für unzureichend und un- 
richtig erklärt werden, als der Vf. die Ansicht hat, 
dass das Retentionwecht gegen die actio pigneraiitia 
selbst des Pfandgiäubigers, welchem erst, nachdem 
die Sache in den Besitz des Retinirenden kam , ein 
Pfandrecht vom Eigenthümer der Sache eingeräumi 
wurde , durchaus ohne Wirkung sey. — Die Frage, 
ob die Forderung des retinirenden Gläubigers mit dem 
Gegenansprüche connex seyn müsse^ scheint demRec* 



eia Gegenstand zu seyn, über den die AcCen noch 
nicht für geschlossen angesehen werden dürfen». 
Durch die in der vorliegenden Schrift gegebenen Aus- 
führungen ist die Frage ihrer endlichen Lösung ge- 
wiss nullit um einen Schritt näher gefihrt. Während 
die jetzt gewöhnliche Ansicht die Connexität der For- 
derung für ein Requisit zur Ausübirog des Reten- 
tionsrechtes erklärt und nur für den Fall der L. unica 
Cef ob chirog. deb. p'ign. (8. 87..) eine Ausnahme zu- 
lässt, fordert der Vf. gwade nmgekehrt^ dass regeU 
massig die Connexität der Forderung nicht für eia 
nothwendiges Requisit erachtet werden dürfe, i|nd 
nur für den Fall der L. 1. pr. D- de migrando (43. 32.) 
und der L. 5. C, in quibm caiufis pignna (8v. lä.) eioa 
dorch Rücksichten der Meuschlkhkeit gebotene Aus- 
nahme zugelassen sey, indem es zu hart seyn würdo^ 
wenn der Vermiether dem Mietker den Gebrauch sei- 
ner Sciaven und der zur Wirthschaft iiothwendigen 
Geräthschaften vorenthalten wollte. Uebrigens trkt 
Rec. dem- Vf. bei, wenn er den von Schenk aufgesteil« 
ten Unterschied einer ursprünglichen und positiven 
Connexität verwirft. So viel Mühe Schenk sich auch 
gegeben hat, diesen Unterschied auf eine, die Schwie- 
rigkeiten der hier in Frage stehenden Controverse lö-»- 
sende Art und Weise zu begründen, Rec. muss doch deo 
Meinung bleiben , dass die Fälle der positivem Cen«^ 
nexität, "welche Schenk aufstellt, doch immer nur unter 
den Gesichtspunkt der Ausnahmen von der aMgemeinen 
Hegel fallen, und als solche, abg^ehenvondem Falle 
der L. uniea. C. 8. t7. nicht einmal rechtlich begrün-' 
det werden können. — An die Ausführungen über 
die Connexität der Forderung schliesst der Hr. Dr* 
Luden eme grosse Reihe von Reientionsfalleu an, um 
an ihnen zu zeigen , dass der Grund des eintretenden 
Retentionsrechtes nicht in der Connoxität der Forde- 
rung liege, sondern in dem Unterschiede der Pflicht 
des Besitzers einer fremden Sadie, dieselbe heraus-** 
zugeben und der Pflicht ^nes , zu einer persönlichen 
Leistung Verbundenen. Diese ganze Erörterung gehl 
schon von vorn herein von einem durchaus unrichtigeii 
Gesichtspunkte aus: denn die Connexität der Forde- 
rung ist auf keine Weise von denen, welche das Re- 
tentionsreoht durch die Connexität der Forderung^ be- 
dingen, als Rechtsgnind des Retentionsrechtes postu- 
Urt, vielmehr liegt dieser in einer Rücksicht auf die «e- 
guitoBj welche die Reteution eroer Sache gestattet, 
sobald gewisse gesetzliche Bedingungen, zu denen 
unter andern au:h Connexität der Forderung gehftrt^ 
eintreten. Hiernach ist es denn unrichtig, wenn der 
Vf. gleich bei dem ersten Retentionsfalle wegen Ver- 
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«rendangen , die der benae fidet po$$es§(ir nttf eine Sa- 
che gemacht hat, so argnmenürt: wenn Connexität 
der Forderung nothwendig sey , se müsse auch dem 
malae fidei pos^fesior wegen der Verwendungen die 
Ausübung des Retentionsrechtes gestattet seyn, da 
dieaes aber nicht der F^ll sey, so kdnne auf Connexi-* 
t&t auch Nichts ankommen« Wenn es übrigens denk- 
bar wäre, dass irgend Jemand sieh von vorn herein 
von der Unrichtigkeit des vom Vf. aufgestellten Rechts- 
grundes des Retentionsrechtes übereeugt haben sollte, 
aomüssteihn sicherlich die Anwendung dieses Rechts- 
grundes auf die einzelnen Retentionsfälle völlig über«* 
xeugen. Jedoch auch ganz hiervon abgesehen , ent- 
halten die Erörterungen des Vfs. über die einseinen Re« 
tentionsf&lle Behauptungen, welche in der That für 
den Werth der vorliegenden Schrift und die juristi- 
schen Kenntnisse ihres Yfa, zu charakteristisch sind, 
als dass nicht wenigstens einige derselben hier berührt 
werden müssten« Der Vf. behauptet , wie bereits oben 
bemerkt wurde, nur gegen eine in rem actio könne 
man sich des Retentionsrechtes bedienen« Gegen 
diese Ansicht erhebt sich aber eine grosse Reihe von 
Beweisstellen , in denen selbst der Vt nothgedrungen 
ein Retentionsrecht anerkennen muss» Mit wirklich 
tollkühnen Sprüngen setzt er jedoch über diese Hin- 
dernisse hinweg. Beispiele liefern die Erörterung 
der Z#. 1. pr. D. quibia modis pignm (80. 6.), wo 
dem pegatiorum gesior ein Retentionsreoht an den für 
sein Geld eingeloseten Pfandstücken ertheilt • wird. 
Der Eigenthümer der Pfandstücke soll nur durch die 
rei vifulicaiio die Herausgabe derselben verlangen 
können : denn hierzu werde die negtoiiarum ge$iorum 
actio contraria nicht geeignet seyn, da diese nur den 
Ersatz des Schadens » wirichen der negotiorum gesior 
in gewinnsüchtiger Absieht oder durch Nachlässig- 
keit dem Gesehäftsherrn zugefügt hat, bezwecke, 
danz abgesehen davon^- dass der Oeschäftsberr 
sieht die negotiorum gesiorum actio contraria hat, 
•ottdem die direcfa (§. X.J.de obligationibue^ quae qu. 
es conir.") , ist diese Behauptung handgreiflich faJsch, 
da es sich ganz von selbst versteht^ dass der Oe- 
«chäftsherr dur«h die Contraktsklage Herausgabe der 
Sachen , wek^he der Geschäftsführer durch die geetio 
{n seine Hände bekommen hat , fordern kann , wenn 
dieses auch nicht ausdrücklich in L^ 2^ D. de neg. gest. 
(». 5.) mit dürren Worten gesagt wäre. — Nach 
der L. t. pr. D. de lege Rkodia de jactu (il4. S. ) hat 
der magieter navie im Falle , dass ein jaetue mereium 
erf orderUch wurde, an den übrigen Waaren ein Reten- 



tionsrecht. Wer möchte wohl zweifeln, dass der 
Passagier auf die Herausgabe seiner Sachen mit der 
Contraktsklage klagen könne. Hier wird dieses £^e— 
Jcugnet, da der magieter navis bei der Abschliessung 
des Contraktes nur versprochen habe^ die Sachen 
nach dem verabredeten Orte hinzuschaffen^ aber nicht 
zugleich, sie daselbst dem Bigenthümer zurücksu— 
liefern. Der Vf. wagt sogar für eine solche Idee sieh 
auf />. 10. pr. D. 14« 2. zu berufen. — Es wird aber 
die Nachsicht des Lesers gar zu sehr in Anspruch g^e^ 
nommen, wenn bei der Interpretation der L. S6. §. 4 
D. decondict. indeb. (lt. 6.) deren eigene Worte selbst 
angeführt werden, behauptet wird , in dem in dieser 
Gesetzesstelle erzählten Rechtsfalle finde nur die itei 
vindicatio statt, während es doch in dem Gesetze selbst 
heisst: „9ed et condictio integrae rei manet et obligat to 
incorrupta.^ — Der Retentionsfall, wenn der Brbe^ 
sobald er über die Gebühr beschwert ist, gegen dieLie-*- 
gatare des Retentionsrechtes sich bedient, hat aber 
den Scharfsinn des Vfs« überwunden, obwohl dieser 
sich den Anschein giebt , als sey alles in Richtigkeit , 
indem er sagt, die rei vitidicaiio stehe dem Legatar 
zu, wenn es sich nur nicht um eine Geldsumme, oder 
eine persönliche Leistung handele. Wie steht es aber 
mit dem Satze, das Retentionsrecht finde nur gegen die 
in rem actio statt, wenn eine Geldsumme oder persÖn«- 
liche Leistung Gegenstand des Legates ist, oder wenn 
der Legatar es vorzieht, anstatt zu vindiciren , sich 
der persönlichen Klage zu bedienen , die ihm nach 
L. 18. C. de legatie zusteht 9 — Diese Beispiele wer- 
den genügen, obwohl es sonst recht leicht wäre, sie 
noch sehr zu vermehren^ insbesondere durch die Re- 
tentionsfälle unter 8— 10. — In den §. «8 — «5 wer- 
den die Fälle beleuchtet, in denen man iricthümlicher- 
weise ein Retentionsrecht gefunden. Zu diesen ge- 
hören das Retentionsrecht des Mannes, sodann alle 
Forderungen , die durch eine actio contraria geltend 
gemacht werden können. Besonders der §. t5, in 
dem die letzteren Forderungen abgehandelt werden, ist 
reich an sonderbaren und durchaus merkwürdigen Be- 
hauptungen. Rec. benutzt hier diese Gelegenheit, aiu 
einige wenige Worte über einen Retentionsfall au be- 
merken , der sowohl von dem Vf. als von Schenk in 
Abrede genommen ist. Bs ist dieses das Recht des 
Verkäufers die ree vendita bis zur Bezahlung des 
Kaufgeldes zu retiniren. (L, 13 %. 8. D. de act. emti 
wnd, (19. 1,) 

(Der Besfihlu/s folgt.) 
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iBeschluss von Nr* 24.) 



.r. Dr. Luden stützt sich bei dem bereits an- 
geführten Recht des Verkäufers wieder auf sei« 
nen obersten Grundsatz, das Retentionsrecht gel- 
te nur gegen eine in rem actio und geht dess- 
halb sogar 80 weit^ dem Verkäufer wegen der Ver- 
wendungen auf die res veniiia das Retentionsrecht 
abzusprechen^ was doch 5eA^Jfc nicht thut. Dieser 
letztere Schriflsteiler findet dagegen den Grund dar« 
in, dass das s. g. Retentionsrecht eine unmittelbare 
Folge der Grundsätze des Kaufs sey. Rec. giebt gern 
zu y dass der Eigenthümer iure daminii sein Eigen- 
tiium^ der Pfandgläubiger iure pignoris das Pfand- 
stüci^ zurückbehalten dürfe: er zweifelt jedoch sehr^ 
ob man mit dem Vf. sagen dürfe , der Verkäufer reti- 
nire iure vendiiionie die res vendiia^ der Erbe nach 
Erbrecht quartam pariem heretütoHe ex hege FuM'* 
diu] denn in den beiden ersten Fällen ist das Zurück- 
behalten die natürliche Folge jener Rechtsinstitute ^ 
was jedoch in den beiden letzten gar nicht angenommen 
M'erden darf. Der Kaufcontract begründet nur zwei ge- 
genseitige Rechte und die diesen entsprechenden Ver- 
bindlichkeiten, der Verkäufer wird zur Tradition der Sa* 
che, der Käufer 2ur Zahlung des Kaufpreises verpflich- 
tet. Nach allgemeinen Grundsätzen über Obligationen 
würde der Käufer sioh der Erfüllung seiner Verbindlich- 
keit nicht entziehen können, wenn auch der Verkäufer in 
der Erfüllung der ihm obliegenden Pflicht säumig ge- 
wesen wäre. Allein die hierin liegende Unbilligkeit 
wurde beim Kaufe , wie bei andern diesem ähnlichen 
Geschäften durch die Anwendung desselben Principe 
der €iequHa»y worauf das ganze Retentionsrecht be- 
ruht, gdioben. Ein fernerer, und wie esRec. scheint, 
durchaus schlagender Grund liegt aber in den Wor- 
ten der L. 13 §.8. D. 19. 1. indem es hier heisst: 
,,vendiior enim, quasi pignue retinere puiest eam rem, 
(fHam vendidiC Der Ausdruck j/fuasipignusretifwre" 
4. L. Z. 1S40. Erster Band. 



ist der eigentlich recht charaktenstisehe Ausdruck 
für das selbstständige Retentionsrecht, wie eine grosse 
Reihe von GeselzessteUen beweisen und sicherlich 
würde der Jurist diese Worte nicht gebraucht haben, 
wenn der Verkäufer iure venditionis retiairte. Noch 
viel unrichtiger scheint es zu seyn, wenn man das 
Retentionsrecht wegen der Quarta Falcidia als eine 
unmittelbare Folge des Erbrechts betrachtet pnd die- 
ses haben auch wohl der Hr« Vf. und Schenk gefiihlt, 
indeni sie dieses Retentionsrecht unter d^n eigentli- 
chen Retentionsfällen aufzählen > dadurch aber mit 
dem früher Gesagten in Widerspruch treten. — Im 
§. 86 verlangt der Vf. sofortige Liquidität der For- 
dening und erklärt sich weitläufig gegen die Ansicht, 
dass die Frage über die Liquidität eine proceesua- 
Itsche sey. Die ganze Ai|sführung, insbesondere 
aber das , was über den unbediQgten JUandatsprocess 
gesagt ist^ beweiset zur Genüge , dass Hr. Dr. I/u- 
den im Gebiete des Processrechtes sicherlich nicht 
mehr Kenntnisse besitzt, als im Gebiete des Civil- 
rechtes. — Der im §. S7 entwickelten Ansicht, dasr 
die Forderung zur Zeit fällig seyn müsse und hiervon 
auch eine betagte Forderuiig keine Ausnahme begrün- 
de, wie ScketJi b^ha^ptet^ tritt Rec. wenn gleich ans 
andern Gründen vollkommen bei. Das Retentionsrecht 
unterliegt 9 da es doch stets als Ausnahme von einer 
Regel erscheint, einer stricten Interpretation , wess- 
halb denn auch nur dann, wenn Gesetze dieses aus« 
drücklich erlaubten eine nicht fällige Forderung für 
genügend gehalten werden dürfte. Schenk^ der gleich- 
falls diese Ansicht hat und hiernach das Retentions- 
recht wegen einer Forderimg, die durch eine condiiio 
su9pensiva modificirt ist, für nicht statthaft erklärt, 
nimxxkt für eine betagte Forderung auf dpn Grund der 
§. 89. 30. fn$i. de rer. divis. (8. 1.) und L. 14. D. de 
doli m. et m. exe. (44. 4.} das Gegentheil an. Allele 
mit Unredit: denn das dem dominus maferiae an dem 
fremden Jßigenthume, worin bona fide hineingebaut 
wurde y zustehende Retentionsrecht steht demselben 
nicht wegen der betagten Forderung auf Herausgabe 
def>Sftche zu» indem ja sonst ißtftmmf m^f^riae bis 
Bb 
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zur Trennung des Materials retiniren dürfte , sondern 
wegen der unbetagten Forderung auf Entschädigung,; 
die ganz unabhängig von der Trennung des Materials 
von dem GrundstÜGke besteht — 

Aus dem dritten Abschnitte über die Wirkungen 
und Erlöschungsgründe des Retentionsrechtes hebt 
Rec. nur einige Punkte näher hervor. Was die dem 
Retinirenden zustehenden Rechtsmittel betrifft, so 
gestattet der Vf. dem Retinirenden gegen den Schuld- 
ner die interdieta retinendae possessionis^ gegen den 
Dritten ausser diesen auch die interdieia recHperan»^ 
dae possessionis. Die Gründe sind grossentheils 
Folge früher bereits angegebener und widerlegter 
Behauptungmi. Ausserdem wird dem Retinirenden 
gestattet wegen der Forderung auch klagend auf- 
zutreten^ wenn er zuvor nur die res reienia dem 
Schuldner zurückgegeben habe, dann aber selbst 
für den Fall, dass an sich dem Retinirenden nur ein 
Exceptionsrecht zustände. Die hierin liegenden Wi- 
dersprüche sind kaum zu begreifen, die angeführten 
Grunde kaum zu widerlegen. — Einer der wich- 
tigsten und interessantesten Punkte der Lehre des 
Retentionsrechtes ist die Frage, ob das Retentions- 
recht dann bessere Rechte gegen den Vindicanten 
der Sache gewähre, wenn es älter ist, als das auch 
von dem ursprünglichen Retentionsgegner herstam^- 
mende dingliche Recht auf die Sache. Der Vf. der 
vorliegenden Abhandlung ist der Ansicht^ dass ge- 
gen die actio ''hypoikeearia das Retentionsrecht nie 
wirksam sey, wenn auch das letztere älter als das 
die res reienia afficirende Pfandrecht sey: dass fer- 
ner das Retentionsrecht gegen die tei vindicatio des 
Käufers der res reienia ohne Wirkung sey, es wäre 
denn, dass das Eigenthnm aus einem rein lucrati- 
ven Erwerbstitel erworben wäre. Dagegen verneint 
Sekcfik die obige Frage ganz unbedingt Rec. er- 
laubt sich über die aufgeworfene Frage einige Be- 
merkungen, wobei er jedoch auf die besonderen' 
Gründe des Hm. Dr. Luden keine weitere Rücksicht 
nimmt, da sie es keinesweges verdienen. Zuerst 
und schon von vom herein moss die grosse Unbil- 
ligkeit^ welche hervortritt, wenn man die Frage un- 
bedingt verneint, ein gerechtes Bedenken gegen 
diese Ansicht erregen , und dieses Bedenken muss 
noch um ein Bedeutendes wachsen, wenn man die 
Fälle vor Augen hat^ wo die Forderung^ wegen 
welcher man retinirt, ein blosses Exceptionsrecht 
ist So giebt nach R. R. nur die Retention räer 
Sache ^ auf die der bonae fidei possessor Verwen- 



dungen gemacht hat diesem die Möglichkeit, für die 
gemachten Verwendun|feu Ersatz zu erhalten. ls,t 
es wohl natürlich und dem Geiste des R. R., der 
aeqtdias, auf welcher die ganze Lehre vom Reten- 
tionsrechte beruhet, angemessen anzunehmen, dass 
die römische Jurisprudenz dieses Recht, welches 
das Gtesetz dem bonae fidei possessor einräumt , von 
der Willkür des Eigenthümers der res reienia ab- 
hängig gemacht habe? Den Hauptstützpunkt seiner 
Ansicht findet Schetdi darin, dass nur auf persönli- 
che Rechte sich stützende Verhältnisse zur Sache 
den durch spätere Verleihungen entstandenen ding^— 
liehen Rechten auf dieselbe weichen miLssen, Tvie 
dieses schlagend belegt werde durch den bekannte n 
Rechtssatz : }j Kauf bricht Miethe " und die Rechts- 
Wahrheit, dass die Verletzung eines pacium de non 
alienando nur eine Interessenklage begründe. Wie 
kräftig, einleuchtend und schlagend diese Grunde 
von Schenk auch genannt werden mögen, Rec. hält 
sie für äusserst schwach und hinfällig, weil beim 
Retentionsrechte ganz andere Gesichtspunkte eintre- 
ten, wie bei den angeführten Verhältnissen. Der 
Satz nKauf bricht Miethe" erklärt sich aus folgen- 
dem Gesichtspunkte: Der Vermiether verspricht den 
Miother in den Stand zu setzen, eine Sache wäh- 
rend einer bestimmten Zeit zu benutzen ; diese For- 
derung ist das nächste und unmittelbare Object des 
Rechts des Miethers, nur mittelbar und in Folge 
des ersteren kommt die Sache selbst in Betracht: 
hört nun das Recht des Vermiethers an der gemie- 
theten Sache auf, so bleibt dem Miether gegen den 
Vermiether stets seine Forderung, jedoch bezieht 
sich diese nunmehr nicht auf das abgeleitete Recht, 
weil das Recht des Vermiethers daran aufgehört 
hat, sondern sie löset sich auf in eine Entschädi- 
gungsforderung. Wenn femer einem Veräusserungs- 
vertrage ein pacium de non alienando hinzugefugt 
wird, so besteht gleichfalls unter den Contrahentea 
eine obUgaiio in dieser Beziehung, die Sache selbst 
kommt nur mittelbar in Betracht : wird die obligatio ver- 
letzt, so entsteht daraus gegen Dritte kein Recht, aber 
nur aus dem Grunde, weil Verträge dritte Personen 
weder berechtigen, noch verpflichten, wohl aber 
eine Interessenklage. Wie durchaus anders ver- 
hält sich jedoch Alles beim Retentionsrechte. Hier 
besteht unter den Parteien ja gar keine obligatio 
in dieser Hinsicht, also auch nicht die Möglichkeit 
öiner Interessenklage. Das Gesetz giebt vielmehr 
dem Retinirenden ein unmittelbares Recht an der 
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res retentay was die Rechte des Eigenthümers an- 
der Sache schpiälert, ein Recht ^ was der Eigen- 
thümer nicht willkürlich aufhe))en und vernichten 
darf. Kbenso wie der Käufer einer mit Servituten 
und Pfandrechten behafteten Sache diese nicht frei 
von Servituten und Pfandrechten erwirbt^ ebenso- 
wenig der Kaufer einer re9 retenia diese frei von 
der gesetzlichen Last. Wie darf man überhaupt 
davon reden , das Retentionsrecht sey ein persönli- 
ches Recht? Daraus» dass es nicht durch dingliche 
Klagen geltend gemacht werden kann folgt dieses 
sicherlich nicht. Ist diese Widerlegung gegründet, 
so ^wird den eigenen Worten Schenks gemäss der 
für die Bejahung der obigen Frage sprechende Grund, 
weil sonst jeder Eigenthümcr das Innebehaltungs- 
recht durch Collusion vernichten könne, nicht bloss 
ein politischer seyn, sondern auch als juridischer, 
rechtlich fundirter in Betracht gezogen werden müs- 
sen. Wenn Schenk ferner für seine Ansicht noch 
anführt, dass die exceptio doli specialis nicht 
dea Siugularsuccessoren als Viudicanten, abgesehen 
von besonderen Ausnahmen, entgegenstehe, dieses 
auch für die excepUones doli generalis gelten müs- 
se; so muss hiergegen erwidert werden, dass diese 
letzte Behauptung nur aus einer Verkennung der 
Natur des dolus specialis einerseits , und der unter 
den Begriff des dolus generalis fallenden Verhält- 
nisse andererseits entspringen kann. Diese Behaup« 
tung ist auch durch Nichts gerechtfertigt, wie man 
denn auch ganz vergebens nach einem nur irgend 
genügenden Beweise sucht, woraus gefolgert wer- 
den dürfte, dass die L. unica. C. 8. S7. und L* 29« 
C. de iure doiiwn (§. 12) für die Verneinung der 
obigen Frage auch nur einen entfernten Grund dar-^ 
biete. — 

Wenn Rec. die in der vorliegenden Abhand- 
lung aufgestellten Ideen umständlicher besprochen 
hat, als es vielleicht der Werth der Abhandlung 
erfordert, so geschah djeses aus einem doppelten 
Grunde, theils um das harte Urthcil, welches er 
über diese Schrift auszusprechen sich gedrungen 
fühlt, zu motiviren, theils um an einem Beispiele 
praktisch zu zeigen, wohin es führen könne,« wenn 
ein Schriftsteller willkürlich a priori sich eine 
Grundidee erschafft, wonach er klare Bestimmun- 
gen der Quellen ohne alle Rücksicht auf die be- 
. kanntesten Interpretationsgrundsätze deutet, — denn 
80 darf und muss man das Verfahren des Hrn. Dr. 



Luden nennen. Die Lehre von den Servituten, 
welche vor kurzer Zeit dem juristischen Publico 
vorgelegt wurde, enthält dieselben Grundfehler der 
Behandlung eines Rechtsstoffs wie die vorliegende 
Schrift, besonders reihet sich die Idee eines mora- 
lischen fiigenthums dem in der vorliegenden Ab- 
handlung ausgesprochenen Grundgedanken, dass die 
persönliche Verbindlichkeit bedeutender sey als die 
Verpflichtung zur Herausgabe einer Sache als ein 
würdiges Gegenstück an. Allein diese Grundfehler 
sind in der vorUegenden Schrift* bei weitem mehr 
entwickelt und stärker ausgeprägt. Die Schrift 
kann auf wissenschaftlichen .Werth durchaus keinen 
Anspruch machen, Rec fühlt wohl , dass dieses 
Urthoil hart ist : allein einestheils hält er dafür, dass 
es Pflicht einer parteilosen Kritik Sey, dieses Ur- 
theil, da es gegründet ist, auszusprechen, damit der 
Hr. Dr. Luden weder sich selbst, noch Andere täu- 
schen möge; anderntheils aber ist er der Meinung, 
dass ein Schriftsteller, welcher die Kühnheit hat, 
wohlgeprüfte Meinungen gradezu als Irrthümer z« 
verwerfen und an deren Stelle die bodenlosesten 
Unrichtigkeiten zu setzen, diese auch dem juristi- 
schen Publico zur Prüfung und Beyrtheilung vorzu- 
legen, sich nicht beklagen könne, wenn das durch 
Prüfung gewonnene Urtheil in kritischen Blättern 
offen und frei niedergelegt wird. 

MEDICIN. 

BoNH, b. König u. van Borcharen: Beobachtungen 
auf demGeHete der Pathologie und pathologischen 
Anatomie, gesammelt von Dr. Joh. Friedr. Herrn. 
Aliers, Professor u. s. w. Erster TheiL 1836. 
VIII o. S04 S. (1 Rthlr.) Zioeiter Th. 183a 
XII u. !ei8 S. gr. 8. (1 RtUr. 4 gGr.) 

Dem rastlosen Eifer, womit der Vf. sein Lieblings- 
fach, die pathologische Anatomie, zu fordern strebt, 
verdanken wir auch die Bekanntmachung der vorlie- 
genden Beobachtungen, welche, gleich den Experi- 
menten in der Physiologie, dazu dienen sollen auf 
thatsächlichem empirischem Wege die Gesetze des 
kranken Lebens im Allgemeinen, wie im Beaondern 
aufzufinden. Denn nur diesen Weg hält der Vf. für 
erspriesslich und rühmt in der Vorrede zum ersten 
Theile , dass derselbe in unsern Tagen vorherrschend 
werde. Er sey keineswegs Feind aller Theorie, son- 
dern erachte nur [diejenige als schädlich, welche zu 
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ihren Fandameiilen sie SU erw^ende Hjpothesen 
hat und statt der Thatsachen PhantasiegemÜde auf •*" 
sl^llt. lieber diese Ansichten hier eine Diskussion zu 
eröffnen, würde uns %u weit ven dem Zweck einer 
Anzeige entfernen, obschon es titcht schwer fallen 
sollte zu «rweisen , dass der Grundsatz : nur auf em» 
pirischem Wege sey Wahrheit in der Medicin zu 
finden möglich^ selbst 'zu den nie zu erweisenden Hy- 
pothesen gehört; schon Plato sagte ja: äXoyov yäQ- 
n^Sf^fiw nmt £y elf? ^mim^'fA^? Aber freilich unser rea- 
listisches Zeitalter häh ja die Beschäftigung mit den 
Alten für Zeitverschwendung. Doch lassen wir den 
Inhalt der Vorrede und betrachten den des Werkes 
selbst; sein erster Theü enthält VIII verschiedene 
Aufsätze , von denen Nr. 1 sieh mit der Wasserstteht 
der Drüsengänge beschäftigt, welche nach des Vfs. 
Ansicht bis jetzt noch gar nicht gekannt ist, obschon er 
sogleich hinzusetzt, dass mehrere Fälle der Art, frei- 
lich unter v^sehiedenen Namen ^ beschrieben seyen. 
Der Vf. nimmt 4 Arten von Driisenwassersucht an^ 
Hydatiden-, Balgwassersucht, Oedem der Drüsen und 
Wassersucht' der Ausfuhrungsgänge der Dr6sen und 
sagt S. S : 99 Das Oedem und die Ansammlung von 
Wasser oder vielmehr von wäesrigem Schleim in den 
Ausfuhrungsgängen gehören dem Drüsengang eigent- 
lich an, und verdienen deswegen vorzugsweise den 
Namen Drüsenwassersucht." Jeder würde nun er- 
wartet haben, dass der Vf» zuerst seinen Begriff von 
der Wassersucht im Allgemeinen dargelegt und hier- 
auf den Beweis geliefert hätte, dass die von ihm be- 
sprochenen Zustände in der That zur Wassersucht 
2tt rechnen seyen ; dies war um so nothwendiger als 
die eben angeführten Worte, so vne der ganze Auf- 
satz zeigen , dass des Vf. Definition der Wassersucht 
von der herkömmlichen Miweicht. Denn während 
andere Pathologen mit dem Namen Wassersudit den- 
jenigen Zustand bezeichnen, in welchem statt der nor- 
malen gasformigen Absonderung im Zellgewebe und 
den von serösen Häuten ausgekleideten Höhlen eine 
tropfbarflüssige, in Gestalt von Wasser vor sich geht, 
zieht der Vf. hierher auch diejenigen ^^ustände, in de- 
nen statt eines specifischen, bereits tropfbarflüssigen 
Dekrets eine wässrige Flüssigkeit abgesondert wird, 
welche aber wegen .Verstopfung der AusführungSi^ 
gänge nicht ausgeführt werden kann, Gesetzt nun, 
wir liessen diese Erweiterung des Begriffs gelten^ 
da ja auch andere Aerzte ihn sehr vage gebraucht ha- 
ben (man erinnere sich nur an die Eierstockswasser- 
sucht), so werden (iNvt es dem Vf. doch nicht erlassen 



können, dass er uns davon fiberteugt, dass die 
von ihm besprochenen Zustände in der That ftn^ 
seUststäneUge Affektionen sind und somit als wirk-' 
liehe {Krankheitsspecies anerkannt werden müssen. 
Dieser Anforderung zu genfigen , ist der Vf. weilCBt- 
femt, vielmehr gebt aus der ganzen Darstellung her- 
vor, dass die Wassersucht der Drüsengänge nur ein 
symptomatischer, oder richtiger, coDSekutiver Krank.— 
heitszustand, ein Ausgang verschiedener anderweitig'er 
krankhafter Processe ist, welchen der Anatora ivohl 
für sich betrachten kann, der Patholog aber nothwen-» 
dig in seiner Verbindung würdigen muss. Letzteres 
ist nun von dem Vf. allerdings auch versucht , und so 
ist er Selbst in das Gebiet der Theorie übergetretca ; 
mit welchem Glück werden wir sogleich sehen. Er 
selbst schreibt S. 8 : „ Vergleicht man die Kranken- 
geschichten, so findet man, dass in einer frühern Zeit, 
ehe noch die Wassersucht der Drüsen sich einstellte^ 
sich eine entzündliche chronische oder acute Krankheit 
der Drüsen gezeigt hat , welche später zwar in ihren 
Symptomen etwas uachliess, aber doch niemals gäna- 
lieh schwand, bis sich die Symptome der Wasser«- 
sucht allmählig emporhoben. Von der zuerst erschie- 
nenen Krankheit der Drüsen bis zum ersten Symptome 
der Wassersucht ist somit eine Kette von Zufällen, 
welche beide Leiden verbinden. " S. 6 : „ Die abson- 
dernde Thätigkeit der Drfisengänge - Schleimhaut 
verändert sich somit nicht plötzlich , sondern allmäh«? 
lig. Und dieser veränderten Thätigkeit , welche man 
Aimie mit Atrophie nennen kann , verdankt die An- 
sammlung der wässrigten Flüssigkeit ihre Entstehung, 
flleichen Schritt mit dieser Umänderung lässt eine Ver- 
änderung indenAusfübrungsgängen der Drüsen nach- 
weisen (der Satz ist undeutsch , Ref.) ; ihr Kanal ist 
erweitert und ihre Wände sind verdickt. '' S. 9 : 9, Es 
muss nach den Ergebnissen der anatomischen Unter- 
suchung diese Erscheinung begründet seyn: 1) in der 
Erweiterung der Kanäle, *) in der Ansammlung des 
Sekrets, 3) in der durch beide bedingten Lähmung der 
absondernden Haut und 4) m der Verändemng deis 
Drüsenparenchyms. " ~ S. 10: „Ursprünglich gebt 
wohl die Lähn^ng der Drüsengänge von dem Drucke 
aus, den das in den Kanälen angesammelte Sekret 
auf die Wände ausübt." S.U. „Die Blutanhäufttog^ 
Folge der Lähmung, bedingt aber die anhaltende reich- 
liche Absonderung eines wässrig - schleimigen Se- 
krets. " 

(Her Betchluss folgf) 
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edem, welcher diese ausgezogenen Sätze auf- 
merksam durchliest, müssen die Widersprüche auf- 
fallen, die in ihnen enthalten sind. Einmal ist 
Atonie und Atrophie der Drmen Ursach der Abson- 
derung und Ansammlung fler Flüssigkeit, dann ver- 
dankt dieser Zustand sein Daseyn einer Lähmung der 
Drüsengänge y die wiederum abhängig ist von der Er- 
weiterung der Kanäle und der Ansammlung des Se- 
kretes y zuletzt ist die Absonderung dieses Sekretes 
wieder Folge der durch die Lähmung bedingten Blut- 
anhäufung. Dergleichen Theorien können doch wahr- 
lich keinen Anklang finden ^ am wenigsten hätte man 
sie, der Vorrede nach, vom Vf. erwarten sollen; sie 
zu widerlegen verbietet uns] der Raum , um' so mehr 
als jeder mit der Physiologie vertraute Leser mit ge- 
ringer Mühe dies Geschäft für sich selbst ausführen 
kann. So wenig Hec. sich von der allgemeinen Dar- 
stellung befriedigt erklären konnte, um so dankba- 
rer nimmt er die mitgetheilten Krankheitsfälle und 
Sectionsbefunde über die Wassersucht der Leber - 
und Nierengänge auf, welche leider keine nähere Mit- 
iheilung erlauben. Gleichzeitig sind auch die von 
andern mitgetheilten Fälle der Art ziemlich vollstän- 
dig beigefügt. — In Nr. II wird ein seltner Fall von 
Aneurysma ductus thoracici mitgetheilt. — Nr. III 
untersucht die Frage: Giebt es ein Asthma thymicum^ 
Der Vf. sucht hier die Selbstständigkeit eines solchen 
Krankheitsprocesses zu widerlegen, was bereits eine 
Entgegnung von Dr. Graf veranlasst hat. Die Akten 
sind indessen noch keineswegs zum Spruche reif; 
doch kann Rec. seine Verwunderung nicht unterdrü- 
cken, dass der Vf. unter seinen Sätzen nicht den 
mit aufgenommen hat, dass^ da wir gar nicht allzu 

A. L. Z. 1840. Erster Band. 



selten bei erwachsenen Phthisikern die Thvmus wieder 
auftreten und sich vergrösseren sehen, in demMaasse 
als die Lungen zum Athmen untauglicher werden, die 
Vergrösserung der Thymus mithin als ein Akt der 
Naturhülfe auftritt, um den Athmungsprocess zu er- 
leichtern, ^in Moment, das sicher auch in mehrern 
der vom Vf. angezogenen Fälle stattfand, — der Schluss 
sehr nahe liegt, dass auch bei Kindern die 6e- 
reits vorhandene Behinderung des Athmungsprocesses 
ein normwidriges Stehenbleiben und selbst Vergrös- 
Sern der Thymus bedingt. — Nr. IV giebt zwei 
Beobachtungen über centrale Erweichung des Blicken" 
marhsy denen der Vf. eine kurze „systematische, 
pathologische, anatomische und pathogenetische Er- 
örterung" folgen lässt, und zuletzt darauf hindeutet, 
dass diese Fälle wahrscheinlich machen , der weissen 
Substanz des Rückenmarks gehören Empfindung und 
Bewegung mehr an als der grauen. — Nr. V be- 
trachtet die Geschwülste des Kehlkopfs und ist ^- so wie 
der Aufsatz Nn VIII über die Darmdrusen in anato- 
misch - physiologischer und anatomisch - pathologi- 
scher Beziehung — bereits früher schon mitgetheilt 
worden , beide erscheinen hier in etwas erweiterter Ge- 
stalt und Umarbeitung. — Nr. VI lieber ein diagno-- 
siisches Zeichefi der Geschwülste innerhalb der Gebär-- 
mutter\ es soll dies Offenstehen des Orificium uteri 
seyn , so dass man mit der Sonde einzugehen und den 
fremden Körper damit zu fühlen im Stande ist. Da 
das Offenstehn des Gebärmuttermundes aber bei vielen 
andern Krankheitszuständen dieses Organs ebenfalls 
gefunden wird , so ist es eigentlich nur die Möglich- 
keit die Geschwulste mit einer Sonde zu Fühlen , wel- 
che hier in Betracht kommen kann, und dies ist wohl 
ein diagnostisches Hülfsmitlel, nicht aber diagnosti- 
sches Zeichen. — Nr. VII. Die Veränderungen der 
Substanz der Gebärmutter beiGeschtcülsten in seifier 
(siel) Höhle und seinen Qsicl) Wandungen. Der Vf. 
bestätigt hier im Ganzen die von Krüll in seiner Diss. de 
corporibus fibrosis Uteri, Groning. 1836, gewonnenen 
Resultate, dass die Geschwülste theils mit H^ertro- 
phie , theils mit Atrophie der Wände vorkommen, uud 
Cc 
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vemiuthet, dass erstere bei jungen, letztere bei Sl- 
tern Personen häufiger sey. Die Hypertrophie ist 
bald einfach und der während der Schwangerschaft 
analog , bald zugleich mit Degenerationen verbunden. 
Ref. hatte vor kurzem ganz zufällig Gelegenheit, ein 
ausgezeichnetes Präparat dieser Art aus der Leiche 
einer 52jährigen Frau zu erhalten. Diese war, früher 
ganz wohl und munter, nach Stägigem Krankenlager, 
während dessen sie über heftige SchmerÄen und 
Hitze im Unterleibe und starkes Erbrechen geklagt, 
plötzlich , ohne dass ärztliche Hülfe in Anspruch ge- 
nommen ward, verschieden und die Besichtigung der 
Leiche behufs eines Todtenscheins von den Angehö- 
rigen verlangt. Eine äusserlich bemerkbare wall- 
nussgrosse, pralle Geschwulst in der aufgetriebenen 
linken Inguinalgegend bestärkten den Verdacht einer 
Hernia incarceraia, welche die auf des Ref. Zureden 
gestattete Section auch vollkommen bestätigte. Aus- 
serdem fand sich bei übrigens gesunden Bauch - und 
Beckenorganen in dem Becken eine harte, feste kinds- 
kopf grosse Geschwulst von bedeutender Schwere, in 
der deutlich der Uterus zu erkennen war ; herausgenom- 
men zeigte dersel|l)e bei näherer Untersuchung 5 — 6 
sarkomatöse Tuberkeln, von denen die zwei grössten 
in der Substanz des iFundus uteri den Umfang einer 
Wallnuss hatten ^ in der Mitte fest und selbst knor- 
peligt waren, so dass sie sich nur schwer zum Nach- 
theU des Stcalpells trennen Hessen; die nächste 
Umgebung der sehr verdickten Wände war fibrös , an 
den freien Stellen aber weich und schwammig, der 
Blutreich thum gering, die Vaginalportion sehr kurz, 
hart, die Gebärmutterhöhle fast ganz geschwunden; 
die Ovarien etwa bohnengross und knorpeligt. Ueber 
die früheren Gesundheitsverhältnisse liess sich von 
den Angehörigen nur wenig ermitteln. Die Frau hatte 
vor etwa 30 Jahren zwei Niederkünften gehabt 
und sollte ausser einem wiederholten Aufall von 
heftiger Pneumonie nie unwohl, jedoch sehr sensibel 
gewesen seyn, die Menses hatten sich etwa vor 5 Jah- 
ren verloren; dass die Denata jemals über Uterinbe- 
schwerden geklagt, wusste sich niemand zu erinnern» 
Da die Eröfi*nung der übrigen Höhlen nicht gestattet 
war, so liess sich über den Zustand der Lungen nichts 
.ausmittcln ; das äussere Ansehn widersprach dem Ver- 
dacht auf Lungentuberkeln und auch die Percussion 
des Thorax gab überall einen hellen Ton. — Der 
letzte Aufsatz Nro. VIH handelt, wie bereits erwähnt, 
von den DurmdnUen^ und bestätigt durchgehends die 
BeobacHlungcn Böhmes; nur in Betreff des Ausfüh- 



rungsganges der Peyersehen Drüsen sucht der Vf. 
S. 160 aus mehrfachen Gründen wahrscheinlich zu 
machen, dass ein solcher allerdings existire, wiewohl 
er sich dadurch in Widerspruch mit sich selbst setzt. 
Denn S. 152 schreibt der Vf.: „vielmehr verneint er 
(Böhme) und mit Recht einen solchen^ Ausführungs- 
gang" und S. 183 „so ist es höchst wahrscheinlich^ 
dass Tiein Ausführungsgang vom Körper her in den 
Darm leitet." Auch Ref. ist der Meinung, dass die 
Peyersehen Drüsen eben so gut wie die übrigen Drü^ 
sen des Darmes eine freie Mündung in den Darm ha- 
ben. Allerdings schreibt JoA. Müller Physiolog^ie 
2. Aufl. Bd. I. S. 473: „Alle Versuche bei Menschen 
und bei Säugethieren aus diesen Stellen ein Sekret 
hermtszudriictien um ihre Follicularstructur zu erwei — 
sen, sind missglückt; auch dringt beim Druck auf 
diese Stellen nichts aus den rundum stehenden OefF— 
nungen hcr\'^or.'* Aber derselbe schreibt einige Zeilen 
zuvor : „ Auf den runden weissen Stellen , die bei den 
Thieren Papillen sind , sieht man in den meisten Fäl-^ 
len kbine Spur von Oeffnungen, nur bei den Vögeln 
gelingt es, eine kleine Oeffhung zu sehen.'^ Haben 
die Drüsen bei Vögeln Oeffnungen, so liegt doch in 
der That der Schluss sehr nahe, dass sie auch bei 
höheren Thieren und dem Menschen vorhanden 8ind. 
Dass man die Mündungen nicht sieht, rührt von dem- 
selben Qrunde her, warum man die Mündungen der 
Glandulae sebaccae und Tubuli sudoriferi auf der ge- 
sunden Haut des Menschen nicht sieht, die Ausfüh- 
rungsgänge verlaufen und münden nämlich in schiefer 
Richtung] diese schiefe Richtung verhindert es nun 
auch , dass man weder aus den Haut - und Schweiss- 
drüsen, noch aus den Peyersehen- etc. Drüsen durch 
Druck ihren, Inhalt entfernen kann; denn der Druck 
comprimirt zugleich den Ausführungsgang, der in den 
Drüsen des Darmkanals um so viel feiner ist als das 
Epithelium die Epidermis an Feinheit fibertrifft. Deut- 
Fich würde man die Ausführungsgänge der Peyersehen 
Drüsen nur dann sehen und aus ihnen den Inhalt aus- 
drücken können , wenn in ihnen ein ähnlicher Zustand 
vorkäme wie die Acne punctata oder Camedones auf 
der Haut. Endlich ist zu berücksichtigen, dass die 
Darmtheile stets nur nach dem Tode untersucht sind 
und werden können, dass also der vorhin dünnflüssige^ 
lymphartige Inhalt der Drüsen bereits geronnen und 
fest geworden und in diesem Zustande unmöglich durch 
die so feinen Ausführungsgänge und Mundungen hin- 
durch treten kann ; man müsste denn die Oberfläche, 
d. h. das Epithelium und einen Theil der Schleimhaut 
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vorher k&nstlich entfernen y wo dergleicben*^ eben so 

wie auf der Uaut, z. B. nach gelegtem Blasenpflaster 

' allerdings gelingt. — Wenn der Vf. auch jetzt noch 

das Vorkommen der sogenannten Exantheme auf den 

Schleimhäuten läugnet, so ist er sicher im Irrthum; 

I Neubildungen wie man gewohnlich annimmt^ sind die 

1 Papeln 9 Pusteln ^ Bläschen allerdings nicht, weder 

< auf der äussern Haut noch auch auf den Schleimhäuten, 

^ an dem einen wie dem andern Orte sind es AiFektionen 

i- der Drüsen, wie dies Ref. bereits an verschiedenen 

t Orten dargestellt hat; und dass die Variola z. B. auf 

i dem Darm nicht die Fächerformen wie auf der 

I Haut darbietet, dies hat seinen Grund allein in der ver* 

I schiedenen Dicke der Häute. Ueberhaupt därfte es 

naTchgerade an der Zeit seyn, dass, nachdem Physio- 

f logen wie Pathologen bereits so viel über das Wech- 

selveriiältniss der äussern Haut und der Schleimhäute 

gesprochen haben, endlich auch die verschiedenen 

Gebilde, namentlich die Drüsen von dieser Seite her 

betrachtet werden ; es dürfte dabei mancher Irrthum 

2am Bewusstsein kommen und namentlich die wirren 

Lehren von dem Zurücktreten und Zurücktreiben der 

Slxantheme etc. einen festen Boden erhalten. 

Der zweite Jlieil der Beobachtungen besteht aus 
XI verschiedenen Aufsätzen , von denen Nro. I sich 
mit der Blinddarm'^ Entzündung oder TjfphUtis be- 
schäfligt Der Vf. handelt hier nur von den acuten 
Formen, der Typhlitis acuta ^ Perityphlitis und Ty- 
phlitis gtercoralisy indem er die Erörterung der chroni- 
schen für eine andere Gelegenheit aufspart. Nro. II. 
tbeilt einen|Fall von wirklicher atra bilis mit, welche 
nach des Vfs. Annahme stets eine kranke Leber vor- 
aussetzt ; in diesem Falle zeigte sich die Leber sehr 
weich , leicht serreissbar und hochgelb. Sollte dieser 
Zustand in der That die Absonderung der atra biHa be- 
dingt habendi Kranke Lebern pflegen in der Regel 
wenig Harz und Pigment abzusondern. Warum 
wurde die chemische Analyse der schwarzen Masse 
und des Pfortader-Blutes nicht unternommen ? Konnte 
nicht die Leber erst in den Zustand gerathen seyn, 
nachdem sich ihre Thätigkeit bereits in dem vergeb- 
lichen Beni^ühen erschöpft hatte, das Blut von jenen 
Stoffen zu befreien? Nro. III. Einiges über die Was-* 
HTsucM der Drüsengängey besteht in Mittheilung eines 
Falles von sogenanntem Hydrops saceatxts renum bei 
einem Schaafe, wobei zugleich die kranke linke Niere 
doppelt war. Hier ist S. 43 auch von vielem galJigen 
Gewebe die Hede, soll wohl heissen gailefiariigds^ 
denn der Verf. hielt es für noch nicht ganz zerstörtes 



Zellgewebe. Nro. IV. Die Krankheiten der Saa^ 
menbläsehen, der Vasa deferentia und der dacfus eja- 
culatoriiy befand sich bereits in Graefe's und Walther's 
Journal Bd. XIX. S.173— S99 und dürfte nebst der von 
Naumann Hdb. der Klinik Bd. VII. S. 561 —587 ge- 
gebenen Darstellung das Vollständigste seyn, was wir 
über die in Rede stehenden Affectionen wissen. — 
No. V. Eine neue Form der Darmeinschnürung utui 
Verschlingung durch Riss des Gekröses. Deir Fall be- 
traf einen 49jährigen Mann , welcher unter den Sym- 
ptomen des Ileus und der Peritonitis nach S Va Tagen 
verstorben war. Der Riss des Gekröses fand sich 
dicht am Darmrand, gleich oberhalb des Blinddarms 
am Ende des Ileums. Ueber die Entstehung des Ris- 
ses liess sich nichts Bestimmtes ermitteln ; der Vf. ist 
der Meinung, dass das vorher entzündete und dadurch 
mürbe gewordene Mesenterium durch den Druck der 
Gedärme zerrissen sey, Nro; VL Das Schotenge^ 
rausch in den Augenwinkeln ^ beobachtete der Vf. bei 
zwei jungen Männern, wenn der Augapfel nach oben 
und auswärts gerollt wurde, wobei sich das obere 
Augenlid dicht an den Bulbus legte und dann plötzlich 
von diesem absprang. Hätte sich der Vf. der schö- 
nen Untersuchungen Ch. Bell's erinnert, so würden 
ihm die beweisenden Thatsachen zu einer richtigen 
Erklärung dieses Phänomens nicht gefehlt haben. 
Bell sagt (Uebersetzung von Romberg S. 146): „Die 
Ränder der Augenlider sind flach und berühren sich, 
wenn sie auf einander (reffen, nur an den äussern 
Winkeln, so dass beim Schliessen eine Rinne zwi- 
schen ihnen und der Cornea bleibt. Hätten nun die 
Augäpfel keine Bewegung, so würden die Augenlid- 
ränder dergestalt die Oberfläche der Hornhaut treffen, 
dass ein Theil derselben unberührt bliebe, und zwar der 
in der Axe des Auges gelegene; die ergossenen Thrä- 
nen würden im Mittelpunkte der Cornea sich anhäufen 
und das Blinzeln die Augen trüben, statt heller machen. 
Um diesen Uebelstand zu vermeiden und den Spiegel 
der Cornea abzuwischen und aufzuhellen, wälzt sich 
zur selben Zeit, wenn die Augenlider sich schliessen, 
der Augapfel aufwärts und die Cornea hebt sich schnell 
unter das obere Augenlid." — „ Durch [das gleichzei- 
tige Aufsteigen der Cornea und Senken des oberen 
Augenlides, wird die Membran, auf welcher sich die 
Thränengänge öffnen , ausgespannt und die Folge da- 
von ist, wie bei der Streckung der Brustwarze, er- 
leichterter Erguss der abgesonderten Feuchtigkeit." 
— „Während nämlich das obere Augenliedsich senkt, 
bewegt sich das untere nach der Nase hin , wodurch 
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schädliche fremde Kjrper nach dem innern Alig;eDWin- 
kel hiugetrieben werden." Berücksichtigt man diese 
Sätze und nimmt man dazu noch die Angaben des Vfs., 
dass beide Kranken an Muskelzuckungcn verschiede- 
ner Art im Gesicht litten^ der eine ausserdem noch 
schielte, die Augen endlich bei beiden feucht waren, 
so dürfte es kaum zweifelhaft seyn, dass das Knistern 
oder Schotengeräusch durch krampfhafte Contraction 
des M.orbicularis der Augenlider bedingt ist, indem 
nämlich dieser Muskel bei seiner erhöhten Reizbarkeit 
srch schnell faltenförmig contrahirt; so bald der nach 
aussen und oben sich drehende Bulbus das Augenlid 
streift, wird das Augenlid selbst, welches sich an 
dem feuchten Bulbus während seiner üachen Lage 
gleichsam angesogen hatte, an der Stelle, wo sich 
die Falte durch die Contraction bildet, schnell abge- 
zogen und während des Abspringens entsteht nun je- 
nes Geräusch, welches überall da bemerkt wird, wo 
zwei feste Körper, welche durch eine schleimige, 
ohlige oder zähe Flüssigkeit mit einander verbunden 
sind, schnell von einander entfernt werden. Die Rich- 
tigkeit dieser Erklärung ergiebt sich daraus, dass man 
schon bei denl normalen Feuchtigkeitsgrade des Auges 
jenes Geräusch willkürlich erregen kann, wenn 
man mit zwei Fingern das obere Augenlid \m 
einer Längenfalte schnell abzieht. — Nro. VII. Ueber 
die Vrsach der Hirnläkmung im SchJagfliiss. Diese 
liegt nicht in dem Druck, welche das im Gehirn ange- 
häufte Blut verursache, sondern darin, dass Blutdruck 
(Blutanhäufung} und Blutmangel, welche im Blut- 
schlage vereint sind, lähmend auf die Hirnsubstanz 
einwirken. — Nro. VIH. Ueber den Schlagftms^ wel'» 
eher sich zu Hirngeschxviihien gesellt* Er wird vor- 
züglich durch die Erweichung der die Hirngeschwulst 
umgebenden Hirnmasse, und durch Erguss der in der 
Geschwulst enthaltenen flüssigen Masse bedingt. — 
Nro. IX. Einige Ru'clienmarhshrankheiien. Der Vf. 
bespricht hier 5 verschiedene krankhafte ^Zustände; 
1 . die Reizung des Rückenmarkes , S. die Reizbarkeit 
desselben , 3. die Entzündung der harten Haut des 
Rückenmarkes , 4. die Paralysia tremülam und 5. die 
Rückenmarkswassersucht der Kinder; zum Schluss 
theilt er dann noch einen Fall von Fettgeschwulst 
zwischen Dura maier und Arachmidea des Rücken- 
marks in der Gegend des vierten Lendenwirbels mit. 
Besonders sind es die beiden ersten Zustände, worauf 
der Vf. auch in der Vorrede aufmerksam macht, für 
welche erd&s Interesse der Leser in Anspruch zu neh- 
men sucht. Dass. sie diess verdienen, wird niemand 



in Abrede stellen, allein sie werden nur erst alsdann 
zu einiger Klarheit gelangen , wenn man , was der Vif* 
leider versäumt hat, auf das Verhältniss des Ganglien- 
systems zum Rückenmark und umgekehrt besond<»e 
Rücksicht nimmt und namentlich die von Brächet zuerst 
genauer gewürdigte Fortpflanzung der Reizung von 
dem Gangliensystem zum Rückenmarke ins Auge fasst, 
woraus allein die vom Vf. hervorgehobenen gastrischen 
Störungen erklärlich werden. Ueberhaupt würden die 
Darstellungen des Vfs. beiweitem fruchtbringender fm 
die Pathologie geworden seyn, wenn er seinen 
Gegenstand nicht fast stets von einem einzelnen Ge- 
sichtspunkt aus betrachtet hätte. In dem physiologi- 
schen wie pathologischen Leben ist es ja unmöglicb^ 
auch nur die geringste Erscheinung zu begreifen, wenu 
man * nicht alle concurrirende Momente im Einzel- 
nen wie ins Gesammt der Betrachtung unterwirft: Est^ 
enim admirabilis quaedam coniinuatio seriesque rerum^ 
ut aliae ex aUis nexae ei omnes inier se aptae colliga^ 
iaegue videanittry sagt Cicero, und in (der Nichtach- 
tung dieses Ausspruchs liegt der Grund, warum die 
empirische Richtung in der Physiologie wie Pathologie 
bei der Menge von Entdeckungen und Aufklärungen 
im Einzelnen so wenig in Bezug auf das Ganze ge- 
fördert hat Während man emsig bemüht ist, jeclem 
einzelnen Faden des Gewebes nachzugehen, reisjSt 
man ihn aus allen seinen Verbindungen, und zu Ende 
mit der Arbeit gelangt , hat man nichts als einzelne 
isolirte Fäden vor sich , das Gewebe selbst ist unter 
der Hand verschwunden, man weiss zwar jetzt worai$8 
es besteht, aber tvie es zusammengesetzt war, darüber 
Vermag man keine Antwort zu geben. — Nro. X. Ueber 
den Unterschied zwischen Skrofel und Tuberkel] bringt 
nichts Neues. Freilich wollte der Vf. auch nur an das 
seit einem Jahrhundert Bekannte erinnern. — Nro. XI. 
Die Osteophgteny Periosteophyten, Chondrophyien und 
Taenophyten , deren Diagnose der Vf. vom anatomi- 
schen Standpunkte aus aufzuklären bemüht ist« 

Diess ist der Inhalt einer Sclurift, die Rf. trotz 
der gemachten Ausstellungen den Lesern bestens 
empfohlen haben will ; möge der Vf. die Bemerkungen 
als den Beweis eines sorgfältigen Studium^ nicht un- 
freundlich aufnehmen und Müsse wie Gelegenheit fin- 
den , eine Fortsetzung der Beobachtungen liefern zu 
kennen« Die äussere Ausstattung verdient alles Lob^ 
leider aber ist die Correctur sehr nachlässig besorgt 
worden , da der Vf. sie fremden Augen und Händen su 
übertragen genöthigt wurde. J. Rosenbaum. 
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'ass Juvenals Satiren ' genügend zu übersetzen, 
eine schwere Aufgabe sey , kann nicht in Abrede ge- 
Btellt werden. Da er eigentlich mehrRhetor als Dich- 
ter ist, obgleich als solcher immer noch dem seine 
schroff affectirten orakelnden Schulexercitien hersa- 
genden jungen Stoiker Persius vorzuziehen , so hat 
er neben dem Streben nach dichterischer Kraft auch 
das des rhetorischen Schwnings, welcher zu einer 
Breite fuhrt, wie sie jener nicht zuträglich ist, und 
oft die dichterische Form verloren gehen lässt; so 
dass er mitunter incoharente Declamationen statt poe« 
tischer Bilder geliefert hat. Dazu kommt noch, was 
besonders schwer zu behandeln ist, die Affeetation ei- 
ner inhaltreichen Kürze, welche die Dinge mit schla- 
genden Ausdrücken, zu bezeichnen strebt. Diese Af- 
fectation war dem gesunkenen Zeitalter eigen und wir 
finden sie auch bei einem höchst vorzüglichen Geiste, 
bei Tacitus. Dass der Uebersetzer bei solchen Wer- 
ken ins Gedränge komme, ist natürlich, und man muss 
ihm diese Verhältnisse bei der Beurtheilung seiner 
I^eistung in Rechnung bringen. Hr. W. ist ein im 
Uebersetzen versuchter Mann, wie bekannt, und es 
lässt sich .von ihm schon etwas fordern. Betrachten 
wir zuerst bei der vorliegenden Arbeit den Versbau, 
so ist dieser zu loben, gleich wie die metrische Be- 
handlung der deutschen Sprache , und Hr. W. ist zu 
einer sichern Handhabung des Hexameters 'gelangt. 
Was das treue Uebertragen anbelangt, so schliesst 
sich die Uebersetzung genau dem Original an,, und es 
wäre zu wünschen , dass dies minder streng gesche- 
hen wäre, weil es so gekommen ist, dass dieUeber* 
Setzung manchmal undeutlicher ist als das Original. 
Durch die Casusendungen und die Conjugationsfor- 
men hat die lateinische Sprache eine Constructions- 
fahigkeit, welche der deutschen abgeht; denn sie 
kann Wortstellungen gebrauchen und zumal mit der 
Participialconstruction Sätze zusammenfügen und in 
A. L. Z. 1940& Erster Band. 



einander verschränken, dass eine genaue Nachah- 
mung im Deutschen sehr undeutlich herauskommt 
Auch im Ausdruck wäre eine Abw^eichung zuweilen 
wohl räihlich gewesen um der grösseren Deutlichkeit 
willen, und ein Beispiel mag zeigen, was ich damit 
meine: statt Aniiphaies trepidi lariSj ac Polyphemus 
durch die Worte : bebendes Laren Aniiphaies und 
Polyphemus zu übersetzen, würde es gewiss deutli- 
cher lauten : für das ziiiernde Haus ein Aniiphaies 
und Polyphemus, Ferner ist als undeutlich nicht zu 
billigen, wenn z. B. quis fercula sepiem Secreio coe" 
navii ? übersetzt wird : wer speiseie sieben Trachten 
zur Ahnzeit innen , denn secreio lässt sich sehr leicht 
verstehen , das Wort innen bedeutet aber gar nicht, 
dass er allein und ohne Gäste speisete; eben so wenn 
sanguine adhuc vivo übersetzt wird lebendes Bluis^ 
d. ist lebendig , bei lebendigem Leibe , denn was /e- 
bendcn Bluts bedeuten solle, kann- nicht verstanden 
werden, weil es ganz ungebräuchlich ist, und da es 
folglich errathen werden muss, so hätte lieber ein an- 
derer Ausdruck gewählt werden sollen. Doch statt 
solche Ausstellungen zu machen , w411 ich Heber des 
ganz besonders Hervorzuhebenden bei dieser Arbeit 
gedenken, nämlich der Wahl der Ausdrücke, welche 
die energischen Ausdrücke Juvenals wiedergeben. 
Gebricht es einer Uebersetzung dieses Dichters , des- 
sen Werth gerade besonders in einem oft kräftigen 
Zornerguss besteht, welcher nach den bezeichnend- 
sten Darstellungen greift, an Energie in dieser Hin- 
sicht, so fehlt ihr das wesentlichste Element, mögen 
die Verse auch noch so gut gebaut^ und Alles leicht 
hinfliessend seyn. In dieser Hinsicht nun ist Hr. W, 
Arbeit sehr zu loben, da sie wirklich voll Kraft und 
Energie ist, und reich an sehr gelungenen und be- 
zeichnenden Ausdrücken. Die derben Naktheiten 
Juvenals sind nicht übertüncht, aber doch so über- 
setzt, dass sie zu dem zornigen Tone der Darstellung 
passen, und demnach nicht gemein erscheinen. Mit 
Geschick hat Hr. W. aus den deutschen Dialekten 
manche in der Schriftsprache nicht gangbaren Wörter 
aufgenommen, ohne das Ma^ss zu überschreiteni und 
wie man zu sagen pflegt, des Guten zu viel zu thun. 
Dd 
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Bei einigen wenigen habe ich Bedenken y ob ich die 
Wahl gelungen nennen soll; z. B. wenn das Wort 
ludiuSy ludio durch Loiier und hidiay durch Lof- 
ierin übersetzt wird^ weil es ehemals so vorkam; 
es ist zu erwägen^ dass man das Wort Lotter- 
bube- in einem andern Sinne im Gebrauch hat^ folg- 
lich an diese Geltung erinnert wird, welche es nicht 
wohl zulässt, einen zweiten nicht mehr geltenden Be- 
griff damit zu verbinden. Ob das Wort der Gramen 
wenigstens ohne Zusatz fürSchiffshintertheil, pitppis, 
hinlänglich verbürgt scy, ist mir noch zweifelhaft, 
denn althochdeutsch heisst krans Schnabel, sceffeS'^ 
hrans Schiffschnabcl ^ m'iiiclhochdQutschschiff'esgrans 
das Schiffsvordertheil , und sollte es auch auf die 
puppis übertragen worden seyn, so mochte der Aus- 
druck Hinter -Grans denn wohl das zur rechten Be- 
zeichnung nöthige Wort seyn. Auch das WoviKidte 
für Vulva y Gebärmutter^ erregt mir einigen Zweifel, 
denn wenn auch kütt durch Uterus^ vulva erklärt 
wird, so ist Kutte doch vielleicht nur bildlich ge- 
braucht, und gilt niederdeutsch für die pudenda 
tnuHemm , so dass es wohl schwerlich die Bärmutter 
bezeichnet, welche doch gemeint ist, man müsste 
denn annehmen , es sey das Wort welches gothisch 
qviihus (althochdeutsch quiii) und altnordisch quiihr 
lautet und generis masculini ist, denn dieses bezeich- 
net den täerits. Voss übersetzte vulva sogar bei Ho- 
raz die Tasche der Sau, was ganz falsch ist. Doch 
genug solcher Bedenken. Aber bemerken muss ich 
noch , dass auch Ausdrücke vorkommen , welche dem 
lateinischen Ausdruck nicht genug entsprechen^ wie 
9s. B. die Vestalin eine viiiata sacerdos genannt wird, 
was Hr. FF. durch bebändere Priesierin übersetzt. 
Bei dem Worte bebändert können wir uns fü^clich 
nichts anderes denken, als eine mit Bändern ge- 
schmückte, wie das jetzt bei den Frauenzimmern 
Modelst, aber sicher fallt einem nicht ein, dass dies 
Beiwort die Heiligkeit der Priesterin erhöhen soll, 
dass es nämlich die mit derPriejsterbinde geschmückte 
bezeichne. Die der Uebersetzung. beigegebenen An- 
merkungen sind sehr zweckmässig, deutlich und bün- 
dig, und sehr geeignet zum Verstäudiss dieses Dich- 
ters anzuleiten. Der muntere und kräftige Ton, in 
welchem sie abgefasst sind, macht sie angenehm zum 
Lesen und lässt das zu Erklärende oft deutlicher ver- 
stehen^ als es ein gewöhnlicher trockener Commenta- 
torenton zu leisten vermag. Habe ich auch einiges 
an diesem Buche nicht gerade zu billigen vermocht, 
so erkenne ich doch gern an , dass es sehr zu loben 
ist, und dass es nicht so leicht wird übertroffen werden^ 



denn es ist eine schwere Arbeit den Juvenal gut zu 
übersetzen. 



Leipzig, b. Baumgärtner: Die sechszehn' Satiren 
des Jnvenalis in deutschen Jamben nebst heige^^ 
fiigier neudurchgesehener Urschrift von Carl 
Hausmann. 1839> X u. 293 S. 8. (1 RtlUr. 
12 gGr.) 

Weil Hr. //. die Nachbildung der lateinischen 
Dichter in Hexametern für sehr schwer hält, und we- 
gen der Vossischbn Uebersetzung des Horaz als ei- 
ner misslungenen meint, es sey eine metrische Nach- 
bildung dieser Dichter, wenn; auch nicht unerreichbar^, 
doch höchst misslich, so strebte er, wie er sagt, die 
Satiren des Juvenal in der ältesten Form dieser Dicht-* 
art wiederzugeben , d. h. in Jamben , deren sich Ar— 
chilochus bediente. Der deutsche Horaz von Voss ist 
allerdings ein Zerrbild des lateinischen, und kann als 
ParocUe auf verfehlte metrische Nachbildungen dienen, 
und dem, welcher sie in diesem Sinne nimmt, selbst 
einiges Vergnügen gewähren. Allein was hat die^ 
starre Manier eines Mannes, welcher von Natur 
höchst thätig, aber einseitig die freie Bewegung bald 
verlor und in diese Manier sich selbst eigensinnig fest-^ 
bannte, mit der Sache selbst zu thun? Aristophanes 
ist nicht in Hexametern geschrieben^ und doch ist er 
in der Vossischen Uebersetzung misshandelt. Wel- 
chen Nachtheil hat nicht die Manier des Vaters auf 
die Aeschylusübersetzung des Sohnes gehabt? Doch 
einen so seichten Grund zu beleuchten , möchte ganz 
überflüssig seyn. Die lateinischen Dichter selbst, meint 
Hr. £r., hätten sich zu den Satiren der Jamben nicht 
bedient, weil diese Versgattung für ihre Sprache nicht 
recht geeignet gewesen sey. Schönere , rascher flie- 
ssende Jamben , als wir bei Catull und Horaz lesen^ 
giebt es freilich nicht, und selbst die Choliamben des 
Catull sind vortrefi^lich, und wenn wir gar keine latei- . 
nischen Jamben besässen, so wurde jeder der latei- 
nischen Sprache Kundige selbst mit Leichtigkeit Jam- 
ben in derselben bilden und sich so überzeugen kön- 
nen , dass , was Hr. U. vermuthet , bei den lateinischen 
Dichtern kein Grund zur Wahl des Hexameters war. 
Ein Dichter, welcher wie Horaz von sich sagen 
konnte: 

Portos ego primus tambos 
Ostendi Lotio y numeros animosque secutus 
Archilochiy 

wird wohl gewusst haben, warum er für seine soo'e- 
nannten Satiren eine andere Versart und zwar , wie 
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»ein Vorganger Lucilins, den Hexameter wählte. Je- 
der wer des Horaz Sermonen nur einigermassen ca- 
pirenkanu, weiss das auch^ und weiss dass solche 
Oedichte und Archilochische Spottgedichte nichts mit 
einander gemein haben. Ja wahrlich der gefällige 
und feine sermo merus des Horaz^ wie er ihn zu nen- 
nen beliebte, mfisste ein wunderliches Aussehen in 
den raschen Jamben des griechischen Dichters ha- 
ben. Es ist schwer zu begreifen, sobald man Ernst 
1>ei einem Uebersetzer der Adten voraussetzt, wie ei- 
ner den Juvenal in das Deutsche übertragen mag, wel- 
cher so wenig fähig istdas Verhältniss der lateinischen 
Satire und ihren Charakter zu begreifen , wie Hr. IT. 
sich durch die genannten Ansichten zeigt. Er hat 
"Wieland nacheifern wollen, und findet dass derselbe 
eine treffliche Arbeit mit seiner Uebersetzung der Ho- 
razischen Sermonen geliefert habe^ trotz dem Pochen 
und Pfeifen intoleranter .Gelehrten. Dass das grosse 
Talent ausgepocht und ausgepfiffen worden sey , ist 
mir nicht bekannt, denn der schlechte Spass der Con- 
curserklärung durch Schlegel im Athenäum war kein 
Auspfeifen , sondern eine witzelnde Albernheit gegen 
ehi in jedem Betracht ungemein viel höher stehendes 
Talent, als es der liebe Gott dem Witzmacfaer verlie- 
hen hatte. Doch zugegeben, es sey an Wielands 
Uebersetzung auch die Wahl des Versmaasses zu 
billigen^ so nimmt man in diesem Falle an ^ dass er 
mit seinen von Archilochischen Jamben weit entfern- 
ten, der.Conversationssprache nahe stehenden /Versen 
dem sermo merus des Horaz einAequivalent im Deut- 
schen gefunden ha^e, und dass solch ein leichter Con- 
versationston dem Charakter dieser Gedichte ange- 
messen sey. Wer nun das für wahr hält, wird sich 
/ dennoch bedenken, solch einen Ton | bei Gedichten 
von anderem Charakter auch noch für passend izu 
halten^ und fürwahr bei dem gar nicht tändelnden 
sondern in geharnischtem Zorn einherdeolamirenden 
Rhetor Juvenal passt dieser Ton gerade wie die Faust 
auf das Auge, wie man zu sagen pflegt. Juvenal in 
nachlässigem Conversationston herumschlendernd ^ 
macht einen Eindruck ungefähr wie ein Bär, welcher 
die Galoppade tanzt. Doch diesen Ton hat vorlie- 
gende Uebersetzung nicht, denn sie hat eigentlich gar 
keinen. 

Die sogenannten Jamben y welche Hr. H. fabricirt 
hat, sind bald Sechsfüssler, bald haben sie eine Silbe 
mehr, bald eine weniger, und was die Versfusse be- 
trifft, so gehen sie, um mit dem alten Morhof zu reden, 
theils barfuss^ theils auf geflickten Sohlen. In allen 
Stellen dieser Zeilen kommen Spondäen vor^ auch in 



der letzten , und statt der Jamben Pyf rhichien , kurz 
allem Rhythmus ist Hohn gesprochen , und es fangen 
Z.B.Zeilen an, welche man jambisch lesen soll, wie 
folgt: 



Nero Rom diente. • . 

Magst sehn. Ist die Gelegenheit 
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Die- lange er niciitsali seufzt er nach seinem Hüttch'en. 
Wer die jambisirende Prosa von Musäus und Achim 
V.Arnim in Verse abtheilen wollte, würde fliessendere 
rhythmischere Zeilen haben als die vorliegenden sind. 
Wie jemand glauben kann, heutzutage, wo Verse 
leichter zu bilden sind als frijher, sey mit solcher 
Waare irgend etwas geleistet, ist unbegreiflich. Die 
Uebertragung des Textes entspricht vollkommen die- 
ser Verskunst, und fast ist es Unrecht, Beispiele aus 
einer solchen Arbeit, welche die Deutlichkeit und 
Ungezivungenheit des Ausdrucks prätendirt, anzufüh- 
ren^ doch mögen einige wenige hier stehen, welchen 
ein langes Verzeichniss nachfolgen könnte. VIH. 84. 
dignus morieperity coenei licet ortrea centum Gaura" 
na , des Todes werth ist todt , wer hundert Austern 
selbst vom Berge Gaurus speisen — mag. Der Sinn 
ist, wer des Todes würdig ist, der vergeht, stirbt, 
und Weber übersetzt verständlich : Wer todwurdig^ 
vergeht y obschon Gauranischer Atistem hundert er 
schmauss\ XIII. 48 miserum AtlantOy den Schelm^ 
den Atlas ] der Ausdruck Schelm ist falsch , wenn es 
nicht das vulgäre den armen Schelm bedeuten soll, 
und das kann es nicht bedeuten. XUI. 178. sed cor'^ 
pore tnmco Invidiosa dabit minimus solatia sanguis. 
Wenn dein Leib verstümmelt ist, Giebt dir der kleine 
Tropfen Blut verhassten Trost, Der Sinn aber ist: 
Doch die Rache ist süss ; wenn er hingerichtet wird, 
gewährt selbst schon wenig Blut einen Trost. I. 48. 
Accipiat sane mercedem sanguinis ^ Und für vergos^ 
senes Blut empfang er seinen Lohn. Die Rede ist von 
dem, der durch Unzucht mit einem üppigen alten Weibe 
erschöpft ist und bleich aussieht In dieser Beziehung 
von vergossenem Blute zu sprechen ist unsinnig. 
I, 58. curam sperare cohortis^ eine Cohors zu erspähn. 
Eine Sache erspähen, heisst bewirken, dass man ih- 
rer ansichtig werde, nicht aber dass man ihrer habhaft» 
werde. 89flgd. caret omni Maiorum censu , der Ah^ 
nen Stolz vergisst. Es heisst, er hat sein von den 
Ahnen ererbtes Vermögen vergeudet , und dass sol- 
che Leute darum nicht den Ahnenstolz vergessen, 
ist bekannt genug. 68. Ipse lacernatae cum se iacta'^ 
ret amicae. Als er selber öffentlich mit seiner Frean'^ 
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din prahH im dfelten Mannsgewande. Hier wird man 
verstehen, das dicke Mannskleid gehöre dem Prah- 
lenden^ und doch muss es der sogenannten Freundin 
gc^iören , sodann ist zu bemerken , dass er nicht mit 
dieser prahlte^ sondern dass er ihr seine Kutscher- 
künste prahlerisch zeigte. Doch ich breche ab, denn 
diese Uebersetzung steht für billige Ansprüche zu tief. 

Berlin ; b. Ende: TibulU Elegien. Deutsch (lat. 
Text zur Seite) von Dr. J. E, Nürnberger. 1838. 
X u. ««2 S. 8. («1 gGr.) 

Das von Hrn. N, gewählte Versmaass besteht aus 
einem Alexandriner mit einem nachfolgenden fünf- 
füssigen jambischen Verse ^ und diese sind so gereimt^ 
dass sich die Alexandriner mit einander reimen und 
eben so die Jamben. Sobald man zugestehen will, 
dass eine solche Modernisirung des Tibullus erspriess- 
lich sey^ ist diese Uebersetzung von Seiten der Aus- 
drücke zu loben, denn diese sind passend gewollt 
und auch der Fluss der Hede ist natürlich und anspre- 
chend. Sollten solche Uebersetzungen der alten Dich- 
ter wirklich Eingang finden , so wären sie zu billigen, 
falls der Eingang für solche, welche sich der Form 
des Originals anschliessen, nicht zu erwarten wäre, 
denn wer zur Verbreitung der Leetüre der griechi- 
schen und römischen Dichter beiträgt, erwirbt sich 
ein Verdienst um den guten Geschmack. Hr. N. scheint 
damit, dass er auf den Alexandriner einen kürzern 
Vers folgen liess, der Form des Originals nachge- 
strebt zu haben, doch kann ich gerade den jambischen 
Vers nicht als den besonders passenden erkennen. 
' Der Pentameter, nach Welckers glücklicher Erklä* 
rungaus £'X/^£, kXl^'i^ £ entstanden, hat einen ruhi- 
gen klagenden Charakter, der fünfTüssige jambische 
Vers hat dagegen einen muntern raschen Gang, wel- 
cher dem elegischen Tone ungünstig ist. Zwei tro- 
chäische Dipodien , jede mit einem Nachschlag, wür- 
den eher als der gewählte Vers sich dem Charakter des 
Originals genähert haben. Doch vielleicht hat Hr.iV. 
gar nicht einmal solch eine Absicht gehabt ; zu billi- 
gen aber ist es nichts dass Hr. N, den dritten Jambus 
des Alexandriners öfters mit einer kurzen Silbe 
schliesst ; denn dies lähmt jedesmal den Vers , so wie 

auch Jamben nicht zu billigen sind, wie : Die Erstlinge 
weih! ich. Es wäre gut, wenn die Vernachlässigung 
der Verse einmal ganz zu Ende ginge, doch dies 
scheint sobald nicht zu geschehen, denn es finden sich 



sogar welche, die alles Ernstes dergleichen Bequem^- 
lichkeiten mit einer eingebildeten Rhythmik als rieh* 
tig darstellen , weshalb man es Hrn. N. bei seineil ge-* 
reimten Versen nicht hoch anrechnen darf. Gar nicht 
zu billigen ist es hingegen, dass Hr. N. die Reime sehr 
vernachlässigt hat, denn wer diese wählt, hat auch 
die Pflicht ihnen zu genügen, und die grassirende 
Schlotterigkeit in Handhabung derselben ist durchaus 
zu verdammen. Die älteren Deutschen haben den Rei* 
men die Sorgfalt zugewendet, welche sie erfordern, 
aber die neuen Deutschen scheint haben keine Zseit 
dazu. Es ist doch in der That keine unbillige Forde- 
rung, dass wer eine Kunstform gebrauchen will, sie 
nicht misshandle, da ja das Reimen z. B. nicht unter 
die nothwendigen Dinge gehört. Wir lesen in vorlie— 
gender Uebersetzung Reime, wie folgende: erheitern^ 
Kräutern — Angesicht, besiegt — auszudrücken^ 
schicken — Geschick, zurück — hat, Saat — liM^ 
hat — Tags, Gemags — gross, genoss — entriss^ 
hiess — sein, erfreun — Wein, freun — gehen ^ 
blähen. Wer solche Reime ertragen kann, oder wer 
gar Freude daran empfindet, muss mit der nachlässig- 
sten Aussprache zufrieden seyn, denn bei einem rich- 
tigen Aussprechen der genannten Wörter fallt der 
Reim ganz weg, und es bleibt bloss ein unangenehm 
mer Anklang an denselben in den Worten. Der-« 
gleichen damit entschuldigen, dass unsere neueren 
grossen Dichter ebenfalls den Reim misshatidelt ha- 
ben, wäre lächerlich , denn nur wer ihre Grösse er- 
reicht, mag auf Nachsicht für gleiche Fehler rech- 
nen, und der Fehler hört dadurch nicht auf einer zu 
seyn , weil ein bedeutender Manu sich ihn zu Schulden 
kommen lässt. Sollte Hr. iV. wieder eine ähnliche 
Bearbeitung eines alten Dichters vornehmen^ so wär6 
zu wünschen , dass er sich in dieser Hinsicht etwas 
mehr Anstrengung zumuthete, und auch keine Verse 
wieder bildete, wie d^r folgende: O eisern der^ 
der, da er konnte doch besitzen. Schliesslich be- 
merke ich noch, dass Hr. N. der Geliebten desTi- 
bull mehr zumuthet, als dieser selbst, denn dieser 
sagt bloss : Ipse boves , iecum modo »im , mea Delia, 
poasim Jüngere y et in solo pascere monte pecus y Hr. 
iV. aber muthet der Delia zu, dass sie die Ochsen an* 
schirren helfe, denn er übersetzt: Ich möchte hüten 
nur die Heerd in Thaies Enge, Mit dir, o Delia! 
schirre nur den Stier. Was in diesen beiden Versen 
das Wörtchen nur bedeutet , verstehe ich nicht. 

Konrad Sehtcendt. 
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Heidelbsrg, b.Winter : Zur Gallerte der alten Dra" 
fnaiiker. Auswahl unedirter griechischer T hon- 
gefässe der Grossherzoglich Badischen Samm- 
lung in Karlsruhe. Mit Erläuterungen von Dr. 
Friedrich Creuzer. Mit lithographischen Um- 
rissen. 1839. 130 S. 8. mit 9 Bildertafeln. 
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ie vorliegende Schrift eines ehrwürdigen Vete- 
rans der Alterthumsforschung ist ein neuer Beweis des 
umsichtigen Eifers y mit welchem derselbe keine Ge- 
legenheit versäumt 9 der archäologischen Kunsterklä- 
rung das Wort zu reden , und der nachahmungswer- 
then Sorgfalt, mit welcher er jederzeit bedacht war, 
Denkmäler, deren Anschauung ihm zu Gebote stand, 
bekannt und verständlicher zu machen. Dass diese, 
an fremden und eignem Privatbesitz bisher bekun- 
dete , Sorgfalt gegenwärtig in einer grösseren Samm- 
lung einen ergiebigeren Gegenstand gefunden hat, ist 
ein Umstand, zu welchem wir dem archäologischen 
Deutschland nicht minder als dem Vf. dieses Büchlein 
Glück zu wünschen uns berufen fühlen. Stattliche 
.Vasenankäufe, welche man der freigebigen Kunstliebe 
des regierenden Grossherzogs von Baden und der Aus- 
wahl des kunsterfahrenen Rittmeisters Maler y badi- 
.schen Geschäftsträgers in Rom , verdankt, lassen als 
Elemente eines für Karlsruhe bezweckten Kunst- 
museums einen neuen Mittelpunkt archäologischer 
Studien für Deutschland verhoffen , und eine vorläu- 
fige Kenntniss der anziehendsten Gegenstände jenes 
neuen Ankaufs darf somit auf allgemeine Theilnahme 
Anspruch machen. 

Da der gedachte Ankauf grösstentheils in Neapel^ 
dem Stapelplatze grossgriechischer Kunstdenkmäler, 
bewerkstelligt wurde, die bekannte Beschaffenheit 
solcher Denkmäler aber sie meist geeigneter zur Be- 
il. L. Z. 184M>. Erster Band. 



trachtung in grösserem Zusammenhang als in ihren 
einzelnen und stattlichsten Exemplaren macht , so ist 
es begreiflich, dass Hr. O. statt emes Gesammtbe- 
richtes es vorzog, eine Auswahl solcher Vasen jenes 
neuen Erwerbs zuerst zu behandeln, welche durch 
eine mehr oder weniger nahe Beziehung zu dem 
attischen Drama auf die mannigfachste Beachtuno- An- 
spruch machen. Der Vf. hat demnach die von ihm 
getroffene Auswahl solcher Vasenbilder als einen Bei- 
trag zur Gallerie der alten Dramatiker veröffentlicht. 
^ Ein apulisches Gefäss , geeignet wie wenig andre in 
eine solche dramatische Vasengallerie uns einzufüh- 
ren, das grösste und wichtigste der neuerworbenen 
Karlsruher Gefässe, den Bellerophon und den Orpheus,, 
und die vom thrakischen Sänger beschrittene Unter- 
welt uns darstellend, hatte bereits in den Werken des 
archäologischen Instituts (Monum. deir Inst. II, 49) seine 
Anerkennung gefunden und findet sich daher in der ge- 
genwärtigen Schrift nur anhangsweise berührt ; um so 
länger ist der Vf. bei den gleichfalls anziehenden un- 
edirten Gefassen verweilt, deren Abbildung in neun 
begleitenden Tafeln von ihm gegeben ist. 

Auf der ersten dieser Tafeln ist eine der schön- 
sten apulischen Hydrien dargestellt. Einer der belieb- 
testen Gegenstände des bildenden Alterthums, dasUr- 
theil des Paris, findet sich auf jenem Geiass mit er-^^ 
klärenden Inschriften, überdies in einem Umfanfir und 
mit einer Eigenthümlichkeit abgebildet, wie solche 
bereits seit vorläufiger Erwähnung (archäolog. Intelli- 
genzblatt 1837 S. 15) des vor wenig Jahren entdeck- 
ten Originals die Herausgabe desselben sehr wün- 
schenswerth machte. Paris sitzt inmitten des Bil- 
des, durch den neben ihm liegenden Hund als Schäfer 
bezeichnet. Zu seiner Rechten, links vom Beschauer, 
stehen Hera und Athena; des Schäfers Blicke sind 
aber zu seiner Linken nach der rechten Seite des Bil- 
des gewandt, auf welcher ein Liebesgott zu ihm flü- 
stert^ Hermes ihm entgegentritt und, ebenfalls von 
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einem Liebeflfgott begleitet, Aphrodite sitzt Die in 
diesen Figuren bereits enthaltene Andeutung des dem 
Paris verheissenen Liebesglückes ist oberhalb der 
Göttin dnrch zwei verschwisterte KranzlBechterinnen 
deutlicher ausgedrückt, denen zum Ueberfluss noch 
durch alte Beischrift die [Bezeichnung pcrsonifizirter 
Glückseligkeit (^EYTYXIA^ gegeben ist. Der Ge- 
genstand, um den es sich handelt, der goldne Apfel, 
den Paris vertheilen soll, ist in seiner gekrümmten 
Hand vom Künstler vernachlässigt ; aber auch in dieser 
Beziehung ist das Bild verdeutlicht, indem Eris ,. die 
ihn der Schönsten ausgeworfen hatte, den Folgen 
ihrer That nachspäheud, als Halbfigur über Paris 
schwebt. Bei solchem Reichthum der Darstellung 
lässt sich fragen, ob die kosmische Naturbedeutung, 
die Hr. Creuzer im Mythos des Paris nachweist ui;iid 
die wir m^t ihm anerkennen, dem Künstler dieses, 
wenn wir nicht irren , hochzeitlichen Bildes dergestalt 
beigewohnt habe, dass auch die der Eris beigesellte 
Glückseligkeitsgruppe der vorgedachten Eutychia^ dass 
ferner der auf der Höhe des Bildes linkerseits thro« 
nende Zeus und der rechterseits ihm entsprechende 
Helios eben jenem kosmischen Sinn untergeordnet 
wären, da sie doch vielleicht nur das zuschauende 
Personal des unterhalb dargestellten Schönheitsur- 
theils bilden. Man entscheide hierüber, wie man 
wolle; eine der dargestellten Figuren glauben wir ein- 
facher als geschehen ist, deuten zu müssen. Das Bild 
schliesst linkerseits vom Beschauer, hinter der stehen* 
den Hera, mit einer sitzenden Frau, deren Name in 
alter Beischrift Klymene QK^YMENH) heisst. So 
wenig sich auch bestreiten lässt, dass die nächtUche 
Gemahlin des Helios eben auchKlymene hiess, und so 
nahe es liegt, bei dem nahe gerückten Anblick des 
Sonnengottes gerade dieser Klymene au gedenken, so 
sehr müssen wir doch ein solches Zusammentreffen 
für zufallig erachten^ wenn wir, des Mangeis kosmi- 
scher Attribute zu geschweigen, das Verhältniss die- 
ser Figur zu den übrigen ins Auge fassen, deren Reihe 
sie abschliesst« Während die Figuren, die wir rechts 
von Paris im Auge haben, sammt und sonders dem 
Liebesgluck gelten, weiches Aphrodite dem idäischen 
Schäfer verheisst, ist die linke Seite von den gekränk« 
ten Göttinnen und, Aphroditen symmetrisch gegen- 
übersitzend , von jener weiblichen Figur ausgefüllt, 
welche, wie öfters gesciiiefat, durch ihre Inschrift uns 
schwieriger wird, als es ohne dieselbe der Fall seyn 
würde. Wäre sie oiclit Ktymene. genannt, der Ge- 
Kebten des Helios gleichnamig^ so würde bei der ge- 



dachten scharfen Sonderung mythischer Parteien ^ile* 
mand daran denken, dem Sonnengott zur äusscrstea 
Rechten des Bildes jene unterhalb zur änssers'ten Liio^ 
ken angebrachte Klymene beizugesellen. Man %viirde 
sich berufen fühlen , diese der Erklärung bedürftige 
Figur für eine dritte dem Paris ebenfalls feindliche 
Güttin oder Sterbliche zu erklären, und es wäre nicht 
schwer gewesen, in einer solchen Figur als ausdruckst 
volles Gegenbild zur lockenden Aphrodite , die ^veg^ea 
Helena zurückgesetzte Geliebte des Paris zu erken- 
nen. Was aber, wenn nach den Gesetzen der Com— 
Position von der Klymene des Helios nicht die Rede 
seyn kann, and nach eben diesen Gesetzen von der g^e- 
kränkten Geliebten des Paris die Rede seyn sollte^ 
was anderes bleibt dann übrig als diese Letztere der 
Inschrift ungeachtet hier anznerkennen? Nicht als 
wäre die Inschrift neu oder irgend wie verdächtig-; 
aber dieselbe Parisbraut, die gewöhnlich mit baccLi— 
sehen Namen Oenone heisst, möchte im Wechsel- 
spiel der Sagen ein ander Mal mit dem verwandteu 
chthonischen Namen (Paus. II, 35, 5) Klymene be- 
zeichnet worden seyn. 

Die sechs folgenden Abbildungen der G'eu'- 
zer^Bchen Schrift sind bacchischen Darstellungen 
gewidmet, wie solche in der Charakteristik von 
Vasensammlungen eine bedeutende Stelle einzu* 
nehmen allezeit befugt und wie sie der im Titel 
angekündigten Beziehung auf das antike Drama eben«> 
so wenig widersprechend sind. Eine dieser Darstel- 
lungen (Taf. VII) ist der eben besprochenen Parisvase 
entnommen, deren unteren Theil sie bildet; sie hat 
den Herausgeber zu gelehrten Ausführungen über das 
Personal des bacchischen Thiasus veranlasst, auf 
welche wir anderwärts zurückzukommen gedenken. 
Die übrigen (Taf. H — VI) smd drei sicilischen Vasen 
angehörig. Ein bacchischer Zug grandiosen Styles^ 
welcher in röthlichen Figuren das erste dieser Geßsse 
(Taf. H. III) schihückt, ist durch inschrifUiche Bei- 
gabe besonders anziehend. Der flötende Silen, den 
wir schon aus andern Vasenbildern (Miliin Oall. 
83, 336) als Marsyas kannten , ist in zottiger Bildung 
dem Silenopappos (Del die Faune not. 98) vergleich«^ 
bar , mit demselben Namen {MAPSYAS^ bezeichnet 
Ihm folgt als Fackelträger ein Satyrknabe; die merk» 
würdige Beischrift, die er trägt (TIOSQON^^ gilt 
seiner Kleinheit; schon die Nähe des musicirenden 
Silen, dem er nachfolgt, kann berechtigen, ihn zu« 
gleich für einen unreifen Komos anzusehen , wie denn 
auf einer berühmten Vase (Hyperbor. röm, Studien t 
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S. 191 ff. De Witte Cat. Durand no. 114) ein gans 
ähnliches Satyrknäblein in der Nähe des bärtigen Dio- 
nysos ebenfalls Komos heisst Bine mit Thyrsas und 
Kantharus nachfolgende Frau ist als Mänas (MAI'- 
N^S) bezeichnet ^ wie denn Mänaden von gesetztem 
Charakter aus ähnlichen Vasenbildern (Milliii GalL 
57^ S28) ebenfalls bekannt sind. Schwieriger ist die 
Benennung der vierten Figur ^ eines mit gleichen At-* 
tributen des Weingottes ausgerüsteten Silens^ wie 
er, das sinnliche Element bacchischen Dienstes dem 
musikalischen gegenüber vertretend^ anderwärts mit 
Benennungen ihrer Thnklust Ohoq^ ^Hdvoivog u. dgh 
vorkommt (Hyperb. röm. Studien S. IM). Die In- 
schrift dieses Silens , welche man bei deutlichen Zü- 
gen eben so füglich 20TEAES als 20TEYES lesen 
kann^ wird von Hn. Cr.^ der dieser letztern Lesart 
folgt, mit Verweisung auf den Ausdruck awriv^iaiUy 
Radfelgen, als Aufschwinger, Aufreger gedeutet. 
Bis diese Ableitung mehr als geschehen ist sich un- 
terstützen lässt, ziehen wir es vor, einen unvoll- 
ständigen Namen ...aojdXjj^y eiwtL&vQaoiiXtjg voraus- 
zusetzen, oder, was näher liegt, auf dem nach allem 
Anschein sorgßltigen und harten Gefass den Namen 
SmT^fjg (von oufg und uXiai) unangezweiPelt für die 
Bezeichnung eines lebensfrohen Bacchusdieners zu 
erklären. 

Die Kehrseite dieses Gefässes (Taf. m) ist in 
ihren zierlichen Figuren^ einem von zwei Frauen um- 
gebenen Scepterträger, tinsres I^rachtens vielmehr auf 
hochzeitliche Sitte als auf bacchischen Dienst zu deu- 
ten. Entschiedener bacchisch ist die eine (Taf. I\^, 
nicht aber die andre (Taf. V) Seite der hienächst ab- 
gebildeten archaischen Amphora; nach Analogieen, 
die erst neuerdings sich geltend machten (Qerhard 
Vasenbilder Taf. I. II, 1. V, « S. 11), tragen wir 
kein Bedenken jenes Bild als eine der Geburt Minervens 
unmittelbar vorhergehenden Scene auf den seiner Ent- 
bindung harrenden, von Geburtsgöttinnen und dem 
Herold der Götter umgebenen Vater Zeus zu deuten. 
Ein drittes und durchaus bacchisches Gefass, eben- 
falls archaischen Styles , bleibt übrig (Taf. VI). In 
eigenthfimlicher Zusammenstellung erscheint daselbst 
Dionysos im auserlesenen Thiasus , von zwei Frauen 
und zweiSilenen umgeben, welche Letztere m die In- 
strumente apollinischer und bacchischer Musik sich thM- 
len, und eine auch sonst augenfUlige Unterscheidung 
von Ernst und Taumel für die beglückenden bacchi- 
schen Frauen voraussetzen hülsen. Die Feierlichkeit 
dieses auserlesenen Kreises zu bezeugen ^ finden wir 



ihn vom Herold der Götter begleitet und von Säulen 
des Kampfplatzes umgränzt 

Hienächst folgt auf Taf. VIII das kleine, aber 
sehr anziehende Bild eines Salbgefässes, welches der 
Herausgeber mit Wahrscheinlichkeit auf Adonisgärten 
deutet. Auf eine Leiter steigend , deren Mysterien- 
Beziehung schon öfters nicht mit Unrecht vorausge- 
setzt wurde (Gerhard Etrusk. Spiegel I S. 39 Anm.31« 
Vgl. Lobeck Aglaopham. II p. 907 s.) y reicht Aphro- 
dite, jederseits von einer der Chariten umgeben, dem 
Liebesgott ein mit Blumen gefiUltes Gefass, dessen 
abgebrochenen Obertheil wir zu gleichem Zwecke 
verwandt, zwischen beiden Figuren auf dem Boden 
zu bemerken glauben. Ein zu Unterhaltung ähnlicher 
Blumen bestimmtes Gefass steht dem Eros zur Seite. 
Dunkle Inschriften fordern zur Erklärung, das ganze 
Bild zu wiederholter Betrachtung auf. Ebenfalls 
einem Balsamgefass ist endlich das archaische Bild 
der neunten Tafel entnommen, eine wasserschci- 
pfende Frau vorstellend und einen bewaffneten Krie- 
ger, welcher im Gebüsch auf sie lauert. Die frühere 
Deutung ähnlicher Vasenbilder (Millingen Peint. pl.23. 
Welcher Allg. Schulzeitung 183S S. 144. Vgl. Jn- 
ghirami Vasi fittili I, 44; hochzeitlich?) scheint 
Hn. Gr. nicht zur Hand gewesen zu seyn ; scharfsin- 
nig deutet er das gegenwärtige auf Menelaos, welcher 
der Andromache als Nebenbuhlerin seiner Tochter 
Hermione nachstellt. Diese neue Erklärung wird 
durch Vergleichung des Euripides gelehrt begründet ; 
die bisherige auf Ismene ist jedoch nicht widerlegt und 
bei grösserer Berühmtheit des thebanischen Sagen- 
kreises unsres Erachtens vorzüglicher. 

Indem wir den reichhaltigen Text dieser Vasen- 
hilder von neuem überblicken, fühlen wir uns zu wie*- 
derholter Anerkennung seines Werthes verpflichtet 
Wenn wir uns oben erlaubten , die symbolische Er- 
klärungsweise des Vfs. in einem und dem andern Fall 
zu beschränken , so haben wir auch die Besonnenheit 
hervorzuheben, mit welcher derselbe Forscher in oi*« 
nem Gebiet von Untersuchungen, welches seiner An- 
regung soviel verdankt, minder erfahrene Gelehrte in die 
Schranken einer behutsamen Forschung zurückweist 
(S. 17 f.). Ueberdies sind nicht wenige antiquarische 
Punkte auf Veranlassung der erläuternden Vasenbil- 
der ausführlich besprochen, und wir müssten es in der 
That bedauern, den gelehrten Episoden dieser Schrift 
hier nicht weiter folgen zu können, wären nicht ge- 
rade die wichtigsten derselben aus neu entdeckten 
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Denkm&lerschatz mancher neuen Aufklärung gewär* 
Cigy wie dies namentlich für die Darstellungen vom 
Urtheil des Paris (S* SS ff.) und fiir das lexikalische 
Gepränge bacchischer Namen (S. 56 ff.) der Fall seyn 
dürfte. Möge denn der Vf. bei fernerer Gesundheit 
and Müsse uns bald wieder Anlass geben y auf diesen 
Kreis wichtiger und belehrender Gegenstande zurück- 
zukehren, wenn dieKunstbeschützung eines verehrten 
Landesherrn^ und im ueuerworbenen Denkmälerschatz 
hauptsächlich die Sammlung sicilischer Thonfiguren 
dazu auffordern. E. G. 

UNTERRICHTS WESEN. 

BnAuxscHWEiG , b. Meyer: Die hleine Bibel, oder 
der Glaube und die Pflichten des Christen in fVor^ 
ien der h. Schrift ^ mit steter Hiniceisung auf die 
biblischen Beispiele und beigefügten hräftigen. 
( passenden ?}L!e</^rver«en. Für die Jugend in 
Schulen und Privat -Lehranstalten bei dem Re- 
ligions- Unterrichte. Im Anhange Dr. M. Lu- 
thers kleiner Katechismus. Von Dr. Joh. Wilh. 
Heinr. Ziegenbein , weil. Abte zu Michaelstein, 
Consist. u. Dir. der Schulanstalten des F. Wai^ 
seuhauses zu Braunschw. Neunte Auflage, mit 
Berichtigungen und Zusätzen versehen von Dr. 
Theod. mih, Heinr. Bank, Abte des Kl. Mich., 
Consist, Ritter vom H. Br. Orden Heinrichs 
des Löwen u. s. w. 1839. VIII u. 148 S. 8. 
C6 gOr.) 

• 

Dieses schon in seinen frühem Ausgaben mit Recht 
Aehr geschätzte und verbreitete Lehrbuch hat durch 
die neue Ueberarbeitung^ welche der um die Lehran- 
stalten des Herzogthums Braunschweig hochverdiente 
Herausgeber« Hr. Dr. Bank, unternommen hat, noch 
bedeutend gewonnen. Es sind nicht nur die Einthei- 
lungen des Lehrstoffes vollständiger bezeichnet, die 
kurzen Lehrsätze hin und wieder genauer gefasst oder 
erweitert, die besondem Beziehungen der Bibelstel- 
len , wo es erforderlich schien , bemerklich gemacht 
und einige andere kleine Veränderungen vorgenom- 
men, sondern auch in einerneu hinzugefügten Ein- 
leitung die nöthigsten Erklärungen über Religion, 
OfTenbarnng, Bibel u. a. beigebracht. Das Buch setzt 
zwar nach der Vorr. S. IV bei dem Gebrauche schon 
einen vorbereitenden Religionsunterricht voraus, doch 



wird der denkende Lehrer leicht manches , was 
als hieher gehörend noch vermisst werden mochte^ 
z. B. S. 10, Erklärung der Begriffe jfuf, bösCj Getois" 
sen, nachzutragen im Stande seyn ; auch würde ein 
solcher unter anderm der kurzen Erwähnung des TS^m* 
fels S. 34 eine höchst nothwendige Belehrung über 
die von den Freunden desselben jetzt so eifrig repri- 
stinirten abergläubischen Vorstellungen vom Teufel 
hinzuzufügen haben, bis eine gewiss bald zu erwar- 
tende neue Ausgabe des Lehrbuchs selbst dergleichen 
Ergänzungen nachliefert. In einer solchen möchte Rec. 
u. a. auch den Ausdruck, Vntächtigkeit zum Guten ^ 
der in der neu hinzugesetzten Erklärung über Erbsun- 
de gebraucht ist, mit einem passendem vertauscht ^ 
sowie den Namen Erbsünde als unbiblisch bezeichnet 
sehen. Dagegen hätte bei der Lehre von der Erlö- 
sung wol zur Erläuterung der biblischen Form dersel- 
ben auf die im Alterthum verbreiteten und eben so in 
der Bibel vorkommenden Opferideen hingewiesen wer- 
den können. Sehr zeitgeraäss ist der Zusatz der n. A. 
S. 109: „Ich soll die Deiik- und Gewissensfreiheit 
meiner Nebenmenschen achten, und nicht auf an- 
massende und unbillige Weise über sie aburtheilen " ; 
da bei den neuen pietistischen Sectirern jeder unwis- 
senschaftliche rohe Eiferer zu solchen Aburtheilen 
über Anderer Glaubensansichten für qualificirt und 
berechtigt geachtet wird. Unter den angeführten 
Selbstpflichten dürfte wohl eine ausführlichere Er- 
wähnung der Pflichten in Beziehung auf den Ge- 
schlechtstrieb noch vermisst werden, sowie bei an- 
dern Gegenständen, z. B. dei: Unsterblichkeit, eine 
mehr geordnete Zusammenstellung des zerstreut dar- 
über Beigebrachten. 

Was die aufgenommenen Liederverse betrifft, 
die grösstentheils aus dem Braunschw. Gesangbuche 
entlehnt sind, so würden leicht andere Sammlungen 
noch manches Gediegenere dargeboten haben. Je 
mehr dieses Lehrbuch sich schon vor andern aufs 
rühmlichste auszeichnet, insbesondere durch den 
darin vorherrschenden sittlich - religiösen Ernst und 
rein biblischen Gehalt, desto mehr ist demselben 
auch im Einzelnen eine stets fortschreitende Nach- 
besserung zu wünschen. Rec. hat daher um so 
weniger Bedenken getragen, obige Bemerkungen 
dem ehrwürdigen Herausgeber zur Prüfung vorzu- 
lesen. 
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er Vf. dieser bistorischen Monographie sah wohl 
im voraus den Vorwurf gegen sein Beginnen erheben, 
dass es zur Stunde noch zu fräh soy , die Geschichte 
der grossen Katastrophe zu schreiben , die vor kaum 
neun Jahren Frankreich betraf , deren Folgen aber 
noch jetzt in der Entwickelung begriffen sind und für 
die Zukunft kaum berechenbar erscheinen. Sein Be- 
streben geht daher vor Allem dahin, diesen Vorwurf 
zu beseitigen, wenigstens zu entkräften, zu wel- 
chem Behufe er die bekannten Gründe, worauf der- 
selbe fusst, im Vorworte einer nähern Prüfung un- 
terzieht. Man kann, heisst es hier in dem Betreff, 
allerdings nicht in Abrede stellen , dass die Vorwürfe, 
die man den gleichzeitigen Geschichtswerken macht, 
viel Triftiges für sich haben ; indess musste es , um 
sie für schlagend zu erachten, erwiesen seyn , dass 
eine nach Ablauf von Jahrhunderten geschoobene 
Geschichte davon frei wäre und alle Bedingungen der 
Genauigkeit und Unparteilichkeit erfülle. Dass dem 
aber nicht also ist, geht schon aus dem Umstände 
hervor^ dass auch die Geschichte entfernter Ereig- 
nisse nur mit Hülfe der, gleichzeitigen Ueberliefe- 
rungen entlehnten, Angaben abgefasst werden kann, 
sohin alle die Unrichtigkeiten und Mängel enthält, die 
in diesen so häufig vorkommen. Wenn man aber, 
sagt der Vf. weiter, der gleichzeitigen Geschichte 
Mangel an Freimüthigkeit vorwirft, so bürdet davon 
die Schuld allein auf dem Geschichtschreiber. Auch 
trifft eine solche Beschuldigung nur die neuem Histo- 
riker., während gegen die Schilderungen und Urtheile 
der Alten, eines Salhist y Thucidides y TacituSy die- 
selbe niemals vorgebracht worden ist. — Wir lassen 
füglich dahingestellt, ob und in wiefern diese Selbst* 
vertheidigung ihrem Zweck genügen müchte. Wich- 
tiger für uns und die^Leser dieser Blätter ist es, den 
A. L. Z. 1S40. Erster Band. 



Standpunkt zu ermitteln, von welchem der Vf. dieser 
Geschichte bei Darstellung der Begebenheiten , deren 
Zeitgenosse er war, ausging und hiernach zu bemes- 
sen, ob seiner Versicherung zu trauen ist^ dass 
strenge Unparteilichkeit seine Feder leitete, er nicht 
aber, vielleicht selbst unwillkiirlich , von irgend einer 
vorgefassten Meinung sich hinreissen liess, bei Schil- 
derung der Ereignisse die Farben zu Gunsten des ei- 
nen oder des andern Theils zu stark aufzutragen. Zu 
diesem Standpunkte aber fiihrt uns die Hand des Ge- 
schichtschreibers selber, der ohne Hehl eingesteht, 
dass er in der französischen Juli,- Revolution keines- 
weges, wie viele andre Geister, ein unvermeidliches 
Ereigniss gewahre, sondern nur ^,eine glückliche lu- 
surrection, der eine vielmehr unzeitige als verbre- 
cherische Verletzung der gesetzlichen Ordnung zum 
Verwände gedient und die durch einen gewandten und 
klugen Fürsten geregelt worden sey." 

Mit Feststellung des subjectiven Standpunktes 
des Geschichtsschreibers haben wir zugleich einen 
Anhaltpunkt für unsere Berichterstattung gewonnen, 
in der wir vorzugsweise diejenigen Schilderungen von 
Personen und Ereignissen hervorzuheben beabsichtig 
gen, die an jenen Standpunkt sich knüpften und die 
dem in kurzen Worten wiedergegebenen Urtheile des 
Vfs. zur Grundlage dienen. Um mit der Hauptperson 
des Drama, CarlX.y zu beginnen, so wird von ihr 
folgendes Characterbild entworfen : Es war derselbe , 
sagt der Vf., ein loyaler und wohlgesinnter Fürst, 
dem jedoch eine genaue Kenntnis» des Geistes und 
der Bedingungen der Repräsentativ - Regierung ab- 
ging und dessen politisches System von zwei vorge- 
fassten Meinungen beherrscht wurde, die Frankreich 
unheilbringend zu nennen das Recht erworben hiat 
Die von Ludwig XVIIL bewilligte Verfassungsur- 
kunde nämlich erschien demselben vielmehr als eine 
Art von übereilter Einräumung, die dem Gebote der 
Umstände gemacht worden, als dass er darin einen 
reiflich überlegten Vertrag zwischen den alten könig- 
lichen Vorrechten und den Forderungen der jetzigen 
Zeiten hätte gewahren mögen. Für dieses ursprüng- 
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liehe Gebrechen der Charte, das, hei CarPsJC, auf- 
richtiger Heligiasitäl, $e GdUtigfteit des Eidschwurs 
zu entkräften nicht vermochte, gewahrte er in dem 
Artikel 14 dieser Urkunde um so eher Abhülfe , als 
seine alten Begriffe von der Allgewalt der /^monarchi- 
schen Macht ihn verblendeten« Dieser Artikel verlieh 
dem Könige, dessen war er überzeugt, ein unbe- 
streitbares Recht, ohne Verletzung seines Eides, die 
Bestimmungen der Verfassung, für den Fall eines 
Missbrauchs der Verfassung, einstweilen ausser Kraft 
zu setzen oder abzuändern , ohne dabei zu argwöh- 
nen, dass bei konsequenter Durchführung einer sol- 
chen Theorie, Willkürherrschaft an die Stelle einer 
Regierung treten würde , deren schönstes Ehrenrecht 
seither nur auf Gesetzmässigkeit beruhete. Fragen, 
wie die, welches die Merkmale eines Missbrauchs der 
Verfassung und welche Macht darüber zu entschei- 
den habe, waren, hinsichtlich ihrer Lösung, gefähr- 
lich für „einen Fürsten, dem seine Erziehung, seine 
Vorurtheile, die Unzulänglichkeit seiner Einsichten, 
ja selbst die Gewandtheit und Erhabenheit seiner 
Seele" in so vieler Hinsicht von dem Jahrhunderte 
absonderten , wo dieselben aufgeworfen wurden. Ei- 
nen starken Einfluss äusserte überdies auf CarPs X. 
politisches Betragen ein gewisses Misstrauen, das, 
die Wahrheit zu sagen ^ nur auf einem Missverständ- 
niss beruhete. Sich unaufhörlich der Katastrophen 
erinnernd, welche die französische Revolution über 
sein Haus gebracht, überredete er sich leicht, dass 
die Sicherheit seines Thrones durch die fortschreiten- 
den, Bestrebungen der konstitutionellen Partei, die öf- 
fentlichen Freiheiten zu erweitern, gefährdet sey. 
Seine Unerfahrenheit vermochte die Unordnung und 
die den Repräsentativ - Regierungen eigenthümlichen 
Aufregungen nicht von Versuchen ernsterer Art zu 
unterscheiden. Zu diesen vorgefassten Meinungen 
kamen nun noch die argen Schrecken, die einige Mit- 
glieder der hohen Geistlichkeit in dem frommen und 
bekümmerten Gomüthe des Königs zu unterhalten 
suchten und die antikoustitutionellen Einflüsterungen 
der alten Partei des vormaligen Grafen von Artois; 
und so wird es leicht, sich die persönUche Abneigung 
des Königs gegen eine Nachgiebigkeit zu erklären, 
wodurch, seiner Ansicht zufolge, die Kühnheit und 
die Anmaassungen der Parteien nur noch mehr ermu- 
thigt worden wären. Als Beleg führt der Vf. die zu 
seinen Ministern gesprochenen Worte , bei Gelegen- 
heit der Erörterung des Departementalgesetzes unter 
Mariignac*s Verwaltung an, wobei die Opposition ei- 



ne Störrigkeit zu Tage legte, die selbst Salvandy 
scharf tadelt. „ Sie sehen , sagte Carl X. bei diesea 
Anlass, wohin man mich, wohin man Sie selber darch 
ein System von Einräumungen reissen will . . . M^ur 
wenn mi^n Kraft zeigt, wird man etwas von dieser 
Kammer erlangen.'' 

Von den unter der Legion des Königs in diesem 
grossen Trauerspiele auftretenden Personen, war die 
erste Rolle dem Fürsten J. v. Pölignac zugetheilt. Als 
Gewälirsmann der nicht gemeinen F&lrigkeiten dieses 
Staatsmannes fuhrt der Vf. das Urtheil des Hn. dc^ la 
. FenTonnajfß BXk y der die auswärtigen Angelegenheiten 
zu der Epoche leitete, wo derselbe französischer Ge- 
sandter in England war. Dieser Minister^ ein kom- 
petenter Richter in dergleichen Dmgen, erw&hnte 
stets mit Lob der diplomatischen Depeschen des Ho. 
v.PolignaCj von dem er sagte, „er besitze weniger 
Fähigkeiten, als er sich vielleicht selber zutraue, je- 
doch weit mehre , als man ihm allgemein zuerkenne.'' 
Der Vf. hält Hn. v. P^lignac für einen ehrenwerthen 
Mann und das von ihm , während seines zeitweiligen 
Aufenthalts zu Paris im Februar 18S9 öffentlich abge- 
legte politische Glaubensbekenntniss für eben so auf- 
richtig, als würdevolU Allerdings hatte sich derselbe 
im J. 1815 geweigert die Verfassung ohne Einschrän- 
kung zu beschworen namentlich, „weil der die Frei- 
heit der Kulte betreffende Artikel der Charte, den 
Vorrang des Katholicismus nicht deutlich genug aus» 
drücke." Indess Hess Hr. v. PonteneSy Einer der Com- 
missarien, welche die Pairskammer an ihn abschickte, 
der Reinheit seiner Gesinnungen laut Gerechtigkeit 
widerfahren und Hr. t;. PoHgnae selber sagte den Ab- 
geordneten, „es halte ihn diese Einschränkung nicht 
ab, von ganzem Herzen der konstitutionellen Charte 
beizustimmen. '* Gleichwohl wurde er allererst einige 
Monate später, nachdem er den Eid ohne Vorbehalt 
geleistet, zugelassen. Mehrere andere Pairs hatten 
sich in durchaus ähnlicher Weise benommen. „Die- 
ser Zwischenfall, bemerkt der Vf., vom Parteigeiste 
veYgrössert oder entstellt, brachte einen schlimmen 
Eindruck hervor. Die vorgefasste öffentliche Mei- 
nung, sonst so nachsichtig gegen die Unbeständig- 
keit des politischen Eidschvnirs, behandelte mit 
Strenge ein Bedenken, das wenigstens bezeugte, das 
Gefühl seiner Wichtigkeit sey noch nicht in allen 
Gemüthern erloschen. Statt einer Burgschaft von 
Aufrichtigkeit, gewahrte sie darin blos eine geheime 
Auflehnung gegen die neuen Institutionen, die Frank- 
reich der Restauration verdankte." Was in der Zwi-^ 
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schenzeit bis snr Bloche vorging, deren Qeschichte 
das ^VITerk enth&it, bot nichts dar^ das die Aufrich- 
tigkeit dieses Eidschwurs hätte in Zweifel stellen 
können. Im J. 1816 stimmte Hr. v, Polignac im Iibe<- 
ralea Sinne f&r die Ausdehnung der Wähler -Befä- 
higung auf jeden in die Listen der Nationalgarde ein- 
getragenen Burger; dass aber Hr. r. Polignac auf 
seinem Gesandtschaftsposten in England Beweise vop 
Patriotismus und Würde abgelegt , dies wurde von 
allen Parteien ohne Widerrede anerkannt 

Gegenfiber diesen beiden Figuren wollen wir die 
Hauptzüge des vom Vf. entworfenen Characterbil» 
des derjenigen Person einzunehmen versuchen, die, 
hielt sie sich auch während der Tage des Kampfes 
selber vom Schauplatze desselben entfernt, doch die 
Früchte des Sieges, den das Volk erfocht, erntete, 
die, um uns ihrer eignen, schon zu einer frühern 
Epoche bei ähnlichem Anlasse gesprochenen Worte 
zu bedienen, zivar nicht die Krone von dem Haupte 
dessen, der sie trug, fallen machte, wohl aber dieselbe, 
als sie gefallen war, aufraffte. Es ist dies Ludwig" 
Pkilippy Herzog von Orleans, jetzt König der Fran- 
zosen. „Ein neuer Sixtus V.^ sagt der Vf., be- 
hauptete er sich bei Hofe, indem er sich so unbe- 
deutend als möglich zu machen suchte und indem er 
unter dem Scheine der Gleichgültigkeit und Guther- 
zigkeit eine nicht gemeine Geschäftstüchtigkeit ver** 
barg. Vater einer zahlreichen und blühenden Fami- 
lie, stiess er nicht eine der schönsten Kronen des 
Erdkreises zurück; allein zuwartend und umsichtig 
bei seinem Ehrgeize, vermied er sorgfaltig Alles, 
was seinen geheimen Absichten und Hoffnungen auch 
nur den äussern Schein einer Intrigue oder eines 
Komplottes hätte geben können.'' Somit begünstigte 
er denn auch nicht offen die Partei , die ihm den Weg 
zum Throne anbahnte; nur mit Zurückhaltung gab er 
in dem engen Kreise vertrauter Freunde seine Miss- 
biUigung des von der Regierung genommenen Ganges 
kund. Nahm er aber günstig diejenigen auf, die über 
die Restauration sich zu beklagen Grund zu haben 
glaubten , und machte er bisweilen das Unrecht oder 
die Unvorsichtigkeiten, das diese verschuldete , durch 
den populären Glanz seiner eignen Wohlthaten wie- 
der gut; so wies er gleichwohl mit Wärme, im J. 
1887, die unzeitige Aufforderung eines liberalen 
Schriftstellers QCatichois ^ Lemaire') zurück, der ihn 
anspornte, nach dem Throne zu streben. Er Hess 
gewissermassen das Königthum ganz sachte zu sich 
kommen und schien weniger damit beschäftigt, die 



Gelegenheiten es zu erobern hervorzurufen, als sich 
bereit zu halten, die Wechselfalle zu benutzen, wel- 
che die Fehler oder die Verlegenheiten der Restau- 
ration zu seinem Vortheile erzeugen möchten. „Sonst 
ein wackerer und aufgeklärter Fürst, waren seine 
Sitten als Privatmann musterhaft; er war ein gut^ 
Vater, ein treuer und zärtlicher Gatte. Die Verwal- 
tung seines unermesslichen Vermögens leitete er mit 
einer etwas sparsamen RegeInMgtf|keit, die jedoch 
seine Anhänger als eine BürgscHP für die Regcl- 
mässigkeit darstellten, die er bei Verwaltung des 
Staatsvermögens einfuhren wurde." Liess der Her- 
zog seine Söhne, wie bekannt, an dem öffentlichen 
Unterricht in den Schulen der Hauptstadt Theil neh- 
men, so will der Vf. nicht entscheiden, ob ihn dabei 
blos Popularitäts- Berechnung, oder die Ueberzeu- 
guug von der Vorzüglichkeit dieser Erziehungsweise 
leitete. Von der Prinzessin Adelaide sagt er endlich, 
sie sey eine Dame von ehrgeitzigem und entschlosse- 
nem Character, die einen grossen Einfluss auf ihres 
Bruders Geist geübt , dem bei aller seiner Originalität 
und Bestimmtheit, doch eine gewisse Wankelmüthig- 
keit und Unentschlossenheit nicht ganz fremd gewe- 
sen wären. 

Von den Personen zu den Thatsachen überge« 
hend, wollen wir einige derjenigen Fehler beleuchten, 
die nach des Vfs. Ansicht, das Ministerium Carts X^ 
beging und die doch, wie er zu zeigen sucht, so 
leicht hätten vermieden werden können. Dahin ge- 
hört zufdrderst die Auflösung der Deputirtenkammer , 
in Folge der Adresse der 821. Die wichtige Mass- 
regel wurde keinesweges ohne Widerspruch im kö- 
niglichen Rathe beschlossen. Von Hn. v. Monibel 
vorgeschlagen, wurde dieselbe sehr nachdrücklich 
von den Hnn. v. Chabrol, Courvoieier und GuemoU'^ 
Ranville bekämpft. Dieser letztere namentlich machte 
bemerklich, dass die königliche Gewalt, versuche 
sie es die Kammersitzung auf die Probe zu stellen, 
ihre Unabhängigkeit in Mitte der Kämpfe be>vahre, die 
zwischen der Kammer und dem Ministerium sich 
entspinnen würden, während die Krone, entschiede 
sie sich förmlich zu Gunsten ihrer Räthe mittelst einer 
Auflösung, selbst in den Kampfplatz herabsteigen 
und die Wahlcollegieü zu obersten Richtern in diesem 
Kampfe von einem ganz neuen Character machen 
würde. Hr. v. Ranville , die Mehrheit, welche für die 
Adresse gestimmt hatte, in ihre Einzelthelle zerle- 
gend, wies nach, dass dieselbe eine grosse Zahl von 
Freunden des alten Ministeriums und von MitgUedem 
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des (s. g.) Abfalls Qdefeetion') in sich begreife; zwei 
Fractionen^ die man vernünftiger Weise nicht be- 
schuldigen könne , dass sie sich gegen die Monarchie 
verschworen und deren Theilnahmlosiglieit, versag- 
ten sie ^uch ihre Mitwirkung^ es ,der Regierung er- 
leichtern würde ^ über die bevorstehende Sitzungszeit 
hinwegzukommen^ in deren Verfolg man Bedacht auf 
die Mittel nehmen könne, die Schwierigkeiten der ge- 
genwärtigen Krisis zu bewältigen. Auf diesem We- 
ge bleibe die km^jjiche Prärogative aufrecht erhal- 
ten, die Krone^Hniöpfe nicht gleich Anfangs ihre 
konstitutionelle Im^tkraft und die Regierung umgehe 
Wahlen, deren Erfolge im Voraus zu bestimmen, um 
80 schwieriger sey, als die Gemüther im höchsten 
Qrade aufgeregt wären und die Pressp durch ihre zü- 
gellosen Schmähungen alle Achtung für die königli- 
che Würde, ja selbst alle Liebe für die Person des 
Souverains, m Frankreich vertilgt habe. „Diese 
Worte , fugt der Vf. hinzu , deren etwas rauhe Frei- 
müthigkeit dem Könige nicht missfiel, vermochten 
unglücklicher Weise nicht durchzudringen. Die Auf- 
lösung der Kammer wurde beschlossen ««.'^ — Von 
dem nämlichen Geiste liess sich dieser Staatsmann 
bei Beratliung der viel befragten Ordonnanzen vom 
S5. Juli leiten und wäre man seiner Ansicht gefolgt, 
so wäre dieser zweite grosse Fehler , der die Kata- 
strophe unmittelbar herbeiführte, nicht begangen wor- 
den. War auch, meint der Vf., der Gedanke für den 
Eintritt gewisser Fälle, die strengen Grenzen der Ver- 
fassung zu überschreiten , keinesweges erst kürzlich 
beim Könige aufgekommen, so gewann doch das 
Project eines Staatsstreichs bei ihm nicht eher eine 
wirkUche Konsistenz, als nach Wiedererwählung 
der Kammer, gegen die er seinen Widerwillen so 
anvorsichtig zu Tage gelogt hatte. In Folge dieser 
lauten Erklärung des wahibefähigten Frankreichs er- 
schien jedwede Aussöhnung unmöglich und es blieb 
nur noch über die Mittel zu berathen übrig, das bis 
in seine letzten Stellungen zurückgedrängte König- 
thum durch eine äusserste Kraftanstrengung zu be- 
freien. Die erste ernste und regelmässige Berathung 
über das Princip und die Bestimmungen der Ordon- 
nanzen fand im Ministerrathe zu Anfang Juli statt. 
Nur zwei Minister bekämpften die vorgeschlagenen 
Massregeln : Hr. v. Psjfronnei^ der ihre Angemessen- 
heit bei dem gegenwärtigen Zustande Frankreichs 
bestritt; 'und Hr. v. Guertwn ^ Ranville , „der, von 
einer fast evangelischen Achtung für die Charte durch- 
drungen, sie mit Energie verwarf." Schon im De- 
cember des vorigen Jahres hatte dieser Staatsmann in 
einer dem Fürsten Po%/iac zugestellten Note bemerk- 
lich gemacht, wie die liberalen Journale keinesweges 
als die anerkannten Organe der Kammer betrachtet 
werden könnten ; er hatte als übertrieben die ängstli- 
chen Besorgnisse derjenigen zurückgewiesen, welche 
die Revolution, wofern man sie nicht fesselte , als be- 



leit Alles zu überziehen darstellten. Diese MeiBoag 
brachte er wiederholt vor , und bestand darauf, dass 
man die Kammern versammeln hiüsse, ohne die 
Adresse der 321 zu berücksichtigen. Beim Fortge- 
hen aus der hier befragten Raths Versammlung forderte 
eben dieser Minister den Hn. v. Peyronnet dringend ' 
auf, in seinem Widerstände zu beharren und mit ihm 
gemeinschaftlich die gefährlichen Beschlüsse zu be- 
kämpfen, zu denen man sie hinzureissen sich benuk- 
hete. Inzwischen vermochte Hn. t;«(r.-il'«. Mei- 
nung um so weniger durchzudringen, als auch seines 
CoUegen Widerstand vor dem directen Aufruf des 
Königs verstummte und die unseligen Ordonnaassen 
wurden am 24. Juli definitiv angenommen. 

Der unglückliche Ausgang des dreitägigen Kam- 
pfes ist bekannt; der Vf. schreibt ihn, mit Andern^ 
der Sorglosigkeit des Fürsten v. Polignac zu, der als 
Kriegsminister, in BourmonVs Abwesenheit, gäos- 
lieh verabsäumt hatte, die erforderlichen miUtairischen 
Anstalten zu treffen , um die Ausführung der Ordon« 
nanzen sicher zu stellen. Er selbst erklärte später- 
hin, nicht erwartet zu haben, dabei auf Schwierig- 
keiten zu stossen; allein nach des Vfs. Ansicht, un- 
terblieben diese Anstalten , um das Geheimniss desto 
sicherer bewahren zu können, indem alle Minister 
einverstanden waren, dass sich au diese Bedingung 
der Erfolg der ausserordentlichen Massregeln knüpfe^ 
die man zu ergreifen beschlossen hatte. — Ein an- 
derer gewiss nicht unwesentlicher Uebelstaiid, der 
sich aus dieser Geheimhaltung ergab, war, dass sich 
in Folge davon der Hof des moralischen Beistandes 
des diplomatischen Corps gänzlich beraubte. Zwi- 
schen diesem und der königlichen Regierung hatte 
während der drei Kampftage keinerlei Verbindung statt- 
gefunden. Als nun aber am 89. Juli der päpstliche Nun- 
tius und der schwedische Gesandte ihren Kollegen vor«- 
schlugen, sich nach St. Cloud zu begeben^ so erhoboü 
Graf Po^^o dißorgo unihord SU*art dagegen den Ein- 
wand, es habe ihnen das französische -Kabinet kei- 
ne amthche Mittheilung von den eingetretenen Er- 
eignissen gemacht. ;} Dieser Einwand, bemerkt der 
Vf., war allerdings nicht ohne Grund; allein man 
darf glauben, dass sich dabei ein heimlicher Ein- 
druck von Feindseligkeit gegen die Regiermig der 
Bourbon's einschlich. Der Geist dieser Regierung 
verletzte die liberalen Sympathien des Hn. Pozzo äi 
BorgOj und Lord Stuart hegte gegen sie einen tiefen 
Unwillen wegen des Zuges nach Algier, womit das 
englische Kabinet unzufrieden war. Somit ging denn das 
diplomatische Corps nicht nach St. Cloud und diese 
durch die wenige Voraussicht des Ministeriums ver- 
anlasste Unthätigkeit war, von Seiten der frem- 
den Mächte^ gleichsam der erste Akt, wodurch 
sie eine Dynastie aufgaben , deren Regierung so na- 
türlich mit der Aufrechthaltung des europäischen Frie- 
dens zusammenhing." 
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erVf.^ welcher versichert^ zur Herausgabe die- 
ser Briefe von denen aufgefordert worden zu seyn, 
welchen er sie vorgelesen^ hat sie an den Deputirten 
einer Stande Versammlung gerichtet^ um ihn über ei- 
nige der wichtigsten Gegenstande des öffentlichen Le- 
bens zu belehren, da derselbe sich durch das eigene 
Stadium der davon handelnden grösseren Werke nicht 
befriedigt fühlt. Theils weiss er die in ihnen vorkom- 
menden Widersprüche nicht zu vereinigen^ theils traut 
er sich nicht die Kraft und Ausdauer zu^ in ihre Leh- 
ren vollständig einzudringen. Der Vf.^ wie wir bei- 
läufig erfahren, ein theoretisch und praktisch ausge- 
bildeter Staatsbeamter, und, wie wir aus seiner ganzen 
Schrift abnehmen können , voll Eifer für seine Auf- 
gabe, hat es also übernommen, was jene Werke nicht 
zu leisten vermochten, in dem beschränkten Räume 
seiner Schrift zu Stande zu bringen, und hat sich da- 
bei nicht auf blos wirthschaftliche Probleme be- 
schränkt, sondern auch im engern Sinne so genannte 
politische Untersuchungen in seinen Bereich gezogen. 
Sein Unternehmen ist folglich auf nichts Geringes ge- 
richtet, und berechtigt den Ref. zu einer strengen Be^ 
urtheilung derselben, die erindess^ wie er nicht ver- 
hehlen will,' mit jenem Misstrauen beginnt, welches ihn 
immer anwandelt, wenn ihm Schriftsteller begegnen, 
nach deren Versicherung es ihnen vorbehalten war, 
ein Ziel zu erreichen, nach welchem bisher die aner- 
kannt scharfsinnigsten Männer vergebens, und nicht, 
ohne in grosse Widersprüche zu gerathen, gestrebt 
haben sollen. Und in der That findet'cr diesmal sein 
Misstrauen auch vollkommen gerechtfertigt , ein Be- 
kenntniss , womit sich jedoch das Zugeständniss sehr 
wohl verträgt, dass der Vf. von einem warmen Inter- 
esse für das Gute helebt werde , und nicht selten ein- 
zelne Sätze aufgestellt habe, die von Scharfsinn und 
Einsicht zeigen , die aber das Urtheil nicht bestimmen 
können , welches auf den wesentlichen Inhalt seines 
Buches gerichtet ist. 
A. L. Z. 1S40. Erster Band. 



In dem ersten Briefe bemüht sich der Vf., seinem 
Freunde eine richtige Vorstellung von der Production 
beizubringen, indem er dabei auf die Ansichten des 
Merkantilsystems, derPbysiokraten vlhA Adam Smiths ^ 
als mit einander streitend, nicht ohne eine gewisse 
Geringschätzung hinweiset. Indess lässt er dabei ganz 
ausser Acht, dass es dem Merkantilsystem d^trauf an- 
kam, zu zeigen, auf welche Weise ganze Nationen 
sich vornehmlich zu bereichem im Stande sind, dass 
die Physiokraten dagegen diejenige Thätigkeit aus- 
zumitteln beabsichtigten, welche als die Grundlage 
uller übrigen zu betrachten sey, und sich gewisser- 
maassen in diesen wiederhole , dass nur Adam Smith 
die Frage nach derProductivität der Arbeit ganz all- 
gemein zu beantworten suchte, und dass man daher 
auch streng genommen nicht sagen könne, es seyen 
die genannten Ansichten in Beziehung auf denselben 
Punkt mit einander im Streite. Der Vf. selbst giebt gar 
keine bestimmte Vorstellung von der Production , son- 
dern begnügt sich damit, zu zeigen, was als Bedin- 
gung 99 eines jeden in die Reihe der Aussendinge ein- 
tretenden Arbeitserzeugnisses oder jedes Products der 
Menschenkraft," wodurch Bedürfnisse der Men- 
schen befriedigt werden können , vorausgesetzt wer- 
den müsse , nämlich eine Vereinigung von folgenden 
Elementen : 1) einer Ideen - Combination ; S) der zur 
Wahrnehmbarmachung dieser Ideen-Combination vor- 
handenen Gliedmassen - Ausbildung des Menschen- 
körpers; 3) von Naturkraft - Materialisationen oder 
Körperstoffen, geschickt oder tauglich, jene Ideen 
aufzunehmen, und durch diese Aufnahme dieselben 
zu verwirklichen ; und 4) von Vermittelungsstoffeo, 
d. h. von theils von der Natur hervorgebrachten Stof- 
fen, theils aus Menschenkraft und deren Verbindung 
mit Naturkraft hervorgegangenen Erzeugnissen. 

Wollten wir nun auch gar nichts gegen diese 
Auseinandersetzung der in der Production erscheinen- 
den Elemente einwenden und die etwas verkünstelte 
und wissenschaftlich incorrecte Sprache des Vfs. da- 
hin gestellt seyn lassen,* so dürfen wir doch gewiss 
einen jeden , der mit der National - Oekonomie eini- 
germassen bekannt ist, fragen, ob die Wissenschaft 
dadurch auch nur etwas gewonnen hat, und versichert 
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fieyn , eine verneinende Antwort zu erhalten. Schon 
längst hat man gesagt^ das» zuri^roduction von sinn- 
lichen Gütern die Natur und die Arbeit erforderlich 
seyen^ und dass die Wirksamkeit beider Kräfte mäch- 
tig durch die Benutzung von Gutervorräthen (Kapita- 
len) unterstutzt werde. Da nun die Natur No. 3, die 
Arbeit No. 1 und 8, und die Gütervorräthe No. 4 des 
;Vfs. vertreten; so hat er nur mit andern Worten ge- 
sagt^ was längst gesagt worden ist. Aber vielleicht 
hat er es besser gesagt? Keineswegs! Denn der Aus- 
. druck Natur ist weit bezeichnender^ als der Ausdruck 
Naturkraft -Materialisationen ; weil die Natur bei der 
.Production nicht blos in der Form von Körperstoffen^ 
■sondern, und in einem grossen Umfange als blosse 
Kraft thätig ist. Eben so verhält es sich auch mit dem 
Ausdrucke Arbeit, der weit mehr sagt^ als was der 
..Vf. mit No, 1 und 8 bezeichnet. 

Aber der Vf. hat in seinem ersten Briefe nicht nur 
.»ichts Neues beigebracht^ sondern er hat auch meh- 
rere Fragen in Rücksicht der Production^ die für den 
•zu belehrenden Deputirten von grossem Interesse seyn 
mussten, ganz mit Stillschweigen übergangen. Da- 
gegen thut er sich freilich sehr viel darauf zu Gute^ 
gefunden zu haben, dass der Mensch gar nichts Neues 
•producire , sondern nur Stoffe combinire. Allein ein- 
.mal .ist dies nichts Neues und zweitens keineswegs 
.richtig. Es ist nichts Neues; denn schon Loiz hat 
dasselbe sehr weitläuftig in seiner Revision der 
•Grundbegriffe der National -Wirthschaftslehre (er- 
schienen 1811) zu beweisen gesucht; es ist aber 
4iuch nicht richtig^ denn wirthschaftlich produci- 
ren heisst nichts anders , als einen Werth erzeugen^ 
und nicht; einen Stoff hervorbringen, also etwas 
schaffen, was noch nicht als Werth vorhanden war, 
.und somit als etwas Neues erscheint. Wenn jemand 
■einen Tisch gebraucht, und der Tischler ihm einen 
verfertigt; so schafft dieser zwar nicht das Holz, aber 
^us dem Holze den Tisch, der in der That nicht existirte. 
Wenn der Deputirte über die Belehrung, welche 
•der Vf. ihm in Rücksicht derProduction gegeben^ reif- 
lich nachgedacht hätte, so dürfte ihm manche Bedenk- 
lichkeit aufgestiegen seyn; aber er hat sie ziemlich 
gläubig angenommen, und daher dem Uebergange zu 
einem zweiten wichtigen Punkte, nämlich dem Be- 
weise, da^s es m^ dem reinen Ertrage nichts sey, 
worauf dieser Autor seinen Angriff auf die gewöhnlich 
verthcidigten Grundsätze der Besteuerung stützt, kein 
Hinderaiss in den Weg gelegt. Aber wodurch wird 
diese allerdings neue Behauptung begründet? Ledig- 
lich auf den Satz, dass der innere Werth jeder neuen 
Arbeit oder jedes Arbeitsresultats nothwendig allezeit 



der Gesammtsumme des auf die Erzeugung gewenile« 

ten Quantums oder Antheils der in derProdudtionent*- 
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haltenen Elemente gleich zu achten sey. Wenn nun 
aber der Vf. unter innerni Werth einer Arbeit nichts 
anders verstehen kann, als eben jenen Aufwand von 
Productionselementen, so wird er uns nicht bestreiten 
können, dass seine Behauptung mit derjenigen 2ti<- 
sammenfalle : jedes Ding ist sich selbst gleich, A=z Jl^ 
wogegen niemand etwas einzuwenden haben dürfte. 
Aber dem Vf. wird, doch ohne Zweifel nicht entgangen 
seyn, dass im Verkehre ein Quantum Gold z.B. immer 
denselben Tauschwerth hat, der Eigenthümer mag 
es gefunden oder mit viel oder wenig Arbeit an si<£ 
gebracht haben, und dass der Ertrag einer wirth» 
schaftlichen Kraft für einen jeden, wegen der Ar— 
beitstheilung^ erst durch den Tausch oder durch die 
Beziehung auf den Tausch einen bestimmten wirth- 
schaftiichen Werth bekommt. Wenn also auch eine 
gleiche Näturkraft dazu gehören sollte, ein gleiches 
Quantum Gold hervorzubringen, die Arbeit aber eipe 
sehr verschiedene ist, um ein Quantum Gold zu er-» 
langen , und dennoch ein gleicher Tauschwerth in Gü- 
tern für gleiche Quantitäten Gold bezahlt wird so 
muss nothwendig der, welcher die wenigste Arbeit 
zur Erlangung seines Quantums Gold anwendete^ den 
verhältnissmässig grössten Tauschwerth erhalten. 
Nun sieht man aber den Tauschwerth , welcher hin- 
reicht eine Arbeit zu erhalten, als einen solchen an^ 
wodurch die Kosten der Arbeit gedeckt werden; der- 
jenige also, welcher in Verhältniss zu seiner Arbeit 
einen grössern Tauschwerth erhält, als ein anderer^ 
dem dennoch mit dem ihm zufiiessenden geringeren 
Tauschwerthe seine Arbeit vollständig bezahlt wird, 
^macht offenbar einen Gewinn über seinen Arbeitsauf- 
wand, oder ihm wird ein reiner Ertrag, ein reines Ein- 
kommen zu Theil, Ein solches reines Einkommen ist 
aber in dem System von Thätigkoiten , welches man 
die Volks wirthschaft nennt, nicht nur zufallig möglich, 
sondern nothwendig, wie dies jede mittelmässige 
Volks wirthschaftslehre zur Genüge auseinandersetzt. 
Wenn also der Vf. die Besteuerung des reinen Ertrags 
(Einkommens) als etwas Verkehrtes bezeichnen zu 
, müssen glaubt, so wird er sich doch nach einem an- 
dern Beweise für diese Meinung umsehen müssen, als 
der ist, welchen er angeführt hat. 

Der Ref. könnte mit diesen Bemerkungen schlies- 
sen , wenn nicht der politische Theil des Buches , in 
welchem der Vf. offenbar die Quintessenz seiner Stu- 
dien niedergelegt hat, noch einige Rücksicht forderte. 
Es ist zwar nicht recht einzusehen, wie der Vf. dazu 
kommt y seinem Freunde Vorlesungen über die Ver- 
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fasftangdii aso halten und diesem das constitationelle^ 
Lieben zu Terleiden ;. aHein wir wollen den guten De- 
putirten als eine blosse Fiction ganz aus dem Spiele 
lassen ^ und die BelehruDgen y welche uns über Re- 
gierung und Constitution gegeben werden , ohne wei- 
tere Beziehungen betrachten. NatürUch gehen wir 
diesem schwierigen Gegenstande nicht auf den Grund^ 
sondern versuchen nur^ an diesem oder jenem Punkte 
2U zeigen, wie ihn der Vf. aufgefasst hat« Wenn 
derselbe sich mit grossem Eifer iiber die gewöhnliche 
Vorstellung von der Volkssouveränet&t vernehmen 
lässt; so geben wir ihm in der Sache ganz recht^ wenn 
/wir auch die Form nicht billigen können. Die Lei- 
denschaft muss auf dem Gebiete der Wissenschaft 
schweigen imdr sollte um so mehr schweigen , wenn 
von einem so abgedroschenen Gegenstande die Rede 
isl^ wie der erwähnte. Dagegen ist er in demselben 
Irrthum bei seinem Unheil über die Ständeversamm- 
lungen verfallen , in den Beamte so leicht gerathen. 
Ihre Ehre fühlt sich. aufs tiefste verletzt^ wenn sie 
sich einen Verein von Deputirten vergegenwärtigen, 
die es sich herausnehmen, über Regierungsangele- 
genheiten zu urtheilen. Welche Anmaassung von 
Kaufleuten, Fabrikanten, Landwirthen u. s. w. über 
Dinge mitsprechen zu wollen, über die sachverstän- 
dig zu reden Beamte allein durch ihre Studien, durch 
ihre praktische Thätigkeit befähigt sind ! — Aber die 
80 roden, vergessen nur einen klöinen Umstand ; sie 
bedenken nicht, dass Gesetze nicht zur Unterhaltung 
der Gesetzgeber gegeben werden; dass man ein Land 
nicht regiert, um des Vergnügens am Regieren wil- 
len*, sondern dass nach de» Gesetzen das Volk leben, 
dass seinen verständigen Bedürfnissen durch das Re- 
gieren genügt werden solle, dass mithin das Gesetz« 
geben und Regieren das Volk aufs innigste interessirt, 
und dass die Kunst, Gesetze zu geben und zu regie- 
ren, darin besteht, der Lage und den Bedürfnissen, 
des Volks möglichst zu entsprechen. Sollte es daher 
wohl als eine Verkehrtheit zu betrachten seyn, den 
verständigen Theil des Volkes zu befragen, ob es 
dies Gesetz, ob es diese Regierungsmaassregel für 
angemessen, für praktisch halte? Wie oft wird es 
dem Vf. nicht begegnet seyn , dass er mit dieser oder 
jener Leistung eines Handwerkers nicht zufrieden war, 
und ihn anwies^ sie künftig so oder so einzurichten, 
und doch hat er nicht das Handwerk gelernt, aber 
wohl jener. Hat nicht selbst die besonnene Regierung 
Preussens Provinzialstände eingeführt, um ihren Rath 
und ihre Vorschläge zu hören? Hat sie nicht den 
städtischen Gemeinden eine Einrichtung gegeben, 
welche den Stadtverordneten dem Magistrate gegen- 
über sehr bedeutende Befugnisse einräumt. — Und 



wenn nun^ jenes Befragen der Deputirten kein Unsinn 
ist, so dürfte es auch wohl kein Unsinn seyn, ihnen 
zu erlauben, ihre Wünsche oder Vorschläge in Rück- 
sicht neuer Gesetze vorzutragen ! 

Dass es dem Vf. nicht an Beispielen fehlen werde, 
die seine Meinung von den mit einer sogenannten Con- 
stitution verbundenen Uebeln zu belegen im Stande 
isind, bezweifelt der Ref. gar nicht; aber was lässt 
sich nicht mit Beispielen aus der Geschichte belegen? 
Noch weniger aber, als auf Beispiele, können wir auf 
Gefühle Werth legen ; sie sind rein subjectiv und fin- 
den stets ihre Gegensätze. Oder glaubt der Vf., dass 
weiin er denjenigen glücklich preiset, der unter Preus- 
sischcr, Oesterreichischer oder Russischer Regie- 
runglebt, nicht der Engländer, d^ Franzose,^ ja der 
Türke und Perser für ihr Vaterland eine aufrichtige 
Vorliebe haben? Jedes Volk hat sein eigenes Ent- 
Mrickelungsprincip in sich , und wie es thöricht seyn 
würde, von den Engländern zu verlangen, ihre Con- 
stitution bei Seite zu werfen und sich auf gut chine- 
sisch regieren zu lassen ; so würde es nicht minder 
thöricht seyn , den Chinesen die englische Constitu- 
tion zu empfehlen. n. 

GESCHICHTE. 
Paris , b. Desenne : Histoire de franee pendant la 

derniere annäe de la Restauration, par un ancien' 

Magistrat etc. 

{.Beschluss von Nr. 29.3 

Nach der. Darstellung unseres Geschichtsschrei- 
bers hätte Carl X., selbst zu Rambouillet noch, den 
seinen schwachen Händen bereits entfallenen Scepter 
wieder ergreifen können. Diese Darstellung weicht 
von der anderer Schriftsteller in manchen wesentlichen 
Punkten ab ; wir wollen daher noch einen Augenblick 
dabei verweilen. Das Heer, das den Monarchen und 
den Hof an diesem Orte umgab, und dessen Oberbe- 
fehl der Herzog von Ragusa wieder übernommen hatte, 
belief sich auf 12000 Mann Infanterie, 3300 Pferde 
und 40 St. Kanonen. Bei der Musterung, die CarlX. 
in Begleitung seiner Familie am Tage seiner Thron- 
ent Setzung über die Truppen hielt, w^urden ihm von 
allen Seiten Beweise des lebendigsten Mitgefühls ge- 
geben. Besonders bezeigten sich die Reuterregimenter 
sehr aufgeregt gegen das Volk. Die Artillerie, ein- 
zige Waffe bei der sich noch keine Desertion kund 
gegeben, legte den nämlichen Eifer zu Tage. Die 
Truppen aus dem Lager von Saint -Omer und Lnne- 
ville wurden in wenigen Tagen erwartet, und Carl X* 
schien^ treu seiner Erklärung , dem Ausgange der 
Unterhandlungen festen Fusses entgegenzusehen. Je- 
den Augenblick konnte ein blutiger Kampf sich ent- 
spinnen^ dem zuvorzukommen die neue Regierung vier 
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Commissaire mit dem Auftrage nach Rambooillet 
echickte, den K5nig znr Abreise zu bestlmmea. 
Diese Abgesandten y — Marschall MaUan^ v. Seho'- 
nen^ Odilon^ Barroi und Ohriat Jacqueminot y denen 
der Herzog v. Mortemart noch den Herzog v. Coignjf 
beigegeben hatte, — trafen am 8. Aug. um 9Vs Uhr 
Abends bei den Vorposten der königlichen Armee ein« 
Nur Hr. v.Coigny wurde vom Könige vorgelassen, der 
wiederholt erklärte, er werde nur Rambouillet verlas- 
sen, wenn man sich nach seinen, dem Qenerallieute-* 
nant des Königreich^ eröffneten, Willensentschlies* 
suno^en bequeme. Somit kamen die Coramissaire 
am%. d.M. nach Paris zurück, wo, auf La fat/ette's 
Aufforderung, ein Corps von etwa 10,000 Mann Na* 
tionalgarden und Arbeiter sich in den elisäischea Fel- 
dern versammelten, um nach Rambouillet zu ziehen. 
Biese Armee hatte 6 Kanonen bei sich und vergrös- 
serte sich in jedem Flecken, den sie durchzog, um 
einige Hulfstruppcn, denen sich Haufen anschlössen, 
die nur die Plunderungssucht beseelte. Gegen Abend 
belief sich die ganze Truppe auf etwa 20,000, Köpfe 
von jedem Alter und Stande, wovon viele ganz be- 
trunken und mit elenden Lumpen bedeckt, ein Bild des 
'Elendes und der Herabwürdigung darboten. Sie 
machte zu Coignieres Halt. Man plünderte einige 
Häuser, um sich Lebensmittel zu verschaffen, bi- 
vouacquirte in den Kornfeldern um Rambouillet und 
erwartete den Anbruch des Tages', um ein wohl un- 
terhaltenes Gewehrfeuer anzufangen , das die könig- 
liche Armee über die wahre Zahl der Streiter täuschte." 
Die Geschichte, bemerkt der Vf. , bietet vielleicht 
kein zweites Beispiel von einem so kühnen Unterneh- 
men dar. • . Im offenen Felde einer regelmässigen, 
der Zahl nacli kaum geringern und mit Geschütz und 
Reiterei versehenen Armee die Stirne zu bieten , war 
für undisciplinirte und schlecht bewaffnete Arbeiter - 
Banden eine Art von Kühnheit, wozu der Gedanke 
nur in der Trunkenheit eines unverhofften Sieges hatte 
auftauchen können. Für die Krone, welch' ein Sil- 
berblick des Glücks ! Die Vorsehung lieferte ihr ge- 
wissermaassen den am wenigsten interessanten und 
den erbittertesten Theil ihrer. Feinde in die Hände. 
Der Erfolg hing von einem blossen Acte der Kraft ab. 
Carl X. kehrte als Sieger nach Paris zurück und 
schrieb nun seinerseits Bedingungen der revolutionai- 
ren Partei vor, die ihn mit so viel Anmaassung und 
Härte zurückgestossen hatte. Die Herrschaft der Um- 
stände , die Weisheit seines Geistes hätten ihm Zu- 
geständnisse eingegeben , die aus freien Stücken be- 
wiUigt,r und durch die Erfahrung erleuchtet, einen 
schnellen und friedlichen Ausgang dieser beklagens- 
werthen Krisis zu Wege gebracht hätten. Man würde 
ihm, wie jeder starken Gewalt, seine Mässigung hoch 
angerechnet haben , und seine Macht , durch den Sieg 
gekräftigt , hätte sich abermals mit Glanz für Frank- 
reichs Freiheit und Heil entfalten können. Diesen 
Fictionen von Kraft und Milde hat die Geschichte nur 
traurige, demüthigende Wirklichkeiten entgegenzu- 
setzen. }j Zur Entschuldigung der vom unglücklichen 
Monarchen bewiesenen Kleinmüthigkeit mas jedoch 
hinzugeiügt werden, dass der Malrschall ilfo moü ihn 



auf sein Ehrenwort versicherte, er habe 00 bis ISOfiOO 
Mann hinter sich und dass der Herzog von Ragnsa ih^f 
Besorgnisse über die Stimmung seiner Truppen ein« 
flösste. Der endliche Ausgang ist bekannt. Doch war 
es allererst zu Maintenon , wo der König seinen Eni-» 
schluös verkündigte, nicht nach der Vendee zu gelieo^ 
sondern sich nach Cherbourg zu begeben, um sieh 
dort einzuschiffen. 

Zum Schlüsse unseres Berichts mögen hier noeh 
einige Betrachtungen wiedergegeben werden, die 
der Vf. über Ludxmg Philipp' a Thronbesteigung^ 
gleich nach Vollziehung dieses grossen Acts darch 
Beschwörung der Charte, anstellt. Der Leser wird 
auch in diesen Anführungen die Richtung des 'Geistes 
gewahren, der überall in diesem Geschichtswerk^ 
waltet. An dem Tage, wo dieser Act vollzogen wor- 
den, erzählt der Vf., war grosse Tafel im Palais-Ro- 
yal. Hr. Berardy Urheber des Vorschlags, der die 
Krone auf das Haupt des Herzogs vonOrleans gesetst 
hatte , befand sich unter den geladenen Gästen. Nach 
Tische beeilte sich Ludwig Philipp ihn der Königin 
als ^^den Mann vorzustellen, der ihnen so viele Dienste 
geleistet, und dem er so grosse Verbindlichkeiten 
schuldig sey.'* — i^Was werden nun , frtfgt der Qe- 
Bohichtscluretber, vor einer solchen Herzensergies^ 
sung, Ludwig Philipp's Betheuerungen von Gleich«^ 

fültigkeit und selbst von Abneigung gegen einen 
hron, den einzunehmen ihn die Umstände beriefen? 
Allein diese Frage , die in den Augen der Geschichte 
leichtfertig erscheint, ist ohne Zweifel xlie mindest 
ernste von denen, die sich an den Entscbluss dieses 
Fürsten knüpfen. Waren jene Umstände gebieterisch 
genug, um die plötzliche Einsetzung des stürmischea 
Princips der parlamentarischen Wahl an die Stelle des 
friedlichen Princips der Erbfolge zu ermächtigend 
Sollte eine solche Neuerung nicht Europa in Aufregung 
versetzen? Hatte der Erbe des Scepters CarU ^ 
keine persönlichen Pflichten gegen eine Familie, deren 
Ansprüche zwar der Volksdonner zerschmettert hatte, 
nicht aber so deren Rechte und Hoffnungen ? Endlich 
sollte der tumultuarische Ursprung seiner Gewalt nicht 
schon an sich ein unübersteigliches Hinderniss^ wo 
nicht gegen die materielle Unterdrückung neuer Ua«» 
Ordnungen, so doch gegen die Erwerbung jener mo- 
^ rauschen Macht seyn, ohne die es keine feste und 
dauerhafte Unterwürfigkeit giebt ? Durfte er (der Erbe 
nämlich) sich schmeicheln ein seinen Gesetzen ent» 
schliipftes Volk zu fesseln, ohne Bestechung und Oe- 
waltthat zur Unterstützung seiner Regierung herbei* 
zurufen, und ohne, um den Preis gefährlicher Feindr 
Schäften vielleicht, einen Theil seiner früheren Princi- 
pien zu verleugnen?" — Dies, so schliesst der Vt, 
sind die dringenden Fragen, unter deren Gewicht Lfirf- 
wig Philipp die gefahrvolle Laufbahn betrat, welche 
die Juli - Revolution ihm eröffnet hatte. Einem ü« 
dern Werke aber behält er vor, mit Unparteilich- 
keit das System zu schildern ^9 das er an die Stelle 
einer loyalen Regierung setzte, deren Sturz ein ge« 
schickt ausgebeutetes Missverständniss, unbestreit* 
bare Fehler, eine blinde Uebereilungund vor Allem ein 
unwiderstehliches Verhangniss herbeigeführt luttteo.'* 



«41 



31 



2Ü 



ALiLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



Februar 1840. 



■f 






SCHÖXE LITERATUR. 

Stuttgaut u, Tübingen, b. CoUa: Des Grafen 
Aug. VOM Plaien gesntnmeHe Werke. In Einem 
Baude; mit einem Facsimile seiner Handschrift, 
1839. gr. 8. <Subscr. Pr. 1 Rthlr. 20 gGr.) 



(jTi 



5 



raf Pinien setzte an die Poesie alle Vortheile, 
welche eine Laufbahn in der bürgetlichen Gesellschaft 
bietet, ja er setzte in vieler Hinsicht sogar das Leben 
selbst an die Poesie^ und zwar nicht al^ arbeitsscheue 
Natur, welche sich aus Widerwillen gegen Anstren- 
gung schlaff gehen lässt, mit Reimereien tändelt und 
dies für genialen Beruf hält. Auch trieb ihn nicht go- , 
meine Eitelkeit, denn nie huldigte er der Menge in 
der Weise, dass er die Mittel angewandt hätte, ihr 
KU gefallen , sondern er f&hlte den Beruf zur Poesie 
als etwas Edles und verwaltete ihn darum mit edlem 
Entstund dem männlichen Stolz, welcher ailes Ge- 
. meine von sich weisst. Die Epoche in welclie seine 
frühvo}iendete Laufbahn fiel, driickte ihn und er sjtand 
ihr oft feindlich entgegen, weshalb eszurBeurtlieilung 
seiner Poesie notlüg ist, diese kurzlich zu betrach« 
ten. Haben grosse Talente den in einer Epoche herr- 
schenden Ideen Gestalt verliehen und sind sie in die- 
sen Gestalten in einer Nation zur Bekanntschaft 
und Anerkennung durchgedrungen , so bleibt für die 
Nachfolger so lange keine grossartige auf die Nation 
mächtig wirkende Anwendung ihrer Talente, sondern 
nur eine Nachlese, bis eine neue Epoche mit neuen 
Ideen sich gebildet hat. Immer hängt die Literatur 
genau mit der •historischen, religiösen und sittlichen 
Entwiekelung der Völker zusammen , und eine ab- 
solute literarische Thätigkeit in höherem Sinne hat 
nie statt gefunden und wird wohl nie statt finden, In 
Deutschland hatten die Ideen , welche aus dem Ver- 
fall der Kirche und der Feudalgestalt der Staaten sich 
entwickelt hatten, d. h. die neueren Ideen iiber Gott, 
Natur und Menschenleben hatten durch ausgezeich- 
nete Talente ein sehr vorzügliches Gepräge erhalleh 
von Lessing an bis auf Gotlie. Nachdem Deutschland 
lange ohne eigenen Geist der Kunst seitdem Religion^ 
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kriege hingeschlummcrt hatte, durchaus der Fron: do 
huldigend, war die nothwendige Reaction erfolgt* 
Die Quelladern deutscher Nationalität, welche unter 
der Verschuttung noch nicht versiegt waren , fingen, 
durch den Umschwung der Geister aufgerüttelt, wieder 
an zu fliessen und befruchteten die neue Blütbe der 
Kunst* Doch sind mehrere Umstände bei dieser Pe- 
riode nicht zu übersehen, wenn man sich über ihr 
wahres Verhältniss nicht täuschen will. Es konnte 
bei dem statt findenden Umschwung die deutsche 
Poesie sich nicht an eine genügende poetische Epoche 
der vorhergegangenen Zeit anschliessen , so dass ihr 
neuer Fortschritt eine weitere organische Entwieke- 
lung deutscher Poesie gewesen wäre : denn abgese- 
hen davon , dass schon seit langer Zeit kein wahrhaft 
schaffender Trieb in derselben gewirkt halte, untl 
dass das Mittelalter fremd geworden war^ bot anch 
keine aller vorhergehenden Epochen etwas so Bedeu- 
tendes dar, dass ein Anschluss daran möglich gewe- 
sen wäre. Der Deutsehe hat so wenig als ein ande- 
res modernes europäisches Volk eine organisch aus 
den nationalen Elementen nach allen Seiten frei und 
selbständig entwickelte Poesie und überhaupt Lite- 
ratur, und es konnte dies nicht anders kommen ver- 
möge der historischen Verhältnisse. Die Germanen 
kamen in den römisch gewordenen Ländern in eine 
fremde Cultur und zwar eine verderbte, ehe sie selbst 
die ihrige genugsam entwickelt hatten, und auch die 
übrigen Germanen wurden durch die Bekehrung zum 
Christenthum von ihrer heidnischen Vorzeit in so weit 
abgeschnitten, dass von diesem Grund aus keine na- 
turgemässe Entfaltung statt finden konnte. Soli sich 
aus Heldenliedern etwas entwickeln, was an der Spitze 
einer Literatur stehen und der wahre Keim seyn soll, 
woraus sie in organischem Fortschritte sich weiter bil- 
den kann, so muss es ein Heldengedicht seyn, welches 
die Vorzeit eines Volkes umfasst, uod worin, was ein 
Volk an Gemüthsart, ReligionsbegrifTcn , Welten- 
siebl, Meinungen, Weisheit und eigenthümlicher 
CirilDr besitzt, in echt nationalen Charakteren enthalten 
ist ^^ so dass es sich ganz darin wieder erkennt. Sol-* 
che Heldengedichte fehlen den neueren europäischen 
Hb 
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Volkern und damit die wahre sichere Grundlage ihrer blinde , leidenschafiliefao Bewunderang unserer Vor- ^ 
•Poesie, weit-ihte Natkwialilät ni/gends i« ihr^m g«^n-i , 9^ gelte«, we^n wir-bebaupten MPolhen, Irgeftd 0IO ' 
'fcfeu'UmWnge abgespi6gfelt "und fixirt i»t. 4Es fehlt* Werk^ derselbbn zu besitzen, welches rein aus ur- 



üinen damit der günstigste Stoff für die nationale Tra- 
gödie^ nämlich die Schicksale einer mit der Glorie der 
Vorzeit umgebenen Welt von Helden, welche der 
Natio» so bekannt ist , dass «iesie als. ilix Eigenthum 
betrachtet und sich ihr vertraut fühlt. Da den Ger- 
fttia&Qii i)ire heidqfsohe Vorzeit abgeschnitten worden 
war^,. SQ wurde pie ihr, weil Vertilgung/ derselben nur 
^alUnahligvStatt finden konnte, als abgöttisch von Sdiy 
.ten der Religion verdi^chtigt, und weil die Existen^s 
ihrer Gottheiten zu fest in ihrer Phant^^ie . wurzelt^, 
•machte man ihr hose,, teuflische Wesen daraus. ,. Die?- 
jseiC Punkt ißt nicht unw.qsentlich , denn er warf »etwwi 
Finßtere^ in die Phantasie, «nd war störend fü^ dip 
Sa^nwelt. 9ie .ReligioB war mit der l^t^ini^che^ 
Sprache verbunden i|nd 4'i^ Bildung d^r Geistlich^, 
mochte sie grosser oder geringer seyo, au| diese him- 
gewiesen^ ßo dass der 4it€U0irische Theil.der:Nyati09, 
.«m mich ao aus^&udräcl^n, A9 frem^e.Bildiif^g^^wier 
.sen uctd nicht: m, i^ Siotk^g mA G^^st^arichtung 
wiir^ um in gedeÄüch^ Wwß djievBptwickelung eig- 
ner o;rigilif(leo deulscben Poeefie ,f|nd Literatur zu för^r 
.der». Pureh die Wißderh^st^Uung des r;dnu&^ep 
Kaiscocthums und tfeberti^igmig auf di^ German^p 
doreh dea Papat wurde die Berührung mit den civili- 
.sirterenltalienenmnd den übiigen Resten des gesunr 
tkenen römischen Reicha lebhafter iind nach Richtunr* 
I gen gezogen , welche 4er Entwickelung auf de« Grund 
-der eigenen Vorzeit hin fremd' waren. Qie Züge nach 
.Itaben und die dortigen schweren Kämpfe ,^ d^r kjrchr 
Iklie Streit und die mannigfachen Zerrüttungen, wel- 
che er hervorbrachte , die Kreuzzüge und die Kämpfe 
mit Slaven und andern waren theils störend^ theils 
•na^liten sie mit Fremdem bekannt. Dieses letztere 
twftrde ein Gewinn gewesen seyn, falls sich eine fest^e 
eigene Entwickeiung des Nationalgeis^es von gehöri- 
gem Umfang vorgefunden hätte, da es dann Antrieb 
zu Brweiterung der Lebensansicht hätte werden könj- 
nen, wodurch das Heimisch^ nicht überwuchert 
und gefährdet worden, sondern reichlicher entfalte^. 
'Als nun. gar das Römische Recht nach Deutschland 
d rang, B dessen Spitze imm^r der fremde Gedankjo 
eines Romischen Kaiserthupis sta^d und nach Ro^t 
•wies , wurde dem ecbt Germanischen immer mehr d;c 
•Axt an dieWurzcd gelegt, und ein lebenskräftiger 
Zweig nach dem aodern fiel ab. Mit wie güustigepi 



sprünglichem deutschem Geiste erwachsen, das deut- 
sche Wesen dichterisch darstelle in dem Umfansr, wel— 
chereinigermassen als alle Seiten desselben berüh- 
rend gelten könnte. -Man liat in neuerer Zeit es ge- 
wagt das Nibelungenlied als ein iVationalepos zu be- 
trachten undltn eine Vergleichmig desselben mit Ho- 
mer zu denken, welche Uebertreibung keiner Bekäm- 
pfung bedlArf: Eiae Reihe gut dargestellter Charak- 
tere findet sich in diesem Romanzen^yelüs-, aber es 
.ist doch nur ein massiger Liederkranz, VvercherLebea 
undi Sitten und Glauben der Germanen nicht abspie- 
gelt , und nicht einmal von einem grossen Dichter nb^ 
.gefasst ist, da wir'die iPorm ails zu WeitschichtiÄ'* 
schleppend und in leeren Worten schlotternd dem 
^überlieferten trefflichen Inhalt nachstehen sehen. Als 
•die klassische Literatur wiedereswachte, würden ihre 
-Formen für die Romanischen- Völker normsebcnd. 
dasacüdi diese nichts Grosses und Fruehtbringendes, 
-was eine lebenskräftige Nationalliteratur hätte be- 
igründen können, aus sich erzeugt hatten, und so blieb 
-^es.von da an in Europa. Doch die Deutschet! bFicben 
•hintev den n>mani8ehen Völkern in der Erzeugung^ 
rpoetiseher Weike nach den kiassfschen Vorbildern 
-durchaus zurück, und Bewegung der Geister' wirkte 
•in Deutschland die Reformation, in deren Folge reli^ 
giöser Streit sich des Lebens bemächtigte und das 
alte Reich iii die furehlbarste Zt^rrüttung stürzte , au^ 
•der ,es nicht wieder erstand ,- sondern herabge\^iirdigt 
-seiner Vernichtung entgegen krankte. Wohl gab es 
•mancherlei Regungen deutscher Poesie, aber nur von 
geringer Art und meist nachahmend, und zuletzt war 
•sie kaunk noch etwas mehr als todter Mechanismus, 
ida di^ *fi!anzösische Literatur vorherrschte. Erst als 
ider Geist freierer. Forschung und die Reaction gegen 
ttodte Formen im Leben und in der' Literatur erstai*kte 
■und Gewalt bekam, trieben Keime in Deutsekhindmfd ^ 
.wir hokatoen .eine namhafte Literatur: - Was in dem 
^eulseben Geiste noch an eigener Kraflt sich vorfand, 
rang nach, dem Lichte und blühte auf. Wie hoch vnr 
nun. auch dm deut8cheLiteraturde»jachtzehnten Jahr« 
Jiuniierts., welche sich. bis auf unsere "Tage erstreckt, 
.da eine -nem Epoche noch nicht eingetreten ist, 
. achätMU mögeti , und wir haben zu hoher Sohätziing 
.ein volles Recht, . so dürfen wir nicht vergessen oder 
.vielmehr übersehen , dass diese Literatürepoche sirh 



• Auge.iwir daher au^^h die älteren deutschen Poesien : nicht in wahrhaft mitürUcher Entwiekelung undinf ei^ 
und Geisteswerke betrachten , so müsste es doch H^^ .nem Organismen Fortgang an eine ihr vorangegan- 
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gene schlosis und l^ahrmig ans ihr saog^nd in Hireitt 
Koden wurzolte. Auch fehlten manche Bedingungen 
welche dem glücklichea Gedeihen ehier Literatur, be-* 
BOfiders derPoesie, nothwendig $ind^ nämlich die wah-* 
re gesunde Qeistesfrische und ein religiöser und poli- 
tischer ZuAtand, welcher die Seelen nicht mit 
trostlosen Zweifeln und mit dem Gefühl der iBrhiedri«^ 
gung erfiiUe und befangen mache. Bin zusammen^ 
Bturzendes Reich, innerlich i^errüttet nnd von aussen 
verachtet und schmachvoll misshaildelt, und unab** 
nvcndbar damit verbundene mannigfaltige kleinliche 
und erbfirmliche Verhältnisse Hessen eine i^mhre Iler«^ 
zensfroude am Vaterlande nicht «u, so dass der Pa-* 
triotisnius, eins unserer kindlichsten und edelsten Ge^ 
fühle/ nur schmerzlich in der Luft iichwebt4s,' «ohne 
Soden zQ finden , und nur allzuleicht einen Kosmopo-* 
litismüs Platz machte, der nur dann gutudd segen*^ 
bringend wirken kann, wenn er an seiner rechten 
Stelle ist. Eine wahre Geistesfrische fand Im acht-^ 
lehnten Jahrhundert nicht statt, denn der religlÖM 
dlaube Wankte und ward in seiner ffasis gänzlich er*^ 
ischuttcTt , ja vernichtet; auf d^r einen Soite sprengte 
man wohl die Bande einer zähen wiHkürliCheti Do^gma««» 
tik, ih welche die Reformation aufgegangen war, und 
griff auf derandern mit GRick, aber mit gefährlichen md 
^giftigen Waffen, deh Zwinger des Jesuitlsmus an, 
welcher mit seinem finstern , heitntfickirsch^n Schätzt- 
ten alles Schöne, was je die katholische Kirche ge^ 
habt, zerstört und unfruchtbar gemacht hatte, aber 
man konnte nichts an die Stelle des Besditigten'S^zeii, 
sondern dies rang als Gespenst knit philosophisehen 
Schemen. Die gesellschaftliche Bildung hatte bereits 
ihre Phasen durchlaufe^n bis zur äussersien nnd wp- 
-derlichsten Entartung, und alle Laster hatten ver-^ 
derbKch gewhrkt, so dass «rfaie civilisirtie Barbarer bis 
zom Brutalen vorgeschritten war. Solch eine Epo-** 
che hat nur Kraft und Frische m der Reäction ^ aber 
die freudige Unbefangenheit fehlt ihr. So sebeii wir 
denn auch die Kritik in dieser Epoche in jifeder Bazie« 
hung tfaätig und überall forschend was wiriil zu tbmi 
seyn möge. An Stoff gebrach es sehr und eben b4 an 
Form. Weit entfernt , nur aus deHlMAiem Geiste, als 
auseiner zugänglichen Quelle, schöpfen zu kenne», 
sahmansibh genöthigt,' sich dem klassiselien Alter-^ 
thum anzuschiiessen , und Fonh, Bildttiig und Sinn 
füf NatOrlibhkeit in der Kunst, soi Wie Oeschmcck fiir 
4a8 Schöne ans demselben sich anzcfeignen ^ wie an^ 
dere moderne Völkar iltre Literatur ebenfalls durch 
dieses Mittel ausgebildet hatten* Dass man sich dem 
erstarrten Unnatürlichen entzog und nach Nati» 



te, war der belebende V'untcen der Drfeider erwachen-* 
den Zät ; aber der Mangel an Form sowohl als Stoff, 
um beide getrennt zu nennen , trieb nach allen Rich-^ 
tungen und drängte, alles unter einander zu ergreifen. 
Hätte ein wahrhaft organischer Fortschritt einer sich 
naturli({^ in gegliederter Folge entwickelnden Liitera-' 
tur statt gefianden , so würden nicht so divergirende 
Richtungen eingeschlagen worden s^n^ als wir in 
dieser Bpoche verfolgt sehen« In so fern jede Lite* 
ratur Und' Kunst an den Geist ihrer Zeit geknipft ist^ 
hätte sie das Auflösende ,. Kritische, Unglfcabgve ne^ 
ben dem Früblinghafien der Träume einer Äi errei«* 
ehenden sohönern Zukunft als Einfloss au bes^ehen^ 
lind' stiesl» auf vieles Hässliche einer geaketeii. Welt^ 
welche selbst physisch bedeutend heiruntelgekommen 
W9tt. Da das auflösende britische Element, gebiete-* 
lisch herrorgerafen durch Heuchelei mit Dinge», aus 
denen alles Leben gewiiAen war, gewaltig umgriff 
and alles Vorhandene aushöhlte oder aufzehrte , so 
HHiesten nkh natürlich Herz und Phantasie zo Ver**- 
gangehem, was poetischen Schein hatte, hingezogen 
fühlen, und ungeachtet einife ungeheuere Kluft vom 
Mittelalter trennte, und dieses ganz fremd gewoidea 
wKr, wandten sich allmählig die Blicke dahin ^ Wohin 
auch schoti daa Abstreifen fremder Uanatlir -bei dem 
Burückgehen auf den eigenen Geist der Nation f obren 
mnsste. War nundas unflmchtbare Streben, nordisch« 
MylAfelogi'e aus deAn Grabe zu wecken, ;unschuldigge«< 
Wesen, so war es die übertriebene Ansicht von. der 
Herrlichkeit des Mittelalters nicht, dettn sie führte Eur 
Sehnsucht ^ es möge nieder se werden ; und wiewohl 
nichts 'davon zum Leben wieder zu erwecken war, 
so thatman doch so, als habe maii es vor sich und 
lebe darin. Man affe^tnrte ungläubig Glauben an Wun- 
der and faselte -vta Herrlichkeiten , die man aus der 
Luft grilF, wo nichts als Wind zu holen ist, schnitzte 
imd leimte prächtige ritterliche Papparbeiten von 
reckenhafter Grösse und verzierte sie zart verschämt 
mit frommer edler Miene, kurz man erfand die Ro- 
mantik An jeder Burgtrümmer strichen sich die Ro- 
mantiker wie schnurrende Katzen voll Märzliebe mit 
-demRudKon hin und locfctc^n unter verzücktemniauen 
die dektrischen Funken der Romantik aus der Haut, 
dem Havptsitze dieses Uebels, oder gaukelten sich 
km fratzenhaftes Schattenspiel an die Wand, um sich 
«n 'erkfcisteltem Gespensterglauben davor zu ent- 
aetzen, um in ein poetisches Fieber zu verfallen: 
Ein anderwärtiges süssliches Getändel weitschweiflg 
und schlottrig vorgetragen , ein Gefasel von Wunder- 
barem, Schaurigem Frommem sollte als Wasser des 
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Iiebens^ ans ilem eirig frischen QocU der Poesie ge- 
schöpft, den Durst stilleiu Man- ging so weit, die* 
'sesvage, dunstige, vom Wind gekräuselte Schaum- 
wesen für eine Gattung von Poesie zu erklären, welches 
man der klassischen in einer Weise cntgegeustellte, als 
gebe es zwei von Grund aus verschiedene Poesiecn, 
welche aus ganz verschiedenen Quellen stammten, 
und als aey nicht alle Poesie die Darstellung der in der 
Einbiidiingskraft empfangenen undausgebildeten Idee, 
folglich das Ergebniss einer Kraft , welche zu allen 
Ketten nach dem nämlichen Naturgesetz wirkt. Musste 
nun naeh den gegebenen Zuständen die sogenannte 
Romantik entstellen , da wir sie nicht unter die will- 
kiirliehen Erzeugnisse rechnen dürfen, so ist sie doch 
darum nicht minder einUebel gewesen, welches nach- 
theilig gewirkt hat, zumal Ma sie sich so gut vertrug 
mit der falschen Sentimentalität, dieser peinlichen 
Ausartung des Gefühls. Der Efaifluss derselben auf 
den Geschmack , folglich auf die Kunst ist bedeutend, 
denn sobald das noch so Seh wache , Unbedeutende, 
ja Abgeschmackte nur dem krankhaften Gefühl einige 
Nahrung bietet, ist es lieb und weith^ und das wahr» 
haft Schöne , Gesunde findet weniger , ja oft gar kei- 
nen Anklang. Dass auch diese Krankheit sich noth- 
wendig entwickeln musste , kann nicht in Abrede ge- 
stellt werden. Druck, Trostlosigkeit, Mangel aA 
Befriedigung und vage Sehnsucht naeh derselben, 
physische Abschwächung und was daraus folgt, muss- 
ten, wo am meisten Gemuthliehkeit zu finden war, 
in Deutschland die Krankhaftigkeit, welche man Sen- 
timentalität nannte, am meisten erzeugen. 

Alle Ansichten über Gott und Welt und Men- 
schenveriiältnisse, welche seit dem achtzehnten Jahr- 
hundert verbreitet worden, hatteh in den verschie- 
densten Richtungen ihre Oestahung erhalten, oft in 
sehr vortrefflicher , manchmal selbst in vollkommener 
Weise. Selbst nicht nahe Liegendes, nicht in dem 
Geiste der Zeit Lebendes hatte die grosse Geistesthä- 
ügkeit , nach Stoff suchend , herbeigezogen und Ver- 
altetes erneuert , Fremdes in grossem Umfang nach- 
geahmt. Besonders waren jedoch die Dichter in Lie- 
dern gliicklich gewesen , und was das deutsche Ge- 
müth an Liebevollem , an heiterem Behagen , an Kind- 
lichem, Ernstem und Sehnsuchtsvollem darbot, war 
vielfach in glücklicher Darstellung fixirt worden , und 
dics^ Lieder hatten den schönsten Erfolg bei der Na- 
tion, Wir besitzen an ihnen, zumal wenn wir so 
manche gelungene Melodie , welche treffliche Com- 



penisten für dieselben erfanden ; hinzurechnen, in der 
That einen Schatz von hohem Werthe, desseo wir 
uns mit allem Rechte freuen dürfen. Als nun aber 
alle Richtungen , wirklich im Geiste der Zeit liegende 
und künstlich ohne wahren Erfolg hervorgerufene, ihre 
Darstellung gefunden hatten, und als demnach die 
Formen begannen verbraucht zu werden, da ward es 
den jüngeren Talenten schwer, etwas zu leisten, was 
noch neu oder wertinroll sich^au das Vorhandene an— 
schliessen konnte. Durch die Bildung, welche die 
mannichfachen vorzuglichen Werke verbreitet hattou, 
war es ein leächtes geworden , sich in den vorhande- 
nen Formen mit einem Schein von Geist und Talent 
zu bewegen , da gleichsam die Sprache für die, wel«- 
ehe es versuchten, dichtete; aber eine neue Bahnt 
einzuschlagen , war ein ungemein schweres Werk ^ 
weil dazu neue Ideen oder Formen gehörten , solche 
aber der Geist der Zeit nicht darbot. Estrat daher auch 
nach dem Tode der grossen und bedeutenden Männer, 
und als die letzten derselben keine neuen bedeuten« 
den Scildpfungen mehr zu Tage forderten, ein blos- 
ses schlaffes Tändeln mit den vorhandenen Formen 
ein, und eine Fadheit, welche mit der früheren Kraft 
in grellem Widerspruch stand« Verkehrtheiten, Af— 
feetationen und roher Spuk tauchten auf, was man 
nach so grossen Vorbildern für unmöglich hätte hal— 
ten sollen, wenn es nicht leider der bekannte Fall 
wäre, dass gerade ein wohlgenährter Boden auch in 
der Literatur, wenn ihm die gute Saat fehlt, das ü|i(- 
ptgste Unkraut erzeugt. .So lange die Deutschen un~ 
ter dem Drucke Napoleons warien, hatte dies für das 
Geistige , bei allen Schmerzen , doch wenigstens die 
Wirkung, das geistige Leben und das Gefühl der Liebe 
für die schwergekränkte Nationalität wach zu erhal- 
ten. Als aber dieser Krieger gestürzt war, folg^ auf 
den kurz^ Rausch bei allen , welche über den engen 
Gesichtskreis des Tages hinauszusehen vermochten 
Enttäuschung und in deren Folge eine traurige Nüch- 
ternheit. Es bildeten sich , als die wilden Bergstro- 
me derRevolutions- Sündfluth sich \erliefen, Pfutik^n 
und Lachen aller Orten, und ohnmächtige Kleinlich- 
keit folgte dem grossen Ueberreiz. Der Glaube an 
das Gute wich immer mehr und die Sorge für Wohl- 
behagen , und die Gierde nach Erwerb fand in keiner 
edlern Richtung des Geistes ein Gegengewicht, son- 
dern wucherte zu einer Giftpflanze auf, deren An»^ 
hauch die ganze menschliche Gesellschaft verpestet. 

iDi€ Fortsetzung folgt.'^ 
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n diese Zeit, wcfche der Poesie höchst angünstig 
war and noch ist, falft Plalen's poetisches Streben, 
und sie hat darauf gewirkt. Obgleich seine ersten 
jugendh'chen Versuche in der leichten sentimentalen 
"Weise waren, welche der Jugend so leicht für die 
höchste, ja für die einzige Poesie gilt, so erkannte 
er doch sehr bald welch ernstes Studium die Kunst er- 
fordere, wenn etwas Würdiges und Bedeutendes ge- 
leistet werden solle , und unter nicht günstigen Um- 
. ständen ergab er sich demselben , erfüllt von der ho- 
hen Gesinnung, sein Leben der Kunst zu weihen, und 
sich zu einem waliren Priester derselben zu bilden ohne 
alle Rücksicht auf die äussere Gestaltung seiner Lauf- 
bahn. Diesem Berufe blieb er treu und opferte ihm das 
lieben , ohne sich je durch eine Verlockung von der 
ganz reinen Bahn abbringen zu lassen , so dass er in 
dieser Hinsicht nur wenige seines Gleichen hat , zu- 
mal in einer Zeit , welche solchem Ernste nicht gün- 
stig war. Er studirte die Poesie des Orients und die 
tclassische und drang tief in dieselben ein, und so er- 
kannte er bald^ dass auf dem Wege, auf welchem 
sich das poetische Getriebe damals befand , und wel- 
ches zu einem kindischen faden Getändel herabgesun- 
ken war, nichts geleistet werden könne. HoY-rschaft 
über das Wort , damit es dem Geiste zu Gebote stehe, 
sichere Handhabung der Form , damit in ihir die Idee 
zur pracisen Erscheinung komme, musste vor allem 
errungen w^erden, und er hat sie errungen in einer 
Vollendung, wie sie allein dem wahren hochbegabten 
Dichter zuTheil wird. Wenige können in dieser Be- 
ziehung mit ihm verglichen , keiner über ihn gestellt 
werden. Um sich zum dramatischen Dichter zu bil- 
den machte er Studien , welche Prüchte trugen , die 
an und für sich betrachtet von echtem Dichtertalent 
zeugen, verglichen mit den geringen gleichzeitigen 
Producten Anderer sich bedeutend über diese erheben, 
dennoch aber für sein grosses Genie zu gering sind. 

A. L. Z. 1840. mr$tw Banä. 



Dies war aber die Folge seiner Studien und der durch 
sie gewonnenen Ansichten, welche sich später bei 
ihm, wie wir aus seineni romantischen Oedipus se- 
hen, geläutert haben. Trotz seines tiefen Ernstes, 
angesteckt von dem Pipps der Romantik, in deren 
bodenlose Thorheiten und süssliche Albernheiten er 
freilich nie versank, ging er beiCalderon in die Schule 
und dichtete einige Stücke, welche zwar ausser e»* 
ner schonen gediegenen Ansdrucksweise Geist und 
selbst Geroüth enthalten, dennoch aber nicht Cha- 
rakter und wahres menschliches Interesse haben in 
einem M aasse, dass sie uns hinlängliche Befriedigung 
gewähren. Von Calderon ist zwar für den Dramati- 
ker viel zu lernen , äbelr nur im Bilden der Intriguen, 
ein weiterer directerEinfluss desselben kann nur nach* 
theilig wirken, da er zu sehr von uns absteht, als 
dass wir uns herzlich mit seinem Wesen befreunden 
könnten. Die gesammte Poesie dieses Dichters , wel- 
che dem spanischen Charakter entsprechen mag, ist 
durchaus Manier^ und statt rein menschlicher Cha- 
raktere und natürlichen, wahren Gefühls erscheint 
bei ihm nur eine Religion , welche bloss Manier ist, 
von brillantem aber steifem und finsterem Wesen, und 
daneben eine Sitte , welche nichts weiter als eine con- 
ventioneile Etikette darbietet, ohne aus dem Gemuth 
zu stammen, und sich auf den wahren natürlichen 
Menschen zu beziehen. Ein directer Einfluss dessel- 
ben auf einen deutschen Dichter wird dalier immer 
nachtheilig wirken und zu einer oberflächlichen , wiz« 
zelnden Manier ohne Charaktere und wahres Gefühl 
führen, wo nk;ht gar zu Absurditäten, wie weiland 
der lächerliche Lacrimas eine war. 

Das Studium des Orients trug bei P/aien bald 
eine schöne, köstliche Frucht , welche in einer Zeit 
seichten und läppischen Ctetändels eine überraschende 
Erscheinung gewährte. Während überall matte for* 
cirte Reflexionen von Reimen hin und bergezerrt wur- 
den , dass man mit Shakespeares Probstein hätte sa- 
gen können : so will ich auch acht Jahre hinter einan- 
der reimen, Essens- und Schlafenszeit ausgenoounen, 
es ist der wahre Butterfrauentrab, wenn sie zu Markte 
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gehen , erschien in Platen^s Ghaselen wahre Poesie 
in vollkopimener neuer Gestalt. Zwar ist die Form 
der Ghasele schwer zu handhaben, und sie wird da- 
her in der Hand des Stümpers albern und unerträglich, 
in der Hand des mechanischen Verskunstlers todt und 
langweilig werden ; aber thöricht ist es einer kiinst- 
lichenForm das Verwerfungsurtheil zu sprechen, weil 
sie schwer anzuwenden ist Der Stümper liefert in 
keiner, auch nicht in der leichtesten Form etwas An- 
nehmbares« Der Meister aber dichtet, dass selbst 
was als Aeusserlichkeit der Form erscheint mit dem 
Geiste des Gedichts in Einklang .steht, und nicht als 
gleichgültige Wahl angesehen werden kann, sondern 
dass das Ganze in Geist und Form als absolut iden- 
tisch dasteht. Der Inhalt dieser Ghaselen ist, die 
Sorgen und dieNoth des Lebens soll man durch Wein 
und Liebe verscheuchen , und Jugend und Lenz ge- 
niessen. Vielfach ist dieser Stoff verarbeitet worden, 
besonders in Zeiten drückender Verhältnisse oder des 
Sinkens der Staaten, und des Stagnirens eines Volks, 
wenn es dem Streben nach dem Besseren entsagt und 

« edleren HojShungen keinen Raum mehr verstattet. 
Man kann diesen StoiDT einen verbrauchten nennen, 
aber er liegt dem Menschen so nahe, dass er immer 
wieder sich aufdrängt , wo es denn gilt durch neue 
originelle Form ihn neu darzustellen. Dies hat Platen 
auf eine bevrundernswerthe Weise gethan in einer 
Sprache, welche klangvoll und melodisch von allen 
trivialen Phrasen und ordinairen Bildern fern, ohne 
unnütze, schleppende Worte uns die überraschendsten 
Wendungen, kühnsten Verknüpfungen und neue Bil- 
der vorführt. Der Ton dieser Gedichte ist so ganz 
aus einem Guss und bewegt sich so leicht und anmu- 
thig, dass man von der Schwierigkeit, welche die 
gewählte Form darbietet, keine Ahnung beim Lesen 
hat Es paart sich in ihnen mit dem Liebesgetändel 
und der Lust am heiteren Lebensgenüsse Wärme des 
Herzens tmd Gemüthlichkeit und ein ernster Bück in 
das Leben und das. menschliche Loos, so dass dies 
Tändeln und Spielen den dunkeln Grund des Gemü- 
thes und den ernsten Traum des Lebens heiter um- 
gaukelt ^ jedoch immer durchblicken lässt Ausser 
diesen Ghaselen besitzen wir keine Gedichte, in wel- 
chen kühne witzige Reflexion so fein und zierlich, 
ohne das Uebergewicht zu erlangen und damit den 
Schmuck zur Sache selbst auf fehlerhafte Weise zu 

' machen, mit der ganzen Idee des jedesmaligen Liedes 
verschmolzen wäre, oder in welchen trunkener Tau- 
mel so mit vollendeter Anmuth sich vereinigte. Ge- 
genüber der schlottrigen Reimerei verbrauchter Phra- 



sen , der unbeholfenen Formlosigkeit und der affectir— 
ten Manier erschien diese Sammlung als eine vrahre 
That inWorten. Damit will ich nicht sagen, dass gerade 
diese Form einen vorzüglichen Werth besitze, denm 
jede Form wenn sie meisterhaft gehandhabt wird , iat 
gut in ihrer Art, und auch die leichteste wird in der 
Hand des Stümpers schlecht» Wo Form und Inhalt 
identisch sind , ist jede Form gut, wo dies nicht der 
Fall ist, jede schlecht Ja gerade die schwierigere 
äussere Form, wenn der Dichter fühlt, dass sie für 
das, was er darzustellen hat, die geeignetste sey, 
wird oft grössere Vollendung der Darstellung herbei 
führen, als die leichtere, weil die ganze Kraft da- 
durch angeregt und wach erhalten wird. So z. B. 
finden wir bei Chamisso das Vollkommenste, was er 
geleistet, in der schwer zu handhabenden Form der 
Terzine , worin er schauerliche Stoffe (das Mordthal 
und Salas y Qomez) meisterhaft behandelte, wäk— 
rend' seine Lieder in den leichteren Formen nur weni^ 
bedeuten, wenn man sie mit den beiden genannten 
herrUchen Gedichten vergleicht. Doch bei Anerken- 
nung der grossen Leistung dieser Ghaselen muss auch 
anerkannt werden, dass der Dichter in mehreren der- 
selben ein fremdes Element zugelassen hat, welche« 
störend ist, und bei uns keinen Anklang findet, n&m— 
lieh der begeisterte Liebesausdruck für männliche 
Schönheit, ein Element welches auch in mehreren 
Sonetten dieses Dichters erscheint, wo wirdieFreund«> 
Schaft mit der Begeisterung für die Schönheit dessel- 
ben verschmolzen finden. Dass Schönheit begeistere 
ist an und für sich wahr, aber es liegt nicht in den Meu« 
sehen im Allgemeinen, dass sie zu einer leidenschaft- 
Uchen Liebe hinreisse ohne Einwirkung des Sexuel- 
len. Desshalb mag der Einzelne noch so sehr von 
Schönheit seines Geschlechts in völliger geistiger 
Reinheit entflammt werden, für die Poesie bleibt es 
ein fremdes durchaus unannehmbares Element, weil 
der sexuelle Unterschied unerlasslich ist. Ohne die* 
sen wird nach unserer Gesittung und Gefühlsweise 
der Leser sich von Gedichten, welche jenen Stoff 
haben, kalt und unerfreut abwenden, oder gar sich 
widerwärtig afficirt fühlen, wenn ihm das Laster, 
welches jener Begeisterung anhaften kann , in die Ge- 
danken kommt Die Poesie darf sich nie auf einen 
isolirten absoluten Standpunkt stellen , sondern muss 
Alles der Gesittung und dem Gefühl der Menschen 
gemäss behandeln, damit sie nicht entweder fremd 
bleibe oder Anstoss gebe. Das Studium des Orients 
bot Platen jenes Element dar^ aber im Orient ist es 
wirklich auf das Laster basirt, und der Wille , *eaate 
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«in Reines und Edles zu benutzen ^ mochte in ihm be«^ 
Aiarkt werden durch die Fadheit, womit immerfort 
-ohnmächtige Dichterlinge in ganz verbrauchten For- 
men und Bildern mit den trivialsten Worten von 
Frauenreiz und Liebe reimten. Dass es einem ein<« 
fallen würde^ P/nfenV Wollen in dieser Hinsicht falsch 
ausasulegen, war nicht zu erwarten , und ist auch ei- 
gentlich nicht vorgekommen. Dass eine charakter- 
lose Memme von der tiefsten Seelengemeinheit wegen 
•dieser Gedichte ihm y einem Manne von reinen Sitten, 
feinem Anstand und höchst bescheidenem Lebenswan- 
•del^ dessen Seele immerdar ein reines Gefäss war^ 
worin das vom Himmel stammende ewige Vestafeuer 
der höchsten Begeisterung brannte, das Laster der 
Päderastie in einer schmutzigen^ von Rechtswegen 
mit dem Zuchthaus zu bestrafenden Charteke Schuld 
gab, kommt nicht in Betracht. Was eine gemeine 
Seele, wenn sie in Bosheit gerÜh, an Schmutz aus- 
gährt, kann nicht in Berechnung kommen, wenn man 
die Frage aufwirft, was die Menschen im Allgemei- 
nen über ein Vorkommniss denken und vernünftiger 
Weise urtheilen werden. (Warum der Herausgeber 
die kleinen schönen Ghaselen, welche während des 
Dichters Aufenthalt in Italien in der Vesta erschienen, 
nicht aufgenommen hat, begreife ich nicht, wenig- 
stens habe ich sie in dieser Sanmilung nicht gefunden.) 
Nachdem P/afen mit jener Sammlung von Gedich- 
ten, die lyrische Poesie der lyrischen Sudelei gegen- 
über vertreten hatte, stand er gegen das Verderben 
des Drama mit der verhängnissvollen Gabel auf, einer 
Komödie, an deren Möglichkeit man vor ihrer Er- 
scheinung würde gezweifelt haben , da Niemand dar- 
an dachte, dass die Aristophanische Komödie irgend- 
wie gelingen könne* An kecker und kühner Phanta- 
sie und Erfindung, bestimmter und fester Zeichnung, 
richtiger und sicherer Durchführung des Stoffs, an 
Fülle echten Witzes, vollkommener Sprache und 
Reichthum komischer Motive steht dies Gedicht nebst 
dem später gedichteten Romantischen Oedipus un- 
übertroffen und auch unerreicht da« Beide Werke geben 
Ulis die aristophanische Komödie, so weit solche bei 
uns mögUch ist ; denn manche Bedingungen , welche 
derselben ihre wahre Bedeutung und Kraft geben, feh- 
len gegenwärtig ganz ; und dürfte sie sich frei entfal- 
ten, so würde sie doch, da das Allgemeine ihr nicht 
zusagt^ aufr Mangel der geeigneten Oertlichkeit von 
genügender Wichtigkeit und was sonst noch zu der- 
selben gehört, nimmer werden können, was die alte 
Attische Komödie war. Beschränkt auf das Litera- 
rische ist ihr ein kleiner Kreis vergönnt , und selbst 



innerhalb desselben ist eine völlig freie Bewegung 
nicht verstattet Was in dieser Gattung jedoch gelei- 
stet werden konnte, hsit Platen in den beiden genann-* 
ten Stücken geleistet und zwar in so origineller, voll- 
kommener Weise , dass sie als eine sehr bedeutende 
Bereicherung unserer Literatur zu betrachten sind. 
Die verhängnissvolle Gabel verspottet die Schicksals- 
tragödie, welche aus Missversiändniss der griechi- 
schen Tragödie hervorgegangen , nachdem sie glänz« 
voll in der Braut von Messinal geblendet aber nicht be- 
friedigt hattö, später als alberne Fratze die Bühne 
einnahm. Zu schildern hatte die Parodie die morali- 
sche Lüderlichkeit der in diesen Schicksalstragödien 
dargestellten Personen, welche ohne alle wahre See- 
lenwürde den nichtswürdigsten Impulsen zum Schlech* 
ten folgen, und den über diese Subjecte verbreiteten 
•Schimmer der Poesie lächerlich zu machen ; ferner das 
leichtfertige und seichte S6hauererregen durch nichti- 
gen Spuk und Ahnungen, so wie das unsinnig ange- 
wandte Schicksal , welches statt als göttliche Welt- 
ordnung zu erscheinen, woran die Frevel der Leiden- 
schaft brechen, so dass es, wie Schiller sagt, den 
Menschen erhebt, wenn es den Menschen zermalmt, 
ganz gemein als ein Vagabunden und lüderliches 
^ Gesindel prügelnder Büttel erscheint. Dies ist in der 
verhängnissvollen Gabel mit dem kräftigsten Witz und 
auf die ergetzlichste Weise und mit sicherer Handha- 
bung der dramatischen Form geschehen , wobei hinter 
der Parodie in den Parabasen jedesmal die ernste Lehre 
in der würdigsten Gestalt auftritt. 

Im Romantischen Oedipus, welchen er später in 
ItaUen dichtete, verspottete er die romantiscdien mo- 
dernen Tragödien. Hier galt es darzustellen , wie die 
romantischen Tragödiendichter unfähig sind bei einem 
gegebenen Stoffe den Punkt zu finden , wo die tragi- 
schen Motive desselben die Verwickelung herbeifüh- 
ren und auf die Katastrophe hinwirken, wie sie im 
Gegentheil ihn ganz rqh und mit epischer Breite auf- 
stellen. Wie sie ferner, der wahren Dichterkraft ent* 
l>ehrend, die wahren vom Stoff gebotenen Motive ver« 
kehrt entwickeln und so in das Absurde verfallen, 
statt natürlicher Menschen mit sittlicher Kraft und 
menschlicher Leidenschaft, armselige Schwächlinge 
und würdelose Wosen auf die Bühne bringen. Zu ver- 
höhnen war der Mangel an Fähigkeit, das Wirkliche 
aufzufassen, und der Unfug, statt dessen nicht selten 
Unmögliches als etwas, was sich von selbst verstehe, 
darzubieten^ und die Personen um der Geschichte zur 
Entwickelung zu verhelfen, handeln zu' lassen^ als ob 
sie nicht die geringste Verstandesentwickelung und 
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Kenntniss der Dinge hättea, mit der obfigaten Beglei- 
tung von allerlei Phrasen , welche so ganz am unge- 
hörigen Ort sind , dass ein vernünftiger Mensch nicht 
begreifen kann, wie sie dahin kommen, wq sie stehen. 
Wer solchen Unsinn kritisch erörtert sehen w:il^ braucht 
nur Tieks schön ausgeführte Auseinandersetzung 
des Leuchtthurms von Houwald zu lesen y und er hat 
diese ganze Misere vor Augen. Ferner musste das 
Formlose , Incohärente dieser Dramen , das Unnatür- 
liche und Affoctirte der Leidenschaften , besonders 
der so häufig fehlenden Motivirung derselben^ so dass 
sie ohne gehörigen Grund und Fortgang sind, der 
schwülstige Bombast der Sprache, welcher die poe- 
tische Begeisterung vorstellen soll und doch nur aus 
Mangel an Begeisterung und ohnmächtiger Affeetation 
her\^orgeht, anschaulich gemacht werden. Alles dies 
ist im Romantischen Oedipus, in einer die verhängniss- 
volle Gabel übertreffenden Form, so klar und deutlich 
dargestellt, und alle tragischen Motive sind so tref- 
fend parodirt, dass die deutsche Literatur einen wah^ 
ren Schatz an diesem Gedicht besitzt. Dass Platen 
Immermann zum Repräsentanten der romantischen 
Tragiker wählte, verschuldete dieser durch seine Ver- 
höhnung der Ghaselen, da Platen sich wenigstens 
nicht ganz ungestraft wollte misshandeln lassen und 
zwar gerade von Immermann am allerwenigsten. 
In Betreff dieser Komödie bemerkt Herr Gödeke 
in seiner Skizze von dem Leben und den Schrif- 
ten des Dichters, dieser habe, als er in dem Ge- 
dicht an einen Ungenannten (Feuerbach in Freiburg, 
damals in Speier) von der künftigen Dichtung einer 
Odyssee gesprochen, welcher eine Iliade nachfolgen 
solle, unter der Odyssee die Abbassiden und unter der 
Iliade den Romantischen Oedipus verstanden. Dies 
ist nicht richtig, denn diese Komödie war fertig, ehe 
er jenes Gedicht schrieb , welches er mir so wie diese 
in Rom vorlas, wo er mir, was er auch späterhin in 
Briefen an mich wiederholte, von seinem Plane sprach, 
ein kleines Epos aus dem orientalischen Märchenkreis 
£U dichten (und dies haben wir in den Abbassiden er*» 
halten} , und dann als Hauptwerk ein grosses Gedicht 
über die Hohenstaufen, in drei Abtheilungen, ausge- 
führt in Romanzen , schliessend mit den siciiianischen 
Geschichten, welchen er einen näher bezeichneten 
von den zwei ersten Abtheilungen etwas verschiede- 
nen Charakter geben wollte. Er gab später die Aus- 
führung dieses grossen Plans, welchen er sich bereits 
klar gemacht hatte, auf, wie ich vermuthe, weä er 



bei seiner Kränklichkeit und den bittem Verstimnran- 
gen, deren er sich nicht erwehren konnte, an ein ihm g^e— 
nügendes Vollenden desselben nicht glaubte. Zwar 
lautet der Grund, welchen er mir schrieb, ganz an«^ 
ders, doch halte ich denselben für eine Eatschuldi«- 
gung, womit er sich selbst täuschte. 

Nachdem Ptaien die verhängnissvolle Gabel ge^ 
dichtet hatte , begab er sich nach Italien und sachte 
Stoff und Freiheit des Geistes an den Trümmern der 
Vorwelt, vergessend so gut es gehen wollte der 
kleinlichen Misere hinter ihm , und beide fand er dort 
so , dass er das Land für seine fernere Lebenszeit sar 
Wohnung erkor. Venedig bot ihm Stoff zu einem So* 
nettenkranz, welcher das Treffendste über diese Stadt 
ihrem jetzigen Eindruck nach sagt, denn das obligalte 
Wimmern über Vergänglichkeit , welches auf einea 
Ort so gut wie auf einen andern passt, worüber aber 
die Dichterlinge nicht hinauskönnen, blieb natürlich 
dem grossen Dichter fern. Er schildert mit Begeiste- 
rung was Venedig Herrliches besass, und das wmr 
Schönheit der Stedt, grosser Sinn, Blüthe der Kuast 
und Kunstgefühl. Die von ihm angewandten Bilder 
sind originell und von hiureissender Schönheit und 
Kraft, und ein glühendes Gefülil der Begeisterim^ 
durchströmt diese Gedachte. Später fugte er noch dM 
Romanze vom alten Gondolier zu diesen Klagen umVe«^ 
nedig, ein Gedicht, in welchem eine glücklich erfiindeno 
Situation mit der grössteu Meisterschaft durchgeführt 
ist Ausserdem dramatisirte er emen Aufschwung des 
Venetianischen Patriotismus unter dem Titel der Liga 
von Cambrai. Diese Scenen geben in einem leben— 
vollen Gemälde das mit sicherer Kunst gezeichnete 
Bild eines Volks, welches von den plötzlich herein- 
brechenden Schlag auf Schlag treffenden Unglücks- 
fiillen an den Rand des Verderbens geführt der Ueber- 
macht zu erliegen schien ; aber statt sieh der Ver- 
zweiflung feig zu ergeben sich an der Grösse der 
eigenen Geschichte erhebt und in aufopferndem Pa<* 
triotismus durch jeden Adel derGesinnung ttnd Gross«« 
herzigkeit das Glück zur Huld versöhnt. Wie sicher 
auch der Dichter die Reime handhabte, so genügten 
sie ihm doch aliein nicht , und er fühlte , dass bei der 
grossen Oede des Geistes seiner Epoche Mannigfal- 
tigkeit der Form nöthig sey , um Mannigfaltigkeit des 
Stoffs zu haben , und griff so zu den antiken Rhyth- 
men, in welchen er sich hohe Meisterschaft erwark 
und Herrliches leistete. 

QDtr B€tchlnt$ folpW) 
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HAAiftunCy b. Perthes: Lebensnackrlchien uier B. 
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Erster Artikel. 
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ine eigentliche Biographie eines grossen Mannes,. 
die jede Richtung seiner geistigen Entwickelung und 
seines ganzen Seyns umfasse , erfordert neben vofl- 
Btäudiger Sachkenntniss ein vollgültiges Urtheil über 
alle Sphären des Lebens , in denen sich jener be- 
wegte; und ist um so schwieriger , wenn sie, wie 
bier^ eine gleichzeitige und mitlebende Person zum 
Gegenstand hat. Wie sehr die ungenannte Heraus«« 
^eberiu dieses gefühlt hat, zeigt das Vorwort, und 
selbst der Titel, welcher nur „Lebensnachrichteu" 
verspricht ; wie richtig si^ ihre Aufgabe gefasst, zeigt 
die Beifügung der Briefe, welche Nie6uhr'*s ganze 
Bigenihumlichkeit unmittelbar und im treuesten Bilde 
darstellen. -— Die Briefe folgen abt heil ongs weise und 
in chronologischer Ordnung hinter den einzelnen Ab- 
schniitcti der Lebenserzlhlung. Nach der beschei- 
denen Aeusseruug der einsichtsvollen Herausgeberin 
soll das vorliegende Werk nur als Vorarbeit für eine 
eigentliche Bioghiphie zu betrachten seyn* Doch wer- 
de hier inl Voraus bemerkt, dass schon jetzt genug 
geleistet ist, um Ni^ukr's moralis9hen und wissen- 
schafllichen Charakter gegen die Schmähungen der 
theils Böswilligkeit theils UrUieilslosigkeit in Schutz 
so nehmeh. 

Es wird uns hier keine dürre nach blosser chro- 
ÄofogiscJier Ordnung durchgeführte Mittheilung der 
Kreigniss^ atiB IViebuhr^s Leben gegeben, vielmehr 
eine geistvolle , mit psychologischer Tiefe durchge- 
hhrte Darstellung seiner Entwicklung, eine harmo- 
riiscHe Schilderung seines äusseren Auftretens und 
s'Maesr inneren Seyns, welche beide in einer merk- 
^Värdigen Wechselwifl&ung standen, und deren eine 
in/r aus der anderen sich erklären und begreifen lässt. 
il. Im Z. tS40. Ersier »and. 



Diesen Charakter behaupten alle Abschnitte dieser 
Lebenserzahlung; sie erweckt die günstigste Mei- 
nung voh den Fähigkeiten der Heransgeberin und ih- 
rem Bei^fe zur Ldsung dieser Aufgabe. Für Einzel- 
nes wird häufig auf die angehängten Briefe als Belege 
verwiesen, und allerdings lassen uns diese, — um 
auch über sie' gleich im Voraus ein Wort zu sagen — 
dbn ausgezeichneten Mann in seinen verschiedenen 
Situationen, sein inneres Weseii, seine Ansichten ^ber 
Wissenschaft, Kunst, Zeitereignisse und die Wirk- 
samkeit seib'er nächsten Umgebungen, über Philologie 
und Geschiichtd insbesondere erkennen, wobei die 
vretfach^ Reflexionen über frühere interessante Män- 
ner, Ereignisse und Zustände, und beständige treue 
Darlegung dessen, was sein Gemüht bewegt uns den 
tiefeten Blicken sein geistiges Leben und seinen Cha- 
rakter werfen lässt Zu bedauern ist Aur, dass nicht 
alle wiebeigeren von ihm gescbriebi^tien Briefe der 
Herausgiftberitt su Gfebote standen, dass namentlich 
die an seinen Vater fast alle untergegangen sind. — 
Der erste Abschnitt yjNiebuhr's Kindheit und Ju- 
gend bis zu seinen Universitätsjahren 1776 bis Ostern 
1790** enthält eine sehr vollständige Beschreibung 
von Niebuhr^s erster Jugendzeit, wie sie nur aus 
Stittheilungen von der eigenen Familie und Personen 
seiner nächsten Bekanntsi^haft geschöpft seyn kann. 
ß. G. Niebuhr wurde den 27. Aug. 1776 zu Kopen- 
hagen geboren, zur grossen Freude seiner Eltern, 
die schön bei der Geburt einer zwei Jahre älteren 
Tochter sehnlich einen Sohn gewünscht hatten. Sein 
Vater , der als gelehrter Reisender so berühmte Caf" 
sten iV. , lebte damals , schon seit neun Jahren von 
^seinen Reisen aus dem Oriente zurückgekehrt, in 
Kopenhagen als Ingenieur -Hauptmann, beschäftigt 
ihit der Ordnung seiner Tagebücher und der Heraus- 
gabe seiner Reise und 3eschreibung von Arabien. 
?ts. Mutter, eine Tochter des Leibmedikus Blumen-^ 
berg^ eines Thüringers, war zwar von deutscher Ab- 
kunft, redete aber, in Kopenhagen erzogen , mit ei- 
ner bei ihr lebenden Schwester, gewöhnlich dänisch. 
Daher hörte der Knabe beide Sprachen reden, ob- 
gleich die deutsche die eigentliche Familiensprache 
Kk 
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d/Bip Ittilitairdienst, .und^og mit ^eiwr.Fltm|iIie^als ^ .MiMÜer ecscheinf.. Eben ßo mt^nygftiXig si^d fl^tne 
iKind^chreiber nach Holdorf ** in -S&derdit^mtfrscheii« « ^dfen,^ Bilder der Schoabeit^der Wellsehickiale^ -dor 



In jenem kleinen altvaterisch gebauten, grdsstentheils 
von Marsch bmgebenen und in einer baumlosen Ge<* 
gend gelegenen Flecken verlebte iV. seine Kindheit 
und JLugead instiUoc Fiingngogftnhftit ; . mSglich ist es,, 
dass dieser erste Eindruck des Mangels einer schö- 
nen Nfitur bei ihm die Ursache seiner Unempfänglich-», 
keit tÜK schöne NatursQenen war, deren er sich. 1798 
in einenjL Briefe aus England noch anIUi^g;te> und die 
erst jn späteren Jiahren schwind. Die freie Verfas- 
sung des tapferen Völkchens derDithmarschen mach- 
te dagegen bei ihm für immer das grosste Interesse, 
für dasselbe rege^ und unterhielt inihm den Sinn für 
lyahreFfeiheit der Völker., Da \ivenig Fremde^ und. 
nur solche, die der Ruf des berühmten Reisenden 
anzog y nach Meldorf kamen, so sah er in der Regel 
Niemand, als die Bewohner des kleinen Ortes, des« 
sen Prediger und Beamte, nebst denen der Umgegend, 
den einzigen Umgang der Familie JViebukr bildeten* 

SCHÖNE LITERATUR. 

Stuttgart u. Tübingen) b. Cotta: Be$ Grafm 
Aug^ von Plute^ gHammelie Werke u. s. w. 

iBesehlnäseon Nr. S2.) 

Nirgends erblicken wir in seinen Gedichten Ma- 
nier und ein gemachtes IVesen, was uns sonst 
so oft begegnet. In seinen Romanzen fehlt durch- 
aus das Kokettiren des Ritterthums und der Liebe 
und alles sfissliehe Wesen, alle die gedehnte schlep- 
pende Ausfuhrung, das lange Ausspinnen schmücken^ 
der Bilder, und die Seichtigkeit eines ordinären ver-. 
brauchten Inl^lts. Seine Stoffe gehen weit über das 
gewöhnliche Öetändel vom Ritter und Fräulein und 
inrer peinlichen Liebe und die beliebte klösterliclv 
mittelalterliche Lebküchelei hinaus, haben gesunde 



tiefsinnigen Betrachtung ^ vor die Seele führend und 
grossartige Gefühle und Stimmungen er\v%ckend olme 
: je dureh ein mattes überflüssiges Wort, welches des 
Vprsmaasses wegen. . eingeflickt wixev . ai «lAren. 
Auch Bilder von Neapel, Capri, Amalfl; eine Idylle 
dichtete er daneben. V^^nder Ode sebritt er woiter 
zum episch - lyrischen Festgesang und leistete 
Bedeutendes. Dass die höberc Lyrik nicht für 
Massen geeignet sey^ ist bekannt genüge da sie 
für den Gebildeten zu. dem Vorzüglichsten gehört^ 
was der Seele poetischen Genuss gewälirt, so ist 
Verwerfen dieser Kunst upter dem Vorwand , es 
kalte Künstelei^ ein Beweis von Mangel an hinrei- 
chender Bildung* oder ein Zeinhen unbesonnener An— 
massung. In mehreren Versen spricht der JDichier^ 
davon ^ dass mau seine Sphäre zu kunstreich genannt^ 
ja gar das Dichtertalent ihm abgesprochen habe. DW 
Klagen deshalb und sein Hervortreten mit der Aeusse— 
rang anch' io son piitore^ sind ganz gerecht^ weiua 
ihm jenes begegnet ist. Da die ästhetische Kritik 
schon lange vorzugsweise in der Hand schlapper Dich- 
terlinge liegt ^ so kann ein wahrer Dichter^ welchem 
die Kunst beilig ist^ von ihrer Seite nichts als Herab-- 
Würdigung erwarten, wenn er keine Cliquenkünsle 
oder sonstige Machinationen dagegen anwendet, und 
dergleichen Unwürdigkeiten ' lagen tief unter Plaien^ 
Schon der Umstand, dass dieser Dichter zu keiner 
Zeit ausschliesslich sich der antilieu Rhythmen be-« 
diente, sondern moderne Formen neben den alten an— 
wandte, je nach demlnhalty hätte die, welche zu ein- 
seitig und ungebildet sind, um die Schönheit seiner 
rhythmischen Gedichte zu epipfinden, wenigstens ab-^ 
halten sollen, sie als leere Künstelei zu betrachten^ 
gewählt aus poetischer Armuth, denn dem, welcher 
die verschiedensten poetischem Fojrmen mit Meister- 
schaft handhabt, lässt sich zutrauen, dass er sie ge- 
hörig kennt und versteht, wo sie anzuwenden seyea« 



menschliche Stofi'e^ geben einen weiten Gesichiskreis» Ob einer ein grosser Dichter sey oder nicht, wird nie 



und erfüllen mit grossartigen Gefühlen statt der wei» 
nerlichen Sentimentalität der Wehmuthsdichterlinge. 
deren zartes Engelslächeln wie das der kleinen Kin- 
der aus Magensäure entspringt. Alarichs Grab in Bu« 
seuto, Karls EJintritt jn das Kloster von St. Just, Har-« 
mosan, Carus Tod, Luca Signorelli, Kaiser Ötto'a 
^klagelied'^ der alte Gondolier u. s. w. bieten die hoch» 
ste Mannigfaltigkeit d[es Stofi's dar^ aber auch eben 
so Mannigfaltigkeit der Form, jedesmal mit dem Stoff 



durch das Urlheil der grossen Masse entschieden, da 
diese keins über die poetische Kunst besitzt, und sie 
nicht geniessen kann, und yrwik daher Leute aus der-i 
selben etwa Plaien für einen kleinen oder wohl gar 
für keinen Dichter ausgegeben haben, so ist dies blos 
lächerlich und schadet seinem Huhme nicht; denpac;li 
kann man es ihm nicht verdenken, yf^u^ bitterer Ün* 
muth ihn erfas^te. Der DichtoCt welpher es wahr- 
haft ist und die Kunst heilig hält^ sieht natürlich das 
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Ilociftstej was ^r kennte gusclun&bt^ wßnpi. m^n ibm; 

dies herab würdigt, und da« Sd^älieii des Uaver^tau*- 

des uftd deyr l^mrilligeB Biletheit umss wenigstens^ 
iMi^efiiUoh fliwgeglieheii werden «dihrcli die ihm gebäht 
rende Anerkennung^ aber es scheint ihm diese nicht 

^ip dein Maa^se^ dass sie den Schmähungen der Jiin«» 
^er der S^ichtfieit das Qleichfaiiricht hi«U, sem TheU 
ywa rordea an 9epk. 

Neben de« ernsten iiibaltscbweren Aythmiscfaen 
Stcisterwerken dichtete Pfoten in Italien das kleine 
£pos, die Abbassiden genannt^ wosu er den Stoff 
au8 dem Orient nahm* £r sann lnqge Giber der Wahl 
deaStolfe, um das^ was sstner Phantasie irofsdiwebtey 
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Gedichte haben können , auf« Baste erfitUt^ .jKei» 
Tfaeii dieses Gedichts ist zum Sch i s ype nden ausge-« 
dehnt, sondern mit wahrer Konstweisheit istdasMaaas 
aller Tiieile fest beobachtet^ und das Phantastische 
des Stoffs nicht mit reicher Blumenstickerei schwer 
beladea, was ein schwacher Dichter ins Werk zu 
setseu^ nicht wurde vers&amt hahen. 

Seit dem Jahre 1830 dichtete Platen^ von der Be- 
wegung ergriffen, auch politische Gedichte^ und man*« 
che derselben konnten in Deutschland nicht gedruckt 
werden 9 .sondern erschienen ^rst nach seinem Tode 
uoter dem Namen Poleniieder in Strassburg. Es be- 
seelte ihn ein starker Hass gegen Russhtnd und die 



geoiigend gestalten mi können, und entschied sich ge- ^ Gefahr welche Deutschland und ganz Europa von dort. 



uriss nicht aus einerVorliebe für den Orient grade für die- 
s^Mähcchen^ sondern, dies dürfen wir ilm^ zutrauen): 
11118 guten Granden. . Das« sein« Wahl gut gewoaeny^ 
kann nidit in Abii»de gestellt werde«i , da der Stoff 
des Wunderbaren , wacher zu emem heiteren erzäh- 
lenden Gedicht sich eignet, 'm Occide^rt verbraucht 
ist. ^as die Rittersagen zu solcher Ausführung dar- 
hoten, hfU^ Aiiosfeo für immer verwe^ genenunen^ waA 
als grosser Häa tm ^^ -mit Laone und Witz reidi be-«' 
gabt, in einer grossen Reihe unübertrefflicher Bilder 
dargestellt ^ wte sie nach dem Untergang der Welt, 
welche jeno Sagen en^eugite^ fiir die darauf folgende 
übMl passten^ In so fern es /möglich war nach Ariost 
noch etwas au leisteq, hatWieland, der reiehbegabte 
Geist , dies in dem herrlidien Oberon wirklich gelei- 
stet, während alle andern epischen Versuche der 
Neueren zu nichts gefuhrt haben. Sagen gradezu er- 
finden , oder völlig verdunkelte iselirte zu Gcunde le-^ 
gen und durch Umbildung ihnen den erforderiidieii 
Charakter geben, möchte sich nicht erspriesslich aus- 
weisen, weil das derartige erzählende Gedicht bei 
einem solchen Verfahrein den Boden verliert* Dena 
es hat y am einen Halt zu haben, die wirkliche Ueber*« 
Kefeiang und die damtit zusammenhängenden ge-- 
schichtlichen Zustände^ in der Art wie sie angenom- 
men oder geglaubt wurden, nöthig, und kann nicht 
^solut verfahren. < Der Orient bot in dem berühmtea^ 
Harua einen. AnkBiQ>fong«ipttnkt zu ^ner Brzahiuilg. 
dar, weleber genügen kann^ und di^ MtUirohender TaU-» 
wtM und einen Nacht botönden brauchbaren pliatitasti- 
gchpu Stoff. Plaien bearbeitete diesen Stoff in höchst 
«iiafacher DarsteUung als eine leicht hinfliessende £r- 
läUuBgj welche so .durch }br<^ treffliche Gliederung 
und Vertlieilun^ gebildet ist , daas sie die Spannung» 
bis zu finde erhält^ und den Zweck, welchen solche 



nach Seiner Ansicht, drohe. Rr meinte die Weltge- 
schichte gehe westwärts, und in diesem Sinne schrieb 
er das treffliche Qedicht Columbus. Unter den in 
peutschlaod von ihm erschienenen and manche gegen 
BussUnd gerichtete von so energischem Ausdruck, 
dass man annehmen kann« sein Stand habe ihn vor 
den Folgen, welche sie für einen Dichter von biirger'- 
lkb»T Herkunft sicherlich gehabt haben w&rden , be*-* 
Schützt. Dass et jedoch keine republikanisohen Tt&ume 
hegte , sondern die Stärke und das Wohl Deutseh- 
lands hauptsächUch und daneben das der übrigen eü-* 
ropJuschen Reiche wünschte, sieht Hian.auch aus die- 
sen Qedichten, und in diesem Sinne wimschte er Frie- 
den zwischen Deutschland und Frankreidl, welch» 
ilich, \vie er es ausdrückt, die Hand iiber dem Kaiser* 
ilarge zu Aachen reichen sollen, und meinte, weil er 
die Ordnung in Frankreich an König Ludwig Philipp 
geknufft shh ^ kein Haupt sey so heilig , wie dessen 
Haupt. Wie er in Hinsicht auf die menschliche Ge« 
Seilschaft innerhalb eines Staates dachte^ geht nicht 
genau aus den politischen Gedichten hervor, und ich 
bemerke deshalb, dass er mir vor dem Jahre 1830 
Einmal über einen Theil Deutschlands die Bemerkung 
machte , es sey darin nicht genug für den Adel ge- 
schehen , woraus hervorgeht, wie weit er von demo- 
kratischen Gesinnungen entfernt war. Dass er später 
seine Ansichten wesentlich geändert habe, lässt sich 
nicht luglich annehmeil, und demnach darf man in 
seinen politischen Gedtehten nicht Tendenzen finden 
wollen , welche ihm fremd waren. Was aber seine 
religiöse Ansicht betrifft, so war er würdig frei, wie 
er, es in dem herrljlQhen Sonett an Winkelmann dar- 
Ihut Er hatte das Göttliche im Schönen gefunden, 
ohne darum irgend eine frivole Gesinnung gegen Hc- 
ligionsformen zu hegen und zu äussern. Nur zwei 
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Dingfe fand er bassenswerih ^ im Kafholicismos den 
Jesuitismus 9 welclier 4ss Sctidne und Uobefsngeiie 
dieser Kirche serstort hat , und den proteslanlUchen 
Pietismus ob seiuer kleinlichen Trübseligkeit, seines' 
Betrugs und seines Schmutzes. In so weit er an Phi- 
losophie Theil nahm, hatte er sich der einzigen, wel- 
che unter deki neueren der Poesie befreundet ist, der 
ScheUiDgischen zugewendet, wogegen er die Heg^t'» 
seile als eine feige und feile Scholastik verachtete, wie 
€ff es auch öffeutlicb aussprach. 

Als eine willkommene Gabe traten in der zweiten 
Auflage seiner Gedichte die Efpigramnie, um einige in 
der GesamiiitauSgabe vermehrt , ' zu seinen übrigen 
LeistttDgeo. Maacfcer weise Ausspruch in ghiekll«^ 
ebem Ausdruck wd manches treffende UrtheU, so wie 
W&rdige Gefuhier sind darin enthalten. Auch an die- 
sen kurzen Gedichten ist die gediegene Sprache und 
Reinheit des Verses zu bewundern, denn die Kurze 
hat ihn nie zu einer harten oder holperigen Ausdrucks^ 
weise geobthigt. Dass er bei einer so sichern Beherr«^ 
schung der deiitsdien Sprache auch eln&klare^ sehöiiey 
dem Gegenstand aogemesseue Prqsa schreiben würde, 
war zu erwarten, und er bew^ährte es in den Neapo-* 
litauischen Geschichten, Welche auf einem griindli* 
chen Quelletistudiom beruhend in der Darstellung ein 
Muster eines einfachen, leichten und dodi od&nnlMien 
Stils darbieten, und worin nur einmal der Ausdruck: 
ükasische Begriffe,, stört, als der ruhigen Würde die« 
ser Sprache nicht angemessen. Der Zweck dieser 
historischen Arbeit wlir, an einem Beispiel nachzuwei- 
sen , dass die wirtclii^eo Geschichten unterhaltendere 
Stoffe darliiBtisii,.ala! die, welche die deutschenVerfas- 
•er der his^ri^ohen^ Novellen zusam^ien «u schreiben 
vermöchtea. Dass dies wahr sey, weiss der litera- 
risch Gebildete, und wer nur einen Geschmack hat, 
wird die dem grossen Schotten nachgeäfften deutschen 
historisdien Novellen als triviale Nachahmungen nicht 
jDBl geringsten beachten, sondern sie als Leibbiblio-» 
ihehenwaare ansehen, womit Leute, welche einen 
ordentlichen. Erwerb wegen seiner Beschwerden 
scheuen , äich ihre Subsistcnzmittel zu verschaffen 
suchen ; aber anders verhält es sich mit der Masse, 
welche dasLesen zum Zeitvertreib nöthtg hat. Diese 
begehrt Spttnnting nnd Reismitlei, was aber recht und 
gut sey^ ist ihr gleichgültig, und da sie kein Buch 
zum Bweitepmal liest, so bedarf sie der Bücher in 
Quantität und es ist ganz in der Ordnung, wenn Leute 
auf dieses Bediirfniss speculirdn. Grade dass Plaicn 
keiner Mode hiAl^t^, sondern st^s nach dem H5ch- 
sten strebte , und dem Soblecbten tn der Kunst ent» 
gegentrat, macl|te ihn den Dichterlingen verhasst^ 
und der Masse fremd, wird dagegen freilich seinen 
Namen auf die Nachwelt bringen , denn Vollkomme« 
nes, worin der göttliche Funke des Genies lebt, hat 
tange Dauer. Hättie er den Ritter und seiife Hydome, 
wovon ein Bmohstück vorliegt, fertig gedichtet, so 
wurde dieser rosig schillernde Nebel ihm viele kran^ 
kclade Seelen gevvonneu haben ; hätte er den Gedan- 
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ken , t^elchen er ausspricht mit den Worten : >9 
wer vermbehte Oett nu strafien ; der ubs v^sa 
Mensch zu seyn " dmrob alle Betrftchlung^«i 
Unzufriedenheit nnd menschlichen UoMiiingli^ 
durchgerührt, und hätte am Lebensräthsel mit 
schmerzUchem Munde geknuspert, dass es tCioiilig 

S'ekracfat hätte, wie es die durch Göthes Pause und 
^yron Med» gewordene JSerriesenfaeit erfaeiift^lit«, 
wahrlich er häUe vielen Beifall erhalten, denn « 
Seele in das dmrcbidcherte Gewand eines Cbod] 
Dücios gehüllt, war und ist noch in der poetischea L<i- 
teratur ^ine ganz absonderliche Empfehlung. fiSirio 
Mode machte er 2war mit, er arbeitete nämlich aauoK 
in dem sehr beliebten Bmaneipationsfach, versah os 
aber darin gänsliefa, da er von derSudelpoctereieEui«LYi^ 
cipiren wollte^ wovon jedoch Niemand emaiicijpice 
seyn will. 

WäreP/rifen länger am Leben geblieben, so wur* 
dbn wir zwar keine Tragödien, woran er früher ernst ^ 
lieh dachte, ^vie er denn anck £nf würfe zu selch«»cm 
überlegte, erbaübn , und er würde eben so w 
wieder den Plan zu dem grossen Gedicht von den H< 
henstaufen aufgenommen haben; aber die in Siciüoti. 
gedichteten Pestgesän^e , welche er, den Todeskeim 
im Busen tragend, kur^ Vor seinem Hinscheiden 
schrieb, beweisen, wie manehes sdi5ne Gedicht wir 
von ihm, noch %a erwArten hatten, und sehr wahr—* 
scheinlich würden wir ent^veder venetianische Ge-» 
schichten, denn Venedigs Geschichte hatte ergründe 
Kch studirt, zu erwarten gehabt haben, oder poeti- 
sche Schilderungen aus dem Kreise jener SchUderun«- 
gen in der Art der Liga v^n Cambrai. Ddch es wur 
ihm beschieden frulie zu steAen^ ehe setne.Leifittin— 
gen seinem grossen Streben und seiner tiefen Einsicha 
in die Kunst genügten: denn obgleich er diese Lei- 
stungen, und das mit dem vollsten Rechte, nicht als 
unbedeutend ansah ^ so war er doch weit etitfernt da- 
von au meinen, er habe mit dem was er geleistet, 
mehr getimn, als er wirklich gethan hat* Die Kritik 
welche er gegen sich selbst übte, sowohl im Gespra-» 
che mit mir, als auch in Briefen, zeigte, wie wenig er 
von Eitelkeit besessen war, statt welcher er einen, 
dem nach Grossem uitA Edlem strebenden Manne ge*-' 
»iemenden, das Gemeine von Siehwmsenden, Stete be* 
sass« Wenn von seiner Eitelkeit^ Heizbarkeit, Lieb-* 
losigkeit gesprochen wird, so ist das nichts weiter aU 
oberflächliches Getratsch der gewöhnlichen Medisancc, 
welches, da es den edlen Todten in seinem Grabe in 
dem geliebteu Süden nicht weiter berühren kann , «li 
allem andern Getratsch unserer jetzigen Triltschlite-- 
ratur gehen mag. Als der tiefste, gehaltveUete, viel« 
seitigste Dichter der Epoche j welcher er angehört^ 
wird er noch eine Ehre unserer Literatur seyn, wann 
bereits die ganze Epoche als eine in poetischer Hin-» 
Sicht ohnmächtige und kleinliche gelten wird, die einer 
viel grossem nachhinkte , und nur wenige gute Sa* 
eben anf^nwessen hat. 

Konrad Sckwekk^ 
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US diesem bis zu seinen Univcrsitäisjahron anhai* 
tenden stillen und einförmigen Leben nahm auch der 
Knabe in spätem Jahren einen Widerwillen gegen 
anhaltende Zerstreuungen und geräuschvolle Vergnü- 
gungen mit herüber. Jemehr es in der Nähe an wis- 
senschaftlichem .Umgang fehlte, um 80 vortheilhafter 
war die Versetzung ApjV«, des bekannten Herausgebers 
des Musen -Almanachs und des deutschen Museums , 
als Landvoigts nach Meldorf, Der tägliche Umgang 
beider Familien und die anregenden Gespräche wirk- 
ten bald auf den Knaben, in welchem sich scäioa 
früh poetische Anschauungsf&higkeit und praktische 
Wahrnehmung paarte. Während des Vaters Erzie- 
hung mehr auf das Prosaische gerichtet war, gab 
Boje ihm eine poetische Richtung; beide Methoden 
fanden in der doppelten Anlage ihre Unterstätzung« 
Wie empfänglich Niebuhr schon früh für poetisch« 
Bindrücke gewesen sey, geht aus einem noch vor- 
handenen Briefe ßoji^s an seine damalige Verlobte 
hervor. (Dieser Brief ist^ so wie viele andere un- 
mittelbar zur Sache gehörende, im Texte der Le«« 
benserzählung mitgetheilt.) Früh hatte der Knabe 
Freude an der Odyssee, etwas später an Ossian, 
auch an dem Kräftigen und Genialen in den neuern 
Dichtern. Seine Kindheit verfloss übrigens sehr an- 
genehm ; er genoss ein im Ganzen fröhliches Leben, 
in einem geräumigen Hause, auf grossen Hof- und 
Gartenplätzen mit seiner Schwester und andern be- 
freundeten Knaben sich fröhlich und oft lärmend her- 
umtummelnd. Bei dem Bau eines Hauses, dessen 
Riss der Vater entworfen hatte wiq er auch die Aus- 
führung leitete , gewann und behielt das ztaschauende 
ungefähr fünfjährige Kind eine lebendige Anschauung 
von den Arbeiten und Handgriffen der Handwerker. •— 
Später wurde überhaupt auf mancherlei Weise für 
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Unterhaltung und Beschäftigung der Kinder gesorgt , 
(.'ine Kegelbahn angelegt, eine Siegelsammlung, wo- 
bei man fleissig Heraldik trieb , in Anschaffung von 
Büchern nichts gespart; im Winter eine Glitsch- 
bahn gemacht, im Sommer kleine Festungen nach 
den Regeln der Kriegskunst gebaut, und nach den- 
selben angegriffen und vertheidigt — Im fünften Jah- 
re venvandelte ein kaltes Fieber, wahrscheinlich die 
Folge der Marschluft, des Knaben bis dahin derbe 
Natur in eine reizbare. Von da an neigte er sich mehr 
zur Constitution seiner kränklichen Mutter, der er 
überhaupt auch wie im Körperbau und Gesichtszügen, 
so im Temperament und manchen Charakterzügea 
sehr glich, wie sie reizbar, leicht bewegt, heftig, 
aber auch leicht besänftigt und liebevoll. Seine 
schwächliche Constitution wurde durch eine Krank- 
heit, zurückgetretene Friesel, und andere Gesund- 
heits - Unfälle gesteigert. So blieb er inuner reizbar 
und empfanglich sowohl für klimatische als gemüth- 
liche Einwirkungen; die überaus ängstliche Mutter 
entzog ihn überdiess viel zu sehr der Bewegung in 
freier Luft. In solchen Zeiten des Stubenlebens er- 
dachte er sich allerlei Beschäftigungen , beschrieb und 
bezeichnete die breiten Ränder gewisser Bücher, 
schrieb Aufsätze, besonders politischen Inhalts, er- 
dachte sich ein Reich, welches er Plattengland nann«f 
te, zeichnete Karten davon, gab Gesetze, erklärte 
Krieg und schloss Frieden. Durch körperliche Schwä- 
che früh vou lärmenden Knabenspielen abgezogen, 
war er ganz Ohr, so oft der Vater von seinen Reisen 
erzählte. Diese Erzählungen erfüllten seine lebhafte 
Phantasie mit Bildern, und richteten sie auf das Aus- 
malen von Zuständen und Lebensverhältnissen , die 
in ihnen oder in der früh begonnenen Lektüre berührt 
waren. Dieses führte ihn bei grosser Abgeschieden- 
heit von der Welt in ein Phantasieleben hinein , des- 
sen Bekämpfung ihm in reiferen Jahren viele Mühe 
kostete. Seine poetische Anlage hätte ihn vielleicht 
auf die Bahn des Dichters geführt, wäre er nicht 
durch Erziehung und Umgebung auf die des Ge- 
schäftsmannes und Historikers geleitet worden« — 
Lesen , Schreiben und Rechnen lernte er im 4ten oder 
LI 
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5ten Jahre zugleich mit seiner Schwester bei einem 
Sehullehrer; vom Vater Geographie, Französisch, 
Englisch j etwas Geschichte und Mathematiis. Nach 
Briefen des Vaters an einige seiner Verwandten (lei- 
der sind ihrer nur wenige erhalten) konnte seine 
schnellen Fortschritte Niemand begreifen ; im achten 
Jahre verstand er bereits die meisten englischen Bü- 
cher. — Im achten oder neunten Jahre fing er auch 
bei einem Unterlehrer der gelehrten Schule zu Mel- 
dorf, deren Leitung der Oberlehrer und Rektor Jä- 
jirer hatte, ein tiichtiger, aber mit Geschäften über- 
haufter Mann, das Studium der alten Sprachen in 
Privatstunden an; die Fortschritte darin verdankt er 
aber bei der grossen Unfähigkeit jenes Mannes nur 
seinem eigenen Fleisse* In der Musik und im Zeich- 
nen brachte er es nicht weit; für kunstvolle Musik 
hatte er überhaupt nie Sinn, wenn auch cid einfacher 
Gesang ihn oft bis zu Thränen rührte; zum Zeichnen 
fehlte es an tüchtigen Lehrern. Tanzen lernte er mit 
leidenschaftlicher Vorliebe , die er auf häufigen Kin- 
derbällen zu zeigen Gelegenheit hatte, die aber in den 
reiferen Jünglingsjahren erlosch, wahrscheinlich aus 
Scheu vor den Cirkeln der feineren Damen - Welt 
Seine Fortschritte in den alten Sprachen, der Ge- 
schichte und Geographie wurden indessen mit jedem 
Tage ausserordentlicher, wie noch manche aus jener 
Zeit unter seinen Papieren erhaltene Uebersetzungen 
und andere Arbeiten zeigen. — Der Türkenkrieg 
(1787 — 88) erregte zuerst seine Aufmerksamkeit 
auf die Zeitereignisse und die Politik ; er redete und 
träumte jetzt nur von solchen Gegenständen. Auch 
zeigte er dabei eine vorzügliche Divinationsgabe, ge- 
gründet auf die richtigen ihm von seinem Vater über 
diese Angelegenheiten beigebrachten Begrifl^e; die- 
selbe zeichnete ihn auch bald darauf in den ersten und 
früheren Zeiten der französischen Revolution aus, 
so dass selbst der grosse dänische Staatsmann Graf 
Bemstorff darüber in Erstaunen gerieth. Die Unru- 
hen in den Niederlanden zu Kaiser Josephs Zeit be- 
trachtete er ebenfalls mit grossem Interesse. — Wich- 
tig für den Knaben wurde die Bekanntschaft mit J. U. 
Vo9$ , der Boje^» Schwester zur Frau hatte ; er leitete 
seine klassischen Studien. — Viele Freunde Niebuht's 
und Boje's aus Kopenhagen und Deutschland bewun- 
derten den Knaben und ertheilten ihm die schmeichel- 
haftesten Lobspräche; nur die strengeren Urtheile der 
Eltern, das eigene Streben nach Gründlichkeit und 
die Ueberzeugung von dem Ungenügenden seines eil- 
fertig aufgehäuften, des lichtvollen Zusammenhanges 
entbehrenden Wissens bewahrten ihn vor Selbstüber- 



schätzung und Verkleinerung Anderer; Eigenschaf- 
ten, die ihn später auch dann nicht verliessen , wo er 
von Heftigkeit und scharfen Urtheilen sprach, trotzi- 
gen Widerspruch zu bekämpfen hatte. — In seinem 
dreizehnten Jahre trat er in die Prima der Meldorfer 
Schule, liess aber alle Primaner so weit hinter sich 
zurück, dass dertrefiTliche Rector Jäger ihn im fol«» 
genden Jahre 1790 dispensirte, und in einer täglichen 
Privatstunde, — mehr konnte er von seiner Zeit nicht 
erübrigen, — seinen weiteren Studien Leitung^ zu 
geben versprach. So studtrte der Knabe, auf der be- 
tretenen Bahn sicher fortschreitend , und mit hterari— 
schon Hülfsmitteln von allen Seiten unterstützt, dio 
folgenden Jahre; aber so rasch, dass die Masse des 
Wissens ihn fast erdrückte, und er noch oft später , 
wo eine regelmässige Geschäfksthätigkeit seinem un- 
gestümen Eifer Zügel anlegte, über Mangel an Klar- 
heit klagte«. ^ Im Frühjahre 1791 wurde er von ei- 
nem Prediger des Ortes, der zugleich Hausfreund 
war, konfirmirt — Die französische Revolution mach- 
te im Ghinzen nur einen widrigen Eindruck auf ihn ; er 
glaubte, eine wohlgeordnete Freiheit müsse, wie die 
der römischen Plebejer, durch anhaltendes Ringen ^ 
nicht durch Gräuel, erworben werden. — Im Sommer 
179S schickte der Vater den 16jährigen Sohn zu sei* 
nem Freunde, dem berühmten Prof. Busch in Ham- 
burg, zu weiterer Ausbildung. Die Handlungsakade— 
mie bildete unter Buseh's Leitung junge Leute haupt- 
sächlich für das praktische Leben, namentlich für das 
Handlangsfach; der Sinn für das Praktische, den 
JViebuhr schon durch freiwillige Anfertigung statisti- 
scher Arbeiten, z« B. Mortalitätstabelien , und durch 
thätige Beihülfe bei den seinem Vater aufgetragenen 
grossen königlichen Hebungen und Rechnungsführun- 
gen bewährt hatte , sollte hier gefördert , der Unter- 
richt in den neuern Sprachen vervollständigt, der 
Umgang mit der Welt in der grossen Stadt und denk 
vielbesuchten Hause eingeleitet, und so dem Lieb— 
lingsplane des Vaters, aus dem hoffnungsvollen Soli'- 
ne einen Diplomaten oder einen Reisenden zu bilden , 
vorgearbeitet werden« Der Sohn reiste ab ; Unwohl- 
seyn aber und der geräuschvolle, ihm nicht zusagen- 
de Ton der Stadt und des Hauses Hessen ihn nur im 
näheren Umgange mit Khpsioch und Ebeling Erhei- 
terung finden ; das Heimweh kam hinzu ; nach drei 
Monaten nahm der Vater den inständig bittenden 
Jüngling wieder zurück. Ungeachtet einer heftq^en 
den Sohn tief erschütternden Krankheit des Vaters 
setzte jener seme Studien bei vermehrten, selbst 
handschriftlichen Hülfsmitteln fort; Heyne, der von 
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ihm gehört, wünschte ihn in Göttingen zu haben; 
vorlaufig wurde Kiel gewählt. Die Aussicht , ein Rei- 
sender. zu werden^ wurde d\irch die fortwährende 
Schwächlichkeit des Jünglings , durch seine frühe 
Verheirathung und geUebtere Beschäftigungen^ die 
insbesondere von der praktischen auf die gelehrte 
Richtung ausschliesslich übergingen ^ bald ganz ver- 
eitelt. — Bis Ostern 1794' studirte er hauptsächlich 
noch Sprachen ; der Verkauf von einigen an der Kü- 
ste gestrandeten Büchern führte ihn auf das Spani- 
sche und Portugiesische hin. Die Zahl der von ihm 
gelernten Sprachen war schon damals gross; im Som- 
mer 1807 betrug sie, nach einem Briefe seines Vaters 
an seinen Verwandten Schmelkey nicht weniger als 
zwanzig. — 

Der zweite Abschnitt des Werkes enthält : iV le - 
buhr'^s Aufenthalt au f der Umversilät zu Kiel vo9i 
Oetem 1794 bis zum Frühjahr 1796. Von jetzt an 
sind die äusseren Umstände seines Lebens schon be- 
kannter ; sein inneres Leben aber wird hier auch durch 
die Briefe in ein helleres Licht gestellt N. fand sich 
in Kiel heiterer gestimmt; sein Anschluss an den 
ehrwürdigen Prof. Hensler^ Freund seines Vaters^ an 
den Historiker Hegewiech , an Cramer und Reinhold 
belebte seine ganze Seclenthätigkeit Unter jüngeren 
Leuten, denen er hier sein Herz dffnete, verdient 
vor Allen Graf Adam MoHke genannt zu werden. Die 
Briefe an seine Eltern fehlen aus dieser Zeit , von der 
Mitte Decbr. 1794 bis zum Januar 1798^ fast alle ; und 
von den folgenden Jahrgängen sind nur wenige er-' 
halten^ indem bei weitem die meisten bei dem Brande 
seines Hauses im J. 1830 zu Bonn untergingen. — 
Schon um diese Zeit litt N, öfter an einer nach über- 
grossen Geistesanstreuguogen eintretenden Abspan- 
uungy in der er eine Stumpfheit und ein Absterben 
des Geistes zu erblicken glaubte. Doch wird seine 
Betrübniss darüber gehoben ^ sobald Ruhe, oder ein 
belebendes Gespräch, oder eine anregende literari- 
sche Erscheinung ihn wieder erfrischte. Auch trat 
die Eigenthümlichkeit immer mehr hervor, dass ihn, 
jetzt w4e später, bei seinem üefen Gefühle und seiner 
lebhaften Imagination, freudige Vorfälle leicht bis 
zur Rülirung, unangenehme und widrige leicht zu 
heftigem Schmerz oder augenblicklicher Bitterkeit be- 
wegten. — In Kiel wurde er mit Jacobi^ Schlosser, 
den Gebrüdern Stolberg und Baggesen innig befreun- 
det; vor Allem auch mit der verwittweten Schwieger- 
tochter des Prof. Hensler, einer geb. Behrens, die auf 
sein Leben, wie es scheint, entscheidenden Einfluss 
gewann; bei ihr lernte er ihre Schwester, seine erste 



Frau, so wie ihre Nichte, seine zweite Frau kennen. 
Die Ferienzeit brachte er bei seinen Eltern , zuweilen 
auch in Eutin bei Vbss zu. Uebrigens verfolgte er in 
Kiel seine Ausbildung sehr allseitig; er hürte nicht 
nur über seine Lieblingsgegonstände Vorlesungen, 
sondern auch juristische Encyklopädie , Institutionen 
und Pandekten, Logik, Metaphysik ( das Kantische 
System zog ihn sehr an ) und Moral ; Physik , Che- 
mie und Aesthetik ; auch Anthropologie. — In den 
Januar 1796 fällt die für sein ganzes Leben so wich- 
tige, man weiss nicht , durch wen, veranlasste An- 
frage des dänischen Finanzministers Grafen ScAtm- 
melmann an den Prof. Hensler, ob der junge iVte- 
buhr wohl auf einige Jahre bei ihm die Stelle eines 
Privatsekretairs vertreten wolle. IV. erkannte die 
Vortheile der Aussichten, die sich ihm öffneten; Stol" 
berg und Jacobi riethen dringend zur Annahme, N*s* 
Vater, dem der Sohn die Entscheidung überliess, 
rieth, um sich nicht die Rückkehr zu den gelehrten 
Studien zu versperren, sich nur auf anderthalb Jahre 
verbindlich zu machen. Der Antrag ward also ange- 
nommen , und Niebuhr reisete um Ostern 1796 nach 
Kopenhagen, nachdem er vorher noch einen Besuch 
zu Heide, dem Hauptort Niederdithmarschens , bei 
dem Vater seiner Freundin Hensler , dem Landvoigt 
Behrens, gemacht, dort auch wieder deren genannte 
jüngere Schwester getroffen , und einen sehr lebhaf- 
ten Eindruck von ihrerI|Liebenswürdigkeit mitgenom- 
men hatte. 

Die Briefe für die zwei ersten Abschnitte der 
Lebenserzäblung , (eigentlich nur für den zweiten) 
sind in einer Folge zusammengestellt; sie sind alle an 
seine Eltern gerichtet, aber leider, wie gesagt, nur 
bis zur Mitte des Decemb. 1794 vorhanden, und l9 
an der Zahl. In allen spricht sich ein liebenswürdi- 
ges kindliches Gemüth neben gereiften Urtheilen übet 
Wissenschaft, Geschäfte und Menschen aus; sie zei- 
gen von einer unbegrenzten Begierde zum Lernen, 
von oft planloser Beschäftigung mit den verschieden- 
artigsten Wissenschaften, einem inneren Drang zu 
allem Wissenswerthen. Dabei überraschen seine schon 
ganz selbständigen Ansichten über den Zusammen- 
hang der Philosophie und Geschichte, so wie einzelne 
geistvolle, erst später von ihm veröffentlichte histo- 
rische Conjecturen. 

Der driffe Abschnitt enthält: Niebuhr^ s ersten 
Aufenthalt in Kopenhagen, vom Frühjahr 1796 bis 
April 1798. N, tritt jetzt zuerst in eigentlichen Veiw 
kehr mit der Welt. In Kopenhagen wurde JV. vom 
Grafen Schimmelmann freundUch aufgenommen, und 
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gewann bald dessen Zniranea so, dass dieser fast 
kein Geheimniss vor ihm hatte , und über die wich« 
tigsten Angelegenheiten des Staats offen mit ihm re- 
dete. Das Schimmelmann'sche Haus bildete einen 
Zusammenfluss von allen durch Geist und Bildung aus- 
gezeichneten Einheimischen und Fremden und bei der 
damaligen Bluthe Kopenhagen's kamen dahin Reisen- 
de aus allen Theileu der Welt. iV. sudite den Um*^ 
gang derselben^ sammelte von ihnen Nachrichten über 
fremde Länder und theilte dieses Alles seinem Vater 
in ausführlichen Briefen mit y deren Verlust unersetz- 
lich ist. Weniger zog ihn das geräuschvolle Welt- 
leben an, und es entstand dadurch eine wenn auch nur 
vorübergehende Spannung zwischen ihm und der 
Gräfin Schimmelmann , welche als feine etwas ver- 
wöhnte Weltdame leicht zu grosse Ansprüche der 
Zeitaufopferung an Andere machte. Er fühlte die 
Nachtheile eines zerstreuenden Lebens so stafk, dass 
er Schimmelmann* s Haus zu verlassen wünschte, oh- . 
ue jedoch mit ihm ausser Verhältniss zu treten. Sehr 
gern nahm er deswegen auf Autrag des Ministers P. 
' A, Bcrnstorff die Stelle eines supernumerären Sekre- 
tairs an der Konigl. Bibliothek an, einstweilen ohne 
Gehalt, aber mit Erlaubniss einer später zu unterneh- 
menden Reise iu's Ausland. Nebenbei behielt er noch 
einige Zeit seine bisherige Stelle, und führte auch 
nachher noch manche Arbeit für Schimmelmann aus. 
£s fehlte nicht an andern lockenden Anträgen. Von 
Frankreich aus wurde ihm Aussicht zu einer gelehrten 
Thätigkeit, die ihn vorerst nach Rom geführt haben 
würde, erüffnet; hierauf wünschte man ihn bei der 
dänischen Gesandtschaft in Paris zu beschäftigen. Er 
lehnte aber Alles ab, um noch mehr den Studien zu 
leben. — Im Winter 1796 — 97 war seine Stimmung 
wieder durch das Gewirre des gesellschaftlichen Le- 
bens sehr düster ; erst im Mai 1797, wo er völlig aus 
dem Schimmelmann^schen Hause schied , wurde sie 
heiterer« Mit Schimmelmann blieb er immer im aller- 
besten Vernehmen. Sehr glücklich fühlte er sich in 
{feiner neuen Stellung. Im August 1797 machte er 
neugestärkt einen Besuch in seiner Heimath. Er rei- 
sete zu Schiffe über Kiel, und besuchte dort den 
Prpf. Hensler und dessen Schwiegertochter, und traf 
daselbst auch deren Schwester , Amalie. Der Ein- 
druck, den diese schon früher auf ihn gemacht hatte, 
erneuerte sich. Der Kampf in seinem Innern konnte 
der Frau Hensler nicht verborgen bleiben; sie redete 
offen mit ihm, ehe er zu seinen Eitern reiste, und 
bat ihn, sich selbst dort so wie seine Verhältnisse 
und AusMohteu ernstlich zu prüfen. Von Meidorf aus 
schrieb er mehrere Briefe an die UemleTy welche be« 
weisen, wie sehr die junge Dame sein Herz ergriffen 
hatte. Da Schimmelmann seinen Wunsch, diesen 
Winter theiis in Kiel, theils in Eutin zuzubringen, 
nicht genehmigt hatte, kehrteer nach einiger Zeit wie- 
der niudi Kopenhagen zurück, brachte aber vorher 



mehrere Wochen wieder in Kiel zu , sah dort seiae 
Amalie täglich , und beide wurden einig , ihr Liobens** 
Schicksal mit einander zu theilen. Die beiderseitige 
elterliche Einwilligung erfolgte. Froh und beglückt 
in Kopenhagen angekommen verwaltete er die Stelle 
an der Bibliothek im Winter von 1797 auf '9& , und 
stttdirte übrigens fleissig für sich , hauptsächlich phi- 
lologische und historische Gegenstände. Im A^ 
1798 kehrte er nach Holstein zurück, brachte dort, 
theiis in dem Hause seiner Schwiegermutter, theiU 
bei seinen Eltern und Freunden einige glückliche Alo-i 
näte zu, machte auch eine kleine Reise nach .Haxn-i 
bürg , um Jacobiy Souza und einige andere FreundJf 
zu sehen, und reiste dann, gegen Ende des «Fun 
nach England. 

Die 37 Briefe für diesen Abschnitt reichen von 
Nr. 20 — 56. Die 15 ersten suid an die Frau Üensier^ 
theiis aus Kopenhagen aus den Jahren 1796 »7, 

theiis aus Meiderf aus der letzten Hälfte des JAhrea 
1797. Eine Fülle geistreicher Ansichten über W\»^ 
senschaft und Welt, über die Charaktere der ihn tun*. 
gebenden Personen und das alltägliche Leben, über 
praktische Gesch&ftsthätigkcit, in der er sich grosse 
Fertigkeit erwarb , charakterisiren auch diese Briefe. 
In diesen Briefen wird des ihm gewordenen Auftra- 
geis, ein Lesebudi für die obersten Schulklassea mit 
Auswahl aus den Alten zu sammeln ; auch der uicht 
zur Ausführung gekommenen Anträge, ihn als Qe- 
sandtschaftssekretair nach Constanlinopel, oder als 
d&nischen Generalkonsul auf ein Jahr nach Paria zu. 
schicken gedacht; er lehnte bekies ab, in Aussiciit 
auf eine Professur an der Akademie zu Kopenhagen, x 
eine akademische Professur war immer seine Ldeb« 
lingsidee. Die Briefe aus Meldorf an die Hensler be« 
^chäftigen sich hauptsächlich mit seiner Neigung zit 
Amalien] 7 Briefe dieses Abschnittes sind an seine 
Braut aus Kopenhagen geschrieben, und es ist in«^ 
teressant A^. auch in diesem zärtlichen Verhältniss m 
sehen. Interessante Aufschlüsse geben diese Briefe 
wieder über seine innere Stimmung, die damals viel 
dem trüben Gedanken nachhing, dass seine Geistes« 
kräfte, zum Selbstschaffen bestimmt, durch verkehrt 
geleitete Erziehung und die Umstände blos an dsm 
Hinnehmen des Gegebenen und das Zusammensetze 
der vor seiner Seele gaukelnden Vorstellungen sich 
gewöhnt hätten, eine Täuschung, die aus dem Miss- 
verhältnisse seiner ausserordentlichen Geisteskräfte 
mit seinen nur schwachen Körperkräften hervorginge^ 
und späler gehoben wurde. — Den mitgetheilten 
Briefen diesM Abschnittes sind noch einige Auszüge 
aus N's. Tagebüchern , auch ein Fragment aus einem 
wahrscheinüch nicht abgesandten Schreiben an seine 
Eltern, das sich unter jenen gefunden hat, beigefugt; 
sie sind sehr interessant , da sie auf seinen Bildungs- 
gang, die Zustände und Veriiältnisse in dieser Pe- 
riode Licht werfen» 



CDie Fortsetzung folgf) 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Hamburg , b. Perthes : Lebensnachrichien über B. 
G. Niebuhry aus Briefen desselben und aus 
Erinnerungen einiger seiner nächsten Freunde 
u. s. w. 

{.Fortsetzung von Nr. 34.) 

JLd vierten Abschnitte lesen wir nNiebuhrs Reise 
nach England f %md Aufentkmii in London undEdin^ 
burgh , 1798 Ins zum Herbst 1799." 

lys, Zwecke bei seiner Reise nach England wa- 
ren ausser allgemeinen Vortheilen für keine Studien 
noch besonders die Stärkung seiner körperlichen und 
geistigen Activität ; durch die Bekanntschaft mit einem 
fremden Lande glaubte er am ersten mit dem mannig- 
faltigen Betriebe der burgerlidien Gesellschaft, der 
mit der inneren Oekonomie eines Staates im innigen 
Zusammenhange steht, bekannt werden zu können, 
um so allmählig einen Ueberblick über den Zusammen- 
hang der menschlichen Zustände zu gewinnen. Die- 
sen Zweck hat er, nach seiner eigenen späteren Aeus- 
serung, erreicht. Ein mitgethcilter Auszug aus. sei- 
nen Tagebüchern zeigt, was er alles zu diesem Zwecke 
kennen zu lernen sich vorgesetzt hatte. — Er machte 
in England und Schottland die Bekanntschaft mit vie- 
len ausgezeichneten Männern, zum Theil Freunden 
seines Vaters, befreundete sich mit dem kenntniss- 
reichen , bald als Legationssekretair , bald als Chargi 
^üffmres Dänemarks in London fungirenden Sekön^ 
bcm , der auch vier Jahre dänischer Consul m Algier 
gewesen war, wurde bekannnt u. a. mit Rennely Rus^ 
sei, Banks y Maltet duPan^ Dalrymple und WUUnSy 
und gewann von der Festigkeit und Treue des engli- 
schen Charakters eine sehr vortheilhafte Vorstel- 
lung. -^ Er verweilte in London bis gegen Ende Ok- 
tobers, ging dann nach Edinburgh, wo er ungefähr 
ein Jahr blieb , machte von dort kleine Exeursionen in 
den südlichen Tlml der Hochlande, ging dann über 
Manchester, Scheffield u. s. w. nach London, und 
kehrte Anfang Novembers 1799 über Cuxhaven nach 
Holstein zurück. In K&burgh hatte er hanptsäch« 
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lieh Mathematik und Naturwissenschaften studirt, 
Philologie und Geschichte nur fiir sich und gleichsam 
zur Erholung. Ausser den Wissenschaften aber, die 
er sich durch Collegienbesuch aneignete, hatte er 
durch Beobachtung, Umgang und Nachforschung den 
Zusammenhang der Fäden des englischen Staatsge- 
webes kennen gelernt; die so gesammelten Kennt- 
nisse können als die eigentliche Grundlage seiner 
Staats - und Finanzkunde angesehen werden. 

Aus England schrieb TV. viele Briefe an seine El- 
tern und seine Braut ; erstere enthielten interessante 
Nachrichten über Personen und Sachen, die er dort 
gesehen; um so mehr ist ihr Verlust zu beklagen; 
letztere sind mehr persönlichen Inhalts, und geben 
vor Allem eine Darstellung seines Innern, seiner gan- 
zen Natur, und zeigen strenge Selbstbeurtheilung und 
die Kämpfe eines. nach dem Höchsten strebenden Ge- 
müths. Sie sind fast alle aus London und Edinburgh 
geschrieben, und 55 an der Zalil. Des Unbedeuten- 
den und Gleichgültigen ist freilich in diesen Briefen 
ziemlich viel, mehr wohl als in denen eines andern 
Abschnittes ; doch enthalten auch sie sehr viel Inter- 
essantes und Wichtiges. 

Im fünften (sehr kurzen) Abschnitt^ finden wir 
fjNiebuhrs Rüddiehr aus Grossbritannien y Aufenthalt 
in Holstein und Anstellung in Kopenhagen , vom No^ 
vember 1799 bis Mai 1800." 

Schon während TPs. Aufenthalt in Schottland 
waren Verhandlungen über seine künftige Anstellung 
gepflogen. Sehimmelmann wünschte jetzt seine Ge- 
genwart in Kopenhagen, bevor er dem Kronprinzen 
seine Anstellung vorschlüge. Der kalte Winter und 
die dadurch gehemmte Schifahrt verhinderten aber 
seine Reise dahin ; er blieb deswegen in Holstein bis 
zum April 1800, theils bei seiner Schwiegermutter, 
theils bei Freunden in Kiel und dessen Nähe , längere 
Zeit mit seiner Braut bei seinen Eltern. Mitte Aprils 
in Kopenhagen angelangt und überall freundlich auf- 
genommen, wurde er wenige Wochen nach seiner 
Ankunft zum Assessor im Commerzkollegium für das 
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OstiDdiscbe Bnreau , und sum Sekretair und Comptoir-^ 
chef bei der permaneoten Commiasion far die Barba- 
resken - Angetegenheiten, mit einem zwar nicht gro-* 
äsen «ber befriedigenden Gehalte ernannt. 

Für diesen Abschnitt sind fünf Briefe an Amalie 
mitgetheilt^ alle aus Kopenhagen; ihr Gegenstand ist 
die bevorstehende Anstellung und Vermahlung, 

Der sechste Abschnitt enthält p^ Niebuhrs Verhei'^ 
rathung und Amtsführung in Kopenhagen ^ vopi 1800 
bis 1806." 

Im Mai 1800 kehrte N. nach Holstein asuriick, 
heirathete seine Amalie , reiste mit ihr im Juni nach 
Kopenhagen and trat seine beiden Aemter den 1. Juli 
an. Beide junge Eheleute waren im höchsten Grade 
glücklich mit eisander ^ worüber ein Brief IV/s die 
stärksten Aeusserungen enthält ; sie lebten so viel als 
möglich zurückgezogen, in stiller Häuslichkeit^ und 
ihre Freude in gegenseitiger Liebe suchend. Amalie 
ging mit Interesse auf JV.'s Lieblingsstudien em; in 
dca Abendstunden erzählte er ihr gewöhnlich aus den 
Alten, sprach mit ihr über geschichtliche Gegenstände^ 
las ihr seine Arbeiten y oder aus Büchern vor. — Im 
Herbst desselben Jahres wurden Ihm von der Kuratel 
der Kieler Universität Anträge zu einer Austeilung 
als Professor an derselben gemacht, welche er ab- 
lehnte, theils weil das Aufgeben seiner jetzigen Stelle 
Undankbarkeit gegen Schimmelmann verrathen könn- 
te, theils auch, weil es ihn vor den Augen der Welt 
genir^n würde , so früh schon älteren Männern vor- 
gezogen zu werden; theils waren ihm auch manche 
Zweige seiner damaligen Geschäftsführung wirklich 
Heb; er sah, dass er darin etwas leistete und dies 
auch von den Behörden anerkannt wurde ; ausserdem 
Ivollte er auchZo§ga, det sich, damals in Rom in be- 
schränkten Umständen lebend, um jene Professur be- 
warb, nieht im Wege seyp. «— Um diese Zeit er- 
fuhr er5to/Aengr« Religionsveränderung; sie betrübte 
ihn, da er sie als Verirrung eines an sich edlen Be- 
dürfnisses ansah; aber se lieb ihm auch Voss und Ja- 
eobi waren, so schmerzte ihn doch tief ihre Hand- 
lungsweise gegen St. — Sein damaliger lange gefass- 
ter Plan, eine Darstellong der verschiedenen griechi- 
schen Verfassungen in seinen Freistanden durchzu- 
arbeiten, wurde durch ein lange anhaltendes Augen-* 
übel seiner Frau Bwrückgeschobeu. — Di^ Jahr 1801, 
dessen Frülyahr durch das englische Bombardement 
Kopenhagens für N. und alle Bewohner schrecklich 
üvar, veiAoBS m wie das folgende bis vsm Frühling 



ohne eine Veränderung ; nur im August 1801 unter-» 
nahm er eine kleine Reise in im sMIiche Sehwwl«. 
Seine Gemüthsstimmung war die beste; jede Arbmt 
ging ihm rasch von der Hand; die Wissenschaften 
waren ihm Erfrischung in den Freistunden. — Im Som- 
mer 1802 war er sechs Wochen mit seiner Frau in 
flolstmn zum Besuche bei den Seiuigen, — Im l^in- 
ter 180S — 3 studirte er eifrig das Arabische , uiul 
überraschte seinen Vater za sement Gebnrtstag^e mk 
der Uebersetzung eines Theils von Elwockidis Qe- 
schichte der Eroberung voü Asien unter den ersten! 
Kalifen, eines Manuscripts von der Kopenhagener Hi- 
bliothek. — Im Frühjahr 1803 erhielt er den Aufirag 
zu einer Reise nach Deutschland in Finanzgeschäften 
seiner Regierung. Hamburg, Leipzig, Frankfurt und 
Kassel waren die Bestimmungsorte; seine Fraa be« 
gleitete ihn. — Bei seiner Rückkehnr nach Kopenlia^ 
gen erfreute ihn Graf SchimtneUnmnn mit einer bedett— » 
tenderen amtlichen Stellung. Die Geschifle des bis- 
herigen Committentea im Commerzkollegium wurdcNi 
ihm, aber ohne Ver&nderung des Titels und der Ein- 
künfte, übertragen. Mit Scharfe fasste er die neuaA 
Geschäfte ins Auge, und vollzog sie mit Leichtigkeit. 
Es blieb ihm auch noch Müsse, u. a. an einer Ab— 
bandluag über die römischen Staatslander^ien, deron. 
Vertbeiiung, Colonie, Aekergesetze u. s. w. su «r-> 
betten. — Im Januar 1904 erhielt er nach dem Ab» 
leben seines C/ollegen, des Bankdirektors, dessen 6e— 
scb&fte und Stelle. Er übernahm dabei, auf des Kron- 
prinzen ausdrückliches Verlangen, die Direktion de» 
in Verwirrung geralhenen Oetindiaehen Bureaus im 
CommerskoUegium, und trat als Mitglied in die per- 
manente Commission der Barbaresken « Angelegen- 
beitea, ia welcher er bisher als Sekretair fungirt hatte. 
Seine Stellung wie seine Einkünfte wurden auf diesa 
Art bedeotend verbessert; seine Arbeiten, die ieia4 
für das kemmenBiieUe Publikum , bo w^ie für den Cre-» 
dit und Cours des Papiergeldes sehr wichtig wurden, 
fanden allgemeine Anerkennung ; freundliche Behand- 
lung und strenge Haehtschaffanheit gewannen ihm die 
Zuneigung aller UnteAeamten de» Bureaus. Unge-» 
achtet der gehiu Aen Gesehifte arbeitete er im Herbst 
1804 wieder an der genannten Abhandlung. — Das 
Unglück Oesterreiefas im Herbst l&ü erschütterte ihn 
lief; er las und übersetzte in dieser Stimmung des 
Oemosthenes erste philippische Bede, und lioss sie 
drucken; er Terglieh Qriecbeniands danuüigeLage mit 
der Dedtscblatids, Philipps wachsende Maeht ued 
Tyitnnei mit der eben §# dftekMidM des firaaet»» 
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sehen KAÜera. — Gegen Bede dee Jakww 1805.er-^ 
luolt iV. den Antrag , im Finanzfaeh in Preussische 
Dienste zu treten. Nie balle er daran gedacht y den 
Dänischen Staatsdienst zu verlassen ; aber die beab- 
sichtigte Anstellung eines jungen Mannes von vor- 
nehmer Qeburt bei einer SteUe in deA Finanzen , auf 
die er nahem Aaspriieh zu haben glaobte , machte ihn 
bei wiederholter Erneuerung jener Antrage unschlüs- 
sig ; doch gab er für jetzt noch eine ausweichende 
Antwort Im März 18U6 geschahen die Anträge aufs 
Sleue 3 er sollte als Mitdirektor der Bank in Berlin und bei 
der Scehandlung eintreten, mit Zusicherung weiterer 
Beförderung. Diese glänzenden Aussiebten brachten ei- 
nen Kampfm seinem Innern hervor, zumal da man ihm in 
Kopenhagen nichts Aehnliches bieten konnte, und er 
in seinem neuen Wirkimgakreise nur Direktorialar- 
beiten, aber keine lästigen Detailarbeiten aaszufuhren 
hatte. Schimmelmann war so edel, in Pi.^s Interesse 
nicht abzurathen. Endlich entschloss er sich zur An- 
nahme und gab sein Entlassungsgesuch ein, welches 
aueh , nach einem vergebliehen Versuch ihn zurück- 
asohalten, bewilligt wurde. Im Sept. 1806 verliess er 
Kopenhagen, unter Beweisen der Achtung und Freund- 
schaft Aller, die ihn gekannt hatten. Schwer war in 
Meldorf der Abschied von den Seinigen und dem ge- 
liebten Vaterlande , um so schwerer , als jetzt die 
drohende Stellung Frankreichs gegen Preussen eine 
Katastrophe ahnen liess. Auch der missliche Zustand 
der Finanzen Dänemarks in Folge der zur Aufrecht- 
haltung der Neutralität zusammengezogenen Truppen- 
macht hatte N, schon lange mit Sorge erfüllt Uebri- 
gens war er durch seine Amtsführung in Kopenhagen 
der Dänischen Sprache in Hede und Schrift völlig 
mächtig geworden. 

Die angehängten Briefe (No. 117 --35) sind für 
diesen Abschnitt iV; die neun ersten an die Frau 
JUensl&Ty die zehn letzten an seine SItem. Jene spre- 
chen in der Hauptsache über das Bombardement von 
Kopenhagen, und geben schätzenswerthe Detailnach- 
nchten ; diese enthalten Nachrichten und Bemerkun- 
gen über IVU AraMscbe Studien, über die im Däni- 
schen Midietemum des Auswärtigen liegenden Beise- 
papiere seines Vaters, über die Verhältnisse Däne- 
marks zu den Barbareskenstaaten, über die dortigen 
alten Bekannten des Vaters von der Heise her, und 
über die bevereteheode Veiinderoog von iV.> amtli« 
eher Stellung. Mi|n entaaat hier so wie bei allen 
späteren Briefen über die genaue Bekanntschaft IV.'s 
mit den Verhältnissen^ selbst mit allen Lokalgegen- 



ständen fremder , verzftgfieh der iroas#ittem Vater he^ 
reisten Länder; es kommt dem Leser vor, als wäre 
er überall einheimisch. 

Im iiebenlen Abschnitte finden wir rfNielnfkn 
Emiriit in den Preussistken StaaisdienH /^ 1806 bis 
1810. 

. Der Graf Hardenberg war schon während der Un- 
terhandlungen mit N. aus dem Preussiscben Ministe- 
rium, und Graf Haagmi^. an seine Stelle getreten. 
Der Minister mn Siein stand den Finanzen vor. Am 
5. Oktober, also wenige Tage vor der Schlacht bei 
Jena, kam N. in Berlin an, wenige Tage nachher 
mussto er auch zugleich mit den Behörden flüchten, 
zuerst nach Stettin , hierauf nach Danzig , damt nach 
Königsberg, endlich nach Memel. Eine Unzahl von 
ausserordentlichen Geschäften musste er auf dieser 
Heise neben seinen ordentlichen Arbeiten verrichten ; 
das Unglück Preussens und Deutschlands empfand er 
mit der ganzen Wärme seines Qemüthes,. im Falle 
der wachsenden Gefahr sollte Siein mit den Casseo, 
also auch mitiV., über die russische Grenze gehen; 
aber Stein nahm bald nachher seinen Abschied ; auch 
N, wollte ihn nehmen, nicht um verschiedenen ihm 
jetzt gemachten Anträgen von Dänemark ^ England 
und Rttssland zu folgen, eendem um sich vorUnfig 
ins Privatleben zurückzuziehen, bis sich irgendwo ein 
Fleck der Erde finde, welcher vor der ihm so ver- 
hassten Tyrannei Napoleons gesichert wäre. Allein 
in Memel zog ihn die Preusmsche Regierung in dae 
sehr wichtige Verpflegungswesen der Armee; diesem 
Vertrauen auf seine Dienste woUte er sich wenigstens 
im Augenblicke der Noth nicht entgehen. In Königs- 
berg hatte er seine langjährige innige ^Freundschaft 
mit Nicolovius geschlossen ; unter den Fremden ge«« 
wann er Sir Hartford Jones lieb , der eine Weile in 
Persien gelobt hatte, auch Lord Hutchinson. — Im 
Winter 1806 - 7 beschäftigte er sich in Ermangelung 
litterärischer Hülfsmittel mit dem Studium der russi- 
schen und der übrigen sla vischen Sprachen ^ dureh 
Vergleichungon wutote er dieses fruchtbar zu machen 
und mit seinen übrigen Kenntnissen in Zusammenhang 
zu bringen. — Im April 1807 übergab der König dem 
Grafen Hardenbery wieder das Portefeuille des Aus- 
wärtigen ^ bald darauf auch die Leitung der Armee- 
verpflegung, der Bank, Seehandhmg, Polizei und des 
Postwesens ; als tüchtige Mitarbeiter in dem grossen 
Geschäftskreise berief er im Mai u« a, den Hrn. v. Al^ 
iefistein , v. Schön und N. ins Hauptquartier nach Bar- 



«79 



A. h. Z. N am. 8K. FEBRUAR 1840. 



tmsleiiL , N. kam ^ nachdem er seine Frao in Memel 
krank hatte zurücklassen müssen ^ und arbeitete in 
Geldgeschäften und dem Armeeverpflegungswesen. 
In Bartenstein lag auch er eine Zeit lang ernsthaft 
krank. Als im Juni die russische Armee in Folge der 
unglücklichen Schlacht bei Friedland hinter der Me-» 
mei Position fasste, mussten sich auch die Preussi- 
achen Cassen nach Riga zurückziehen. Den jetzt 
grösstentheils überflüssigen Beamten wurde es frei- 
gestellt, zu bleiben oder zurückzugehen; iV. wollte 
nach Kopenhagen zurück, aber der QrkT Hardenberg 
bat ihn dringend und mItThränen in den Augen, ihn 
und den König jetzt nicht zu verlassen ; dies beweg 
ihn zu bleiben. Er ging mit nach Riga; hier machte 
er die Bekanntschaft des CivilgouverneursjRicA/er und 
des Gesandten Krudener^ dessen Frau eine Dänin 
war. Die harten Bedingungen des Friedens zu Tilsit, 
namentlich die über Hardenbergs Entfernung, zeigten 
iV. deutlich Napoleons Plane gegen Preussen; und 
liessen ihn von Neuem seine Entlassung wünschen. 
Inzwischen war eine Immediatkomraission zusammen- 

Setreten zur provisorischen Verwaltung der Harden^ 
erjfschen fieschäfte, so weit sie die Finanzen und 
das Verpflegungswesen betrafen: zu dieser sollte 
auch IV. gehören. Da sie aber keinen Chef hatte, und 
einzelne Mitglieder nicht mit N.'s Ansichten harmo- 
nirten , schien diesem darin mit Erfolg zu arbeiten un- 
möglich ; obgleich daher der College , dem er seiu 
Entlassungsgesuch zur Ueberreichung gegeben , die- 
ses noch zuriickgehalten hatte, bestand er auf seinem 
Entschlüsse, hauptsächlich auf seine geschwächte 
Gesundheit hinweisend. Der König antwortete nicht 
verweigernd, gab aber deutlich unter den schmeichel- 
haftesten Aeusserungen seinen Wunsch fernerer Be- 
nutzung seiner Dienste in jener Zeit der Bedrängniss 
zu erkennen. Diesem Vertrauen konnte N. nicht wi- 
derstehen; er kehrte, der Weisung des Königs ge- 
mäss, nach fast zweimonatlichem Aufenthalte, von 
Riga nach Memel zurück , wo ihn der so lange von 
ihm gehoffte Wiedereintritt des Herrn v. Stein in das 
Ministeriuiti erfreute. — Zu derselben Zeit verwun- 
dete das neue Bombardement Kopenhagens durch die 
Engländer sein Herz sehr schmerzlich; noch mehr 
aber^ dass jetzt das hiedurch aufgebrachte Dänemark 
sich an Frankreich anschloss. — <- Da Hr. r. Stein vor 
Allem Geld nöthig hatte, um den Forderungen der 
franz. Regierung zu genügen , und dadurch die Räu- 
mung der besetzten Landestheile zu bewirken, so be- 
weg er N. zur Uebernahme des beschwerUchen Auf- 
trags, für das durch Unglück fast kreditlos gewordene 
Preussen in Holland eine Anleihe zu negoziiren. Am 
81. Nov. 1807 verliess er mit seiner halbkranken Frau 
das unfreundliche Memel, erfuhr nach einer beschwer- 
liehen Reise in Berlin den ihn tief betrübenden Tod 
seiner Mutter, die schon lange- an der Wassersucht 
daniedergelegen, kam im Januar 18U8 seiner Weisung 
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gemäss in Hamburg an, machte einen Besuch 
schau , dem Gute seines Jugendfreundes üfo/i&e ^ 
sen edle Gattin eben mit dem Tode rang, ging 
nach Hamburg, und von da auf etwa 14 Tage in das 
Träuerhaus seines Vaters, jvo alle Holsteiner Freuode 
versammelt waren. Hierauf reiste er Anfangs JW&rs 
nach Amsterdam. Die Aussichten zur Anleihe Prob- 
ten sich, wie zu erwarten war; den König h^mdwa^f 
aber, dem er in Utrecht sich vorstellen musste^ 
wann er wegen seines edlen Charakters für alle 
ten lieb. Unterdessen studirte er die Sprache und 
teratur der Holländer, ihre Geschichte, ältere 
neuere Verfassung, Ackerbau, Finanzen, mit _ 
ser Aufmerksamkeit auf die dortigen Meer- undFlisss«- 
Alluvionen und die allmähliche Entstehung des Jl^o^ 
dens. Die Nation lernte er wegen ihrer Rechtlich Jceit 
und Arbeitsamkeit achten; der Mangel an Regsamkeit 
des Geistes, poetischem Sinn und Wärme des Gefulils 
missfiel ihm. Auch das Lesen der Alten, z.B. des 
Demosthenes, beschäftigte; Valchenaers Bekanoe«*» 
Schaft erfreute ihn. — Die Hoffnung auf Erfolg seiner* 
Sendung verschwand immer mehr ; wiederholt dran^ 
er auf seine Zurückberufung; diese Icam im FebruAr 
1809 an; freilich machten plötzlich die Banquiers^ 
' vielleicht hoimKeh von dem dabei interessirten Franic«— 
reich aufgemuntert, angemessene Vorschläge; aber 
König hidtvig , besorgt , dem Lande seine Geldmittel 
zu erhalten, untersagte die Ausführung. Bei dem 
unentschiedenen Zustande der Administration in Preu- 
ssen, wo auchiSfem unterdessen aus bekannten Ur- 
sachen aus Aem Ministerium geschieden war, reiste 
N. im April 1809 ü)>er Ostfriesland, Bremen und Ham- 
burg nach Holstein, besuchte das Trauerhaus seines^ 
Freundes Molikey seinen Vater und seine Freunde 
und beschloss, dort weitere Befehle zu erwarten. 
Hr. V. Altenstein y der unterdessen den Finanzen vor- 
stand, lud ihn zwar brieflich nach Berlin ein; aber die 
wenngleich schwache Hoffnung auf das Gelingen der 
holländischen Anleihe rieth iV., in Holhinds Nähe za 
bleiben. Die Unentschiedenheit währte fort; endlich 
gegen Ende des Sommers nach Königsberg zu kom- 
men aufgefordert , traf er im September dort ein, fand 
aber auch hier über seine Stellung und den (3ang der 
Geschäfte noch Alles unentschieden. Voll des gross- 
ten Missmuthes über die ganze damals herrschende 
Verwirrung erhielt er im November den Auftrag zur 
Ausarbeitung eines Planes über das ganze Staats- 
schuldenwesen; Anfangs Decembers wurde er zum 
geheimen Staatsrath und Sectionsdief für das Staats- 
schuldenwesen und die Geldinstitute ernannt. GhHch 
nachher reiste er nach Berlin ab; die holländische 
Anleihe kam jetzt zu Stande, da die französische Re- 

iierung endlich im eigenen Interesse das Bedenken 
es Königs Ludwig beseitigt hatte. Dies vermehrte 
seine Arbeiten in diesem Winter fast bis zum BrliegeD. 

iBie Fortsst%nng folguy 
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MTiBNyb. Gerold: DerJdept. TraaerspielinfunfAnfsu- 
gen. Von Friedr. Halm. 1838. 140S.a (IRthlr.) 

Ebendaa.: dtmoens. Dramatisches Gedieht in einem 
Aufzuge. WovkFriedr.Halm. 1838. 44S.8.(8gGr.) 

MAerr Friedrich Halmj der noch immer vorraeht 
Pseudonym aufzutreten , besitzt Phantasie und Brfin* 
dungskraft, seine Sprache ist rein und edel, seine 
Dichtungen tragen einen echt deutschen, sittlichen 
Charakter, dem sich jene Treuherzigkeit, wie wir sie 
bei den österreichischen Dichtem nicht selten wahr- 
nehmen , auf eine sehr wohlthuende Weise beimischt 
Demnach haben seine Dramen aufmerksame Leser und 
Hörer gefunden, vor allen seine Griseldis, weniger 
vielleicht auf dem Theater die beiden vorliegenden 
Stücke. So sagen wenigstens öffbuUiche Nachrich<* 
ten , wenn schon beide Stucke nur erst auf wenigen 
Theatern zur AuHuhrung gekommen sind. Auch 
möchten wir den Grund nicht sowohl in der Mangel« 
haftigkeit der Stücke als in dem Mangel an E.mpfiing- 
lichkeit für Trauerspiele bei dem heutigen Theater - 
Publikum suchen. Denn Camoen$ hat in der weisen 
Beschränkung, welche sich der Dichter auferlegt hat, 
doch eben so viel dramatisches Leben als die einacti* 
gen Trauerspiele von Müllner und HouwaUy die zu 
ihrer Zeit gern und viel gesehen worden sind, und 
überdies weit mehr Adel der Gesinnung und poeti- 
aches Leben als die des erstem und eine ungleich mehr 
dichterische Sprache als die des letztem. Camoena 
Worte zu dem Kaufmann Quebedo : 

sprioh do von LorbeerbUttemf 
doch Lorbeerkrättxe lasso nnberfihrt 

sprechen den so trefflich durchgeführten Gegensatz 
zwischen der Poesie des echten Dichters und dem 
Krämer- und Handwerksgeiste aus, und so ist das 
Ganze ein beredter ^ Lobsprach auf die wahre Poesie 
geworden, wie er wiederum nur dem Herzen des ech- 
ten Dichters entquillen konnte. Denn als solchen be- 
trachten wir Hn. Friedrich Halm, wenn wir auch seine 
MtssgrifTe mcht verkennen, und glauben, dass sein Ca^ 
moem gar nicht unwürdig der 7!ecA'schen Novelle 
A. L. Z. iS40. KrHer Band. 



99 der Tod des Dichters, ** die bekanntlidi denselben 
Gegenstand hat, zur Seite steht. 

Im Adept werden die Reminiscenzen- Jäger unter 
den heutigen Kritikern unstreitig die Aehnlichkeit der 
Hauptperson, des Meisters FFem^^o/m zu Köln, mit 
dem Goeihe'schevL Faust tadelnd bemerken. Eine sol- 
che Aehnlichkeit ist allerdings vorhanden, obSchon 
die Erwähnung der Stadt Köln eben so wohl auf l.den 
bochberühmten Alberttu Magnus führen könnte, von 
dem die Sagen jener Stadt gar Manches Wunderbare 
melden. Abgesehen hieven, möchten wir dem Dich- 
ter dies eben sowenig zum Vorwurfe machen, als dem 
berühmten Walter Scott es zum Plagiat angerechnet 
werden kann, wenn einzelne Stellen oder Figuren sei- 
ner Romane an Schiller und Goethe erinnern. Ueber- 
dies liegt auch die Aehnlichkeit im Faust und im Wer- 
ner Holm eigentlich nur darin, dass beide geheime 
Künste treiben, die übrige Ausstattung des letztern 
ist eine ganz andere. Sein Weib Agnes, und sdn 
Famulus Heinrich Hartneid, endlich die ganze Anlage 
des Stucks, vornehmlich in den beiden letzten Acten, 
ist durchaus anders und die moralische Tendenz des 
Stücks, wenn man eine solche annehmen will, dass 
Gold nicht glücklich macht, dürfte von den vielen Er- 
klärern desGoetheschen Faust doch noch nicht als die 
Tendenz desselben aufgestellt worden seyn. Betrach- 
ten wir nur noch mit einigen Worten das Einzelne der 
Halm*achen Tragödie, so erscheint im ersten Acte die 
echt dichterische Behandlung des chemischen Prozes- 
ses, um das Gold zu gewinnen, und die endliche Auf- 
findung desselben als sehr gelungen, nicht minder die 
Scene mit der treuen Gattin Agnes, die sich von dem 
blos auf das Gold erpichten Gatten ganz vernachlässigt 
sieht. Mit reicher Farbenpracht ist im zweiten und 
dritten Acte die Villa des neureichen Holm bei Bene- 
vent geschildert. Er schwelgt in Liebe und Lust, er 
verschwendet unmenschliche Summen, sein Sinn ist 
auf das Höchste gerichtet, und doch fühlt er sich be- 
wundert, gepriesen und, wie er glaubt, vonLucre- 
tia^s Liebe beglückt , unzufrieden. 

Was lockt und reist, im Kleinen wie Im Groflsen, 
Vom Schlamm bie sam Gedicht hab* Ich genossen; 
Nn 
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Dem üebermaasse folgt der Ueberdruss! 
ich^fahi* €B wohl, es loinnt nicht «nd^rt koiiimeB; 
Atid melneiif Leben ist cler Wnuscli geimmmen, 
Die Farcht^ die Sorge, des Begelirens Drang, 
Und ich bin arn, weil Alles ich errrang. 

Heinrich Harineid's Erscheinung zerstört alle Illasion. 
Dieser verlangt die Theilung seiner Schätze mit ihm^ 
sonst will er Holm's Geheimniss verratlien und ihn 
seinen Feinden überliefern. Holm^ auf das Aeus- 
serste getrieben, stösst ihm den Dolch in die Brust und 
entflieht den ihn bedrohenden Schaaren. Im vierten 
und fünften Acte finden wir ihn in der Schweiz. Es 
ist Hn. Halm gelungen , die stille Lieblichkeit dieser 
friedlichen TliäJer auf das Glücklichste darzustellen^ 
der Leser athmet gleichsam nach der Schwüle der 
vorigen Scene freier auf. Die Gegensätze des zuerst 
so treuen Schweizers Rnodl^ den aber bald der Glanz 
des Goldes besticht und ihn die Hand zum Verrathe 
Holm's bieten lässt, und seine unschuldige Schwe- 
ster AcnneU, vor allen aber die Scenen zwischen 
Holm und seinem hier wiedergefundenep Weibe Ag- 
nes, die ihm die reinste Anhänglichkeit beweist und 
in ruhiger Milde und Heiterkeit, obschon an der 
Schwelle des Todes, dem Verirrten verzeiht, sind 
von der ergreifendsten Wirkung und werden ihres 
Einflusses auf edle ^ unverdorbene Gemütber nirgends 
verfehlen. Agnes stirbt gleich nach dem Wieder- 
sehen ^ Werner erträgt ihren Tod in männlicher Fas-^ 
sung, er [sieht auch seinen Tod vor Augen, vorher 
aber will er noch sein fluchvolles Geheimniss in ewige 
Nacht begraben. Mit den Worten : 

Vergessenheit, verschling mein furchtbar Wissen 
Streut er den Inhalt der goldnen Kapsel^ das gefundene 
Mittel, Gold zumachen/ in den See. Schnell nahen 
seine Verfolger , die ihn als 3Iörder Ilartneid's ver- 
haften , eigentlich aber sein Geheimniss besitzen wol- 
len, da durchsticht er sich mit einem Dolche und als die 
Feinde ihn durchsuchen, finden sie nur die 7eere Kapsel. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Hamburg , b. Perthes : Lebensnachrichten über B, 
6. Ni^buhXy aus Briefen desselben und atts 
Erinnerungen einiger seiner nächsten Freunde 
u. s. w. 

CBeschluss von Xr. 35.) 
Dem Könige, der die Convention in allen Punk- 
ten erfüllt sehen wollte^ wurde ein Finanzplan über- 
geben, nach welchem man die ganze Contribution 
und alle Staatsschulden glaubte tilgen zu können. 
DieserPlan schien N, theils unausführbar, theils ver- 
derblich für das Land* Hierbei mitzuwirken fand er 



gewissenlos, und bat in einem freimüthigen Schreiben 
an den König, worin er seine OTuiide oSen vorlegte, 
um Entlassung aus seinem bisherigen Amte, und da- 
gegen um Erthcilung einer Professur bei der um Mi«- 
chaelis zu eröfi^nenden Universität in BerUn. Qni 
Hardenberg y der, mit der franz. Regierung zwar noch 
nicht vffltig ansgesöhtft ; unter der Hand ge wisset i na- 
ssen als Premierminister alle Geschäfte leitete^ suchte 
ihn zurückzuhalten , und bewirkte gegen. N/s Wissen 
nni Willen, dass er als MitgKed einer, das eriedig;le 
Finaneiliinisterium provisorisch verwakenden, Gom» 
mission ernannt wurde; zugleich überbrachte er iiim 
im Namen 4eA Königs den Roiben Adlerordeu 3. IvK 
iV. bezeigte seinen innigen Dank für diese Auszeicii<- 
aiing, blieb aber, nai^ langem Kampfe mit sich selbst, 
seiner Ueberzeugung treu; H. gab nach, und JV. 
Wurde, unter Vorbehalt seines Rathes beim Finanz- 
ministerium , zum Historiographen an Joh. v» MuUers 
Stelle ernannt. Anfangs blieb er noch mit ff. in Qe— 
schlPtsverhältnissen ; dieses hörte aber ganz auf , als 
N. gegen einen von //. gebilligten Finanzplan direkt 
bei dem Könige feingekommen war. Ein (im Texle 
mitgetheilter) Brief an seinen Vater vom 18. Aug. 1810 
giebt die edlen und ganz utieigennützigen Motive sei^ 
ner selbstgewählten Amtsvertauschung an. • — Er 
konnte jetzt wieder mit ungetheilter Kraft den Wis- 
senschaften leben; ein neuer Abschnitt seines Lebens 
begann ; seine geistigen Fähigkeiten standen damals 
auf ihrer Hübe, ausserordentliches Gedäclitniss , le« 
bendige Phantasie und poetische Auffassungsgabe^ 
unsremeine Schärfe des Verstandes und der Wahrnefa*» 
mung verbunden mit feinem Takte, Richtigkeit und 
Schnelle des Urtheils, und ein seltenes Vermögen dec 
Uebersioht und allseitiger Combination. Sein Cha«- 
raktcr war in seiner ganzen Selbstständigkeit ausge* 
bildet. Rechtschaffen heit, Wahrheits - Liebe , eine 
Offenheit, die sich oft mit zu grosser Schärfe aus- 
sprach, führten darin den Vorsitz. Seine Arbeitslust 
und Plane zu littcrarischen Unternehmungen waren kor 
lossal, wie viele noch vorhandene unausgeführte aber 
wohldurchdachte Entwürfe bezeugen. 

Neun und sechzig Briefe sind diesem Abschnitte 
ano'ehängt; keiner ist ohne Interesse, und die meisten 
werfen auf die gleichzeitige Geschichte, besonders auf 
die Verhältnisse Prcussens zu Frankreich, nicht we- 
nig Licht, wenn auch nur in allgemeinen Andeutun- 
gen, da die Verhältnisse Vorsicht im Schreiben ge- 
boten^ eigentliche Staatsgeheimnisse sind in diesen 
und auch in den übrigen Briefen , wie sich versteht, 
nicht mitgetheilt. Die ersten Briefe Nr. 136 — 143, 
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siad llieils nn seiae Eitern^ (hdls ani;die sHenaler^ aw 
Stettin ^ Panzig und Memei ; sie haitdela über seiae 
Placht mit den prenssischen Behörden , und verrathen 
eme sehr niedergedrückte Stimmung, sprechen aber 
dennochMuth und Zuversicht aus; hierauf folgen drei- 
yiehn Briefe an die in Memel zurückgebliebene Amar 
lie; dann eine R^ihe von Sdireifoen an die Heasler, 
aus Riga^ Landsberg a. d, Warthe, Berlin , Moldorf, 
Nütschau, Hamburg, Amsterdam, Utrecht und Kö- 
nigsberg, welche theils zeigen, wie er seine Müsse 
auch in den bewegtesten Epochen seines Lebens zu 
wissenschaftlichen Zwecken benutzte, theils anzie- 
hende Notizen über seine Geschäfte, über Holland^ 
über die Entfernung des Herrn v. Stein aus dem Mi- 
nisterium, und über den traurigen Zustand jvon Nord-* 
deutschland und Ostpreussen mittheilen konnte. Auch 
ubw die Gründe seiner Sehnsucht nach ver&nderter amt* 
Keher Stellung finden sieb hier, so wie in einem jetzt 
folgenden Briefe an seinen Vater aus Stettin manche 
Aufschlüsse. Von fast gleichem Inhalte ist der Rest 
der Briefe, darunter noch zwei au seinen Vater ^ in 
deren einem er schouilie überraschende Conjektur von 
der Identität des Niger und des Beninstromes macht 
Alle diese letzteren Briefe sind aus Berlin. 

Im achten Abschnitte lesen wir iyNlebuhr$ ge^ 
hfi^'ies Leben in Berlin y vom Sommer 1810 bis'^um 
FHUdivg 1813. 

N'a erste litterarische Arbeit war jetzt eine Ab- ' 
händlung über die Amphiktyouen, im Juli 1810. Auf 
äpaldings Aufforderung und ermuntert durch Nicolo- 
vius entschloss er sich , im Herbst nach Eröffnung 
der Universität über Römische Geschichte zu lesen, 
und begann die Vorlesung, nach einer angestrengten 
aber mit grosser Lust unternommenen Vorbereitung 
Anfangs November, vor einem zahlreichen zum Theil 
gläazenden Publikuop. Diese Zeit^ so wie die Aus- 
arbeitung des Heftes für dea Druck,, was anfänglieh 
sein Plan nicht war, rechnete er zu den glücklichsten 
Standen seines Lebens ; seine Gemüthsstimmung war 
die beste. Zugleich erheiterte ihn eine Gesellschaft 
von Gelehrten, u. a. Spalding, Buttmann, Heindorf 
uodSohleiermacber, 4ie wöchentlich einmal zusam- 
meakam^ um einen griechischen Autor zu emendiren, 
vorläufig Herodot. Auch mit Nicolovius und Savigny 
hielt er enge Freundschaft; mit letzterem besprach er 
jeden schwierigen Punkt der Römischen Geschichte. 
Bas Aussprechen seiner Geda^iken, die sidi stets in 
retoker Fülle -ergossen, war ihm immer grosses Be- 
dftrfiaiss. Im Herbste dieses Jalires erfreute ihn axich 
die Ankunft seiner Bücher, die seit 1806 in Stettin 
lagerten. Neben jenen Studien wusste er noch die 



Zeit zft einem Entwurf fiibr den MSaifiter.DojiBii libcr 
die Horstellong der Ordnung in' den {«odschaftfiehen 
Angelegenheiten, und zu einer Abhandlung für die 
Akademie über die Geschichte der Scytlien und Sar- 
maten zu gewinnen. — Gegen Mitte des Juni 181} 
w»r der J)ruck seiner Römisehen Geschi/chte, die ejr 
nun als das Werk seines Lebens zu betrachten anfing 
und ganz bis zum Mittelalter durchzuführen hoffte^ 
weit genug gefördert, dass er zur Erholung nach vie- 
len Anstrengungen und dem betrübenden Tode Spai^ 
dinga eine Reise nach Holstein antreten konnte. Im 
Sept. nach Berlin zurückgekehrt, setzte er imWintar 
1811 auf 1812 seine Vorlesungen fort, und bearbei- 
tete den zweiten Band der Rom. Geschichte für den 
Druck. Auch besuchte er in diesem Winter Schleier^ 
macAer« Vorlesungen über die Geschichte der Philo- 
sophie. Ungeachtet er an starker Halsentzündung, 
im Febr. 1812, seine Frau aber schon lange an gros- 
ser Schwäche und einem hartnäckigen Husten litt, 
vollendete er im Mai d. J. neben den störenden Durch- 
ziigen der Franzosen den zweiten Band der H. G. für 
den Druck ; die gleichgültigere Aufnahme desselben, 
die er zu erbhcken glaubte, schmerzte ihn^, doch blieb 
er zur Fortsetzung fest entschlossen^ und hoffte in 
fünf Bänden Alles bis Augustus zu umfassen; allein die 
nun eintretenden grossen Weltbegebenheitcn und ge- 
änderte Stellung Hessen ihn erst in Bonn den Faden 
A\'ieder aufnehmen. Im Sommer 181S schrieb er einige 
Recensionen, die e^ aber, so wie seine anderen pole- 
mischen Schriften, nicht aufbewahrt wissen wollte; 
jede Polemik meinte er, müsse nur vorübergehend, 
und dann beendigt seyn. — Im Winter 1812 auf 1813 
las er über römische Alterthümer, und nahm erst jetzt 
Honorar dafür, welches er zur Unterstützung be- 
. drängter Familien verwandte. Wohlthun war über- 
haupt ihm wie seiner Frau Bedürfnisse nach Auzeich- 
Dungen in seinen Papieren gab er blos im J. 1817 in 
Rom über 2000 Thlr. für diesen Zweck aus , und er- 
übrigte dafür Manches durch Sparsamkeit und Ein- 
fachheit der ganzen ijebensweise. — Beim Abzug 
der.Franzosen aus Berlin im Febr. 1813 theilte er den 
allgemeinen Jubel; er wünschte jetzt im Kriege thä- 
tig zu seyn, als Sekretair beim Generalstabe, oder» 
wenn dies nicht ginge, als Freiwilliger, weswegen er 
exerciren lernte. Um vorläufig etwas zu wirken, 
schrieb er eine Zeitung, den Preussischen Correspon- 
denfien; bald darauf aber wuide er ins Hauptquartier 
abgerufen ; übernahm sie später noch einige Male auf 
kurze Zeit; 'während seiner Abwesenheit waren zu 
seinem grossen Verdrusse. und ahne sein Wissen ei- 
nige gegen Dänemark feindselige Aufsätze hiueinge- 
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konunen. Sein Gesuch nm Eintritt in ein 
wurde übrigens nicht gewährt; der König versprach 
ihmeiue seinen Talenten angemessenere Bestimmung. 
Die Briefe dieses Abschnittes^ vorzüglich an- 
ziehend für jeden der N.'s wissenscliaftliches Leben, 
welches jetzt seine Höhe erreichte, zu verfolgen 
wünscht, verbreiten sich über seine gelehrten Um- 
gebungen in Berlin, über Wissenschaft und Studien; 
die letzten sprechen sich auch über die Zeitereignisse, 
jiber seine Hoffnungen und seine Begeisterung bei 
dem entstehenden Freiheitskampfe aus. Sie sind fast 
alle aus Berlin, und fuhren uns in den Kreis sei- 
ner litterärischen Thätigkeit ein, vorzüglich in den 
Gang seiner Studien vor und während der Abfassung 
seines Hauptwerkes, der römischen Geschichte j auch 
fehlt es nicht an treffenden Bemerkungen über die im 
Einzelnen mangelhafte Ausfuhrung der grossen Auf- 
gabe, so wie über die verkehrten Beurtheiiungen der- 
Mlben von Seiten anderer Gelehrten, über seine ge- 
lehrten Berliner oder auswärtige litterärische Freunde. 
Die letzten der Briefe iV.'«, S35 — 50, sind in der 

5 rossen politischen Aufregung des Herbstes 1812 und 
es Frühjahres 1813 geschrieben , und enthal- 
ten fast nur Politisches, so wie N.'», Freude und 
jetzt entstehende Hoffnungen., — Im Texte selbst 
gibt ein darin mitgetheilter Brief an Jacobi Aufschluss 
über die Art, wie sich sein bisheriger Eqtivickelungs- 
gang in seinem Geiste abspiegelte; ein anderer, an 
seinen gelehrten Freund F.. legt seine religiöse An- 
sicht offen; diese neigen sich ohne festen positiven 
Glauben, zu einem durch das lutherische Ohristen- 
thum. hervorgerufenen Ideale der Sittlichkeit hin. 

Im neunten Abschnitte finden wir „NieöuAr*9 ^- 
fteuie politische Thätigkeit vom April 1813 bis zum 
Berbst 1814" 

Gegen Ende Aprils 1813 traf N, , vom Grafen Har- 
denberg im Namen des Königs aufgefordert^ in Dres- 
den ein; die Unterhandlungen mit dem englischen Ab- 
geordneten wegen der Subsidien, woran sich später 
vielleicht ein Handelsverkehr zwischen England und 
Preussen' knüpfen sollte, bildeten seinen Auftrag. 
Der Allianz- und Subsidientraktat wurde am 14. Juni 
unterzeichnet, nachdem er vorher mit dem Haupt- 
quartiere hatte hin und herziehen müssen, auch die 
Schlacht beiBautzen in einer Entfernung von nur we- 
nigen Meilen erlebt hatte. Nach Prag mit dem Haupt- 
quartiere gereist, blieb er dort eine Zeitlang krank 
liegen, und kehrte dann, nach beendigten Geschäften, 
nach Berlin zurück. Geschäftlos und unfaliig, sich 
für die Studien wieder zu sammeln , erhielt er hier die 
betrübende Nachricht von der Besetzung und strengen 
Behandlung Holsteins durch die verbündeten Truppen, 
man martere, sagteer, Holstein nur, um Dänemark 
zur Abtretung Norwegens an Schweden zu zwingen. 
Bald flarauf arbeitete er aus höherem Auftrage einen 
vermuthlich unbenutzt gebliebenen Plan zu einer Ver- 
fassung Hollands aus. Im Februar 1814 begab er sich 
im Auttrage des Königs nach Holland, um dort mit 
englischen Commissarien die ferneren Subsidienge- 
schäfte zu unterhandeln. Die zunehmende Kränklich- 



keit seiner Frau, eigenes Unwohlseyn. die strenge 
Kälte beiden von Kaminfeuern schlecht aurchw&rmtea 
holländischen Zimmern, zahlreiche und Vkaiige Ar- 
beiten und der schlechte Erfolg der Geschäfte, deren 
Abschlüsse der englische Commissair mit nicht en^i- 
scherUngeradheit allerlei Schwierigkeiten in den ^Weg 
legte, machten ihm diesen Aufenthalt in Amsterdaa 
zu einem sehr traurigen ; hierzu kam noch das Jtber* 
malige Binrucken fremder Truppen in Holstein uod die 
Uebergabe Norwegens an Schweden, Durch ^ne 
Excursion nach Brüssel und Antwerpen etwas erholt, 
ging er hierauf von Amsterdam nach Pyrmont , iron 
da im September nach Holstein , wo er seinen Vater 
in Folge eines Falles an den Füssen gelähmt fand. 
Sehr bewegt reiste er mit seiner durch das Pymion- 
ter Bad nicht gebesserten Frau im Oktober überBlam- 
bürg nach Berlin, wo er seinen alten Freund Sclion-» 
born vorfand, und sich mit ihm in die Labyrinthe alter 
Geschichte und Philosophie verlor. 

Von den 82 Briefen dieses Absdmittes , die aUe 
au die Hensler gerichtet, sind die vier ersten aus Dres- 
den, Neumarkt, Frankenstein und Reichenbach in 
Schlesien ; sie sprechen sich über die ersten Gefechte 
im Mai 1813, über die Tapferkeit der Verbündeten, 
und die etwaigen Hoffnungen für die Zukunft aiu, 
und gewIUiren auch ein anschauliches Bild der dama- 
ligen i kriegerischen Aufregung; ^des Obristen t^on 
Grolman wird darin als des fölügsten Mannes zum 
Oberfcldherrn gedacht. Die zwei folgenden Briefe sind 
aus Prag; über General Stewart y englischen f Ge- 
sandten am Preussischen Hofe, und andern Feldher- 
ren und Diplomaten, über die gleichzeitigen Schlacl^— 
ten bis zur Mitte Septembers sind darin anziehende 
Nachrichten und Urt heile, über, den Gang der politi- 
schen Ereignisse die treffendsten durch den Erfolg be- 
stätigten Combinationen ausgesprochen. Dann folgen 
5 Briefe aus Berlin, vom Deeember 1813 bis Februar 
1814; das Schicksal Holsteins, die Abtretung Nor-* 
wegens, die Wahrscheinlichkeit eines nahen Frie-> 
dens mit Napoleon werden darin besprochen ; das Buc|i 
der Frau v. Staäl über Deutschland, welches N. da- 
mals mit seiner Frau las, erklärt er im Ganzen für 
genügend, spricht aber Schlegeln die vermeinte Aa— 
torschaft ab. Weiter folgt eine Reihe von Briefen 
aus Amsterdam, bis Ende des Mai 1814; dann einer 
aus Brüssel, einer aus dem Haag und 3 aus Pyrmont 
bis Ende des August 1814. Sie enthalten die Ge- 
schichte der Reise nach Holland, und der Rückkehr 
aus diesem Lande, — wohl zu umfangreich; aher 
auch viele detaillirte Urtheile über Hollands Zustttnd, 
treffende Seitenblicke auf die der übrigen Länder. 
Europas, vorzüglich Frankreichs, sowie über viele 
berühmte Namen der damaligen 2eit, besonders über 
die Person .und die Fähigkeiten Napoleons. Mit den 
Bedingungen des Pariser Friedens zeigte sich IV. nicht 
aufrieden; imit Kummer erfüllten ihn die vielen durch 
die Wiederherstellung der Bourbons gar nicht untere- 
drückten Gährungsstoffe in Frankreich; richtig bezeich- 
nete er die von dieser Dynastie zu erwartenden Fehler. 
iDie Fortsetzwtg dieser Bec. folgt im nächiten Jttonot) 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

1) Breslau, b. Hirt: Franz Pässoufs Leben und 
Briefe. Eingeleitet von Dr. Ludwig Wächter. 
Herausgegeben von Albrechi Wachler. 1939. 
VIII n. 360 S. gr. 8. C« Rt"'- 1« «6^0 

8) HiRSCHBSBG, b. Landolt: De Francisci Pas^ 
«ovii mAcadetma Lipsiemi viia et studiisy. vom 
DIrector Dr. Carl Linge. 1839. 14 S. in 4. 

ISiographische Denkmale der M&nner^ welche in 
das politische und geistige Leben ganzer Völker und 
Zeiten mächtig eingegriffen haben, sind in ihrem 
hohen Werthe allgemein anerkannt ; aber auch die 
Biographieen ausgezeichneter Gelehrten, die als 
Schriftsteller oder Lehrer, in weiteren und engeren 
Kreisen, segensreich gewirkt haben, bieten nicht nur 
interessante Blicke in die Entwicklung und immer 
mehr fortschreitende Thätigkeit des menschlichen 
Geistes dar, sondern gewähren namentlich auch der 
fitudirenden Jugend eine Grundlage und einen Halt- 
punkt für ihre eigene Ausbildung. Damm sind die 
Lebensbeschreibungen eines Hemsterhuys und Ruhn- 
ken so oft und dringend empfohlen; darum verdient 
selbst Körte's Arbeit über F. A. Wolf Beachtung, 
wenn gleich das philologische Element in derselben 
etwas zurücktritt Unter den Philologen nun , . wel- 
die in der neuesten Zeit nach dem Vorgange von 
J. H. Voss und Fr. Jacobs das classische Alterthum 
den Gebildeten unseres 'Volkes näher zufuhren und 
dessen Verständniss zu erleichtem mit glücklichem 
Erfolge gestrebt haben, unter denen, welche jenes 
Studium in Verbindung gesetzt haben mit der va- 
terländischen Poesie und den Zusammenhang deut- 
scher, nationaler Bildung insbesondere mit dem Hel- 
lenischen Alterthume scharf erkannt haben, nimmt 
Fr. Passow einen vorzüglichen Platz ein. Selbst für 
die griechische Lexicographie haben seine Arbeiten 
* einen solchen Einfluss gewonnen 3 dass seinem Na-« 
men ein ehrenvolles Gedächtniss in der Geschichte 
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der Philologie gesichert ist, wem auch seijae 
sehen und ezegelischep Verdienste geringer sind und er 
keine Disciplin der Alterthumswissenschaft wesentlich 
gefordert und weiter gebildet hat. Da eraberinsbesonde 
re als academischer Lehrer in Breslau eine grosse Zahl 
namentlich Söhlesischer Gymnasiallehrer gebildet hat 
und für die dortigen Schulen zu wirken durch seine amt- 
liche Stellung verpflichtet war, so bietet sich aller- 
dings reicher Stoff zu einer xBiographie dar, die 
selbst abgesehen von dem innem Leben P,, von 
seiner geistigen Frische und Lebendigkeit, von sei- 
ner Characterfestigkeit , von seinem echt deutschen 
Sinne und andern Vorzügen,- welche ihn schmück- 
ten, das grösste Interesse darbieten müsste. Eine 
solche Biographie liefert das hier zu besprechende 
Werk allerdings nicht ; es giebt auf der einen Seite 
weniger und auf der andern Seite auch mehr; ge- 
währt aber grade durch den bei der Anordnung des 
Stoffes befolgten Plan einen eigenthümlichen 



Die äussere Einrichtung des Werkes ist am 
besten mit den Lebensnachrichten von Niebuhr zu 

• ^ _ 

verglichen; der Plan dazu war von L. WacBler ent- 
worfen, unter dessen unmittelbarer Leitung die mitge- 
theilten Briefe von der Wittwe ausgewählt, geord- 
net und zu einem zusammenhängenden Ganzen ver- 
bunden sind. Die fü|if Abschnitte waren durch die 
verschiedenen Lebensepochen gegeben; es sind: die 
erste Jugendzeit bis zur Universität, das Leben auf der 
Universität bis zur Anstellung in Weimar, das Le- 
ben in Weimar, Jenkau und Beriin und endlich das in 
Breslau. Ueber einen jeden dieser Abschnitte geben 
die auf denselben bezüglichen Partieen aus emer 
Selbstbiographie^ welche P. kurz vor seinem Tode 
für das Conversationslexicon der neuem Zeit nie- 
derschrieb und die bald nachher in den Blättern für 
literarische Unterhaltung (1833 Nr. 93) so wie in 
Nowack's Schles. Schriftsteller - Lexicon veröffent- 
licht wurde, eine kurze Nachricht und de übersicht- 
lichen. Leitfaden, der durch iea bunten Wechsel der 
Oo 
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Correspondenz ihtndurchfuhrt, die klaren und si- 
chern Umrisse^ die erst durch die genauen JMLitthei- 
htfigeb dir Briset Jhre vellst&ndigere Auafuhning 
enthalten. Ueberaii spricht also P. selbst^ es sind 
ganz authentische Naclirichten, an deren Wahrheit 
bei der bekannten . ehrenwerthen Gesinnung des 
Schreibers zu zweifeln keine Veranlassung ist. 

Ref. wtil die einzelnen Theile des Buches 'zu- 
erst besprechen und am Schlüsse sein IJrtheil 
übe^ die Arbeit des Herausgebers in der Kürze hin^ 
zufügen. Wenden wir uns also zu dem ersten Ab- 
schniUe (S. 1—78), welcher die Jahre 1786—1804 
umfasst, so müssed wir den Bericht des Präpositus 
E. Breem zu Gägelow bei Sternberg hauptsächlich 
darum hervorheben, weil er vollständige Nachrich- 
ten über die Knabenjahre P., über die bei seinem 
Unterrichte' befolgte Methode, über seine erste 
geistige Entwickeluug enthält — Mittheilungen, de- 
ren Werth wir um so höher anschlagen , je zweck- 
mässigere Winke und Rathschläge für die Erzie- 
hung noch heut zu Tage daraus geschöpft werden 
können und je hoher P. selbst den Eiufluss jenes Leh- 
rers seiner Jugend immer zu schätzen pflegte. P. war 
als erstgebomer Sohn der LiebUng von Vater und 
Mutter, sehr zart und lebhaft und durch die freund- 
lichen Umgebungen, welche die Anlagen in und um 
Ludwigslust darboten, frühzeitig angeregt, schone 
Blumen, Schmetterlinge und andere Naturalien zu 
sammeln und zu ordnen. Zu grosse Aufmerksamkeit 
auf den Knaben hatte jedoch ein selbstgefälliges, ver- 
schlossenes und pedantisches Wesen veranlasst ; bei 
dem mangelhaften und wenig strengen Unterrichte, der 
mehr auf Unterhaltung berechnet war, blieb sein Wis- 
sen ungründlich und lückenhaft. Breem, damals 
Hülfsprediger in Sternberg und zugleich mit dem Un- 
terrichte dos dreizehnjährigen Knaben beauftragt « 
wusste durch sein eigenes heiteres und offenes Beneh- 
men den Knaben zugeivinuen und fand in seinen glän- 
zenden Anlagen den Sporn .zur grössteu Sorgfalt und 
Anstrengung. Der dabei eingeschlagene Weg, bewährt 
durch den raschen und glänzenden Erfolg, ist höchst 
beachtenswerth. Nur die alten Sprachen wurden ge- 
lehrt, auf gründliche Vorbereitung gedrungen, nie 
weiter gegangen, ehe das Vorangehende sicheres Ei- 
genthum geworden war, ausgezeichnete Stellen der 
alten Schriftsteller memorirt. Auf das langsame 
Fortschreiten folgte bald grössere Sicherheit , schnel- 
lere Fortschritte und dadurch erhöhte Freudigkeit am 
Lernen und insbesondere am selbstständigen Arbeiten. 



So ward nur eine Sache gründlidi und tüchtig 
nommen und forderte mehr als die oberSächliche 
hftndhiQg mehrerer. Später wurden dam die GleHien— 
te der Mathematik, die Grundzüge der Oeschidate, 
selbst die neueren Sprachen um so interessanter und 
leichter/ Solche Erfahrungen können diejen^en be^ 
achten , welche immer mehr Gegenstände in den 
der Schulen ziehen , das Ged&chtnids der Jugend 
einer Menge von Dingen belasten, aus denen diese niclits 
machen kann, und welche dabei ganz vergessen, dass 
das Lernen in der Schule nur eine geistige Gymnastik 
seyn soll. So war P. in kurzer Zeit vorbereitet ^ 
um in die Sclecta des Gothaischen Gymnasiums bereits 
im Jahre 1802 aufgenommen werden zu können. Zur 
Wahl dieser Schule war der Vater durch die berühm-* 
ten Namen der dort wirkenden Lehrer, eines Döring ^ 
Kries und vornemüch Fr. Jacobs* bestimmt worderu 
Von diesem ersten Ausflug in die Welt geben die 
Briefe an die Mutter und den ehemaligen Lehrer ziem« 
lieh ausführliche Kunde. Das Leben ward ihm durch 
begeisterte Freundschaft, durdmiie aalkeimende Lie-^ 
be zu seiner ersten Gattin ( was freilich dem Vater 
wenig behagen wollte}, durch ernste wissenschaftliche 
Thätigkeit, wozu Jacobs als Muster ihm vorleuchtcte, 
durch die ersten dichterischen Versuche, dlo er in 
sauber geschriebenem Heftchen der Mutter als G^^ 
burtslags* Angebinde überschtckte, verschönert. Ne* 
ben der Liebe zur alten Litteratur bildete sich schott 
in dieser Zeit eine einseitige Vorliebe für die Schle- 
gelsche Richtung in der Poesie aus; einzelne Gedichte 
Schlegels stellt er den besten SchUlerschen an die 
Seite (S. 26) und Wemer's Söhne des Thals sind ihm 
der Triumph der deutschen Sprache, deren Verfasser 
das grösste Dicbtergenie aller Zelten (S. 25); womic 
ein späteres Urtheil, dass alle seine Trauerspiele nur 
Gelegenheitsgedichte seien, die unendlich schöne Ein- 
zelheiten haben (S. 89. 109) , merkwürdig coutfastirt. 

Der zweite Abschnitt (S.«9— 78) schildert P. 

Leben auf der Universität bi^ zur Anstellung in Wci* 

mar, also die Jahre 1804 — 1807. Wenn schon die 

Briefe an iludtwalker, später Senator in Hanifiurg, 

an Breem 9 an Jacobs und die Mutter ziemlich genaue 

Kunde von dem Leben und Treiben P. in Leipzig 

geben, so lässt sich hier doch Manches ans der unter Nr. 

2 angegebenen Sehulschrift des Director Linge in 

Hirschberg vervollständigen und beriohtigen. Eitie 

• 

langjährige Freundschaft hatte beide seit den Univer- 
sitätsjahren mit einander verbunden und L« konnte die 



Nnm. 87. FEffRUAE 1840. 



<94 



genaueste Kenntilifts jener Zeit haben; das Schrift* 
cH^ti empfiehlt mcfa überdies durch lebendige Darstel-* 
luiig und elegantes Latein. P. sollte nach dem Wunsche 
scnnes Vaters Theologie studiren, aber die trockene Ge-> 
lelirsaiiiikeit der Leipziger Theologen stiess ihn ab. 
"W&hrend die Vorliebe für die classischen Studien 
durch G. UermantCs jugendlich frische , gründlich ge- 
lehrte und seharfiBuinige Vorlesungen immer mehr ge* 
nährt wurde , musste die Abneigung gegen die Theo* 
lagie^ ja gegen alle Fachgeltifhrsamkeit und darauf 
sielendes Studiren immer scharfer hervortreten und den 
Vater doch endlich bestimmen , den Wünschen seines 
Sohnes nachzugeben. An einen regelmässigen Besuch 
zahlreicher Vorlesungen war bei diesem gar nicht zu 
denken, bald wurden gar keine mehr besucht und nur den 
Uebungen der unter Hermann blühenden griechiischen 
Gesellschaft^) unausgesetzte Theiluahme bewiesen. 
Hier fand et würdige Commilitonen an Seidler ^ Gräfr, 
Handy Linge^ Thiersch und anderen^ ilie dem von H. 
empfohlenen neuen Genossen mit grossen Erwartun- 
gen entgegensahen und diese nicht getauscht fanden ; 
hier die mannigfaltigste Uebung und Förderung ; hier 
au Hermann ein Muster und Vorbild^ zu dem er n|it in«- 
niger Verehrung und jugendlicher Begeisterung eni- 
porblicken musste. Da aber das Leben in Leipzig 
selbst ihm wenig behagte, die Mehrzahl der Studiren- 
den^ mochten sie nun der Leipziger Feinheit sich be- 
fleissigcn oder in burschikoser Rohheit verharren. Ihm 
zuwider war^ sein näherer Umgang sich auf wenige 
beschränkte und selbst dabei nur wissenschaftliche 
Zwecke vorwalteten y so , bezog er eine ländliche 
Wohnung in Entritzsch, welche durch Erinnerungen 
an Goethe's Umgang mit Ocser ihm doppelt werlb war. 
Hier konnte er ungestörter seinen eigenen Weg verr 
f eigen ^ der ihn auch bald neben den- Griechen zu dem 
grössten Dichter der Neuem führte. Neben Sopho^ 
kies wurde Shakespeare ,und Calderon gelesen, der 
italienischen Leetüre viel Zeit gewidmet und Manches 
daraus Uebersetzte in Zeitschriften mitgctheiU<^^), so- 
gar der Plan einer voUständigenUebersctzungPetrarca's 
gefasst. In dieser Richtung war er durch den immer 
mehr hervortretenden Enthusiasmus für Schlegel und 



dessen Anhänger bestärkt , für die er unbedingt Par« 
thei nahm und auch andere zu bekehren suchte: un| 
ihre Werke anzuschaffen mussten selbst einzelne phi- 
lologische Bücher in den Laden des Antiquars wanr 
dem y ihnen wurden besondere Sonette in der ersten 
schriftstellerischen Arbeit (Menon anlleliodora, 1807) 
gewidmet. Mit welchem Ernste P. damals kunstkriti- 
sche Studien betrieben, zeigen am schönsten die weit« 
läufigen Brörterungen über die neuesten poetischen 
Erzeugnisse Schiller's und anderer Dichter, welche 
er in den Briefen an seine Motterund a^ Breem nieder- 
legte. Daneben wurden jedoch die philologische!^ 
Studien nicht vergessen und WolPs j^ersönliche Be- 
kanntschaft, die ihm zuerst das Glück verschaffte Goe<- 
the zu sehen, mit lebhafter Freude gepriesen. Eine 
Aenderong seiner Lebensweise ward durch eine Frühf> 
lingsreise nach Dresden im Jahre 1806 veranlasst^ 
die reichen Schätze der Kunst und Litteratur, welche er 
dort fand, erweckten in ihm den Wunsch eines länger^i 
Aufenthalts , theils um die begonnenen Arbeiten über 
Persius mit besseren Hülfsmitteln vollenden , theils 
um unter Böttigers Leitung in der Betrachtung der 
Kunstwerke seinen Sinn für das Schöne zu bilden und 
zu einer oft gewünschten Reise nach Italien sich 
vorbereiten zu können. So verliess er nach noch 
nicht zweijährigem Aufenthahe die Universität und 
begab sich^ nachdem er zuvor sechs Wocheu bei 
seinem Freunde Bucher in Lauchstädt gelebt und 
besonders den Darstellungen der Weimarischen Hof- 
schauspieler grosse Aufmerksamkeit geschenkt hat- 
te^ im JulL nach Dresden zurück. Hier scliioss er 
sich innig an einige Maler und junge Gelöhrte, wie 
Wezel, Dippold, Köthe, Hartmann , an und legte 
sich ausschliesslich auf das Studium der bildenden 
-Kunst. So blieb es bis Ostern 1807, wo seine Ue- 
bjMTsetzung des Johannes Secundus erschien , und 
eine Reise zu der Geliebten ihn auch nach Weimar 
und zu Goethe führte, durch dessen und Lenz Ver- 
wendung er am 5. Mai 1807 zum Professor der 
Griechischen Sprache am Weimarischen Gymnasium 
ernannt wurde. Die Zeit des unstäteu Wanderus 
war nun vorüber; er fand einen festen Sitz^ einen 



*) Neu war dem Ret, was Linge p.6 Aber die Bntfltehaiig dieses Nanens ersählt Die Geaelb chaft hiees eigentlich die pliilologi« 
scbe, aber die von H. veraitataJteten griediischeu äciireibfibangnn veraqlaesten P. eiiie Abhandlung in griecbiecber Spracbe jsn 
gehreiben und in derselben auch Jiu vertlieidigen. Der glQcKIiche Ausgang des icähnen Unternehmens wurde bei Rheinwein 
iuLeupolds Keller gefeiert und unter dem Klange derGlässer der Vorsclilag, die Cksellschaft fernerbin die griechische jsu 
nennen , jubelnd aufgenommen nud spater von Uermann salbet gebUligt 

*^ Linge spricht ausfQhrlicber von diesen dicbteriscbeu Ariieiten p. 9. and iO. 
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erfrenlicben Wirkungskreis und in demselben die 
Erfüllung seines Lebenszweckes, überdies ange- 
nehme geselligeVerhältnisse und in der Ehe mit 
der früh geliebten Luise Wichmann die Befriedigung 
sehnlicher Wünsche. 

Dieses Leben in Weimar, die Jahre 1807—1810, 
umfasst der dritte Abschnitt (S* 81 — 1«8) ; die Briefe 
sind an die früher erwähnten und an P. Vorganger, 
Henrich Voss , mit welchen ihn bald innige Freund- 
schaft und brüderliche Liebe verband. An diesen 
und an Jacobs schreibt er von der Lust und Liebe^ 
mit welcher er yi der Schule unterrichte ; ihnen theilt 
er den Plan zu einer neuen Organisation des Gym- 
nasiums mit, bei dem Joh. Schutze mitgewirkt hatte, 
ihnen den Entwurf eines Lehrplans für das Grie- 
chische CS. 94), zu dessen Ausführung sich beide 
Freunde vereinigten. Das Ansehn und die Liebe, 
welche P. bei seineu Schülern ^enoss , war ' gleich 
gross; der Erfolg seines Unterrichts glänzend, denn 
er war ein Lehrer ohne Gleichen; das zeigt die 
grosse Zahl tüchtiger Schüler. Aber auch zu schrift- 
stellerischen' Arbeiten trieb die Beschränktheit der 
äusseren Lage; der Pcrsius, zu grossartig angelegt 
und darum nie vollendet; Musäos, mit geschmack- 
voller Uebersetzung, Longos und viele kleinere Auf- 
sätze fallen in diese Zeit, in welcher zuerst P. den 
festen Entschluss fasste,^ ein griechisches Lexicon 
zu schreiben und bereits weitschichtige Vorarbeiten 
dazu begann. Der schönen Litteratur musste er na- 
türlich in Weimar grosse Aufmerksamkeit schenken, 
wo er den bedeutendsten Männern jener Zeit nahe 
Stand, mit Goethe freundlich verkehrte (über ein 
gespanntes Verhältniss zwischen beiden, dessen 
Schuld Einzig der Eitelkeit des Geheimbderaths bei- 
zumessen ist, sehreibt P. S. 111 an Voss einen köst- 
lichen. Brief, wohl den schönsten der ersten Hälfte}^ 
Wieland öfter besuchte, mit Knebel , Einsiedel, Fer- 
now und andern, welche um die Schopenhauer sich 
%n sammeln pflegten,' in Verbindung trat Der frü- 
here Eothusiamus für Schlegel und dessen Athenaeum 
hat einer ruhigeren Prüfung Platz gemacht und schon 
.finden sich reifere Urtheile und sogar Tadel fehlt 
nicht; es entsteht iaihm einConfiict zwischen der Ro- 
mantik und der Classicität. — Aber alle diese Annehm- 
lichkeiten vermochten nicht P, im Weimar zu fes^ 



«ein; er nahm einen Ruf an das Conradinimft sa 
Jenkau bei Danzig an , wohin er sich im Heibst 18tO 
begab. 1 

Der vierte Abschnitt schildert (S. It5 — 
-das Leben in Jenkau und Berlin, enthält also die 
hängnissvollen Jahre 1810 — 1815, die auch für P. 
den Verlust eines grossen Vi/lrkungskreises, den Ver- 
lust der Gattin und den tiefen Schmerz über dea Va- 
terlandes Unterdrückung und Noth, an welcher et 
den lebhaftesten Antheil nahm, herbeiführten. Ir 
Jenkau konnte P. ohne äussere Hemmnisse die Orga- 
nisation der Anstalt nach eigenen Ansichten einrich- 
ten und Vieles, Avas sich ihm in der Theorie als zweck- 
mässig dargestellt hatte, durch die Erfahrung prüfen, 
zumal da meist jüngere Schüler und die Abgeschlos- 
senheit des Instituts neue Einrichtungen begünstigten 
und nach Entfernung untauglicher Lehrer tüchtig^e 
Männer, wie A. Meinekey mitwiikten. Das Griechi- 
sche ward die Grundlage des Unterrichts, dem sich 
in streng abgestufter Folge die übrigen Sprachen nacli 
und nach anschlössen ; die hohe Bedeutung der ]Wat-> 
tersprache ward nicht übersehen und körperliche 
Uebungen wurden eifrig angestellt. In angestrengter 
Thätigkeit Wirkte P. für die Schule, auf die sich auch 

die wenigen schriftstellerischen Arbeiten jener Periode 
beziehen* Als aber die Unruhen des Krieges und 
Danzigs Bedrängniss die finanziellen Verhältnisse er- 
schüttert hatten , als wenige Tage nadh ihrer ersten 
Entbindung P. Gattin gestorben war, suchte er Trost 
und Zerstreuung fiuf einer |längeren Reise nach seiner 
Heimath, zu den Freunden im Süden und in die Schweiz 
und kehrte gestärkt und ermuthigt nach Berlin zurück, 
wo er F. A. Wolfs Vorlesungen und Umgang zu - 
weiterer Ausbildung benutzte und in den Kreisen 
ausgezeichneter 'Männer, welche damals Berlin ver« 
wni^e, freundliche Aufnahme fand. Die Zeit«- 
Verhältnisse hatten ihn schon früher zu Kriegiilie-' > 
dorn begeistert, er wollte aber auch selbst an dem 
Kampfe für die Befreiung des Vaterlandes Thcil 
nehmen; nur der erste Wiener Friede und dieVer«» 
Weigerung der Erlaubniss von Seiten des Ministe- 
riums verhinderte die Ausfuhrung des lebhaft er- 
griffenen Vorsatzes. Das Vertrauen der obem Be- 
hörden berief ihn zu einem grosseren Wirkungs- 
kreise; er ging im Jahre 1815 als Professor der 
Alterthumswissenschaft nach Breslau, 
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^er letzte und grössto Abschnitt in P. Le- 
ben (S. 211 — 315) begreift die Jahre 1815 — 1833. 
In diesen hat er als Lehrer und Schriftsteller einen 
weit verbreiteten Ruf erlangt, und in einem zweiten 
ehelichen Bunde häusliches Glück und Vaterfreude in 
reichem Maasse gefunden. Während die Briefe an 
H. Voss, Jacobs, Döderlein über jenes Verhältuiss 
dxQ genügendsten Aufschlüsse geben, lassen die zahl- 
reichen Briefe an seine Frau , meist auf Reisen ge- 
4tchriebcn, über dieses nicht zweifeln und legen da9 
glänzendste Zeugniss ab von P. wahrhaft licbenswür- 
*digem Character, von ängstlicher Zärtlichkeit für Weib 
und Kind. Aber ein vollendetes Bild jener Zeit geben 
sie alle nichi; es fehlt eine vollständige Characte- 
ristik von P. als academischem Lehrer ^ und da- 
her bleibt es sehr wünschenswcrth. dass einer der 
zahlreichen Schüler eine solche Darstellung unter- 
nehme. Stoff dazu geben einzelne der hier mitge- 
theilten Briefe , das Meiste wird ihm ein treues Qe- 
dächtniss und dankbare Eribnerung darbieten. Selbst 
über manche Familienverhältnisse^ z. B. über die Kin- 
der, ^über die schlimme Zeit, in welcher P. in leiden- 
- schaftlichen Streit 'geriet h mit einem ausgezeichneten 
Geschichtsforscher und mit aller Reizbarkeit seines 
Characters den Bestrebungen der Turnfreunde sich 
hingab , geben die vorliegenden Mittheilungen nicht 
genügenden Aufschluss, * wahrscheinlich weil des 
Ilerausg. kluge Besonnenheit grade aus dieser Pe- 
riode vieles unterdrücken musste. Auch eine Notiz 
über P. handschrift,lichen Nachlass würde erwünscht 
gewesen sein. Doch das lag nicht im Plan^ des Bu- 
ches und wir machen darum dem Herausgeber kei- 
nen Vorwurf. — Mit lebendigem Eifer ergriff P. das 
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neue Amt ^ das um so schwieriger war^ als Schnei- 
der (5«j:o) von eigentlicher academischer Thätig- 
keit sich ganz zurückgezogen hatte, Heindorf die ihm 
übertragene Stelle nicht annehmen konnte und ein 
Ersatzmann für ihn erst später in Schneider von Leip- 
zig berufen wurde. P. hatte also allein das philologi- 
sche Seminar einzurichten und dabei die grosse Freude 
gleich beim Anfang recht tüchtige Mitglieder für das- 
selbe zu erhalten und in der Folge die Theilnahme 
an dieser Anstalt immer mehr wachsen zu sehen. 
Von ihr ist der grösste Theil der Gvmnasiallehrer 
Schlesiens ausgegangen, P. Einfluss also sehr nach- 
haltig gewesen. Aber auch als Mitgüed der wis- 
senscliaftlichen Deputation hatte er für das Schul- 
wesen zu sorgen und er scheute die ermüdenden 
Actenarbeiten nicht, um auch dabei ganz seinen Platz 
auszufüllen. Die Vorlesungen arbeitete er mit Fleiss 
'und Sorgfalt aus; *er zog in ihren Kreis nach 
und nach fast alle Zweige der Alterthumswissen- 
schaft und interpretirte die besten Schriftsteller der 
'Griechen und Rotier. Die Liebe seiner Zuhörer 
besass er in hohem Grade; das beweisen zahlreiche 
Dedicationen lund viele Stimmen der Dankbarkeit, die 
nach seinem Tode laut wurden. In seinen geselligen 
Verhältnissen beschränkte er sich, theils aus Spar- 
samkeit mit der Zeit theils weil er an wahre Gesel- 
ligkeit grosse Ansprüche machte, auf den Umgang mit 
wenigen Collegen ; nur zu wissenschaftlichen Zwe- 
<;ken, bald zu gemeinschaftlicher Leetüre des Ari- 
stophanes oderPlato, bald zur philomathischen Ge- 
sellschaft trat er mit mehreren zusammen. Selbst 
die Turnstreitigkeiten und die in Folge derselben 
Von Staatswegen verhängte Haft (über welche ein 
Tagebuch S. 364—281 tiefe Blicke in P. liebevol- 
les Gemüth thun lässt) vermochten nicht sein An- 
sehn zu vernichten. Während er so in seinem 
Berufe und in seinem Hause die grösste Befriedi- 
gung fand, wuchs auch die Lust an Utterarisclier 
Thätigkeit und neben kleineren Schriften nimmt das 
Handwörterbuch der griechischen Sprache unbedingt 
Ep > 
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den ersteo Platz eiiu Der wohl ersonnene Plan 
^d allg^emeine Billi^uii^, Huirslcistungen voo nah 
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höherer Vollendung und hat zu grösserer Gründ- 
lichkeit derr^rie chi s ch o n S prachsindi e n ^auf «nsem 
Schulen und Universitäten segenisreich j^wirkt* 
Wie thätig er aber auch sonst gewesen, zeigt die 
Uebersichl der von ihm lierausgegebenen Schrifiten, 
Abhandlungen 9 Auf|^tze und Recensionen, welche 
aus Nowack's Schriftsteller - Lexicon hier S. 357 — 
360 abgedruckt ist. Nur eins findet Ref. an diesem 
Verzeichniss zu tadeln, die zu augenßillige UnV-oU- 
staudigkeit in Bezug auf die in Journalen zerstreu- 
ten Aufsätze; hier wird sehr vieles nachzutragen 
sein, ehe das Verzeichniss den Wertherhält, wel- 
ches z. B. das Verzeichniss der Schriften von J. 
H. Voss in den Lebens- und Todeskunden von Pau- 
lus hat. • Das hätte sich der sonst sorgfaltige Lit- 
terator zum Huster nehmen sollen und er würde 
die Erfultung eines andern Wunsches, eine Aus- 
wahl der deutschen Schriften P. zu venuistalten 
als Ergänzung der Opuacula academicay sehr er- 
leichtert haben. Möchte doch P. ältester Sohn sich 
dieser Arbeit recht bald unterziehen! — Aus diesem 
Wirkungskreise ward P. durch einen schnellen Tod 
am 11. März 1833 in dem kräftigsten Manncsalter 
gerissen, zu früh für die Seinen und für die Wis-. 
senschaft; von allen Edlen wurde sein Verlust 
schmerzlich empfunden. 

Ref. hat es im Vorhergehenden versucht, eine 
Skizze von P. Leben zu entwerfen, wozu die ein- 
zelneu Züge aus den Briefen und Lefoensnachrich- 
ten entlehnt sind. Aber das wäre der geringste Nu- 
tzen, welchen die Leetüre dieses Buches gewährt. 
Zunächst hat es einen grossen Werth für die Phi- 
lologen-, ältere und jüngere, für jene nicht etwa 
blos weg^n mancher kritischen Erörterungen, die 
sich hauptsächlich auf griechische Dichter bezichen, 
wie S. 97. 108. 14S. 166. 181. 226. 2J4. 253. 286. 
289. 295., nicht blos* wegen mancher eigenthümli-' 
clien Urtheile und Ansichten über alte Schriftstel- 
ler, wie über Aeschines und Demostheues, über 
Taeitus (S. 218. 233. 252.), Aristophanes und an^ 
dere, nicht blos wegen schätzbarer methodologi- 
scher Whike, sondern auch wegen der interessan- 
ten und characteristischen Züge, welche zu dem 
Bilde Verstorbener oder Lebender mitgetheiJt sind. 
Wie vieles findet sich über F. A. Wolf, au dem 
P. mit grosser Pietät hing und den er kräftig auch 



gegen Freund Vose im Schutz nahm (vgl. S. 
14L tOO. 244.), über Niebiihr (204), ButUHAan 
(142. 221), Erfv« (erst, «ark tadelf»d. S. tVgLj 
dann durch persönlk^he Berührung anders gestinuiit 
JS. 143. und 144) 9 Job. Hemr. Voss in einem tief 
gefühlten Briefe an dessen Wittwe S. 315^ der 
«ich mit edler Offenheit über den Streit mit Creu^ 
zer ausspricht, über.^eck (S. 31. 32. 33.)^ Hein- 
dorf (S. 142. 217. 225.), Walch (S. 137. 198. 805^^ 
und von Lebenden über G. Hermann (S. 31. 38. 33. 
296. und öfter), Schäfer (S. 147. 198), BockJi 
(S. 99. 256), Meineke (S. 178), Q^ttüng (lai. 
165. 203. 230), Hand (143. 216.), Schneider («SS. 
233. 242.), t:ichstädt (155), Bothe (142. 84S3, 
Gerhard (226. 245), Welcher (246), 0. Müller 
(256), Kannegiesser (242. 242) 11. a, Aber auch durch 
allerlei Notizen von andern Männern, die in der ge-> 
lehrten Welt einen Namen haben, wird der Schrift. 
ihr Werth für Litterargeschichte gesichert. Ist das 
Crtheil auch hin und wieder in allzu grosser Reiz^ 
barkeit übereilt, einseitig, sogar hart und un— 
bilUg, so erfreut man sich doch an der scharfen und 
pikanten Aeusserung, die bei erkanntem Unrecht 
bereitwillig und offen zurückgenommen vi^ird. Jun* 
gere Philologen mögen an diesen Briefen Lust und 
Liebe zu ihrem Studium finden lernen und die Begei- 
sterung, ohne welche Erfreuliches nicht erreicht wird ; 
sie mögen von P. Verehrung für alles Schöne' uii^ 
Grosse lernen und namentlich die Pietät sich an» 
eignen, mit welcher er an seinen Lehrern Jacobsy 
Hermann und Wolf hing. Jedoch nicht blos für 
die Männer von Fach bietet dies Buch eine anzie-- 
h.ende und belehrende Leetüre, allen Gebildeten 
verdient es empfohlen zu werden, denn auch ihnen 
wird es erfreulich sein, eine grosse und wichtige Zeit' 
zu betrachten in der Auffassung eines Mannes, der 
seinem Vaterlande t^eu ergeben war ; die grossen und 
eigenthümlichen Erscheinungen der Litteratur be- 
sprochen zu sehen, von denen P. namentlich ia den 
Briefen an Frau von Voigt die eigenen Eindrücke 
sehr lebhaft schildert, ilass und Vorliebe treten gleich 
klar hervor; wohllhuend ist die edle Begeisterung 
für Goethe , über dessen^ Schriften manch treffen- 
der Ausspruch sich findet (S. 105. 117. 129. 151. 
SäO. 237. und öfter); interessant, was S. 85 von 
Wielands Uebersetzungen geschrieben wird, dass 
er alles Griechische und bei weiteai das meiste La*- 
teinische nicht aus dem Original, sondern aus fraii- 
zösischen und englischen Versionen übersetze; über 
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Jilier0 «ad qei|«re Dichter li«H iMa wohl Hgriin««: 
40te Uftbeil«/ wie ober Ramtor (SS.), Q«»wiier 
(194)» Sonaenberg (96), RocUitas (05); hiuipt- 
niicIiKi^i iai w 4ie neuere JMchterschtile; deren Anti« 
uttd JSympeihien P. in jungem Jahren Jaehr als in 
4ea reiferen theiit« lieber die Sehlegel , ober Tiek, 
Arnim, Oeklenachlager und gaika beseadera auch ifter 
Fouqu^ (S. 109. 145. 149. 154. 157. S06. SSI. SB8. 
1^30) wird viel gesprochen und gegen Kotaebue bitte- 
rer Haas gezeigt. Höchst interessant sind avch die 
characteristischen Auffassungen von St&dten und Län- 
dern, über Dresden und Prag, Lübeck und Ham- 
burg, die schiesischen Gebirge, die Karpatben ^ den 
Rhein und die Schweiz , sa deren Betrachtung P. ei* 
Ben feinen Sinn für Natiirschönheiten mitbrachte, dtt 
durch öftere, wenn auch nicht sehr weit ausge- 
dehnte. Reisen sehr geübt war. Wir müssen uns 
auf solche allgemeine Andeutungen beschranken 
und sie als eine promaUU von dem reichen Mahle 
betrachten, das jeden Leser erwartet. In dankba- 
rer Anerkennung des scheuen Genusses sind wir 
d^B Herausgeber verpflichtet für die grosse Um- 
sicht und weise Zurückhaltung, welche er mit 
geringen Ausnahmen (in den Briefen an Frau von 
Voigt wünschte Rec. Manches hinweg) bei der Aus- 
wahl gezeigt hat. Zwar sind nicht alle harten Ur- 
theile unterdrückt, wo aber dieselben Lebende be- 
treffen , da sind ihre Namen nur durch die Anfkngs- 
buchstaben bezeichnet und somit Niemand verletzt 
worden. Vieles scheint leider wegen der Loiden- 
schaftlichkeit P. ganz unterdrückt uiid beisouders 
, aus der Breslauer Zeit eben deswegen vieles weg- 
gelassen zu seyn. So ist aller Scaudal vermieden, 
welchen andere derartige. Publicationen bösen Au-* 
denkens in den letzten Jahren hervorgerufen haben. 
Fehler sind uns wenige aufgestosseu, was bei den ei- 
genthümlich festen und sichern Zügen in der Hand- 
schrift P. auch nicht auffallend erscheinen wird , nur 
8. 34 steht zweimal Getner statt Gesner, S. 137. Wolf 
far Welch, S.141 Weiland für Weichert, S. 14S Marx 
für Marks, S. S43Waclismann für Waohsmutli, S.S46. 
SchoUen zu Ilekate für Hecabe, S. 32S Passalar- 
gini für Passalaqua und andere Kleinigkeiten , die 
im Dtruckfehlerverzeichniss wohl hätten bemerkt 
werden können. So scheidet Ref. von einem Bu- 
che, das neben den Lebenanachrichten von Nie- 
Mir als eine der schätsenawerthesten Bereiche- 
ningen der biographischen Litteratur betrachtet wer- 
den kann. Der Verleger hat für eine würdige Aus- 



atatfluagf aebtaei^ iveiaaas Papier, Idaren und deul^ 
ychea Djaifk S#yge getragea «od als »weekrafts^ 
stge Zugabe etoe vortrefKch gelungeae Litbo^rsfr 
pUe von P. Pertrftt besorgen fauKea» 

F.A.B. 

Leipzig, b. Engelmann: An die evangelische Geht'" 
lichkeit Deutschlands ^ insbesondere des Herzog^ 
thums Sachsen - Altenburg. 1840. JIV u. 75 S. 8. 
(9gGr.) 

Prieslerliche AUo^tionen, auch in Reskripten ^ 
durch welche ^e Macht der Finstemiss verjährte In- 
stitutionen und Ansichten zu rehabilitiren strebt , sind 
jetzt einmal an der Tagesordnung: man darf sich da^ 
her nicht wundern, wenn auch ein evangelisches 
Papetlein sich beigefaa laset, eine solche ex iripode 
zu halten und in lacherlichem Hochmuth die gesammte 
Geistliclikelt Deutschlands um sich als „präsent" isic) 
dazu versammeln will. Zwar hat nicht Rom diese 
Allocution geboren; doch kann sie ihre Werkstatt 
nicht verlaufen. Bab Ganze ist -nichts als eine, 
wie man el^ von dorther schon gewohnt ist, vornehme 
Diatribe, um die rationalistische, d. i. die vernunft- 
mäesige Auffassung des Christeuthums in Abnahme 
und die, auf blossem positiven Glauben fussendeund 
zu demselben führende, irrationale Behandlung des- 
selben mittels dialektischer Künste und eben so unbe- 
wiesener, als unbeweisbarer Behauptungen in Auf- 
nahme zu bringen. So sehr Reo. auch wünschte, dass, 
dafern Vernunft und Wissenschaft, von welcher der 
AUocutor seltsame Begriffe zu Tage giebt, das neu- 
evangelische Christenthum bestätigten, dasselbe auch 
au8serhalb des Zirkels, in welchem es kreist, hei- 
misch werden möchte, so kann er doch kaum glau- 
ben, dass Deutschlands evangelische Geistlichk^t 
und insbesondere die des Herzogthums Altenburg sich 
durch diesen Aufruf gedrungen fühlen werde« die 
Bahn der freigewordenen Vernunft und ihrer wissen- 
schaftlichen Fortbildung zu verlassen und zur Fahne 
des veralteten Aber - und Ueberglaubens und ver- 
schollener dogmatischen Ungereimtheiten zu schwö- 
ren. Der Vf. wird wenig Proselyten machen und den^ 
kende Prediger, der Universitätstheologen gar nicht 
zu erwähnen, werden sich schwerlich mit der Schmach 
bedecken wollen, einem Führer gefolgt zu seyn^ 
welcher sie aus den Regionen des Lichtea und der 
Klarheit m die Labyrinthe und finatem Gänge ver- 
brauchter, aber neu aufgefrischter und künstlich zu- 
gerichteter Dogmen zu verlocken sucht. Möchte in- 
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swischen der AUoeutor diess immerhui ; es geftcli&h^ 
doch nur^uf seine Gefahr. Was soll aber der naefa- 
lerne und verständige Beurtheiler zu dem anaiassenden 
Tone und zu dem theologischen Dünkel sagen ^ wel'<- 
cher in diesem Schriflchen herrscht und welchem, 
unserer Kenntniss vom Stande der Sachen nach^ 
schwerlich ein anderes, in der^ durch das bekannte 
S. Altenburgische Consistorialrescript (vom 13. No-^. 
vember 1838) veranlassten Fehde der Oeffcntlichkeit 
übergebenes gleich kommen dürfte? Kaum ist es 
denkbajr y dass ein Theolog der Jetztzeit über die be- 
sprochenen Gegenstande sich also, oder auf ähnliche 
Weise herauslassen könnte. Nur das Befangenseyn 
in schmählicher Verblendung, oder der unlautere 
Wille , einer jesuitischen Reaction dienstbar zu wer- 
den^ erklärt die Zuversicht, mit welcher der AUoc. 
hier auf- und quoH re bene gesia abtritt. Gern war- " 
de Rec. ihm den Triumph über den 9, gewöhnli- 
chen'' Rationalismus (nach einigen Aeusserukgen zu 
schliessen , muss es auch einen ungewöhnlichen und 
geheimnissvollen geben, mit welchem der Vf. und 
seine Schule noch hinter dem Berge hält) gönnen, 
wenn der AUoeutor nur der ratio Stand halten könnte. 
Aber gerade dieser Huldin ist er abhold, sucht ihren 
ewigen und nur von einer fantastischen Clique ver- 
kannten Rohm zu verkümmern und, so viel an ihm 
ist, denselben durch wunderliche Sophistereien zu 
vernichten. Daher glauben wir auch , er werde we- 
der bei der Mehrheit der evangelischen Geistlichen 
Deutschlands grosses Glück machen, noch auch bei 
d^r aitenburgischen insbesondere Gnade finden. Es 
kann dieser Anzeige weniger darum zu tbon seyn^ 
die Verunglimpfungen abzuweisen, in welchen er 
sich gegen den Dr. Sckuderoff und den Archidiac. 
JiT/öl^n^r gefallt; oder zu zeigen, dass, so viel aus 
ihren Schriften hervorgeht , keinem von Beiden bei- 
gekommen sey, ihre vorgesetzte Behörde anzugrei- 
fen; oder darzuthun, wie sehief und ungerecht die 
Behauptung sey, die rationalistische Predigtweise der 
Landesgeistlichkeit habe den Separatismus und die 
Auswanderung nach Amerika erzeugt und deshalb sey 
es Pflicht für das Consistorium geworden , jenes Re- 
script an sie zu erlassen. Rec. begnügt sich vielmehr, 
^ die Freunde vemiinftigen Glaubens zu unparteiischer 
Prüfung und gerechter Würdigung der Beschuldi«*- 
gungen einzuladen, welche der Allocotor dem Ra- 
tionalismus mit so vornehmer, dass wir nicht sagen ^ 



uiiversdiämter Stint im den Kopf wirft ^ iiackdem 
sie schon so oft in ihrer Unwissenschaftlichkeit und 
Nichtigkeit dargestellt sind. Seiner Versichemn^ 
zufolge wird der Positivismus und der festgest^lte 
( durch wen ? durch den Oberbischof, oder durch ^^ 
necommittirte Behörde'?) Schriftglaube vielleicht (ja 
wohU viellmht!) früher, als man sichs versiebt, 
mit ungewöhnlicher Kraft (?) hervortreten. Nur im 
Stabilen und Positiven findet er Heil für die Kirche; 
Fortbildung und Fortschritt gelten ihm nichts. l>ie 
Ideen von Gott, Freiheit und Unsterblichkeit haben 
nach ihm keinen Inhalt, diesen bekommen sie erst 
durch die Offenbarung und durch Christum. IVer 
seinep Glauben bekennen will, muss sich nach S. 40 
9Bum objectiven Christenthume bekennen, d. Ii« 2a 
dem, Gott weiss von wem? festgestellten und be- 
stimmten. S, 5t ergehet an Klötzner das schul- 
meisterliche Wort: „das merken sie sich wohl!" 
was aber KL sich merken soll, ist eine Ungereimt- 
heit und so wird ihm zu dieser und vielen andera 
in der Allocution enthaltenen nichts übrig bleiben^ 
als das ered9 , qma atsuränm est Nach S. 60 „liege 
es am Tage, dass die Trinitätslehre, wenn wir sio\ 
eine Lehre nennen wollen, die Centrallehre ist, in 
welcher das Christenthum (welches?) den vollen- 
detsten Ausdruck seiner GötUichkeit niedergele^ 
hat und sich, so zu sagen, als das götüiche Welt- 
system darstellt^' Nach S. 64 „ergeben über den 
sogenannten Rationalismus von den verschiedensten 
Seiten her die (?) Gerichte. Auf dem gesamroten 
Gebiete der Wissenschaft ( nämlich der Hegel'schen} 
ist er im Sturze begriffen ; aus der Philosophie (wie t 
was'if Kann Philosophie ohne Rationalismus, als dem 
Princip aller Wissenschaftlichkeit, bestehen ?) längst 
vertilgt, kann er auch in der Theologie bereits als 
todt betrachtet werden ; er producirt wenig und was 
er producirt, ist veraltet'' u. s. w. und so hegeltund 
hagelt es in der Leichenrede fort bis zu S. 66, wo 
wir von einem „Fanatismus des Erkennens" lesen, 
der sich namentlich an der Lehre von Jesu Ver* 
sohnungstode offenbaren soll. Von S. 72 hebt em 
besonderer Epilog und zugleich ein wahrhaft ge* 
wissenloser Angriff auf den Rationalismus an , durch 
Mielchen der Vf., selbst mit Hülfe der Züricher 
Bauern ^ als würdiger Kampfgenossen in einer \ris- 
senschaftlichen Streitsache — dem Rationälimans 
triumphirend das Garaus gemacht zu^haben sichrfihmt. 
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THEOLOGIE. 

Stuttgart, b. Schweizerbarth: Geichichie des 
VrchrisienihHms y durch A. Fr. G fröret y Profes- 
sor , Bibliothekar in Stuttgart. I. Das Jahrhun- 
dert des Heils, 1. «. Abth. XXVIH, 4«4 u. 444 S. 
n. Dieheilige Sage, 1. «. Abth. Vni,452u.336S. 
HL Das Heiligthum und die Wahrheit. 417 S. 
(5B|nde.) 1838. gr. 8. (ORthlr. 8gGr.) 

Zweiter Ariiheh 

.^ CVgl. Nr. 1 — 3 dieses Jahrganges.) 

Mßcr Leser wird nach unserem ersten Artikel mehr 
auf die verheissenen grossen Resultate dieses Wer* 
kes begierig seyn , als auf das weitere kritische Vor* 
fahren des Vfs. Wir wollen ihm nun auch die erste* 
reu nicht länger vorenthalten. 

Von dem Ursprung des Stifters werden die „ sa- 
genhaften Ansätze" abgestreift und mittelst eines be- 
kannten Pragmatismus wird die dadurch entstehende 
historische Lücke mit Essähmus ausgefüllt. Jesqs, 
Ben Joseph, sowohl als Johannes der Täufer sind 
Schüler der Essäer : bei ihrem Auftreten beide An- 
fangs iu gutem , später in zweideutigem Vernehmen , 
da der Letztere einsieht , dass Jesus seinen messiani- 
Bchen Erwartungen (den politischen nämlich) nicht 
entspricht. Jesus wendet das mosaische Vorbild 
(„einen Propheten wie mich") auf sich an, will 
das Gesetz vergeistigen , weist jüdisch - messianische 
Anforderungen zurück, wird ebenfalls zuruckge- 
stossen, selbst von seiner eigenen Familie ; hat aber 
Anhänger bekommen , zuerst aus Johannis Jüngern , 
wirkt durch Heilkräfte , besucht öfter Jerusalem , wo 
er erst in den vierzigen als Messias auftritt, treibt als 
solcher die Krämer aus dem Tempel^ streitet mit Pha- 
risäern und Leviten, besucht dieSamaritaner, spricht 
geiiugschätzend vom jüdischen Heiligthum und — thut 
ein Wunder^ Diess ist bei Johannes die Auf er weckung 
des Lazarus, eine Ausschmückung der „wahren" 
Geschichte von dein Jungling zu Nain , den aber Je- 
sus auch nicht auferweckt^ weil er zufällig selbst er- 
wacht. Diese ^,Tbat" macht Aufsehen, Jesus wird 
verhaftet; zwar hatte er von einflusarmheii Gönnern, 
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wie Joseph und Nikodcmus, Winke bekcimm . 
Judas ihn verrathen iv«r/ „ bekommen , dass 

und die S t JSSTi '™'^ ^"'^'^ ^^ «-W 

ihm selbst unerwarretu^r «"r™'"''^"^^*»^^"^ 
aus dem Grabe gJLXn VT^^^""^"^^" ^^^^^ ^r 
vorübergehend seinen Schule^ ?^* ^^'*^ *^'^'^ 

auf immer unter die Essüer zurück^** ~ ^^^^^ ®*^'* 

Das ist die Historie vom ürchri«»«. .i. 
Ansicht von Jesu, die im WesenS^"?'V ''"^^^ 
schieden ist von derjenigen welch '''''" 

bige, aber dabei verständigt ChristeVv'^^^^^^^^^^ 
. ter unserer Kirche gehegt'' ; ^ ^^«1^ . " ™ ^*"- 

begriflF mancher (welcher?) chrisUichenTonr^''^'^ 
lassen sich die geschichtlichen Resolute im G *^**^'^ 
vereinigen." „Ihnen (denBekenntnissschriftenl*^^*^ 
Jeder Lehrer seine persönliche Ansicht (diess ^\ 
so die historischen Resultate) unter." w^^a f , 
Gf. die Kirche im Verhältniss zum Staate sey h h '^^ 
wir früher angegeben ; dass sie aber zur Unwahrh '"^ 
uud Heuchelei selbst wird (denn nicht von den e' 
zelnen Lehrern ist die Rede ) , .das ist ein Ergebnis 
der nur Wahrheit suchenden historischen Forschung 
Schwerlich aber wird je ein „verständiger" Chriafia 
der historischen Aufklärung es soweit gebracht Jiaben 
dass er in dem Stifter seiner Kirchs den Betrogenen 
(von seinen Gönnern) und den Betrüger (gegen seine 
Jünger) zugleich sah. Diese Erfindung wird das 
ausschliessende Eigenthura des Vfs. bleiben. 

Was sodann jenen längst widerlegten Essäismus 
des Urchristenthums betrifft, so wollen wir neben 
dem, dass das N. T. uns nicht die geringste Spur von 
einem derartigen Zusammenhang, ja nicht einmal von 
der Existenz der Essäer verräth, nur das anführen, 
was der Vf. selbst an die Hand giebt. Wenn wirk- 
lich ein Zusammenhang mit dem Essäismus Statt ge- 
funden hätte, so w^ürde, wenn auch kein anderer 
Schriftsteller des N. T., so doch Paulus y der alle 
christlichen und jüdischen Parteien berührt und selber 
doch kein Essäer war, irgend einmal Veranlassung 
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gehabt haben , seiner zu erwähnen ; und wenn Eusc'» 
blus die Thera)>ei]ten des Philo für christliche Möndie 
hält (A. e. //, 17), 80 ist bekanntlich das Mönchthum 
eine Abnormität , die sich bei jeder Religion ( der jii^ 
dischcn und brahmanischen ) ähnlich bleibt ; also auch 
kein Wunder, wenn die christlichen Mönche späterer 
Zeit mit den judischen der frühern in Manchem über- 
einstimmen, ohne in näherer Verbindung mit ihnen zu 
stehen. Die Uebereinstimmung ist aber zufällig und 
betrifft blos Gebräuche, und diese nicht alle. Jose^ 
phus sagt: das Oei halten die Essener für Schmutz 
(der Vf. übersetzt: „für Etwas Befleckendes"). 
Dahinter steckt ein Geheimniss. Hr. Gf. zeigt, dass 
das Ool im N. T. und bei K. VV. hundertmal in heili- 
gem und gemeinem Gebranch vorkomme, und dann 
folgert er (III, 378): weil die „Verehrung" des Oels 
den Christen nicht als etwas Neues im N. Test, vor- 
geschrieben sey, so werde sie als Herkömmliches 
vorausgesetzt, und stamme folglich aus dem Essäis- 
mus. Die Meinung von einer „ Verelirung'^ des Oels 
bei den Essäern wird nämlich dem Josephus unterge- 
legt, der sich deutlich genug ausdrückt (^xTjXida vno^ 
Xtt^ ßuvovat)y sodass man an die rabbinische Verunrei- 
nigung durch Heiliges gar nicht denken darf. Wenn 
ferner- weisse Kleider zum Essäer machen, so müs- 
sen die Cisterzienser und andere Ord^n die echten 
Essäer seyn. Woher weiss iban aber dass die ersten 
Christen weisse Kleider trugen? Daraus, dass Cle- 
mens V. AI. sie empfiehlt? Wenn vollends der Vf. 
sich auf die Richtung nach Osten beim Gebete beruft, 
80 wird man unwillkürlich an den „andächtigen Rab- 
binen" (I, a 166) erinnert, den sich Hr. Gf. mit ge^ 
falienen (!) Händen denkt. Das Erstere ist gewiss 
nicht halb so auffallend, als das Letztere. Was end- 
lich die essenische Hierarchie betrifft, so ist ja „Scha- 
de, dass uns die alten Schriftstellet* nichts darüber 
berichten.'* Hr. Gf. ist dafür des Beweises überho- 
ben, dass diese Institution mit ihren Gebräuchen 
wirklich auch urchtistlich gewesen sey, den e^ ohne- 
hin nicht geführt hat Hingegen, dass uns alle 
Dogmen, das von dem Opfertod Christi ausgenom- 
men, mit 'den Essenern gemeinschaftlich seyen, 
glaubt Hr. Gf. im ersten Theil s. Werkes ,, handgreif- 
lich^' bewiesen zu haben. Wir verweisen also dahin 
zurück. Inzwischen gesteht er selbst (III, 383)^^ dass 
es in der That nur der Leib der Kirche sey, der dem 
Essäismus gleiche, und nicht einmal dieser ganz. 
„Statt eines Strebens nach Absonderung treten uns 
die Keime einer Weltreligiou entgegen. Das stammt 
aus einem hohem Bdrne" n. s. f. Gewiss, wenn dic^ 
ganze Aehnlichkeit mit dem Esuäismus in jenen 



äusserlichen Zuthaten des Christenthums besteht y 
muss man davon zurückkommen, seine Entstell m^ 
aus dem Vorgang jener Secte erklären zu ivollen ; 
um so mehr, als das Einzige, warum der Stifter des 
Christenthums sich an sie anlehnen sollte, die Ah^ 
sieht, eine Gemeinschaft zu stiften (III, 356), viel-» 
mehr -dadurch erreicht wird, d§ss Jesus „ausser 
Verbindung mit den Essenern , mühsam und mit A.a- 
strengung sich selbst einen Kreis von Schülern schuf 
und seinen eigenen Weg ging (383)." So widerlegt 
Hr. Gf. immer seine eigeiten Voraussetzungen^ kind 
der gepriesene „sturmfeiste Boden" ist amEnd^ ein 
schwankendes Bret, auf dem der „Historiker '' zwi- 
schen Uebernatürlichem und Natürlichem sich hin und 
her schaukelt. Hr. Gf. will die Originalität des Chri» 
stenthums behaupten, und giebt uns dafür'^ar unter 
preciösen Titeln , doch nur eine aus Zufälligkeiten und 
nationalen Heibungen gewobene „handgreifliche Ge~ 
schichte/^ Auf der andern Seite sucht er das DaseyB 
der Kirche aus früher vorhandenen Elementen zu er- 
klären, und muss doch die Unzulänglichkeit seiner Er-* 
klärungsgründe selbst eingestehen. Die Originalität 
und die Alltäglichkeit des G^rer'schen Urchnsten- 
thums sind aber so unvereinbare Dinge, dass es sieb 
nur zu deutlich verräth^ wie die erhabenkliogendea 
Qedensarten^ die Hr. Gf an Andern tadelt, nichts 
destoweniger aber selbst im Ueberfluss verschwen— 
det, nur die gleissenden Lappen sind, womit er sein 
Urchristenthum aufputzt. In' seiner wahren Gestalt 
ist dieses nicht nur schon dagewesen, sondern an 
Offenheit und Natürlichkeit sogar übertroffen von sei«» 
nem um 30 Jahre früheren Vorgänger. — 

Der entscheidende Punkt in der Neutestament- 
liehen Kritik werden immer die Wunder -bleiben. Der 
Vf. beschäftigt sich viel damit, und fahrt gleich vorn 
herein wie toll gegen den Philosophen Hegel ausy 
weil dieser nicht daran geglaubt haben soll. Es ist 
ihm f&rmlich angethan* So wie er auf einen der be-* 
rühmten Namen in der Wissenschaft (Hegelj SchlMr^ 
macher u. A.) zu reden kommt, ist es, als ob Hr. Gf, 
vom Stabe der Circe berührt würde. Dagißgen kommt 
Voltaire bei ihm zu Ehren "(billig, denn er ist der 
Urheber der Hypothese vom essäischen Urchristen« 
thum); obgleich Ur.Gf. ihm, was das Wanderbe« 
trifft^ nicht beistimmt. Von Jenem ist die bekannte 
Definition I Wunder sind Dinge, die nie geschehen 
sind. Dieser statuirt ein relatives Wunder, nicht im 
Sinne der neueren Theologie^ wonach das Wunder 
Bwar nicht natürliches Breigoiss , aber doch im allge^ 
meinen Concw9U» divimm mit inbegrtfen ist; soaderi 
relativ für die menschliche KennUiiis. In sofern ist 
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nun freilich alles Neue^ wofär ea keine Erfahrung 
giebt f ein Wunder. Ob aber mit diesem Wunderbe- 
griff die richtige Ansicht von den Neutestamenllichen 
"W^undern bestehen kann, ist eine andere Frage. 
I>iese werden , das wird in unserer Zeit kaum Einer 
Boch leugnen, als absolute , physische Wunder , als 
Wirkungen der in den Wcillauf eingreifenden All- 
macht hingestellt. Diess leugnet nun auch Hr. Gf* 
bei vielen derselben nicht ^ ohne sie deshalb als Facta 
aozuerkennen« Man sollte demnach vermuthen, der 
Vf. stehe doch auf dem mythischen Standpunkt. Dem 
ist aber nicht so. Sein Grundsatz ist ein willkürlicher 
Eklekticismus; wenn er zehnmal gewisse Kriterien 
der Glaubwürdigkeit eines Berichtes auFstellt, so geht 
er zwanzigmal wieder davon ab. So vereinigt er alle 
die zum Tbcil widersprechenden Richtungen, die 
man als Voriäuler des 5^rii'rMischen Werkes be- 
trachten kann. Anfang und Ende der evangelischen 
Geschichte ist mythisch; von der Mitte ein Theil 
durch die Sage umgestaltet ^ ein anderer ist natürli- 
cher Hergang (nur muss man zwischen den Zeilen 
lesen). Indessen wird zwischen Mythe und Sage 
nicht immer genau unterschieden, und letzterer Aus- 
druck oft rOr den ersteren gebraucht. Hr. Gf. sucht 
jedesmal, wo er Sagenhaftes findet, den Anlasszu 
der Veränderung der Sage aus den verschiedenen 
Berichten herauszufinden, und stellt sich dadurch 
scheinbar in die Mitte zwischen die Natürlicherklärung 
und die mythische ^ allein wie könnte dieses Verfah- 
ren anders als wiUkürhch seyn ? Aus dem am Eingang 
gegebenen Abriss ist klar, dass ausser einigen Hei- 
lungen , deren Wirkungsart jedoch dahingestellt bleibt, 
alles Wunderbare von der evangelischen Geschichte 
abgestreift wird ; ^wit haben also trotz aller Distin- 
ctionen und Verwahrungen die lautere Natürlicherklä- 
ruog. So oft auch Hr. Gf. sie als verrufene bezeich- 
net; am Ende kommt es immer auf diese hinaus, wo 
niclit etwa reiner Mythus angenommen wird. Die 
Wunderberichte des N. Test, wollen aber wortlich 
verstanden seyn. Nimmt man nun unter den Bericht- 
erstattern Einen als Augenzeugen, so dar£am aller- 
wenigsten der Historiker dessen Angaben aus den 
sagenhaften Berichten ergänzen oder verificiren wol- 
len , und eben so wenig aus seinen Berichten das so- 
genannte Wesentliche oder das wirklich Geschehene 
ausscheiden. Diess ist aber die Regel des Vfs. ( HI^ 
|96 fg. ) , und das nennen wir Willkur. Man kann 
»erzeugt sejrn, das« die Originalität des Christen-» 
thams auch ohne Wunder bestehe; nur muss man es 
alsdann nicht aus Essäismus undRabbinismus zusam- 
mengebraut seyn lassen. Aber Hr. Gf. will einmal 



dem Namen nach das Wunder retten; da ist denn^. 
wenn man auch noch mit einem AugeuMugen bei 
dem grossen Publicum Ehre einlegen will , der Zu- 
fall äusserst günstig. „Johannes erzählt nur 5 Wun-. 
der" ( denn die Speisung der 5000 Mann ist so wenig 
ein Wunder, als das Gehen auf d.h. an dem Meere ): 
drei Heilungen, eine Verwandlung des Wassers in 
Wein, eine l^odtenauferweckung. Wenn es weiter 
nichts ist, auf die Gefahr, Jesum für einen Wunder- 
thäter durch f magnetische) Heilkräfte erklären zu 
müssen, konnte auch Marcus so gut als Johannes ^ 
wenn dieser nicht vorhanden wäre, zum Augenzeu- 
gen gestempelt werden , und auch so, weil er nicht 
wie dieser unter dem Einfluss einer Zeitphilosophio 
steht. Denn die Himmelfahrt fiele ja doch weg, da 
der Schluss des Marcus ein späterer Zusatz (wenn 
gleich wunderlicher Weise von der Hand des Vfs. 
selbst) seyn soll, und die Todtener weckung dazu. 
Doch das 4. Evangelium ist einmal der Nothanker 
der grossen Mehrheit der Theologen, und die Ret-^ 
tung desselben müsste ein Werk, wie das vorliegen- 
de, ausnehmend empfehlen. Es ist nur Schade, dase 
es Hn. Gf, nicht beliebt hat, seine Gründe für die 
Echtheit in Eine Reihe gedrängt zusammenzustellen, 
um ihre Dichtigkeit und Festigkeit recht klar zu ma* 
eben. Jetzt müssen wir sie aus ,8 Bänden zusammea 
lesen« 

In den beiden ersten C^^^i® ^^^1- Sage") werden 
die Synoptiker behandelt, mit Vergleichung des 4. 
Evg. Im dritten C?^^^^ Heiligthum und die Wahr- 
heit") werden die Resultate in Verbindung mit Be- 
weisen für die Authentie des Johannes geliefert. Se- 
hen wir zuerst nach dem Verhältniss der Synoptiker^ 
und dann nach dem Vorzug des Johannes. 

Da Hr. Gf. alle äusseren Zeugnisse für den Ur- 
sprung der 3 Evangelien verwirft, obwohl er sich nach- 
her auf die ziemlich späten für das 4te beruft; so 
sucht er in ihnen selbst einen festen Punkt. Diesen 
bietet ihm der Prolog des Lucas dar. Lucas erscheint 
darin als Kritiker seiner Vorgänger. Merkwürdig ist 
indess, dass der Mann ^ welcher hier „wie ein sach- 
verständiger Historiker" gesprochen hat, sich nach^ 
her oft so sehr ungeschickt benimmt, indem er einen 
Kreis sc|irihUcher Urkunden aufnimmt, wie sie ebea 
vorliegen. Also nur in den 3 ersten Versen ist Lucas 
Kritiker, nachher nicht mehr. Merkwürdig ist ferner^ 
was Hr. 6/1 herausbringt, dass die nolkiAy Vorgänger 
und Gewährsmänner des Lucas , neben der doch nock 
fortdauernden Tradition und -den „schriftlichen Auf«> 
Sätzen" , Einer den Andern vor sich hatte, und den- 
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noch die evangel. Geschichte hie auf deo letzten aa 
UmFang, Sicherheit and Zeicordnung verlor^ was Lu- 
cas antithetisch andeuten soll durch nuaiv — dafuUtap 
'^'uxgtßcißgy und selber zu ersetzen verspricht aus den 
. yroXXorc (den Diegeten) und ihren ^^ schriftlichen" Quel- 
len. Denn dass der ursprüngliche Stoff der Sage (in 
den Aufsätzen nämlich) ihm so gut vorlag^ als seinen 
Vorgängern^ soll folgen uns Tia^^^Joaav ^/niv oi — av- 
Torarni. Und dennoch hat Lucas nur ,,die Ordnung, 
welche seine Vorgänger der evangelischen Geschichte 
gegeben hatten , erweislich zu der seinigen gemacht^' 
(II, a 382). Mit welchem Recht tadelt er sie also '? 
Man sollte aber zuerst fragen, wie und ob er sie ta-» 
delt. Dadurch doch nicht, dass er die Vorzüge sei- 
nes Werkes mit Berufung auf viele Quellen hervor*« 
hebt; denn mehr findet die unbefangene Auslegung 
nicht darin. Oder müsste der Gegensatz nicht mit be- 
stimmten Worten (noXlol fiiv — i^olSi') ausgespro^ 
chen seyn, was im Griechischen so nahe lag? ,,Nein, 
nimmermehr! wenn der gesunde Menschenverstand 
nicht ganz zum Lügner geworden seyn sollte^ (soll). 
Von der Art sind des Vfs. Gegenbeweise« Es heisst 
aber einfach : 'Entii^neQ noXXol — Vdol^i xdfzol , worin 
höchstens die Einschränkung liegt: Nachdem freilich 
(obwohl y niQ"). Dass aber datpakaa am Ende des v. 3« 
9? ganz dasselbe^' bezeichne, was Lucas durch die 
Worte Srw&tv — naaiv — uxQißwg — xa&i^ijg zusam- 
men ausdrücke : das ist eben auch durch den Gfrörer^ 
sehen Hohlspiegel gesehen. Denn es steht deutlich 
daneben twv Xoywv, Xoyoi sind aber nicht yjnQuy^aja 
ntnXrfQoq^^oQij^ivu" y sondern der christliche Unterricht; 
und wenn auch die Thatsachen diesem erst Bestand 
tind Sicherheit verleihen , so musste das nicht gerade 
durch die kritische Hand des Lucas gehen; es ist das 
Verhältniss der Geschichte Christi zur christlichen 
Lehre, das Lucas in jenem Wort andeutet 

Wir mussten uns bei diesem Prolog aufhalten y 
weil so viel Aufhebens davon gemacht ist und so viel 
willkürliche Folgerungen daraus gezogen werden. 
Im Uebrigen können wir versichern, dass die ganze 
Kritik des 3. Evang. auch die Zerfallung in seine vier 
Hauptpartieen^ aus einem bekannten Buche entlehnt 
wird 7 dessen Vf. zum Dank noch verlacht und be- 
schimpft wird. Hr. Gf, nennt seine Sachen öfters ein 
Gewebe. Es ist wirklich ein solches j wozu Sehleier'* 
macher den Zettel geliefert , ,Hr. Gf. den Einschlag 
gemacht hat. 

Das £v. Lucä ist nun das älteste (etwa 80 Jahre 
nach Chr.). ^^Denu wäre ein anderes genügendes da* 
gewesen y so hätte der Vf. dieses seinem Gön&er zu- 



gesandt." Etwa 5 Jahre später (nach II, b 80 sclieiae 
es , noch später) entstand aus denselben galilüscheji 
Urkunden , wahrscheinlich y weil das erstere versandt 
war, das maiihäieche ; ein kritisches Excerpt aus bei- 
den ist Marcus. Alle drei sind pseudonym. Bline 
echte Schrift des Lucas und zugleich das älteste hi- 
storische Denkmal im N. Test, ist der Reisebericht im 
der Apostel- Gesch. Ein besonderer Vorzug des 3. 
Evang. ist noch , dass es sich am ehesten mit dem 4. 
in Einklang bringen lässt Das ^, Gerippe " des Ijv- 
cas - Ev. ist ungefähr das Johanneische. 

Der Vf. will also der Theologie , die vom Histo- 
rischen abgekommen y ein Geschenk mit dem reinhi- 
storischen Johannes machen. Diese hat Ursache, für 
einen Augenzeugen dankbar zu seyn, der bald mit 
dem Strom der Sage, bald gegen denselben schwimml 
(II, a 341. 43), der sich in offenbaren Thatsachen g^e- 
täuscht hat und in den Heden sich nicht mehr erinnert, 
der aus Leidenschaft die Thatsachen verfälscht und 
Reden erdichtet, die den Charakter des. Redenden in 
ein schiefes Licht stellen (III, 330 — 34), der im In- 
teresse eines Philosophems Geschichte schreibt und 
seinem Helden die Polemik seiner um ein halbes Jahr- 
hundert späteren Zeit in den Mund legt (111,335 — 41^ 
Lauter Zuge, welche im Gegentheil bei Bretsekneider^ 
De Weite und Sirauae u. A. Verdacht erweckt liabeji^ 
i>ei Hn. Gf. aber um so schroffer hervortreten, jo 
schwächer sich seine Beschönigungen daneben aus— 
nehmen. Denn was kann es helfen, um die Glaubwfir- 
digkeit des Zeugen zu erhärten, wenn er die 6e^ 
schichte „blos aus polemischem Eifer ^' oder ausUn«» 
fähigkeit, seine eigene Erinnerung gegen die Fictionen 
seiner Glaubensgenossen aufrecht zu erhalten, ver-' 
fälscht, oder selbst Reden fingijrt , weil „die halber- 
bleichte Erinnerung immer von Gefühlen des Hasses, 
der Liebe, der Wehmuth und andern beherrscht wird'^ ? 
Eine apostolische'Auctorität, durch solche Zugeständ- 
nisse erkauft, hat, wenn sie auch denkbar wäre, ffir 
die Theologie so wenig Werth als für die Geschichte. 
In der Art, wie der Vf. die veränderte Darstellangder 
Begebenheiten und namentlich der Reden erklärt oder 
entschuldigt, liegt aber zudem noch der auffallende 
Widerspruch, dass er die zugestandene bewussteAb* 
sieht, gerade so darzustellen, durch ScIi wache derEr^ 
innerung und fremde Einflüsse entschuldigt, und uni«^ 
gekehrt zur Reclitferügung der Macht dieser Eiofluss» 
sich auf Beispiele, wie LivinSy Thueydidee beruft, von 
denen die eigenen Zuthaten ausdrücklich als solcke 
bevorwortet sind. 

(JPer BewekiMMM feipty 
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THEOLOGIE. 

'Stuttgart, b. Schweizerbarlh : Geschichte des 
Urchrisienthums durch A. Fr. G frörer lu s. w. 

iBeschfuss von Nr. 39.) 

liehen wir nun die Gründe näher an, welche der 
Vf. für die Echtheit vorbringt. Der erste ist: das 
£v. Joh. ist AUS Einem Gusse. Dies ist sehr wahr, es 
verfolgt systematisch Einen Zweck. Das kann aber 
eher misstrauisch machen. . Der Evangelist hat ferner 
seinen Stoff nicht aus der Sage geschöpft: er ist un- 
abhängig von fremder Ueberlieferung. Hier werden 
die Einwürfe aus dem Einzelnen widerlegt. I, S7. 
II, 19 bleiben dahingestellt. IV, 44 wird durch einen 
verschwiegenen Zwischengedanken geholfen: „Das 
"Wörtchen yuQ sollte die Zögerung in ChristF Heim- 
fahrt erklären", von welcher nirgends die Rede ist 
(^Marc. 16,2 ist die Verlegenheit, die durch yaQ er- 
klärt wird, ausgedrückt). Hr. Gf. hofft vom gesun- 
den Menschenverstand, er werde ihm beipflichten. 
,«Es ist ein wahres Unglück für Johannes, setzt er 
hinzu, däss so oft nicht die rechten Leute sich an die 
Erklärung seines allerdings nicht leichten Evangelium» 
wagen. *' V. 33 bleibt wieder unentschieden , ob die 
Ucbcreinstimmung mit den Synoptikern auf einer „trü- 
ben Sage " oder „ auf der Wahrheit " beruhe. VI, 41 . 
VII, 4. XII, 25 u. a. Stellen bei verschiedenen Gele- 
genheiten wiederholte Aussprüche Christi. XIII, 18. 
19 „gemacht" , V. 20 fehlen die Zwischengedanken : 
„wenn ich auch sagte (was V.16 steht), so gilt doch 
auch der andere Grundsatz : Wer u. s. w. (V. 20). 
Das„Räthsel ist natürlich und sachgemäss gelöst.'' 
XIV, 31 fiel dem Schriftsteller^ nachher noch Anderes 
ein, er hielt es aber nicht der Mühe werlh, auszu- 
streichen. „Ganz natürlich und Etwas, das noch^täg- 
lich Schriftstellern widerfährt." Eine so trübe Erin- 
nerung ist aber nicht besser als ,die trübe Sage. — 
Die angeblichen Irrthümer werden beseitigt: I, 28 
Bethania statt Bethabara sey nicht mehr gefehlt, als 
tvenn ein^ würtembcrgischer Historiograph Flachsel- 
flngen statt Sindelfingen schriebe. Es habe aber doch 
vielleicht ein Bethania „jenseit des Jordans" gegeben, 
i. L. iS. 1840. Erster Band. ' 



das in den Kriegen zerstört worden sey. IV, 5 wird' 
^lyaq nach Lightfoot u. A. als Spottname erklärt, 
und mit Ganslosen verglichen. Edel im Munde des 
sanften Jüngers , das muss man gestehen, wäre bei 
so ernsthaften Dingen der Spitzname, während er 
den rechten vermöge der Anspielung auf Jos. 24, 32 
kennen musste. X, 7 Messianische Allegorie, statt 
untoTaXfiivov, XI, 49 iqyji^tvg toi? iviavzov ixeivov 
Accommodation andie Asiarchen; da die Frage aber im 
Dunkeln ist, ob es Einer oder Mehrere waren , also 
diese Auskunft doch nicht hinreicht, so wird noch 
^, der häufige Wechsel der Hohenpriester nach Jose- 
phus" herbeigezogen. Die historische Mathematik 
wird aber Hrn. G/l lehren, dasszwci schwache Gründe 
färnuT einen starken ^Verdacht gegen abgeben. Der 
häufige Ausdruck „die Juden" wird ausHass, bitterer 
Erinnerung u. s.w. erklärt. Und diese Erklärungen ver- 
anlassen Hrn. Gf. zu de'^m Ausruf, wie kläglich die 
Einwürfe der Georner in sich zusammenstürzen ! Stolz 
auf diesen Triumph gibt der Vf. in Beziehung auf die 
Reden viel zu Viel zu. „Zwei Drittheile des Ev. /.öw- 
nen gemachte Arbeit seyn'^; auch Bilder und Anti- 
thesen zählt er hinzu. „Kurz, Alles ist das Mach- 
werk eines Christen, der seine Träumereien für Ge- 
schichte ausgibt. Unter zehn Fällen solcher Art wird 
dieser Schluss acht oder neun Mal die Wahrheit tref- 
fen." „Jesus ist der vorneii beschriebene Logos: 
dieser Satz ist das Thema, die einzelnen Reden sind 
seine Variationen." "Nun wird aber gleich ein Unter- 
schied gemacht und den Folgerungen ein Damm ge- 
setzt. Es folgt zwar aus mehreren Stellen , dass an- 
dere Personen, wie Johannes, Nikodemus, weder 
dieselben Ausdrücke gebraucht^ noch überhaupt in 
ähnlichem Sinne gesprochen haben; es folgt aber 
nicht, dass „der Herr nicht dem Sinn nachAehnliches 
gesagt hat'*, wie der Evangelist ihn sagen lässt. 
Das Warum sieht man nicht ein. Erstaunen muss 
man aber, wenn man auf einmal Hrn. 6/*., den erklär- 
ten Feind aller Philosophie , davon reden hört, dass 
„eine Philosophie dem Historiker nöthig und unab- 
weisbar sey", und diese Philosophie des 4. Evange- 
liums mache dasselbe eben zum Evangelium für die 
Rr 
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neue Zeit! — Den Schluss von den Reden auf den 
Bericht der Thaten weist der Vf. damit ab , dass er — 
umgekehrt schliesst! — Um den historischen Cha- , 
rakter einer Urkunde zu ermitteln, stejlt*er die 3Kri- 
terien auf: Was gegen die Vorurthcilc des Berichter- 
statters ist, worin verschiedene Zeugen übereinstim- 
men, und wozu noch innere Wahrscheiüliclikeit kommt, 
inus« wahr seyn. Mit diesen Prämissen nimmt Hr. Gf. 
seinen Beweis im III. Hptth. von vorn wieder auf, und 
will die „bisher errungenen Waffen weit von sich 
wegschleudern und keinen Gebrauch davon machen.'^ 
Daran thäte er nicht übel ; denn seine Widerlegungen 
der Einwürfe von Seiten der Gegner sind nicht nur un- 
begründet, zumTheil abgeschmackt, sondern sie lei- 
den auch an der Einseitigkeit, dass der Vf. die anstö- 
dsusigen Stellen ausser Zusammenhang mit der ganzen 
Eigenthümlichkeit des Evangeliums betrachtet, in 
welchem Zusammenhang natürlich allein sie bewei- 
sende Kraft haben. Was nun die Anwendung seiner 
Kriterien betrifft, so setzt er für das erste gewiss© 
Vorurtheile des 4. EvangeHsten voraus,^ die mit den 
plülosophischen Grundansichten und mit dem Ton der 
Darstelluiig im Widerspruch sind. Alles Jüdische, 
Ebionitische, Chiliastische ist hier abgestreift und 
wenn Johannes die Auferstehung des Fleisches und 
einigermaassen die Wiederkunft Christi zu behaupten 
sißheint, so sind dies Dogmen, die kein christlicher 
Schriftsteller zu keiner Zeit verleugnen durfte ohne 
Häretiker zu seyn; und überdies ist die Behauptung 
der ersteren nur schwach, und die letztere ist zu dem 
Begriff des Paraklet vergeistigt. Alles das sind nur 
Spuren einer schon durch philosophische Einflüsse 
weiter gediehenen Entwickelung des Urchristenthums, 
und führen über das apostolische Zeitalter herab. 
Wenn aber der Vf. die höhere Einsicht in das messia- 
nische Werk dem 4. Evangelium blos als getreue 
Ueberliefening, nicht als Miteigenthum des Evange- 
listen vindicirt, weil dessen Vorurtheile damit strei- 
ten, so geräth er in eine doppelte Verwicklung, in- 
dem er theils Jeßu eine Täuschung der Jünger in Be- 
treff derParusie zur Last legen muss, aus welcher 
die synoptische Ansicht und die persönliche des Jo- 
hannes entsprungen sey , und welche zu entschuldi- 
gen ihm nichl gelingen will ; theils neben dieser doch 
auch bestimmte und klare Andeutungen der wahren 
Meinung des Erlösers in seinen Vorträgen an die Jün- 
ger voraussetzt, aus welchen die johanneische Dar- 
stellung habe gebildet werden können (III, 51 — 81). 
Vebrigens soll die historische Treue des Johannes 
gegenüber seinen Vorurtheilen hauptsächlich aus sei- 



nem Stillschweigen über manche Vorfälle , die den- 
selben entsprächen, hervorgehen, wie über die Ver^ 
suchungs - Gesckiichte, die Verklärung u. dergl. Die— 
ser Be\Veis wird aber vollständig aufgewogen durch 
das entgegengesetzte Ergebniss, dass er in andern 
Begebenheiten, die er wirklich kennt und erzählt, dem 
Vorurtheil und messi'anischen Vorbildern zu viel ein- 
geräumt habe. So war das Wunder zu Kana 
nicht im Geringsten das, wofür es der Evangelist 
hält; denn „wozu nach Taschenspielerart IVeiii 
aus Wasser machen, wenn nian ihn um einen Quldei 
haben kann? oder wozu die Hriige vorher ausleeren, 
wenn man sie nicht' mit Wein statt Wasser füllen 
sollte?^' Der Evangelist war aber einmal in der jüdi- 
schen Erwartung befangen, dass der Messias sein er- 
stes Wunder in Galiläa thun werde, und darum nahm 
er einen an sich ganz natürlichen Hergang dafür. 
„ Sollte Jemand einwenden, setzt Hr. Gf, hinzu, ein 
Augenzeuge werde sich doch so arg nicht selbst tau- 
schen können, so sag' ich ihm ins Gesicht, dass er 
das menschliche Herz nicht kennt/' (111,311.) Eben- 
so natürlich war die Speisung der 3000 Mann ; nur 
durch die Beziehung auf den mosaischen Typus dea 
Hanna wird sie wunderbar. Der eigentliche Hergang 
ist in Dr. Paulus' Commentar zu lesen. Ein absieht-» 
liches Verschweigen eines dem Evangelisten nicht 
unbekannten Umstandes, dass nämlich' Jesus von Jo- 
hannes getauft wurde, auf welches erst D.ßaur auf- 
merksam gemacht hat, wollen wir dem Vf., der (U, 
a 155) das Gegentheil voraussetzt, nicht einmal entge- 
genhalten, wohl aber die Uebergehung der Nachtmahl- 
stiftung, die den Vf. (UI, 206) in nicht geringe Ver- 
legenheit setzt. Eine gewisse Absichtlichkeit räumt 
aber Hr. GL insofern ein , als der Evangelist die we- 
nigen Heilungen, die er erzählt, gerade auf Sabbathe 
verlegt, offenbar, um die Streitreden mit den Pha- 
risäern daran zu knüpfen. Nun verwirft aber der Vf. 
einen ganzen Abschnitt (IX, 13 — 35), der eine sol- 
che Streitrede der Pharisäer mit dem Geheilten ent«- 
hält, als Zuthat des Evangelisten : eine Zutbat, die 
sich doch wahrlich nibht aus Schwäche der Erinne- 
rung oder aus Nachgiebigkeit gegen die Sage erklä- 
ren lässt. Der Vf. erklärt sie für unhistorisch, weil 
sie Absurditäten enthalte. 

« Wie endlich Hr. G/1 die beiden andern Kriterien 
anwendet, davon ist die Auferweckung des Lazarus 
nach seiner Auslegung ein merkwürdiges Beispiel« 
Die UnWahrscheinlichkeiten, ja Unmöglichkeiten sol- 
len sich hier mit jedem Worte häufen, und dennoch 
Andeutungen nebenhergehen, worin jedes Wort hi- 
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»torisch 8cy. Das wäre die innere Uebereinstii^mung 
des Erzählten. Die ursprüngUche Gestalt der Erzäh- 
lung ist bei Lucas in der Geschichte vom Jiingling 
KU Nain (^Anitty sc. Beih — ); mir dass dort in der 
Sage die wahren Namen verloren sind. Das wäre 
die Uebereinstimmung verschiedenartiger Zeugen. 
Ich glaobe, dieses Beispiel von Kritik wird Jedem 
f^enug seyn, um über das Ganze zu urlheilen. Zudem 
0oll ja das Gerippe des Lucas der wahre Johann« 
8eyn ; hier wäre umgekehrt ein Gerippe aus dem letz- 
teren der wahre Synoptiker; aber auch diess nur 
Btückweise, wie es die Willkür herausreisst^ wäh- 
rend vorn herein , bis zur Katastrophe im Leben Je- 
fiu^ ,^ Johannes mit Lucas wenigstens stillschweigend 
u)>ereinstimmt " (H^a 217)! Wenn sich indess auch 
die angebliche Uebereinstimifiung zwischeil dem 3. und 
4.1Svangelisten ergeben hätte ^ was nicht der Fall ist, 
00 würde sie eher Zuviel beweisen, da Maithäuä oft 
noch die reinere und ursprünglichere S^ge bewahrt 

haben soll. Aus diesem Grunde können wir auch na- 

* 

mentUch auf die Uebereinstimmung in der Leidensge- 
schichte kein Gewicht legen ; es ist begreiflich , dass 
hierin dem Johannes durchaus der Vorzug gegeben 
%vird. Wenn aber Hr. Gf. so oft aus der Natürlich- 
keit, Genauigkeit u. s. w. hier, wie auch sonst (II, 
a339; III, 190 u.a.) argumentirt, so muss er ganz 
vergessen haben, wie unbarmherzig er selbst II, 
a 183 flg.) über den „ Anschaulichkeitsbeweis ^' und 
^ seinen vermeintlichen Urheber, den sei. Schleier-' 
machery herfällt. Der Beweis aus innerer Wahr- 
scheinUchkeit hat gewiss immer etwas Missli- 
ches, weil da viel subjoctive Meinung mit unterläuft, 
und mit Sicherheit kann er nur dann angewendet wer- 
den , wenn die kleinen Züge in der Darstellung mit 
dem sonsther bekannten Detail in Zeit, Ort, Sitte 
u. 8. w. übereinstimmen. Eine zufällige Zeitbestim- 
mung („es war um die neunte Stunde " und dergl.) 
• kann der Spätere eben so gut gemacht, als der 
Augenzeuge überliefert haben, zumal wenn er sie 
auch dann gibt, wa er nicht dabei war, wie IV, 58; 
und der Verdacht wird verstärkt , wenn die Chrono- 
logie der Schrift dem angenommenen Verfasser nicht 
angemessen ist, was beim 4. Evangelium unleugbar 
zutrifft. Wer aber über die „Neugierde der griechi- 
schen Joden " (XIV, 80.) ausrufen kann : „Wer wird 
so Etwas erfinden!", der verräth gar zu deutlicb, 
dass er seine Meinung um jeden Preis der Welt auf- 
' reden will. 

Das letzte Kapitel hält der Vf. für fremden Zu- 
satz, und siebt in V. S4 vaüLüdie und And das älte- 



ste Zeugniss für die Authentie des Evangeliums. Naeh 
seiner Art und Fassung kann man aber diesem Zeugniss 
keinen andern Werth beilogen, als den Selbstzeugnis- 
sen I, S4 und I ep. 1,2 aufweiche sich Hr. Gf. eben- 
falls beruft. Dieser Werth sinkt in dem Maasse, als 
Einem das sonderbare Versteckspielen des Verfassers 
durch das ganze Evangelium verdächtig wird. Man 
kann sogar den Beweis umkehren und sagen, dieBe- 
theuerung der Echtheit im 24. V. deute auf die frühe- 
sten Zweifel an derselben hin. 

Ueber Ort und Zeit der Abfassung enthält das 
4. Evangelium einige Andeutungen. Aus den geo- 
graphischen Erklärungen noch mehr als aus XI, 49l 
XVIII, 13 folgt, dass es ausserhalb Palästina ge- 
schrieben ist ; wenn aber Hr. Gf. in diesen beiden Stel- 
len eine Hinweisung auf Ephesus findet, so berukl 
dies auf der willkürlichen und sehr unwahrscheinli- 
chen Voraussetzung, dass die unhistorische Datirung 
in denselben eine Vergleiehung mit den (ephesini- 
schen) Asiarchen in sich schUesse. Beruft er sich 
aber auf die Tradition von dem Aufenthalt des Apo- 
stels zu Ephesus und seinem hohen Alter, so reimt 
sich das schlecht mit seiner Verwerfung der ältesten 
Zeus:nisse bei den Vätern. Mit Recht schliesst der 
Vf. aus XI, 48, dass das Evangelium nach der Zer- 
störung des Tempels geschrieben sey; eine deutli- 
chere Spur von der Zeit der Abfassung, auf welche 
unseres Wissens noch Niemand gekommen ist, findet 
Rec. in V. 43. Denn alXog hier collectiv zu nehmen, 
und auf eine Reihe falscher Messiasse zu beziehen 
(Bengel y Lücke u. A.), erlaubt der N. Test. Sprach- 
gebrauch nicht, in welchem es nie collectiv vorkommt 
(so wenig als bei Profanschriftstellern). Dass es o 
äkXog nickt heissen kann, ist klar-, denn alsdann würde 
der falsche dem wahren Messias gleichgestellt ist 
aber nur Einer damit gemeint, so kann es keiner der 
Vielen seyn, die. kurz vor und nach der Zerstörung 
auftraten; es muss ein Einziger, Ausgezeichneter 
seyn , und das war ßarkochba. Das Evangelium ist 
dann nicht vor dem J. 135 geschrieben. In Betracht 
dieser so deutlichen Spur muss man aufmerksam wer- 
den, wenn es (III, 337) „schon in Johannes Tagen "* 
(d. h. zur Zeit der Abfassung des 4.EvO Arianer »nie 
AriumgAh: X,t9. XIV, «8; um so mehr, als sich 
aus jener Andeutung auch das so späte Bekanntwer« 
den des johänneischen Evangeliums voOkommen er- 
klären lässt 

Fassen wir die bisherigen Einzelheiten zusäm-- 
tuen, 80 wird sich uns die Bemerkung von selbst auf» 
drängen , dass Hr. Gf. nicht nur die Anerkennung de» 
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Johannes ->EvangeIiünis nicht gefordert , sondern so- 
gar den Gegnern wesentlich in die Hände gearbeitet 
hat. Zugleicli zeigt sich aoch, dass auf dem bishe- 
rigen iWege der Kritik des Einzelnen die Frage nie 
genügend gelost wird. Und dennoch glaubt Rec. nicht 
mit de Weite und Anderen^ dass auf eine endliche 
Entscheidung überhaupt verzichtet werden muss. Für 
den Standpunkt einer umfassenden und erschöpfenden 
Untersuchung genügen freilich auch nicht jene AUge- 
ittoinheiten von Philonismus^ Hellenismus u. s. w.^ 
unter deren Einfiuss die Schrift entstandeuv ist. Sie 
sind, wie die dialektische Form der Gespräche, nur 
unterstützende Momente. Die leitenden Gesichts- 
punkte müssen seyn : 1} das Evangelium als Ganzes, 
als Kunstwerk, in welchem ein planmässiger Fort- 
sehritt von Verwicklung bis zur Katastrophe, und von 
dieser an die Entmckelung bis zum Siege sichtbar 
ist ; das kann nur das Werk eines mit der Kunst der 
Aken vertrauten Urhebers seyn ; S) die Charakterzeich- 
nung*des versteckt angedeuteten Verfassers in ihrem 
Verhältniss zu dem Johannes der ältesten christlichen 
Ueberlieferung (in den Synoptikern) ; 3) das Verhält- 
niss. zur Apocal3rpse und deren Berechtigung in der 
apostolischen Weltausicht, die überdiess, wenn auch 
nicht durch das Zeugniss , schon durch das Daseyn 
von (sey es auch nur mittelbaren) Johannesschü- 
lem, wie Papias undirenaeus, nicht wenig gesichert 
wäre. Rec. behält sich vor, diese Puncto anderswo 
auszuführen. Warum es Hrn. Gf. nicht gelungen, 
die Frage überzeugend zu losen, ist leicht einzuse- 
hen: es war ihm gar nicht um eine gründliche und un- 
befangene Untersuchung der johanneischen Schriften, 
sondern um einen Augenzeugen zu jedem Preis zu 
thun , und er verfalirt dabei häufig nicht entfernt kri- 
tisch, sondern gerade so defensiv, wie die Ortho- 
doxen, die er verspottet. Bei der gänzlichen Entlee- 
rung aber von allem Specifisch - ChristUchen , die der 
Vf. mit ihm vornimmt; ist dieser Augenzeuge ihm 
selbst nutzlos geworden. Hr. 6/1 wollte den Zweifel 
an der evangelischen Geschichte auf immer zum 
Schweigen tringen; er hat ihn aber, was die Wir- 
kung eines jeden verunglückten Vertheidigungs- 
Veffsudies ist, nur verstärkt Wenn man freilich die 
Seele aus dem Körper zieht, so hat es mit dem Zwei- 
fel an seinem Leben ein Ende. 

Um schliesslich ein Wort über die Darstellung 
zu sagen, die bei einem „Geschichtswerk" doch auch 
in Betracht kommt, so ist die Sprache des Vfs. zwar 
durchaus klar, aber neben einer ermfidepden Einför- 
migkeit und Breite nicht selten nachlässig un4 sogar 



fehlerhaft : z. B. bitter seheii zu Etwas (1, a 43) ^ un- 
ausstehlich statt unu;i</^stehlich.(in, 20), in Mund 
legen statt in den Mund legen (häufig), auch Proirin— 
zialismen fehlen nicht, wie Haue statt Hacke (I^ 
a 156. 163). Hr. Gf, gefallt sich ferner bald in einer 
widrigen Derbheit, bald in einem Haschen nach IRffect^ 
in Abschweifungen und gezwungenen oder auch ^e— 
ziert modernen Phrasen. Ein belustigendes Beispiel 
Mpn seiner Darstellungs - Art wollen wir noch lier— 
setzen. Den Einzug in Jerusalem schildert der Vf.{also : 

„Bei seinem Einzug in die Hauptstadt kamen Jesu 
zwar Volkshaufen entgegen, die Ihm freudig huldig^- 
ten \ wir .wollen dieselben freigebig auf etliche Ta.u- 
sende anschlagen. Aber was waren sie gegen die 
Hunderttausende, dre damals in Jerusalem sich be- 
fanden ! Denn die Stadt wimmelte besonders am Oster- 
feste von Menschen , etwa wie es in London war bei 
der jüngstvergangenen Krönung der Königin Victoria^ 
wie es in Mailand der Fall war bei der jiingstea 
Krönung des Enkels und Erben unserer deutschen 
Kaiser. Während Sein Herz sich nach Mitgefühl^ 
nach Empfänglichkeit der Massen für seine Plane 
sehnte, erbhckte der Herr nur gleichgültige,' viel- 
leicht abgeneigte Gesichter, und der einzige Beweis 
von einiger Aufmerksamkeli für Seine Person war die 
neugierige Bitte jener griechischen Juden. Sie wünsch- 
ten -Ihn zu sehen, sicherlich in derselben Absicht, in. 
der heut zu Tage gedankenlose Hciseude sich bei ir- 
gend einem berühmten deutschen Gelehrten anmelden 
lassen, nämlich um nachher sagen* zu können, sie 
hätten' ihn vorne und hinten besehen. Der Unglaube 
der Vielen, die zweideutige Neugier der Wenigen 
that dem Herrn gleich wehe; stärker als sonst stieg 
die Ahnung in Ihm auf, dass Er nur im Tode fnion- 
phiren werde. Da Er aber fühlte, wie ein Mensch^ 
so ward Er zugleich erschüttert durch den Gedanken 
an das nahende Geschick, und Er sprach den Wunsch 
aus, desselben enthoben zu seyn, doch mit überwie- • 

gender Ergebung in den höheren Willen. Eine 

trübe Erinnerung dieser Reden Jesu, welche Johan- 
nes richtig erzählt, ' scheint sich in der Sage erhalten 
und im Bunde mit den andern Hebeln, die ich oben 
enthüllte, Anlass zu der Scene in Getfasemane gege- 
ben zuhaben." 

Man rühmt sonst die rücksichtslose , unbefangene 
und gründUche Forschung des Hrn. Gf.\ in dieser 
Schrift hat er sie nicht bewiesen und das Ganze ist» 
an die Versprechungen der Vorrede gehalten, in 
günstigsten Falle als ein ungeheurer Selbstbetrug zu 
betrachten. Schn{tz0'. 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 

Altona, b. Hammerich: Theorie dee gemeinen Ci" 
vUreehis, Von Dr. J. F. Kierulffy ausserordent- 
lichem ( jeUt ordcntlicbeni^ Professor der Aechte 
an Kiel Erster Band. 1839. XXXII u. 404 S. 8. 
(S Rthlr. 1« gGr.) 

TT enn in einer Wissenschaft für deren Aufgabe 
und Bedeutung im Ganzen oder in einzelnen Discipli- 
nen eine ganz neue Idee aufsteigt ^ oder sich als 
solche ankündigt, so bedarf sie einer um so grossem 
Aufmerksamkeit, wenn bewusstes Mächtigseyn des 
Stoffs und gründliches Wissen mit einer philosophisch 
klaren und consequenten fintivickelung und Ausfüh- 
rung und einer so gelungenen Darstellung zusammen- 
treffc|i, wie in dem angezeigten Werke. Trifft dies 
in eine Zeit, wo der Streit der Schulen über jene Auf- 
gabe von Neuem entbrannt ist, den man für erloschen 
hielt oder wonifi^stens für bedeutungslos geworden, 
so dass er selbst die Theilnahme der Leute, die nicht 
vom Fach sind, erweckt und zur Oeffent|ichkeit ge- 
langt ist; so wird sich jenes Interesse um so höher 
steigern, je mehr das Dringende der Anforderung 
hervortritt, Ih sich das Bewusstsejm der Aufgabe zur 
klaren Entschiedenheit zu bringen, oder sich darüber 
nochmals Rechenschaft zu geben. Die gegenwärtige 
Erscheinung im Gebiete des geineinen Civilrechts kün- 
digt sich selbst als eine solche von durchaus neuer 
und eigenthümlicher Art an und ist es auch in der 
Hauptsache, der Grundidee in Anwendung auf das 
gemeine Civilrecht im Ganzen wirklich. Hören wir 
zuerst den Vf. selbst. 

Nicht ein Gebäude des Piivatrechts ins Blaue 
hinein will der Vf. zusammenphilosophiren (S. XXXI 
dVorr.), sondern die Thevrie d»$ gemeinen Civilrechis 
ausführen. Ueber die Grundidee, den Plan und das 
Verhältniss seines Werks zur gegenwärtigen civilisti- 
schen Literatur äussert er sich in der Einleitung' also: 
99Uuter Theorie des gemeinen Civil -Rechts ist etwas 
Andres zu verstehen, als man bisher annahm, wenn 
der Begriff dem Entwickelungsgang der deutschen 
. Ä, L, Z. 1S40. Eriter Band. 



Jurisprudenz und dem praktischen Bedürfniss der Oe« 
genwart entsprechen soll. Vor dem fünfzehnten Jahr- 
hundert gab es noch gar keine selbstständige Theorie 
des fremden Rechts in Deutschland; seine An wen-, 
düng war gering, nur wenige kannten es. Mit dem 
Aufblühen der Universitäten begann zwar eine sol<^he', 
aber ihres Stoffs nicht mächtig, unfähig aus dessen 
Natur von Innen heraus das Anwendbare vom Un- 
praktischeQ zu unterscheiden, war sie in die Noik" 
wendigkeit versetzt, den Grundsatz anzunehmen, das» 
der gesammte Inhalt des Corpus Iuris ah ein gemeines 
Recht gelte y sobald nicht durch Landesgesetze oder 
Gewohnheit eine Abweichung sanctionirt worden sey 
(S. X.). Derselbe fand allgemeinen Eingang und in 
den Reichsgesetzen Bestätigung. Die Praxis fühlte 
zwar seine Unzulänglichkeit, um über Anwendung 
undAnwendbarkeit des Rechts zu entscheiden, konnte 
sich aber, von der Theorie verlassen, die nicht im 
Stande war, sie zu belehren, nicht allein helfen und 
verfiel in zahlreiche Irrungen. Nachdem sich die Pra- 
xis des gemeinen Rechts über ganz Deutschland aus- 
gebreitet, kam endlich Einheit und UebereinstimmQng 
in dessen praktischen Gebrauch durch die s. g. Prak- 
tiker, die sich die Aufzeichnung dessen, was praktisch 
sey , angelegen seyn Hessen (S. XL). Die Theorie 
als solche verhielt sich während dessen passiv und 
receptiv. Sie arbeitete nur daran die glossirtenTheile 
des Corpus Iuris in Einklang zu bringen und begnügte 
sich mit der Exegese. Vom achtzehnten Jahrhundert 
wird das Streben rege, Einfachheit und Klarheit in die 
Masse zu bringen, je stärker das Gefühl derUnbefrie- 
dignng des vorhandenen Rechtszustandes hervortrat. 
Es sonderten sich die einzelnen Disciplinen je nach 
den einzehien Vorlesungen (Prozess, Criminalrecht 
u. s. w.). Am Ende desselben Jahrhunderts ^schah 
aber der erste und zwar ein doppelter Angriff auf den 
Grundsatz der gemeinen Gühigkeit des justinianei- 
schen Rechts, nämlich einmal indirect durch natur- 
rechtliche Theorieen, wonach der positive historisciie 
Rechtsstoff weggeworfen , und das ewige Recht v'om 
subjectiven Geist erkannt, und ,ein innerlich zusam- 
menhängendes System von Rechtsgrundsätzen ge-* 
Ss 
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schaffen werden sollte, nnd clircct als coorditiirtcs 
Product desselben Qrundiriebes durch legislative He* 
formen in den bedeutendsten deutschen Ländern 
(S. XIII.}. Die 'Theorie erfuhr aber keiue andere 
Veränderung (S. XV.), als dass m&n begann, die 
Darstellung nach der Titelfolge zu verlassen, und eine 
systematische Anordnung versuchte. Doch wurden 
manche Stimmen über die Mängel der justinianeisehcn 
Legislation, namentlich ihre Zusammenhangslosigkeit 
laut, nur erhob sich noch keiner bis dahin, dass das 
Ganze ein nur durch Machtspruch zusammengewür*- 
feltes Aggregat sey. Hauptbestreben blieb aber der 
Versuch der Tilgung von Widersprüchen , wobei die 
Praxis zwischen den Controversen in grössler Verle- 
genheit blieb. Den naturrechtlichen Tendenzen und 
gesetzgeberischen Bestrebungen gegenüber erhob sich 
nun aber auch noch, ebenfalls aus dem Drange der 
Zeit nach einem bessern Zustande, die Schule der 
Rechtsgelehrten, welche die historische genannt zu 
werden pflegt, mit der Richtung, dass sie die natur- 
rechtlichen Abstractionen verwirft, gleich dem Ver- 
such der Deduction des Heclitsstoifs aus der blossen 
Natur des subjectiven Geistes, und den Gesetzbüchern, 
als unreifen Versuchen, indem die Jurisprudenz noch 
nicht tief genug in den Geist des vorhandenen Rechts 
eingedrungen sey (S. XVIII.}. Dazu soll man sich 
erst durch Erforschung der historischen Grundlagen 
des in Deutschland geltenden Rechts, besonders des 
Wesens und der Methode der römischen Jurisprudenz 
befähigen. Soweit namentlich Widerspruch mit Wort 
lind Geist des justinianeis,chen Rechts in der prakti- 
schen Gestaltung des gemeinen Rechts vorwalte, sey 
allemal ein Missbrauch vorhanden, denn nur daraus 
seyen die alleinigen Normen der juristischen Ueb6rzeu- 
giiug und gemeinen Praxis zu holen. — Allein auch 
diese Richtung sey falsch, denn sie halte fest an einem 
positiven Stoff, der zum grössten Thoil todt, ausser 
Zusammenhang mit der Gegenwart sey. Die selbst- 
ständigo Thätigkeit zur Herbeiführung eines bessern 
Rechtszustandes sey dadurch in unbestimmte Ferne 
geschoben. £s sey dabei ganz vergessen, dass das 
justinianeische Reicht, welches sie einzig und allein 
gelten lassen wolle, durch die Praxis nur vermittelt 
und nur so lebendes Recht geworden sey, wie es sich 
in dieser gestaltet habe. Dadurch sey der entsetz- 
liche Missstand entstanden , dass etwas für theore- 
tisch richtig, aber praktisch unbrauchbar gehalten 
werde ! und dem Praktiker oft diese Begriffe gleich- 
bedeutend seyen (S. XX.). Ist es Als ein Bedürfniss 
der Gegenwart anzuerkennen^ dass in die Vielheit des 



Rechts Einfachheit und Klarheit komme und ist nielit 
zu zweifeln, dass das Zeitalter zum selbststandigen 
Schaffen gereift sey, wo die Organisation desReclits— 
zustandes unternommen werden soll , sa kann stuclt 
allseitige Thätigkeit beginnen zur Icbendigen'Rcclits— 
entwickelunsr. Wie vielfach auch die Versuche fohl— 
schlagen mdgen , der Widerstreit der Kräfte wird die 
Virtuosität entwickeln; denn die Aufgabe ist eben ' so 
schwer als verschieden von der der römischen Juri- 
sten, die nur einfache Principien durch juristisclien 
Takt interpretirten , wodurch d\e Masse enisiaud dit 
wir zu überwäHigen haben. Die Originalitäi unserer 
Jurisprudenz kann m& in der Organisation dieser 
Masse besiehn^ d. i. in der geistigen Bezwingung der 
vorhandenen Mannigfaltigkeit des Rechts, um die prin— 
cipiellen Begriffe fest und sicher hervorzuheben ^ den 
Inhalt klar zu unterscheiden und den Stoff Verstandes— 
massig zu demonstriren. Bei dieser intellectuellen Re— 
production des Rechts können die römischen Quellen 
nicht benutzt werden, um darnach die Operation ein^ 
zurichten, sondern nur um bei Andern die Zweifel an 
der Richtigkeit des Resultats zu beseitigen und sic/i 
selbst in dem Glauben an sich selbst zu stärken, {la 
diesem Sinne nur wird das Corpus Juris cititt und ge^ 
legenilich interpretirt.) Diese Jurisprudenz fängst ^ 
wenn sie erst ihre Schute gemacht hat, nicht mit den 
Quellen an, sondern hört damit auf (?). Um dies zu 
erreichen, ist es nöthig, dass die Theorie des Rechts 
zur Erkenntniss ihres eigenen Wesens gelange , sich 
streng articuhre und von Geschichte und Theorie der 
Gesetzgebung sondere, yjlhr Object sind die in einem 
bestimmten Staat zu einer bestimmten Zeit geltenden 
Rechisgrundsätze , d.h. die einfachen, höchsten, ju- 
ristisch nicht deducirbaren Normen, von denen das 
gesammte Recht ausgehn muss.^* Das Wesen, die 
That der Theorie ist aber die Interpretation , d. b. tue 
Entwickelung des praktischen Inhalts jenes Grundes 
des Rechts. Sie geht aus von den Principieii, die jetzt 
allgemein anerkannt werden und gelten, gleichviel, 
wessen historischen Ursprungs sie sind j, und weiche 
particuläre Gestaltungen ihre Entwickelung angetiom- 
men hat. Ihre Resultate gewiimt sie durch freie Bc« 
griffsentwickelung, sie will dadurch die zerstreueten 
Einzelheiten im Zusammenhange mit den praktischen 
Grunddogmcn aufweisen. Sie unterwirft die Masse 
dem Begriff; sie beruft sich 2\var auf die Qacilen, 
allein nicht als Gesetzquelle, sondern nur um deren 
Inhalt als mit ihren selbstständtgen Deductionen über- 
einstimmend und dadurch als praktisches universelles 
Recht nachzuweisen. Eine solche Theorie muss sich 
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einer doppelten Prurung unterwerfcii; zuerst handelt 
es sieb um die allgemeine Ucbereinstimmung mit den 
vorausgesetzten Begriffen^ welche die Grundlage der 
theoretischen EntwickcluDg bilden y und dann um die 
Richtigkeit der Deduction daraus (wobei freilich Ver- 
schiedenheit der individuellen Ansichten unausbleib- 
lich ist). Das ci;ste wäre eigentlich Sache der Legis- 
lation y die sich in ihrem Bereich liieile — denn die 
neuem Codificationsversuche greifen dadurch gerade- 
zu der Jurisprudenz vor, dass sie die Deductionen mit 
sanctioniren, Alles mögliche vorher zu entscheiden 
suchen — allein so lange dies nicht geschieht , muss 
die Theorie dies Geschäft übernehmen. — Was nun 
hiernach sich ergiebt, ist gemeines praktisches Hecht 
und lebendes deutsches, nicht Fremdrecht (bis Seite 
XXVIL) — /' In dem bisher entwickelten Sinn soll 
das Werk des Vfs. die Theorie des gemeinen Civil- 
rechts ausführen. Literaturnotizen fehlen ganz, aber 
nicht die Berücksichtigung der von der Literatur ge- 
wonnenen Produkte. 

Die Absicht des Vfs. nun ist auf die Darstellung des 
im Corpus Iuris enthaltenen Rechts — (Uich des prak^ 
tischen — nicht als Gesetz gerichtet. Sein Gegenstand 
ist das dermalen geltende Hecht, ganz abgesehn vom 
historischen Ursprung, so wie die Erkenntniss seiner 
Grundprincipicn. Wulircnd die bisherige Doctrin zwar 
auch mit dieser Erkenntniss beschäftigt war, ging 
sie doch von der entgegengesetzten Voraussetzung 
über den Werth und die Bedeutung des Corpus Iuris 
aus, und suchte nur das gesammte praktische Heclit 
darzustellen, wie es ist. Der Vf. hingegen will im 
Wege freier Begriff sent Wickelung das schildern, wie 
es nach dem Geist und Sinn der als existent erkannten 
höchsten Priiyc^ipien des praktischen Hechts set/ und 
seyn muss. Danach wäre denn sein Werk gewisser- 
maassen eine philosophische Probe darauf, was die ge- 
meine Doctrin lehrt. — Will nun der Vf. die bisherige 
Art , das gemeine Hecht zu lernen und zu lehren ver- 
werfen *i Gewiss nicht , so lange der Zustand unse- 
res Hechts derselbe bleibt. Er leugnet ihn nicht , und 
80 lange er besteht, muss sich die Doctrin ihm fügen. 
Während also ein vollständiges. Handbuch des ge- 
meinen Civilrechts den wenigstens nach der bisherigen 
allgemeinen Ansicht anerkannten oder nach richtiger 
Ansicht anzuerkennenden Hechtsstoff liefert, will der 
Vf. eine philosophisch praktisciie Organisirung des- 
selben versuchen. 

Wie verhält sich des Vfs. Buch zur Philosophie 
des positiven Hechts'«^ Diese ist dui^cliaus icilecti- 
rcodcr und kritischer Natur. Der Vf. hiiigogcu sucht 



die im geltenden Rechte gegebenen höchsten Grund- 
sätze auf (S. XXIV.) und dedocirt daraus das Uebrige. 
Er will nichts Neues schaffen , nicht Bestehendes mit 
einem absoluten Maasstabe messen, sondern nur das 
wirklich Vorhandene in einer not hwendigen Verbindung 
und im Zusammenhange nachweisen, und die noth- 
wendigeu Consequenzen daraus als solche zum Be- 
w^usstseyn bringen. Dieses Unternehmen im Ganzen 
ist eben so neu, als seine Ausführung «chwer und 
faat colossal erscheinen muss. Betrachten wir nun 
die Leistung des Vfs. selbst, so drängen' sich folgende 
Fragen auf: 

I. Hat der Vf. den Stoff vollständig ins Auge 
gefasst? — Es muss befremden, dass er das ge- 
meine deutsche Privatrecht nicht mit in den Kreis sei- 
ner Betrachtung ziehen will (S. XXX.) , wiewohl er 
zugiebt, dass sein Inhalt zusammen mit dem des 
gemeinen Civilrechts das wirklich lebende deutsche 
Hecht ausmacht. Ist es nun, wenn er den Zweck, 
dieses zu schildern und zu entwickeln erreichen will, 
angemessen, die Theorie beider zu sondern? Hec. 
muss diese Frage verneinen, glaubt auch, dass der 
Vf. in manchen Lehren, z.B. dem Eherecht, unmög- 
Uch beim H. H. wird stehen bleiben kennen, olme das 
vorgesteckte Ziel zu verfehlen. 

II. Darf sich die Theorie des gemeinen Hechts 
losrcissen von dem Dogma, dass das H. H. im Ganzen 
recipirt sey, und Gesetzeskraft in Deutschland habe? — 
Diese Frage muss durchaus verneint werden. Dass 
das H. H. wie das canonische niemals als Gesetzes- 
recht für Deutschland publicirt worden sey, ist ge- 
wiss. Allein alle Schriftsteller, die dazu berufen sind, 
bezeugen , dass der Satz : die fremden Hechte seyea _ 
im Gan:t,en so bei uns recipirt, als ein Gesetzesrecht ^ 
Jahrhunderte hindurch bis auf den heutigen Tag sich 
geltend gemacht , und das anfängliche Widerstreben 
der National -Gesiimten den Homanisten gegenüber 
mit eutsclüedenstem Erfolg besiegt hat. Auch in der 
Praxis hat niemals hieran der leiseste Zweifel Sutt 
gefunden. Endlich ist diese Ansicht sogar in diu 
deutschen Heichsgesetze übergegangen und somit 
positiv als Dogma unseres Hechts sanctionirt worden. 
Auch hat die Praxis bei der Fortbildung des Hechts 
vorzugsweise auf H. H gefusst, dessen richtige Er- 
kenntniss ist also für die Behandlung des gemeinen 
Civilrechts von der aller entschiedensten Wichtigkeit. 

III. Ist die bisherige Behandlungsmethode der 
Theorie des gemeinen Civilrechts ju Erkenntniss und 
Darstellung im Vergleich au der Kichtung des Vfs. 
falsch*^ Auch diese Frage liiuös verneint werde;:. Die 
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Praxis , sagt der Vf. , babe don Uebelstand des Dog- 
mas von der Gültigkeii des R. R. im Ganzen von An- 
fang an gefiiblt, sey aber von der Theorie verlassen , 
in Irmngen gerathen , und habe sich nur durch ihren 
Instinkt in der Sonderung des Anwendbaren vom Un- 
anwendbaren geholfen. Sollte es wohl einem Zwei- 
fel unterliegen können*, dass das^ was der Vf. hier 
die Theorie nennt, d. h. die Ansichten und die Behand« 
luog des Rt R. von Seiten der lehrenden deutschen 
Juristen, sich der Unanwendbarkeit dieses Rechts in 
vielen Dingen bewusst gewesen? Dass der Praxis 
bei der Erkenntniss des Anwendbaren das Hauptver^ 
dieAst gebühre, ist freilich ganz natürlich. Dazu hat 
ihr ja aber auch die Theorie die Befugniss niemals be^ 
stritten. Nur darf man nicht übersehen, dass die 
Praxis nicht selten in Uneinigkeit mit sich selbst zer-* 
fiel , und unmöglich kann dem Vf. der Satz in seiner 
Unbeschräuktheit zugegeben werden, dass: r> nach- 
dem die Praxis des gemeinen Rechts sich über ganz 
Deutschland verbreitet^ die Praktiker Einhöit und 
Uebereinstimmung in den praktischen Gebrauch des 
gemeinen Rechts gebracht haben.^' Schwerlich möchte 
auch der Vf. so aligemein verstanden seyn wollen, 
wie er denn ja auch da3 Daseyn praktischer Contro- 
versen und das Schwanken der Praxis in Ansehung 
mancher derselben nicht in Abrede stellt. Was soli 
ferner, wohl mit dem Ausspruch über Justinians 
Schöpfung, als ein zusammenhangloses Aggregat 
von Einzelheiten gewonnen werden, dem man sich 
nicht zu entziehen gewagt? und dass Niemand von 
den theoretischen Juristen zu der Einsicht gelangt sey, 
dass jener Machtspruch nur eine für seine Zeit noth- 
wendig hervorgerufene Maassregel gewesen sey? 
Einmal nämUch steht die Sache doch so schlecht noch 
bei Aveitem nicht. Sodann hat ja, wie wir wissen, 
die Praxis und Rechtssitte längst das Ihrige gethan, 
um die grösste Zahl der Uebelstände zu beseitigen. — 
Um nun seiner neuen Methode in der Erkenntniss und 
Behandlung der Theorie des Civilrechts zum Bedürf-« 
niss der Gegenwart Eingang zu verschaffen, verwirft 
der Vi. die bisher dagewesenen , nämlich die natur« 
rechtliche, die vorzugsweise so genannte praktische, 
und die der historischen Schule. Wenn man auf das 
ursprüngliche Manifest der letzteren (Zeitscht. für 
geschichtl. R. W. Bd. I. S. 6. 10) einen Blick wirft, 
so hat ihr der Vf. in seiner Charakteristik offenbar 
Unrecht gethan. Diese trifft nur einzelne Anhän- 
ger derselben, oder spätere Abweichungen. Jenes 
Manifest streitet vielmehr nur wider die natnrrecht- 
Uchen Tendenzen und verunglückten Codiflcations- 



versuche; auch den fibrigen darin ansgesproebeneia 
Grundsätzen über Erkenntniss und Behandlung dem 
Rechts wird schwerlich Jemand seinen BeiEali ver^ 
sagen dürfen. — Die naturrechtlichen Tendensen 
sind aus der Mode gekommen. So bleibt deruB 
die s. g. praktische Methode noch übrig, als im Ge- 
gensatz zu der neuen des Vfs. stehend. Worin jeoe 
bestehe 'f darüber erklärt sich der Vf. nicht hinläng- 
lich. Jedenfalls besteht sie in i^was Anderem^ als 
wie man nach dem Vf. annehmen muss, in blosser 
Exegese und dem Versuch systematischer AnordauBf 
der Materie. Wir verstehen darunter die (nach ua-' 
serem Dafürhalten auch richtige) Methode, nvelcbe 
das gemeine Civilrecht auf den Grundlagen des rdmi-* 
sehen und canonischen Rechts, unter Berücksichti- 
gung der Abänderungen und Erweiterungen dieser 
Quellen durch die Reichsgesetze, das Herkommen 
* und die Praxis construirt, welche diesen letzteren den 
entschiedensten Vorzug vor dem Buchstaben des Oe- 
setzes einräumt, sobald sie die Praxis alsRechtsqnelle 
geeigeuschaft^t erkennt. — Wir glauben übrigeus 
auch behaupten zu -dürfen, dass das Ziel,,' wekfaes 
der Vf. erstrebt, nämlich die Masse unseres RecYiUi 
zu organisiren^ sie geistig zu bezwingen, jedem Sy— 
stematiker vor Augen geschwebt habe, gleichviel ^ 
wie nahe er demselben gekommen sey. Nur die We~ 
ge sind freilich verschieden. Während nämUch wir 
übrigen Juristen einen gegebenen Stoff zu erkennen^ 
zu ordnen und zu gliedern bemüht sind, will derVf. 
den seinigen erst durch eine intellectuelle Reprodu- 
ction zu demselben Zweck abstrahiren. 

IV. Ist des Vfs. Methode, eine Theorie des ge- 
meinen Civilrechts zu gewinnen, im Ganzen ausfuhr* 
hM'i — Auch diese Frage muss ver|ieint werden. 
Wenn er sagt: „die Theorie des Rechts habe zum 
Gegenstand , die in einem bestimmten Staate zu einer 
bestimmten Zeit herrschenden Grundsätze, d. h. die 
allgemein anerkannten einfachen und höchsten Nor- 
roen , von welchen das practisch 'zur Anwendung 
kommen sollende Recht ausgehen muss , und sie ge* , 
winne ihre Resultate durch freie Begriffsentwickelmig 
von jenen Priucipien aus " , — so kann durch diese 
Operation eine doppelte Möglichkeit eintreten. Bot* 
weder stimmen die Resultate mit dem practischen^ 
d. h. wirklich ausgeübt werdenden Rechtsdetail über-* 
ein oder nicht. Im zweiten Fall müssten sie nun ent- 
weder dem letzteren weichen , oder man musste mn- 
gekehrt eine Abweichung von der Consequenz zu- 
lassen. 

iVie FortMetxung folgf) 
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'ie eine dieser am Schliuss des vor. Stücks erwähnten 
Folgen kann der Vf. darum, nicht wollen^ weil er kei«- 
nen neuen Rechtsstoff machen^ sondern nur die zer- 
streueten Einzelheiten im Zusammenhange nach- 
weisen will; und die andere darum nicht ^ weil 
dann alle Consequenz^ alle freie Begriffsentwik- 
kelung vergebens wäre. Mithin bleibt für den Vf. 
nur die erste Alternative übrig: dieUebereinstimmung^ 
welche er vorausgesetzt haben kann undmuss. Allein 
diese Voraussetzung trifft vielfach nicht zu. Es gibt 
eine unendliche Masse von einzelnen Rechtssätzen, 
die mit dem Begriff des Instituts , worauf sie sich be- 
ziehen, dem sie angehören, oder bei dem sie zur 
Sprache kommen, durchaus ausser nothwendigen Zu- 
sammenhang stehen, so dass blos die freie Begriffs- 
entwickelung nimmermehr darauf führen wird. Nicht 
selten hat statt der Nothwendigkeit reiner Zufall ge- 
waltet, oder legislatorisch^ Laune, die sich keines 
Grundes weiter bewusst war, als vielleicht dessen, 
ein scheinbares practisches Bedürfniss zu befriedigen. 
Oder sollen solche juristisch nicht deducirbaren Sätze 
alle als Qrunddogmen erscheinen? Es ist übel, dass 
der Vf. kein einziges Beispiel solcher Grundnormen 
anfuhrt, damit man ihn ganz verstehe. Im Buche 
selbst finden sich nirgends Aufklärungen hierüiber, 
oder man müsste ein ungeheures Material von einzel- 
neu Sätzen dafür nehmen. Mit einer überall durch- 
geführten freien Begriffsentwickelung dieser Sätze 
geriethe man nothwendig in die philosophische Kritik 
des positiven Rechts hinein, oder in das s. g. Natur- 
recht. Der Vf. ist pun zwar in keines von beiden 
abgeschweift, dagegen aber ist es ihm denn freilich 
auch oft nicht möglich gewesen, seine Absicht durch- 
zuführen. Als Beispiele seyen hier nur Statt vieler 
genannt, die ganze Lehre von der Ehre und Infamie 
(S. 95 — 115.^ und die von der Schwägerschaft 
(S. 180 ff.). Die letztere hält sich, wie zu env^arten, 
A. Mä. Z. 1840. Erster Band. 



ganz auf der Linie der Darstellung nach romiscbemund 
canoniscbem Recht, unter dessen ausdrücklichem An- 
führen. Hierher gehören auch Berufungen auf über« 
einstimmend^ Meinungen der Juristen, — wozu be- 
dürfte es dieser? Dje oftmalige Bezugnahme, auch im 
Text, wegen schon deducirter Sätze auf die geschrie- 
benen Quellen des gemeinen Rechts (z. B. S. 88. 91. 
94.) könnte zwar der Vf. durch seine Bemerkung in 
der IJinleitung allenfalls rechtfertigen, ingleichen die' 
gar nicht seltenen historischen Entwickelungen (z. B. 
83 ff. 113. 115. 850. 870. 172. 175.). Allein das kann 
er nicht leugnen, dass dadurch sein Zweck und seine 
Methode stark beeinträchtiget wird. 

V. Welcher Werth ist dem Werke des Vfs. in 
den erreichten Resultaten , voii dem Standpunkte aus 
betrachtet, beizulegen', den er selbst für sich einge- 
nommen hat? Darauf antwortet der Vf., dass sich in 
seiner Anschauung die wahre Jurisprudenz concentrire. 
Allein auch das können wir nicht gelten lassen , son- 
dern ihüssen die Frage anders beantworten. Die 
Jurisprudenz . hat eine zweifache Aufgabe. Einmal 
die: das wirklich geltende Recht zu erforschen, zu 
erkennen (also auch in jedem concreten Fall) und dann 
die, den Rechtszustand durch gcläutertere Begriffe 
und Erkenntniss des wahren Bedürfnisses zu för- 
dern, und also dem Gesetzgeber vorzuarbeiten , oder 
ihn zu ersetzen, bis er einschreitet. Ein eigenihüm" 
lichea Product der hiziern Hälfte ihrer Thätigheii 
ist da$ Unternehmen des Vfs. der Absicht nach] im 
Resultate aber ha^t er das vorgesteckte Ziel durch die 
Natur des Stoffs, den er behandelt, nur theilweise 
erreichen hönnen. Da wo es möglich war^ hat er 
durch nicht geringen Scharfsinn, und die ihm eigene 
Klarheit im Denken Vieles erreicht. Es ist oft ein 
wahres Vergnügen, seinen Entwickelungen und Dar- 
stellungen zu folgen, undRec. bekennt, dass ersieh 
nicht erinnert, ein' wissenschaftliches Buch n\it grö- 
sserm Vergnügen gelesen und wiedergelesen zu ha- 
ben. Und auch da, wo der Vf sein Ziel nicht er-- 
reicMy werden eben seine Ausführungen und Entwik- 
kelungen wegen gleicher Eigenschaften, als civili- 
stische im gewöhnlichen Sinne des Worts, und als 
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inteOectueU reprodacirendes Resam^ eines positiven 
- Stoffs in der Literatur ebenso willkommen geheissen 
werden«'. Diaher darf denn der Fortsetzung des 
Werkes mit Verlangen entgegengesehen werden. — 
Ob ab$r der Atiffordentng des Vfs« zn mtem 
Zusammenwirken juristischer Kräfte in der ven 
ihxa aqgewjuidten Methode Folge geleistet werden 
wird^ das wird darum zu bezweifeln seyn, weil, mit 
so glänzendem Talent ausgerüstet, Wenige zur Sache 
schreite» mochten, und um so mehr Aas erreichbare 
Resultat Andere abzuhalten^ geeignet ist. In Bczng 
auf die letzte Frage nämlich : 

VI, welches die Stellung des Vfs. und seines 
Werkes zur legislatorischen Bewegung sey? — so 
ist der Vf. für die fortschreitende Gesetzgebung^ und 
will, dass das Corp. lur. durch ein Product der Le- 
gislation ersetzt werde, welches der Jurisprudenz 
den für die Zustände des bestimmten Staats passen- 
den Stoff überliefere, damit und so dass sich dieselbe 
frei entfalten könne. Seine Tendenz ist aber eine 
durchaus gemässigte. Er will eine Abrechnung des 
' derzeitig gültigen Hechts geben y um dem Gesetzge- 
ber, der vorzugsweise auf gemeines Recht fassen 
will oder muss , e'men Beitrag zu der Erkenntniss des 
künftig etwa zu verarbeitenden Materials zu überlie- 
fern. Für diesen Zweck kommt denn allerdings zuletzt 
Alles darauf hiniius, ob und wie tceii er das Richtige 
hierin getroffen habe. Wäre es erreicht, dann köiuite 
der eigenthümliche Weg ganz gleichgültig seyn, 
auf dem er dahin gelangt ist oder gelangen wollte« 
Die Antwort hierauf kann aber für alles Einzelne nicht 
in einer Recension gegeben werden ; sie fordert einen 
Bericht über die Prüfung des ganzen Buchs Schritt 
vor Schritt, und daraus wiirde nothwepdig ein neues 
Buch entstehen müssen* Nur Einzelnes kann be- 
rührt werden , was bei Gelegenheit der Angabe des 
Inhalts dieses Bandes nUn noch geschehen soll. 

Der vorliegende erste Band enthält . allgemeine 
Lehren und zwar in fünf Capiteln. Das ersie behan- 
delt: ,^das Recht in seinem Ursprung und seiner Ver-^ 
wirklichung.'* Der VC stellt hier das Gewohnheits- 
«jrocht dem Gesetzesrecht voran. Historisch hat er. 
ireitieh Recht-, allein wenn er darauf ausgeht^ das 
praktische Rcclit aus höclisten Principien des gelten- 
den Rechts zu entwickeln , so scheint die umgekehrte 
Anordnung darum richtiger zu seyn, ,weil die dem 
Gewohnheitsrecht angehörigen Rechtssätze an Zahl 
und Bedeutung gegeu die gesetzrechtlichen bei wei- 
tem zurückstehen ; die Ordnung des Vfs. könnte aber 
auf das Gegentheii schliessen lassen — oder ist das 
eine Folge seiner Grundansicht über den Werth des 



römischen Rechts für uns? Allein wo bliebe dann 
Gesetzesrecht überhaupt? — Beiläufig sey bemerk^ 
dbiss bei. ihm die Piiohiaßob» Ansicht über Eatatc^u&g 
des Gew. -Rechts keinen Eingang gefunden hat. Kr 
•#rigt in deren Widerlegung (S. 9. *) 4en vom Rec 
Jahisg. 1838. Erg. Bl. der A. L. Z. Nr. 31 ff. aufge- 
stellten Gründen. In der Lehre vom Gesetzesrecht, — 
die noch nicht zwei Seiten füllt, — vermisst Retx 
ungern die Eintheiiung der Gesetze in verbietende 
und gebietende u. s. w. und die Publication ist auch ii 
wenigen Zeilen a))gethan worden. — Der vierte Pa- 
ragraph enthält in seiner ersten und zweiten Abthei- 
lung vortreffliche Ausführungen über Interpretatiea 
und Handhabung des Rechts durch sie» Hier war 
der Vf. ganz und gar in seiner Sphäre. Nur folgende 
Ausstellungen glaubt Reo. machen zu müssen. Ein- 
mal wäre zu wünschen, dass der Vf. die sog. authen^ 
tische Interpretation gegen den ihr von Andern ge- 
machten Vorwurf, dass wenn sie mit der doctrinel- 
len (richtigen) übereinstimme , keine wesentlich be- 
sondere^ und wenn sie vörschieden sey, ein neues 
Gesetz darin liege, ausführlicher und fester in Schutz 
genommen hätte, als durch Verweisung darauf, dass 
sich die Richtigkeit nicht mit Gewissheit objectiv er- 
kennen lasse, und dass der Gesetzgeber auch man- 
gelhafte und rückwirkende Gesetze machen könne. 
Denn es hängen davon unendlich wichtige Folgen ab, 
(S. z. B. S. 72*). Der Hauptgrund möchte wolii 
darin liegen, dass wenn auch die Auslegung in jener 
Art abweiche, der Gesetzgeber doch erkläre, dass 
er es schon früher immer so gemeint habe, und da- 
rin ist allerdings eine weseatUche Verschiedenheit 
von einem neuen Gesetz vorhanden, wie Von doctri- 
neller Interpretation. — Sodann hat der Vf. den Be- 
griff des Gerichtsgebrauchs ganz und gar mit der 
UsuaUnterprctationJdentificirt, obwohl er doch auch 
selbständig wirksam werden kann, d. h. nur eineSpc- 
cies des Gew. - Rechts ist, ohne sich auf etwas schon 
Gegebenes zu stützen, — dieses zur Anwendung zu 
bringen. Der Vf. ist des (S. 31 a. E.) nicht in Ab- 
rede, und macht selbst (z.B. S. 75**) S. 89**) An- 
%vendungen davon. — Auch das muss befremden^ 
dass deb Vf. unter „die concreto Verwirklichung des 
Rechts" das richterliche Erkenntniss zieht (S. 4S — 
4d) und dennoch von seinen Wirkungen im §• 12 
(S. 303 — 308.) abgesondert spricht Entweder, sollte 
man denken, hätte sollen von den Wirkungen bei der 
Ursache gesprochen werden^ * — denn dadurch wird 
sie doch erst juristisch interessant^ — oder die Ha* 
terie vom Erkenntniss hätte sollen in das drifte Ca« 
pitel zu der Lehre von ^| Recht und Verbindlichkeit** 
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gestellt werden. Nach der EialeUang tob §. 4 s4U0» 
man das letztere erwarten ; allein jene Trennung ist^ 
, wie :9o oft beim SystemaUsiren , darum .nicht ZiU ver- 
meiden gewesen^ weil der Vf. in §. 4 nach seiner 
.Ueberschrift den Gegensatz des materiellen und for- 
mellen Rechts nicht umgehen konnte, und die concrete 
V^erwirklichung des Rechts etwas wirklich logisch Ei- 
niget und Zusanmiengehöriges ist Ist aber eine sol- 
che Trennung nach dem verkimdeten Plane des Vfs. 
zu erwarten, dass alles Einzelne aus den ilaupt- 
grundsatzen durch Begriffsentwickelung abgeleitet und 
das, was Consequenz ist, mit dem Grundsatz in 
Zusammenhang gebracht werden sollet? {S. XXVII). 
— Zu einer' gleichen Ausstellung, nur von umge- 
kehrter Beschaffenheit giebt §• 5 Veranlassung. 
Darin handelt der Vf. von dem Verhältniss der Ge- 
setze unter einander (CoUision, rückwirkende Kraft 
u. s. w.). Bei dieser Gelegenheit wird die gesammie 
Lehre von den juribus singularibua abgehandelt. Wie 
gehört aber z. B. hierher der Erwerb und Verlust der 
Privilegien? Besser wäre es gewesen , die subjecti- 
ven Beziehungen in das dritte Capitel zu verweisen. 
Hier war mindestens der Grund der Trennung gleich 
stark, wie vorher bei §. 4 erwähqt wurde. — Sehr 
gut ist, was der Vf. über die rückwirkende Kraft der 
Gesetze sagt; allein die Ausnüime muss dennoch ge- 
gen den Vf. (S. 71*) nach wie vor anerkannt werdei^ 
dass, wenn eine früher erlaubt gewesene Handlung 
durch ein späteres Gesetz ah gemeinschädlich verbo- 
ten ist, eine Verpflichtung zu jener nicht weiter auf 
rechtlichen Schutz Anspruch machen kann. Die Un- 
möglichkeit der Leistung befreiet davon, soweit, dass 
auch keine Entschädigung gefordert werden kann. 

Das zweite Capitel handelt vom Aechtssubject, 
lind zwar in zwei Abtheilungen, nämlich von einzel- 
nen Jli^nschen als solchen, und vom fingirtenRechts- 
subject. Hier findet sich S. 96 — 114 eine Partie, 
die ganze Lehre von der Infamie, in welcher, wie 
schon weiter oben kurz angedeutet wurde, der Vf. 
entweder aus der Rolle gefallen ist, oder die Unaus- 
fuhrbarkeit derselben für jene hätte anerkennen und 
ausdrücklich angeben sollen. Denn dabei ^egt er nach 
einigen vorangehenden Bemerkungen von allgemeiner 
Natur seiner speciellen Auseinandersetzung lediglich 
das positive Recht zum Grunde, und bewegt sich in 
dessen Interpretation und der systematischen Zusam- 
menstellung derPrincipien gerade so und nicht anders, 
als diese Darstellung im Sinne aller unserer Lehr- und 
Handbücher ausfallen wurde. Aber freilich war auch 
hier die Entwickelung des Einzelnen des geltenden 
Rechts ganz unmöglich aus dem Begriff und den ober- 



sten Friiaci{»en, 4es Umstandes gar' ni^ht zu geden- 
ken^ wie schwankend und geradezu ungewiss ki vie- 
.len Puncten Jiier das ist, was geltendes Redbit^ 
sey?! — 

Warum endlich der Vf. von den juristisch wich- 
tigen persönlichen Eigenschaften und Zuständen ntit* die 
Vc^wandtsehaft, die Schwägerschaft und das Domizil 
hervorhebt, und aUes Uebri^e (S. 115^) in die Insti- 
tutionen verweist, 4^ur ist gar kein Grund angege«- 
ben« Was hat dieser Begriff und diese Vertheilung 
der Disciplinen der Doctrin zu tbun mit einer Begriffs- 
entwickelung der Theorie des geltenden gemeinen 
MeiOits^ 

Das drittts Capitel handelt vom „Recht und Ver- 
bindlichkeit. " Vortrefflich gelungen ist die Entwik- 
kelung des Verhältnisses beider au einander in §. 9. 
In einem Hauptsatz über das Wesen des Rechts kann 
aber der Vf. leicht missverstanden werden. Aus^ 
gehend nämlich von dem Satze, dass das Recht dutdi 
Anerkennung und Schutz des Staats Redit sey , sagt 
er, dass es sich daher erst ufa selekee manife9tira^ 
wenn es verletzt isey, und die gerichtliche Anerken- 
nung hervorrufe. Unverletzt sey es nur dieMüglioh- 
keit dieser practischen Aeusserung, Grund «nes 
Rechtsmittels. Und wenn man auchRechte haben und 
deren Erfüllung erlangen könne ohne Streit^ so sey 
doch ein solches Recht , wissenschaftlich die Sadie 
betrachtet, nicht zur völligen Etitwickdung seines 
Wesens gelangt, weil seine Merkmale nicht wirk<- 
lieh geworden seyen.' — Allerdings ist die ganze 
Rdchtslehre darauf berechnet, die Merkmale für die 
Geltendmachung jedes Rechts auf den äussersten FaU 
linzugcben , und wenn ein erhobener Anspruch diese 
Probe nicht besteht, so kann von keinem Rechte die 
Rede seyn; — allein darum ist es wissenschaftlidh 
nicht minder wahr, dass ein Recht als Recht decli 
schon beslehn und wirken könne, wenn der, welcher 
es anerkennen muss, es freiwillig anerkennt und na«- 
mentlich wenn dabei ein dauernder Zustand eintritt. 
Denn es ist doch im Bewusstseyn der Existenz des 
Rechts geschehen und würde ohnedies unterblieben 
seyn. Das will der Vf. auch natürlich nicht leugnen ; 
nur kann Jiicht so absolut darauf gedrungen werden, 
dass ein Recht verletzt seyn müsse, 'um sich als sol<*- 
>ches zu manifestiren. Denn man nehme nur «die 
Rechte aus der Ehe oder der väterlichen Gewalt. Bei 
sonst feststehender Voraussetzung, wozu es doch in 
den seltensten Fällen der richterlichen Anerkennm^ 
bedarf, kaon für jßae ein problematischer Zrataud 
gar nicht eintreten, so dass es einer weitem Jlfirm- 
festirmg desRecMs ah Redit nicht bedarf. 
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Der %. 10 handelt ^^vom Reclite nttr als Grund 
der Klage und Einrede." Hier sind die allgemei- 
nen Anschauungspunkte von denen der Vf. ausgeht^ 
woniger befriedigend, als sonst im ganzen Buche. 
Washeisstdas y^nur^'^i Ist vielleicht der Gegensatz 
in §. 11 gemeint? (das Recht im Zustande der Ver- 
letzung.) Hätte der Vf« etwa den Gegensatz vor Au- 
gen dass dem geltend zu machenden Recht gegenüber 
der seines wirksam dauernden Zustandes stehe, so 
passte das nicht auf die Obligationen. Unmöglich 
aber kann man mit dem Vf. die dinglichen und per- 
sönlichen Rechte mit ifi rem und in personam aciiones 
der Römer identificiren, also die Rechte und Kla- 
gen total zusammenwerfen. (S. 159. 160.) Der Vf. 
kommt dazu durch die Reflexion , dass die Römer in 
ihrer practischeh Anschauung das Recht zunächst als 
das in Bewegung Gesetzte, Thätige erfassen und vor- 
zugsweise es deshalb mit actio bezeichnen; was wir 
Hecht nennen, fassen sie am liebsten als die Möglich- 
keit zu klagen auf; das R. R. habe nicht einmal einen 
gleichumfassenden Ausdruck für das, was man heut- 
zutage ziemhch allgemein dingliches Recht nenne. 
Der letzte Grund, der seine volle Richtigkeit hat, ist 
aber vielmehr geeignet, auf andere Grundideen über 
die Classifizirung der Rechte zu bringen^ — nämlich 
die Eintheilung der dinglichen Rechte zu verlassen, 
(was Rec. in s. pfandrechtlichen Streitfragen S. % in 
Anregung gebracht und MuhJenbrtwh in deren Re- 
eension vollkommen gutgeheissen hat, A.L.Z« 1835. 
p. 574.) Allein auch die übrigen Gründe rechtfertigen 
die Ansicht des Vfs. nicht. Er selbst giebt sie fiir 
reinrömischer Natur aus.' Allein die Anschauung in^ 
teressirt ihn ja nach der Einleittmg gar nichts Dass 
ferner hiermit die Eltern - und Kinderverhältnisse als 
dingliche Rechte erscheinen , versteht sich von selbst 
(S.160) ; dazu kommt, dass es doch schon lange ge- 
nug her ist , dass man die s. g. iura in re und in rem 
actiones nicht für congruent hält. Somit hätte der Vf. 
«ollen die absoluten und relativen Rechte als oberste 
Eintheilung aufstellen ; diese sagte seinem Plane um so 
mehr zu, je weniger ihm in deren Sinn das Historische 
und Sprachliche der in rem actio dabei im Wege war. 

Für die §.11 folgende zweite Abtheilung dieses 
Capitels befremdet die Ueberschrift : „ das Recht im 
Zustande der Verletzung." Es wird nämlich darin 
gehandelt: von der Klagenverjährung, vom Ueber- 
gang der Klagen auf die Erben ^ von der Collision und 
der Concurrenz der (wesentlich identischen) Klag- 
rechte. Jene Ueberschrift, als Gesichtspunkt ge- 

(.Der Besc 



dacht , lässt oJBTenbar etwas ganz Anderes erwarten* 
Der Vf. rechtfertigt sie so : „ das Streben nach Ver- 
wirklichung des Rechts werde hervorgerufen darch 
die Verletzung; bei der Frage nun, unter welchen 
Voraussetzungen das verletzte Recht geltend gemadkc 
werden könne, kommen die gedachten vier JUaterien 
in Betracht." Der ganze Gegenstand wird also hier 
nach seiner negativen Seite herausgekehrt^ m. a. 1^. 
was nicht geschehen seyn dürfe ^ wenn ein RediC 
solle Wirksamkeit haben ; allein von einem Zustande 
der Verletzung wird man dabei doch immer nodi nicha 
weiter inne. Wenn ferner gleich f S. 189) der Vt 
|>ei der Klagenverjährung davon ausgeht, dass dardi 
die fortdauernde vom Verletzten durch rechtzeitige 
Klagenanstellung nicht aufgehobene Verletzung dss 
Recht verloren gehe^ so muss man nach der Ueber-» 
Schrift erwarten^ dass vom Zustande des Rechts 
werde gehandelt werden während des Laufs der Ver- 
jährung*, (wovon freilich wenig zu sagen seyn möch- 
te,) allein nichts weniger als das. Rec. weiss daher 
mit jenem allgemeinen Gesichtspunkte nichts anza* 
fangen; aber bei der Verschiedenartigkeit der darun- 
ter zusammenbegriffenen Materien auch keinen aa-> 
dem zu substituiren. — Zu dem ersten Gegenstande 
ist Folgendes zu bemerken. Durch die Definition der 
Klagenverjährung scjion (Erwerbeines Exceptions- 
rechts durch u. s. w.) präjudizirt der Vf. der ganzen 
Frage, ob. der Richter sie amtlich berücksichtij^eo 
dürfe y wogegen er sich denn nach S. 315. sehr irärs 
und entschieden erklärt. So absolut nun , wie er die- 
ses Exceptionsrecht behauptet , — im Gegensatz zu 
den Voraussetzungen der Klage ^ — kann ihm' das 
nicht zugegeben werden^ mindestens dann nicht; wenn 
die Nichtinterruption aktenmässig feststeht .Die Vor- 
aussetzungen der Verjährung des Klagerechts sind 
mit sehr vieler. Sorgfalt behandelt und dargestellt^ 
^ namentlich die Frage ^ ob bona fides dazu erfoderlich 
seV; was der Vf. ganz leugnet^ a^uch für solche ding- 
liche Rechte^ die gegen den Besitzer einer Sache ge- 
hen. (S. 807.) Sein Hauptgrund besteht darin , dass 
dabei jene Verjährung Sonst nothwendig mit der er- 
werbenden dreissigjährigen zusammenfalle. Allein 
das wäre ja gleichgültig, wenn diese einschränkende 
Folgerung sonst richtig ist. Und das scheint sie doch 
vorläufig noch zu seyn. Sehr genügend und scharf 
hingegen ist die kurze Entwickelung S. 211 dass und 
warum nicht blos die Klage y sondern auch das Recht 
selbst durch Verjährung verloren gehe. Nicht min- 
der die über die Collision der Rechte S. SSO ff. 
hiu9s folgt.') 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 

ALTONA, b. HammeTich : Theorie des gemeinen 
Gvilrechts. Von Dr. J. F* Kierulff u. 8. vv. 

CJ^^«cÄfu** ron A'r. 42.) 

Um für den vierten Gegenstand dieses bespro- 
chenen §., die Concurrenz (aber nur die s. g. 
objective) der Klagrechte, das Feld zu ebnen und 
zugänglich zu machen, stellt der Vf., nachdem 
er es begrenzt hat, die Frage an die Spitze 
(S. 24Ä), welche rechtlichen Veränderungen es 
seyen, deren Wirksamkeit sich über den Umfang 
der zunächst und speziell davon betroffenen Kla- 
ge zu erstrecken vermöge ? Diese Frage wird durch 
die Antwort deutlicher, welche die res iudicata und 
den Verzicht auf die Klage nennt. (Die Verjährung 
scheint ein ebenso grosses Recht zu haben y anderer 
Momente nicht zu gedenken. ) Darauf folgt dann die 
zweite Frage, wie es möglich sey, dass eine dieser 
Veränderungen eines Klagerechts > eine davon verr 
schiedene Klage desselben Subjects afficiren könne? 
Um dies zu beantworten, „unterscheidet der Vf. die 
Möglichkeit eines solchen rechtlichen Dogma's , wo- 
nach über einen Rechtsanspruci^ nur abstract im Ur- 
theile gesprochen werden, und eines solchen, wo- 
nach .dessen concreto Beschaffenheit den Inhalt des 
Urtheils ausmachen , und dies in den Sntscheidungs- 
gründen bestimmt ausgesprochen werden soll. Im 
letztem Fall sey die Frage zu bejahen." Die Unter- 
scheidung dieser MögUchkeit ist darum unnütz, weil 
die erste ein Unding wäre , das auch wirklich nicht 
vorkommt. Was nämUch der Vf. hierauf Bezügliches 
^us dem altern römischen Formularprocess ^ S. 851 
a.E.) sehr künstlich zusammenstellt, w^ird ihm Nie- 
mand leicht ohne nähere Begründung zugeben, die er 
voraussetzt (S. 250^^) und dann giebt er im spätem 
die Aenderung selbst zu. S. 852. 260. Und was die 
zweite Möglichkeit anlangt , die der Vf. für daa heu- 
tige Recht, ausschliesslich anerkennt, (S. 258. 260} 
so ist die Angabe von Entscheidungsgründen nicht nur 
nicht schlechthin gemeinrechtlich geboten, (von do- 
A. h. Z. 1840. Erstei* Band. 



nen es übrigens sonderbar herauskommt, wenn der 
Vf. sie fodert und gleichwohl (S.261 ^).nach dem Zu- 
stande unseres Rechts den Richter nicht für befähigt 
hält, sie zu gebcuv, } womit also der prätendirte Un- 
terschied zerfällt, sondern es kann dem Vf. überhaupt 
eine wesenf liehe Verschiedenheit des heutigen Urtheils 
vom römischen, im Verhältniss zum Inhalt der Fer- 
handiungen nicht zugegeben werden. Die Verschie- 
denheit der Form des Klageanbringens ist darum ohne 
Einfluss auf das Urtheil, weil dessen concreto Be- 
gründung doch nirgends ausgeblieben seyn kann, und 
über diese immer und allein sich die Urtheile verbrei- 
tet haben. Es ^vird also mit dem ganzen Ansatz nichts 
erreicht Der Zweck des Vfs. ist nämlich der: (S.245.} 
die Möglichkeit einer Identität an sich wesentlich ver- 
schiedenen Klagrechte nachzuweisen. Dazu bedurfte 
es aber doch nicht dieses Ausholens, um auf die wah- 
re Angel, die Wirkung der res iudicata zu gelangen , 
sondern der Vf. konnte gleich (S. 245) mit dem Ge- 
danken beginnen : „jede actio wird durch ihren Grund, 
ihren Zweck und ihre Subjecte individualisirt." Die nun 
folgende Erörterung über die res iudicata und exceptio 
res iud. nach R. R. ( welche auf Kosten der Ueber- 
sichtliclikeit des Ganzen hier hereingezogen wird,) 
lässt trotz aller Gründlichkeit dem Wunsche Raum, 
dass der Vf., da er nun einmal auf das Dogmatische, 
wie auf das Historische eingehen wollte, diese Ma- 
terie mit gleicher Ausführlichkeit behandelt hätte , die 
er nur einzelnen Partieen widmet (z. B. der heutigen 
Abfassung der Klagen, S. 256 — 260, die eigentlich 
ganz in den Process gehört). Anderntheils reicht 
sie, da es auf eine principienmässige Ent Wickelung 
der Begriffe abgesehen ist (hier Grund und Zweck^y 
nicht aus , um die S. 261 — 68 folgenden Hauptsätze 
über Aufhebung der Rechte durch Klagenconcurrenz 
zu motiviren und zu erklären, wenn sie auch als rich- 
ti*»" zugegeben werden; sondern diese fallen gewis- 
sermaassen aus der Luft, so dass nur eine Einleitung 
und ein Schluss da ist, zwischen denen doch eine 
Lücke liegt. Der Vf. scheint dies durch Ilinzufiigung 
der 8 Seiten haltenden Note **) S. 261, die lauter 
Uu 
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Beispiele aufiuhrt, selbst gefühlt zu haben. — Die 
drti/a Abtheilung dieses Capitels handelt: „von den 
privatrechtlichen Wirkungen der [gerichtlichen Gel- 
tendmachung eines Reclits"^ und zwar nach den vier 
prozessualischen Beziehungen der Miti/ieilwig der 
Klage und der Litiscontestation , der Beweislast, und 
dem rechtskräftigen Urtheil. Diese Zahl ist unvoll- 
standig. Der Vf, nennt selbst S. 283 die Klageuvcr- 
jährung als Folge der Einreichung der Klageschrift. 
Er fügt zwar hinzu: und deren Insinuation; allein 
wenn es auf die ankommt, ist die erstere gleichgül- 
tig, d.h.' ihr Zeitpunkt. Ueber die Litiscontestation 
ist des Vfs. Darslellung sehr kurz und nicht erschö- 
pfend^ und was für ihn die Hauptsache war, ihre 
Bedeutsamkeit und ihre einzelnen Wirkungen im 
praktischen Recht kaum berührt (S. 273 u. 281) , ge- 
schweige ausgeführt und entwickelt. Dies vermisst 
Rec. um so mehr, als er hier eine iudirecte Prüfung 
der Resultate zu finden sich schmeichelte, die er 
(Erläuter. über Gegenst. des Civilproz. Bd. I. Nr. IV) 
über dicseu wichtigen Gegenstand in Folge einer sol- 
chen Reflexion ausgesprochen hat, die der des Vfs. 
sehr nahe, und^ia den Hauptzügen sogar ganz gleich 
kommt, nämlich heutige Rechtssätze daraus zu ge- 
winnen, und als nothwendig zu demonstriren, was 
die Praxis schon länger aus richtigem Takt befolgt 
hat. Einige Hauptresuitate finden sich zwar in Uebcr- 
einstimmung, andere nicht, aber mehrere sind gar 
nicht berührt. Es ist auch zu wenig Rücksicht auf 
den Gang unseres Prozesses und der einzelnen mög- 
lichen Handlungen bis zur Einreichung der jetzt so 
genannten Litiscontestation genommen." Es lässt sich 
nur annehmen, dabS der Vf. >^dies nicht beabsichtigt 
habe, aber warum? Er giebt seine Aufsicht über die 
Litiscontestation als eine skizzirte, „die jeder Kun- 
dige in völliger Uebereinstimmung mit den Quellen zu 
setzen nicht schwer finden werde." Allein diese 
Lehre ist bis auf die vorgedachte neueste Schrift 
schriftstellerisch so wenig für das neuere und beutige 
Recht behandelt worden , dass es bei der Schwierig- 
keit des Gegenstandes der Kundigen nur wenige ge- 
ben möchte, die noch dazu in grosser Meinungsver- 
schiedenheit befangen sind. ~ 

T}ef zxceiie Punkt dieser dritten Abtheilung, die 
lietceisiitst y ist vielmehr eine prozessuaUsche als eine 
privatrechtliche Folge der Geltendmachung eines 
Rechts. Diesen Gegeustand erwartet man nicht hier. 



Allenfalls in sofern licsse er sich hören, als der Be- 
weis nothwendige Bedingung, Voraussetzung seyn, 
und durch Verfehlen oder Versäumniss des Beweises 
der Verlust des Rechts eintreten kann. -Immer aber 
ist die Beweis/a^f keine Wirkung der Geltendmachung 
eines Rechts zu nennen, wenigstens mit nicht mehr 
Recht, als dass z. B. besondere Editionspflichten des 
Klägers gegen den Beklagten entstehn können ^ die 
Verpflichtung dieses, sich auf die Klage oder eines 
Eid einzulassen, oder einen Notheid zu schwören, 
und dergl. prozessualische Nothwendigkeiteu mehr, 
Rec. kann daher die Lehre von der Beweislast, wobei 
auch noch dazu mit voller Ausführlichkeit die Tha<- 
tigkeit des Richters dabei (ferner in weitläufligen 
Nebenerörterungen reinprozcssualischer Natur noch 
Mancherlei, s. S. 491 — 899. z. B. qualificirtes Ge- 
ständniss, Abfassung des ersten Urtheils und dergl.) 
erörtert wird, wie sie nur in einem Handbuche des 
Prozesses erwartet werden könnte, durchaus nicht 
als hierher gehörig betrachten. 

Der dritte Punkt endlich, vom rechtskräftigen 
Urtheile, kommt, da die rei iudicata ihrem Begriffe, 
Umfang und ferneren Erfordernissen nach schon oben 
(S. 47 ff. Ä49 ff.) erörtert worden, hier nur nach ih- 
rer subjectiven Beziehung in Betracht. Gegen diese 
Trennung ist schon dazu Einiges bemerkt worden; 
der Uebcrrest erscheint seltsam genug , als eine pri- 
vatrechtliche Wirkung der Geltendmachung eine» 
Rechts. ~ 

Das vierte Capitel handelt vom „practischen 
Object." Darunter versteht der Vf. im Gegensatz 
zum Rechtsobjecty als »dem Willen und seiner Aeusse- 
rung, d. h. Handlung, (8.155) das Object dieses 
Handelns, also körperliche Gegenstände, oder die 
nnkörperliche Thatsache, ^forwoL das Interesde dc3 
Berechtigten haftet. Diese Abtheilung ist sehr wohl 
gelungen» Nur folgende Bemerkungen mögen Plat« 
finden. S. 384 verwirft der Vf. die gangbare Lehre 
von dei^reellen und ideellen Theilbarkoit der Sachen, 
und mit Recht, als ungenügend *), und sagt in Be- 
treff der erstem so: „es handele sich hierbei von Sa- 
chen nur in sofern sie Objecto des juristischen Han- 
delns sind , und in dieser Beziehung frage sich , wann 
von den Theilen als practischen Objecten gesprochen 
werden könne, und wann nicht"? Das sey dahin ta 
beantworten, dass, wenn eine Sache körperlich so 
getheilt werden könne , dass das Ganze als getbciltes 



"0 S. fibrigens die RechtreKiguDg in d. Not. zum $. 224 d« 3, Aufl« de» Lehrb. der Fand, von Mühlenbruch. Der Ausdn»^ 
Sachen »tatt : jüechtsobjecte ist allerdings luigenügend. D> Bed. 
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Ganzes fortbesteht^ so könne es geschehen^ dass eine 
solche reell getheilte Sache doch als Ein praktisches 
Object in einem Rechtsv^rhältniss auftrete ; das sey 
der Fall bei unbeweglichen Sachen. Könne dagegen 
eine Sache nur so getheilt werden^ dass durch die 
Theilung der Begriff des Ganzeo vernichtet werde ^ 
und die dadurch entstandenen Theile nur als unabhäu- 
gige Körper behandelt werden können^ so nenne man 
das untheilbare Sachen ; dahin gehören alle bewegli- 
che." Bei dieser Abscheiduug sind die Quantitäten 
fungibler Sachen übersehen Qiea genus nicht zu ge- 
denken}; denn^ ist denn ein Fass Wein nicht theil- 
bar? beweglich ist es sicher! Daher wäre zu wün- 
0chen, dass der Vf. manches hieher Gehörige (Wie 
die gedachten Beispiele und die Theilung der Facta, ) 
ausführUcher behandelt hätte. Zum Theil ist davon 
freilich der für diese ganze Partie angenommene 
engste Begriff von res die Veranlassung. Wie aus- 
führlich ist dagegen die Behandlung der Nebensa- 
chen! 

Das fünfte Capitel handelt vom Besitz. In die- 
ser Lehre zeigt sich des Vfs. Schärfein der Begriffs- 
entwickelung und der Abstractipn daraus in einem 
glänzenden Lichte^ was zuweilen freilich blendet, 
statt zu erleuchten. Auf das Einzelne einzugehen, 
ivürde viel zu weit fuhren. Nur Siniges werde her- 
ausgehoben. So hat gewiss Niemand den Begriff des 
apiimus rem sibi habendi als einen Willen verstan- 
den: eine Sache zu erlangen, sondern zu behalten^ 
mithin gleichbedeutend mit animus possidentis, 
während der Vf. den letztern jenem gegenüber stellt« 
Dagegen streitet das Sprachliche des erstem Aus- 
drucks keineswegs ; höchstens träfe der Tadel dieses, 
nicht das , was man darunter verstand. Die neuer-^ 
lieh in dieser Lehre besprochenen Hauptpunkte er-* 
halten nach des Vfs. Ansicht folgende Entscheidung. 
^^Der Besitz ist kein Recht, nur Ausübung eines 
Hechtsinhalts, d. h. subjectiver Wille dessen, was 
ein Recht seyn könnte; er ist daher auch nicht um 
seiner selbst willen geschützt, sondern vermöge des 
eintretenden Begriffs der Gewalt , (nur von dieser sey 
vorläufig die Rede, das Weitere soll sich erst in der 
Interdictenlehre des Obligationen - Rechts finden, S. 
351 ^) als eines Delicis und der Obligation daraus, 
wenn dadurch ein vorhandener Wille ( des Besitzen- 
den } angetastet \iird. Denn überall^ wo ein juristisch 
wirklicher Wille vorliegt, könne das Delict entste- 
hen, und entstehe wirklich sobald Widerspruch da- 
gegen erfolge. ])ieses willkürliche Uaudcln solle 



geahndet, nicht der Wille dadurch juristisch respectirt 
und geschützt werden. " (S. 351. 352. Vgl. die Re- 
cension weiter unten, wo S. 400 citirt ist.) Diese 
Theorie ist eine Verbindung der 5avt^n/schen mit 
derbes Rec. (Giesser Zeitschr. Bd. VII. S. 234 ff.), 
ist aber so, wie sie dargestellt ist, unmöglich haltbar. 
Denn es ist nicht nur die Gewalt gar nicht überall er- 
weislich, sondern die Consequenz treibt den Vf. of« 
feubar dahin, dass er zugeben muss, dass jeder ir- 
gend nur denkbaren Klage auch ein Delict zum Grun- 
de liege! Ist denn nicht überall, wo eine solche no- 
thig und erhoben wird, einem wirklichen Willen wi-* 
dersprochen worden? Ist nicht jede darauf berechnet, 
diesen Widerspruch zu brechen? Handelt der Ver- 
kaufer , der den! Käufer die bezahlte Waare vorent- 
hält, weniger eigenmächtig gegen dessen Willen'i — 
Wir haben es ja auch schon erlebt, dass Fiction der 
Gewalt der Delictstheorie zur Liebe anempfohlen 
wurde. — y^Civiliter possidere heisst nur, juridisch 
besitzen, nicht ein besonders gecigenschafteter Be- 
sitz." S. 346. — ,, Der Begriff des, a^^e/ei^e^^/» Besi- 
tzes ist zu verwerfen.*' S. 353. — In der Frage vom 
Besitz des Theils im Ganzen und namentlich des Bau- 
materials folgt der Vf. bei Erklärung des berüchtigten 
Fr, 301 §.1. de Usucp. erste Hälfte der des Rec. im 
Archiv Bd. XX. S. 93 als der allein richtigen, und 
stellt sonst die Behauptung auf, dass , ausgenom- 
men Gebäude (warum? soll erst in der Lehre von 
der Verjährung erklärt werden, vorläufig wird das 
Gegentheü Jiur als absurd bezeichnet^ ) immer der 
Theil im Ganzen durch vollendete Usucapion des 
Ganzen erworben werde, — Endlich nimmt auch der 
V£. mit Rec^ gegen Savigni/ an , dass Usueapion und 
Interdicte nicht al^ Wirkungen des Besitzes an sich 
angesehen werden können. (S. 400.) 

Zuletzt wäre noch, ein Blick auf die Anordnung 
der diesem ersten Bande angehörigen Materien zu 
werfen. Der Vf. verweist (S. XXXI) darauf, man 
solle das Buch bis zu Ende lesen, um sie zu. ver- 
stehen und zu billigen. Uebrigens stehe jedem 
Schriftsteller frei, eine solche zu wählen die ihm 
angemessen, und den Bedürfnissen des Publicums 
entsprechend ;scheine, welches er zunächst kenne. 
In ersterer Hinsicht muss also die Fortsetzung ab- 
gewartet werden. — Soweit sie sich übersehen lässt, 
ist die Ordnung i$n Ganzen beifalls würdig, vorbe- 
haltlich der einzelneu dagegen gemachten Ausstel- 
lungen. Nur hat sie nichts voraus vor der des All- 
gemeinen Theils der gangbaren Pandecten-Lehrbü- 
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cb^r, als grössere Einfachheit bei geringerer (ah-- 
aichtUch vermiedener} Reichhaltigkeit. In letzterer 
Hinsicht aber bekennt Rec.^ den Vf. nicht ganz zu 
verstehen. Hat er seine Zuhörer^ also seine Schu- 
ler gemeint? Das scheint allerdings so, denn ersetzt 
hinzu, dass es nicht schwer, sey, eine Vorlesung 
daran zu knüpfen; das richte sich nach dem Gc« 
sehmack des Docenten. So lange nun aber, unter 
^gemeinem Civilrecht" die Vorlesung über Pandek- 
tenrecht zu verstehen ist^ wird es bei der radikal 
abweichenden Ansicht des Vfs* über dessen positive 
Grundlage, nicht nur ganz unthuulich, ein in sol- 
chem Sinn geschriebenes Buch einer Pandektenvor- 
lesung zum Grunde zu legen , sondern es entsteht 
oll'enbar auch die grösste Gefahr^ den Zuhörer mit 
Zweifeln anfangen zu lassen , ehe er das kennen ge- 
lernt und sich geistig dessen bemächtigt hat, was 
sich bezweifeln lässt^ — ihn .damit beginnen zu las- 
sen, was reifern Jahren vorbehalten werden muss. 

Möge der Vf. in der Ausführlichkeit dieser An- 
zeige seines Buchs einen Beweis finden, mit wie 
grossem Interesse Rec. dassielbe gelesen und wieder 
gelesen hat, und ^n den oft entschieden ausgespro- 
chenen abweichenden Ansichten ein Zeichen , dass er 
um so mehr dessen übrigen eigeuthümUchen Werth 
anerkenne. 

Giessen. Sintetkis. 

M E O I C I N. 

f 

I 

Magdeburg, in d. Creutz'schen Buchh.: Grund'' 
riss der gesammfen Augenkeilkunde, Von Dr» 
August AndreaCy k« Regierungs - undMedicinal'- 
ratlie u. s. w. zu Slagdeburg. Erster Theil : all- 
gemeine Augenheilkunde. 1S34. 123 S. mit 3 
Steindrucktaf. — Zweiter Theil (in 2 Heften): 
specielle Augenheilkunde. 1837 u. 1839. 559 S. 
8. (2 Rthlr. 12 gGr.) 

Der Unterzeichnete hat bereits früher Gelegenheit 
gehabt, sich in diesen Blättern (Nr. 119. JuL 1833) 
über eincf vortreflniche ophthalmologische Arbeit des 
Vfs.' auszusprechen, welche auch bei dem vorliegen- 
den Buche w'ieder in Betracht kommt. Bs erschien 
nämlich damals als eine Gelegenheitsschrift die Ein- 
leitung in dio Augenheilkunde, welche in einem mehr- 
fach erweiterten Zustande den ersten Theil des ge- 



genwärtigen Werkes aa$macht, den der Vf. sehr 
zweckmässig als allgemeine Augenheilkiindo bea&eich* 
net, da er darin in ähnlicher Art, wie dies in der all- 
gemeinen Pathologie und Chirurgie geschieht ^ die in 
der Ophthalmologie leitenden Grundsätze auf syste- 
matische Weise aufgestellt hat Später sind anch 
zwei einzelne Abschnitte der specielien Augenheil-* 
künde als Programm der medicinisch-chururgiscbeii 
Lehranstalt in Magdeburg erschienen , welche dea 
obigen Buche einverleibt sind« •— Trolz dem^ da«i 
wir mehrere werthyolle Handbücher über Augenheil- 
kunde besitzen, kann man das vorliegende nicht aa^, 
ders als aufrichtig willkommen heissen, und es un- 
terscheidet sich von jenen durch die Eigen thumlicA« 
keit der Anlage und Ausführung, Der Zweck des 
Werkes ist, mit AussclUuss Dessen, was darin theo«» 
retisch, historisch odernur vorgeschlafen, nicht hin- 
xeichend begründet und an der Erfahrung bewäJut \ai^ 
alles Dasjenige darzustellen, was auf rationellem und 
empirischem Wege für die Ophthalmologie wirklicii 
gewonnen ist, und zwar so ^ wie es der Schüler, der 
sich nur auf die Ausübung, nicht auf die wissensdiaft«* 
liehe Betreibung der Augenheilkunde richtet, und der 
angehende Augenarzt gebraucht Der Vf. erfüllt 
diesen Zweck auf sehr vollkommene Weise in einer 
äusserst klaren und gründlichen Darstellung, und 
seine Lehren zeigen überall diejenige Reife , welche 
die gleichzeitige Frucht der Wissenschaft und ErfaA« 
rung ist. — Eine Inhaltsanzeige des Werks hier zo 
geben , kann nicht unser Zweck seyn ; es genügt za 
sagen, dass es eine vollständige Abhandlung desOe* 
genstandes ist; die im specielien Theile zum Grunde 
gelegte Eintheilung macht zwar nicht auf das Prädi'* 
cat einer systematischen Anspruch, hat aber det 
Vorzug, dass sie eine leichte Uebersicht gewährti 
Zum Schlüsse der Anzeige sprechen wir unsere 
Ueberzeugung mit Vergnügen dahin aus, dass \\v 
für das erste Studium der Ophthalmologie kein anderes 
Buch 80 sehr zu empfehlen wissen , als das vorfie* 
gende, und dass \%ir ihm ausser dem, dem Vf. zu« 
nächst stehenden Kreise sich bildender Augenarzt«^ 
eine viel allgemeinere Verbreitung wünschen, zu weU* 
eher übrigens der ungewöhnlich geringe Preis des in 
Druck und Papier sehr gut ausgestatteten Werkes das 
Seinige beitragen wird. 

Blasius. 
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Frankfurt a. M., b. Varrentrapp : die Geburfs-- 

lehre von Seiten der Wissenschufi wid Kunst dar^ 

'gestellt. Von Dr. Hermann Fr, KUian u. s. w. 

Erster Theil. Physiologie und Diätetik der Ge- 

burt. 1839. 392 S. gr. 8. (2 Rthlr. 8 gGr.) 
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^ei'BcurthejluDg eines Lehrbuches der Geburts* 
liülfe hat man besonders den Standpunct zu berück- 
sichtigen, von^dem aus der Vf. sein Buch beurtheilt 
wünscht. Es kommt nämlich darauf an, ob er Stu* 
dirende und junge Aerzte, oder ältere, schon erfah* 
rene Geburtshelfer vorzugsweise berücksichtigt hat. 
Im ersten Fall werden die Ansprüche geringer seyn 
müssen als im zweiten. Der Vf. hat die Anforderung 
gen , die man an sein Lehrbuch zu machen berechtigt 
seyn soll, in einer Vorrede zwar jücht bezeichnet, al- 
lein Rec. glaubt nicht zu irren, wenn er meint, dass 
es für Beide, für jüngere und ältere Geburtshelfer 
bestimmt ist. In der That finden auch jene in ihm Be- 
lehrendes, so wie diese nicht ohne Ausbeute bleiben. 
Im Allgemeinen dürfte nach der Anlage, dem Inhalt 
und Vortrag der Ausspruch begründet seyn, dass der 
Vf. sich der Kürze und Deutlichkeit befleissigt , mit 
Liebe für sein Fach gearbeitet , die einzelnen Lehren 
gründlich und nicht ohne Kritik herausgestellt , ein- 
zelne noch in Zweifel stehende Puncto durch Sach- 
kenntniss und Erfahrungen der Wahrheit näher ge- 
führt, und an mehreren Orten das Streben au den Tag 
gelegt hat, das Unkraut, dass noch hier und da in 
manchen , sonst selbst guten Lehrbüchern als erbli- 
cher Schlendrian wuchert , auszurotten. Steht der 
Vf. nicht immer auf festem Boden, so liegt dies bald 
in der Sache, bald aber auch in einem gewissen Ei- 
gensinne , mit dem er bei zu geringem Halt einzelne 
seiner Ansichten geltend zu machen sucht. Druck 
und Papier sind gut, doch könnte das Druckfebler- 
verzeichniss noch vermehrt werden. 

Der erste ^'Tl\e\\ umfasst die Physiologie und 
Piätctik der Geburt, und zerföltt in den physiologl- 
A, 1/. iS. 1840. Erster Band. 



sehen und diätetischen Theil , von welchen jener in 
2 Abtheilungen die organischen Gebilde , die bei der 
Geburt und deren Folgen vorzugsweise in Betracht 
kommen, abhandelt und die Schwangerschaft, Ge- 
burt und Wochenzeit beschreibt, dieser aber in 3Ab- 
schnitten die diätetische Pflege schwangerer Frauen, 
gebärender Frauen , der Wöchnerin und ihres neuge- 
bornen Rindes lehrt. Eine Einleitung ist dem Gan- 
zen an die Spitze gestellt. In ihr (§. 1 — 16) wird 
der Begriff „Geburtslehre'', welche die Geburtskunde 
und Geburtshülfe in sich fasst, festgestellt, der Ge- 
genstand und Zweck angegeben , die Ausübung in der 
vollen Ausdehnung dem Manne, die Pflege gebären- 
der Frauen den Hebammen zuerkannt. Auch bezeich- 
net der Vf. die körperlichen und geistigen Eigenschaf- 
ten des Geburtshelfers, berührt die Art und Weise 
eines gründlichen Studiums der Geburtslehre, und 
giebt eine tabellarische Uebersicht der Geschichte der 
Geburtshülfe. Nicht einverstanden ist Rec. mit dem 
Vf., indem er behauptet, dass die Pathologie und 
Therapie- der Schwangerschaft und des Wochenbet- 
tes nicht in die Gcburtslehre gehöre. Der Vf. erkennt 
an mehreren Orten Schwangerschaft, Geburt und 
Wochenbette für ein innig verkettetes Ganze an. 
Ist dies nun in physiologischer Hinsicht der Fall, wa- 
rum nicht auch in pathologischer? und grfeifen nicht oft 
genug sehr wichtige patholog. Zustände der Schwanger- 
schaft in die Geburt ein, wie Störungen der Geburt auch 
in das Wochenbette häufig genug hinüberreichen. Da 
nun die Geburtslehre das Geburtsgeschäft nicht blos 
im gesunden, sondern auch, im kranken Zustande 
berücksichtigt, so kann die Pathologie und Therapie 
der Schwangerschaft und d6s Wochenbettes in einem 
Lehrbuch der Geburtslehre unmöglich fehlen. Auch 
berührt der Vf. §. 156 und 157 die Schwangerschaft 
ausserhalb der Gebärmutter , die doch auch zur Pa- 
thologie der Schwangerschaft gehört. Auch wider- 
spricht sich der Vf., wenn er §. 1. a. sagt, dass jeder 
Arzt im vollen Besitze der GburtsAti/u/e seyn müsse, 
und §. 7, dass kein gebildeter Arzt das gründliche 
Studium der Geburtslehre (also der Geburtskunde und 

der Geburtshülfe. Rec.) entbehren dürfe/ 

XI • . . * 

X 
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Erster oder phffsioiogischer TbeiL Ersie Ablltei'^ 
lung. , Von den organischen Gebilden ^ die bei der Ge- 
burt und deren Folgen in Beiracht kommen. Erster 
Abschnitt. Die Lehre von den xceiblichen Geburtswe^- 
gen. Mit Recht wird die Eintheilung der weiblichen 
Gcschlechtstheile in harte und weiche getadelt, und im 
kleinen Becken die Abtheilung in vier Räume ^ in den 
Eingang, die Beckenweite, die Beckenengo und den 
Beckenausgang angenommen. Die ganze Lehre vom 
weibUcheu Becken ist kurz , deutlich und mit Umsiclit 
bcarbertct. — Bei der Beschreibung der Geschlechts- 
theile wird das MitteJfleisch sehr richtig ausgeschlos- 
sen, indem die Theile, welche es bilden, schon früher 
(§. 71) angegeben sind. Die Verlängerung der so- 
genannten Hottentotten schürze durch Zerren und Zie- 
hen (§. 80 b) ist nicht richtig, auch ist deniHec. nicht 
bekannt; dass sie bei den Kamtschadalinnen vor- 
kommt ^ sondern nur bei den Buschmänninneh und 
llottentottinnen. Unter den Reisenden, die davon 
sprechen , halte Lichtenstein wohl angcfiihrt werden 
müssen. Auch hat Müller neuerlich den Gegenstand 
gründlich erörtert. — Die curuncnh myrtif: werden 
nicht für Rudimente des Hymen gehalten , und sollen 
schon vor dem Risse des Hymen zum Theil vorhan- 
den seyn. Zahlreiche Beobachtungen von Orfila und 
Meude haben nicht zu diesem Resultat geführt. Die 
pathologischen Zustände , welche bei Beschreibun- 
gen der einzelnen Theile angeführt werden , geboren 
eigentlich nicht in den physiologischen Theil. 2ücei1er 
Abschnitt. Die Lehre vom menschlichen Ei. Der Vf. 
hat im Verfolg dieser Lehre die wichtigen altern , so 
wie die besten Untersuchungen der neuern Zeit be^ 
nutzt. Da aber die Lösung eines Eies "vom mütterli- 
chen Organismus die Folge der Conception ist, und 
das Ei ntbst seinen allmäliligen Veränderungen in der 
Schwangerschaft die Erscheinungen am mütterlichen 
Organismus überhaupt, im Genitalsystem besonders 
erweckt und erhält, so dürfte es doch zweckmässi- 
ger seyn , diese Lehre mit der der Schwangerschaft 
zusammenzustellen. Der^Vf. bestimmt den Eintritt 
des Eies in den Uterus nach der dritten Woche {%. 
104), fülirt aber §• 135 an, dass die frühesten mensch- 
liehen Embryonen, die man untersucht habe, aus der 
dritten Woche gewesen wären. Demnach muss der 
Eintritt in den Uterus doch früher fallen, ShceiteAb^ 
heilung. Von der Schtoangerschuft^ Geb^nri und 
Wochenzeit. Erder Abschnitt . Die Beschreibung der 
Schwanferschaft. Nachdem die Definition gegeben ist, 
haii4frtt der Vf. im ersten Capitel in 3 Titeln vom All- 
gemeinen | und swar 1) von der Entstehung der 



Schwangerschaft und ihren verschiedenen Arten 
(§. 152 — 162). Der Vf. theilt die GebannuUer- 
Schwangerschaft ein in die wahre y falsche , schein- 
bare und vermischte. Bei der falschen ScliwaDger- 
Schaft ist das Ei im höchsten Grade entartet (lHoten- 
schwangcrschaft) , bei der scheinbaren aber sind nur 
die Symptome der Schwangerschaft vorhanden. 2) 
Von den Veränderungen in den weiblichen Geschlechts- 
theilen. (§. 162 — 172). Umständlicher lässt sich der 
Vf. über die Formveränderuugen der Vaginalporlior 
aus, wobei die Verkürzung derselben durch eine bei- 
gelegte Figur versinnliclit wird. Rec' kann über- die 
Ansicht des Vfs. noch nicht urtheilen, da es ssur Be- 
stätigung oder Widerlegung genauer Untersuchuiigfea 
bedarf. Was aber das Kundwerden des Muttermun- 
des betrifft , so kann er nicht zugeben , dass es eher 
eine Ausnahme von der Regel , als Regel selbst sey. 
Dies ist wenigstens bei Frauen die zum ersten Ifal 
schwanger sind sicher nicht der Fall , und wenn hier 
der Muttermund nicht rund ist ^ so gehört es zu den 
Ausii.ahmen, es müssten denn die ori/. uteri earfern. 
in Halle und der Umgegend von eigenthümlicher Be- 
schaffenheit seyn. Dass auch pathologische Zustände 
das orificium runden können, ist bekannt. 3) Von den 
Veränderungen im Allgemeinbefinden. Wenn auch 
in diesem Titel niclits übersehen ist, so hätten wir ihm 
doch eine etwas weitere Ausdehnung gewünscht. — 
Das 2. Kapitel enthält in 4 Titeln das Speciellc. Der 
1. Titel führt die sichtbaren und tühlbaren Verände- 
rungen in den einzelnen Schwangerschaftsmomenten 
auf. Im 2. und 3. Titel folgt eine Kritik der allgemei- 
nen und besondern Schwangerschaftssymptome , und 
der 4. Titel giebt die Dauer und Zeitrechnung der 
Schw*angerschaft an. — SEweiter Abschnitt. DießS' 
Schreibung der Geburt. Im ersten Kapitel finden wir 
allgemeine Bemerkungen über das Geburtsgeschäft 
Das Wort „Kreissende" wird von kreissen, d. h. krei* 
sehen, schreien abgeleitet, und soll daher nicht Krei- 
sende geschrieben werden. Sollte man aber das Wort 
nicht eben so gut davon herleiten können, dass Gebä- 
rende namentlich in der 2. Geburtszeit im Zimmer her- 
umgehn, aber dabei einen Kreis beschreiben, weil &» 
die Wand nicht verlassen, um beim Eintritt einer 
Wehe sich an den an der Wand stehenden Gegen- 
ständen z.B. Tische, Stühle u. s w, anhalten zu kön- 
nen? Sie kreisen also d.h. beschreiben einen Kreis. 
Wenn der Vf. im §. 207 sagt, dass derExpulsionsaet 
sogleich seinen Anfang nehme, sa wie der innere Mut- 
termund entweder vollständig oder auch nur so weil 
eröffnet worden sey u. s. w., so können wir dieten 



349 



Nuni. 44. MÄRZ 1840. 



350 



Ausspruch nicht mit dem, was er §. 167 gesagt hat, 
in Zusammenhang bringen. Dort nämlich wird arige- 
geheUy dass der innere Muttermund in den letzten 
4 — 5 Wochen sich zu erweitern anfange. Demnach 
müsste ja die Geburt auch nun beginnen? — Das 
ziveite mit besonderer Liebe gearbeitete Kapitel lehrt 
die Dynamik des Geburtsaktes. Der Vf. nimmt S 
Perioden au, und nennt die erste — Vorbereiiimgspe'^ 
riode , die oft 3, 4 Tage vor dem wahren Auftreten der 
Wehen beginnt und bis zum Eintritt der wahren We- 
hen dauert; die zweite ist die £rö/f/m//j^«/?moc/e, die 
mit den wahren und zwar vorhersagenden Wehen ih- 
ren Anfang nimmt , und mit dem Blasensprunge en- 
det. Di^ dritte oder die Angfreibufigsperioäey in wel- 
cher iu zwei geschiedeaen Zeiträumen a) der Kindes- 
korper, 6} die Nachgeburt ausgestossen werden. 
Indem wir uns djeser Eintheilungswahl an'schliessen, 
beginnen wir die Eröifuungsperiode mit der Eröffnung 
des Muttermundes, und nehmen somit die vorhersa- 
genden Wehen noch in die Vorbereitungsperiode auf. — 
Im dritten Kapitel wird die Mechanik des Geburtsadcs 
mit Sachkenntniss, Umsicht und Kritik der verschie- 
deneu Lehren darüber in 6 Titeln vorgetragen. Der 
Vf. nimmt nur zwei Scheitellagen an, und zwar ent- 
weder das Hinterhaupt nach links, oder nach rechts 
gerichtet, und in der Mehrzahl der Fälle nach vorn, 
seltner nach hinten sich drehend oder in der Seite des 
Beckens bleibend. Hierbei nimmt der Vf. das Recht 
der Priorität, dass der jüngere Nägele seinem Vater 
zuerkannt hat, in Anspruch. Nun ist es richtig, dass 
der Vf. 1830 die eben benannten zwei Schädellagen 
bereits öffentlich angegeben hat. Zu derselben Zeit, 
wie auch in diesem Lehrbuch nimmt aber der Vf. auch 
eine Drehung des Hinterhauptes nach hinten an, nur 
keine 3te oder 4te Sehädellage. Bei der ersten Schä- 
dellage verläua die Pfeiluaht in beinahe transversaler 
Richtung (fj. 246) und bei der zweiten ist sie beinahe 
quoer verlaufend. Urtheilen wir nun ganz unbefan- 
gen und unparteiisch , so glauben wir dass Naegele 
indem bekannten vertreffUchen Aufsatz, den wir in 
Meckel's Archiv Bd. V finden, allerdings schon 1819 
die Bestimmung von nur zwei Schädellagen ausgespro- 
dien hat, so wie er in demselben Aufsatz (S. 515} 
nur zwei Oesichtslagen , „deren Mechauik Aehn-* 
liebes mit der Geburt bei vorliegendem Scheitel hat '^ , 
und zwei Steisslagen angiebt. Naegele sagt dort und 
4>e8ondcr8 %. 5 in den ersten Zeilen mit schlichten 
Worten, dass das Uiuterliaupt iu der 3leu oder 4ten 
Litge sich ia der Hegel nach vorn , uuler Ausualimea 



nach hinten drehe. Gestattete es der Raum, so könn- 
ten wir in der That bei weiterm Verfolg des Aufsatzes 
unsere Angabe gründlich nachweisen. Aber selbst 
angenommen, dass dies nicht richtig sey, so erschien 
des Vfs. Buch „die Geburt des Kindeskopfes'' 1830, 
und ist bevorwortet im Deccmber 1829; Naegelc's 
Lehrbuch 1830, die Vorrede datirt vom Mai 1830. — 
Mit Hecht werden auch nur zwei Gesichtslagen ange- 
nommen und zwar das Kinn iu der rechten (erste) 
oder in der linken Beckenhälfte liegend. So auch 
fuhrt der Vf. nach der Natur nur zwei Sieisslagen an, 
wobei der Rucken des Kindes der Vorderwand der 
Gebärmutter oder der Hinterwand derselben zugewen- 
det ist. Die Fuss- und Knielagen werden wie die 
Steisslagen bestimmt. Sehr richtig crklärtder Vf. das 
Entstehen einer Fusslage fiir etwas Zufälliges, und 
Rec. unterscheidet nur Fhiss- und Steisslagen mit 
beiliegenden oder vorangehenden Füssen, da es ei- 
gentliche Fusslagen gar nicht geben kann. 

Dritter Abschnitt. Die Beschreibung desWochenbet- 
les. Das erste Kapitel enthält die Veränderungen , im 
Allgemeinbefinden, und das zweite lehrt die Puerperal- 
veränderungen in den Geschlechtsorganen. Unter den 
Schriften über Untersuchungen der Frauenmilch ver- 
missen wir die neuere von Simon. 

Zweiter oder diätetischer Theil. Erster Abschiiit 
Die diätetische Pflege der schwangeren Frauen. Iu 
den 8 Kapiteln dieses Abschnittes werden die allge- 
meinen und speciellen Verhaltungsregeln der Schwan- 
geren^ vorgetragen. — Zweiter Abschnitt. Die diä-' 
ietische Pflege gebärender Frauen. Das erste Kapitel 
handelt von den allgemeinen Verhaltungsregein der 
Gebärenden , das zweite lehrt die Verhaltungsregein 
in speciellen Fällen gesundheitgemässer Geburten, und 
zwar n) bei Gesichtslagen u. s. w. b} bei Steiss - , 
Knie- und Fusslagen, undc) bei Geburten von Zwil- 
lingen , Drillingen u. s. w. Das §. 318 angegebene 
Aufwärtsstreichen des Blutes in der Nabelschnur kön- 
nen wir nicht billigen. — Dritter Abschnitt. Die 
diätetische P/lege der Wöchnerin und ihres neugebonten 
Kindes. Im $.334 e') spricht sich der Vf. über wundo 
Brustwarzen und deren Behandlung aus. Wir wurden 
diese Bemerkungen im pathologischen Theil suchen. 

Rec. glaubt durch diese Uebersicht den Ausspruch 
gerechtfertigt zu haben, den er dieser Anzeige vor- 
angestellt hat, und wünscht, dass der verehrte Vf. 
den zweiten Theil bald möge folgen lassen. 

Bohl 
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Halle, b. Lippert: Geschickte der Lurtseuehe. 
Erster Theil. DieLustseucheimAHerthnmy dar»^ 
gestellt von Dr. Jul. Rosenbaum ^ prakt. Arzte 
und Wundarzte ; Pivatdocentea an de>Univer- 
gität zu Halle u. s. w. 1839. XVI u. 464 S. 8. 
(2 Rthlr. 6 gGr.) 

Auch anter dem Titel! 

Die Lustsetiche im Alterthume^ für Aerzte und 
Alterthumsforscher dargestellt u. s. w. 

Der Vf., durch seine Untersuchungen über dieGe-* 
schichte des Frieseis und durch ähnliche werthvolle 
Leistungen bereits als ein eifriger und tüchtiger För- 
derer der h^Lclx Sprengeis y Grüner s und Uenslers Ziel- 
ten etwas vernachlässigten , neuerdings aber durch 
Sckmirrerj Schönlein und dieUebrigen mit Recht wie- 
der zu Ehren gebrachten historischen Pathologie 
rühmlichst bekannt, unterwirft in dem vorliegenden 
mit ausgezeichnetem Scharfsinn, Fleiss und umfas- 
sender Gelehrsamkeit verfassten , an die Arbeiten der 
so eben genannten Ehrenmänner sich würdig an- 
schliessenden Werke diejenigen von den Alten er- 
wähnten Krankheiten, welche sich in näherer oder 
eotfernterer Beziehung zu der Syphilis bringen lassen,, 
einer genauen, eindringenden Betrachtung und Un- 
tersuchung. — Die Einleititny (S. 1 — 34) enthält 
treffliche Bemerkungen über Begriff und Inhalt. der 
Geschichte einer Krankheit im Allgemeinen , über die 
Möglichkeit der Geschichte der Krankheiten über- 
haupt und der Lustseuche insbesondere, über die 
Quellensammlungeu in Bezug auf die Lustseuche, 
über die Geschichtschreiber dieser Krankheit, über 
die verschiedenen Meinungen in Bezug auf ihren Ur- 
sprung und ihre Verbreitung u. s. w. — Der erste 
Abschniit (S. 44 — 352) gibt eine mit ausserordentli- 
chem Fleisse und grosser Sacbkenntniss geschrie- 
bene, höchst interessante Beleuchtung derjenigen 
Einflüsse, welche im Aherthum die Erzeugung von 
Krankheiten in Folge des Gebrauchs und Missbrauehs 
der Genitalien begünstigten. Zur Sprache kommen 
hier der Venuscultus, der Lingam- und Phallus- 
dienst, die der Syphilis ähnlichen Krankheiten unter 
den alten Indern, die bei Einführung desPhallusdien- 
stes in Athen und Lampsacus entstandenen Genltalaf- 
fectionen, die Plage des Baal Peer, welche nach dem 
alten Testament die Juden zu Sittim betraf, die Bor- 
delle und Lustdirnen bei Syrern, Juden,. Macedoniern, 
Griechen, Römern u. s, w., die Päderastie der Alten^ 



die Folgekrankheiten dieses Lasters , das ""Plyx^u^ ^^^ 
Bewohner von Tarsus, dieJ^o€aog^r)A£ia und!^y€xr<T^(» 
der Scythen^ das Irrumare und Fellare der 6rie4^eD 
und Römer, die Krankheiten der Fellatoren, dasCm- 
niUngerCy der MorbM ^ phaeniceiis y die Krankheilea 
des CunnilinguSy Mentagray Liehen ^ Morbus casn^ 
panuSy die Sodomie in Asien, Aegypten*und Orie- 
chenland , sodann die klimatischen und epideoiischen 
Verhältnisse, welche die Entstehung unreiner Krank- 
heiten aus den genannten Schädlichkeiten "^beförden 
konnten. Ausser den gedachten Punkten sind hier 
noch zahlreiche im Alterthum vorgekommene Um- 
stände berührt, welche für die Geschichte der Krank- 
heiten von hohem Werth und Belang sind, z. B. die 
Satyriasis, die in Greta sogar epidemisch vorkam ^ 4lie 
ägyptischen, bubastischen, syrischen Geschwüre > 
dieuHqid-ai , Nof^ai , Srjnedovigy Oayiäatvai und u^vipw^ 
x£c an den Genitalien, die Erzeugung von Würmern 
in den Genitalgeschwüren, die Tamores syriij der 
üble Geruch der Lemnierinnen, die Krankheiten der 
Tribaden, bestehend in Hypertrophie der Klitoris, das 
von Caelius Aurelianus u. Andern so schön beschrie«» 
bene Leiden der Kinäden, das Forterben des Lasters 
der Päderastie , die hornartigen Auswüchse auf der 
Insel Cypros u. s. w. — Im zweiten Abschnitte 
CS. 353 — 379} werden diejenigen Einflüsse gewür«- 
digt, welche dieEntstehung von Krankheiten in Fol|pe 
des Gebrauchs und Missbrauchs der Genitalien im. 
Alterthum mehr oder weniger hinderten, die Reinlich- 
keit, die Depilation, die Beschneidung, die Bäder 
und Waschungen u. s. w. — Der dritte Abschmit 
(S. 380 — 445) behandelt das Verhältniss der alten 
Aerzte zu den Krankheiten in Folge des Gebrauchs 
und Missbrauchs der Genitalien. Mangel an Gelegen- 
heit zur Beobachtung , die Schamhaftigkeit der Kran- 
ken, die Täuschungen der Aerzte, die GelindigketI 
der Zufalle, die herrschenden mediciuischen Ansich- 
ten , die Eigenthümlichkeit der üblichen Curarten sol- 
len den Aerzten des Alterthums die Erkenntniss der. 
Syphilis erschwert haben. Die von denselben beob- 
achteten und beschriebenen Zufälle, welche sich auf 
die Syphilis beziehen lassen, werden einzeln aufge- 
führt, namentlich die Tripperformen, die Hamroh- 
rengeschwüre, dieHarnröhrencarunkeln, die Hoden* 
entzünduug, die Genitalgeschwüre, die Afterge- 
schwüre, die Bubonen , die Exantheme und Excres- 
cenzen an den Geschlechtstheileu. — ' 

iDsr JBsseklus* folgU^ 
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er Herausgeber dieser Reden ist allen denen, die 
sich um die Kritik der Schriflen CAcerqls bekümmern, 
hinreichend als einer der bedeutendem Kritiker be- 
kannt. Sein kritisches Verfahren und seine kritischen 
Grundsätze hat er schon friaher entschieden manife- 
stirt. Im Vergleich mit andern Philologen, die sich 
in unserer Zeit um die Kritik des Cicero Verdienst er- 
worben, ist er vorzugsweise zu den Conservaiiren 
zu zählen ; er schliesst sich genau an die von ihm als 
die besten und zuverlässigsten erkannten kritische^ 
Ilülfsmittel an und sucht von dieser vorsichtig ge- 
wonnenen Stellung aus das willkürlich in den Text 
des Cicero Hineingetragene zu tilgen, und so ist denn 
das Resultat seiner als conservativ bezeichneten Kri- 
tik, dass er den gewöhnlichen Text an weit mehr 
Stellen geändert hat, als die übrigen Hauptkritiker, 
die sich manchen Imus ingenii erlaubt haben. Für 
dieses kritische Verfalircn war eine richtige Beur- 
theilung des Werthes der verschiedenen kritischen 
Ilülfsmittel Haupterfordcrniss ; nicht weniger war eine 
genaue Bekanntschaft mit den gesaramtcn Schriften 
Cicero's und eine gründliche Kenntuiss des Ciceronia- 
iiischcn Sprachgebrauchs nothig und in beiden Be- 
ziehungen hat er Ungemeines geleistet, und hätte er 
fiir die Einleitungen und den Commentar zu diesen 
Reden die lateinische S[i4rache gewählt, er würde da- 
durch, nach früheren Proben zu schliessen, sicher 
den Beweis praktisch geliefert haben, dass sich die 
Lalinität Cicen/s sehr wohl nachbilden lasse. Nicht 
so entschieden ist der deutsche Stil des Iln. K. zu 
loben. Sonst sind wir keineswegs geneigt, Hn. K. 
deshalb zu tadeln, dass er für den Commentar die 
Muttersprache gewählt hat, weil wir einen ausge- 
dehnteren Gebrauch derselben auch bei Philologen für 
sehr wünschenswerth halten. Hr. K. hat seine kriti- 
A. X#. Z. 1840. Erster Band, 



sehen Grundsätze in den Vorreden zu den beiden er- 
sten Bänden des vorliegenden Werks an Beispielen 
gezeigt, deren Wahl, wie die kritische Weise über- 
haupt, wir nur gut heissen. Nur auf dem von JL ein- 
geschlagenen Wege kann der Text des Cicero eine 
sichere Gestaltung gewinnen und diess Zielmuss zuerst 
angestrebt werden. Haben wir erst eine Gesammt- 
ausgabe der Schriften Cicero's mit vollständigem kri- 
tischen Apparat, dann mag jeder, der sich als Kriti- 
ker legitimiren kann , seine Kunst zeigen. Bis dahin 
wird die Kritik in einzelnen Fällen gelingen, in den 
meisten auf unsicherer Grundlage bauen. Wir dürfen 
wol eine solche Ausgabe mit möglichst vollständigem 
kritischen Apparat eben von Klotz erwarten, wir ha- 
ben sie lange erwartet von Orelli^ dessen jetzt voll- 
endete Ausgabe der Opera Cioeronis keine durcbgrei- 
fende Texteskritik bezweckte, aber leider vernehmen 
wir, dass in der nächstens erscheinenden neuen Zür- 
clfer Ausgabe der Werke Cicero's nur eine selecta r«- 
rietas leciionum gegeben worden soll. Nur etwa für 
den Unterricht ist ein solcher Delectus zu billigen, 
für den aber, welcher sich, ohne selbst im Besitz von 
handschriftlichen Mitteln zu seyn, der Kritik widmen 
will, fast nicht zu gebrauchen. Aus demselben Grun- 
de sagt uns auch die Auswahl der verschiedenen Les- 
arten, die Hr. K. in der vorliegenden Ausgabe der 
Reden gegeben , nicht zu. Diese Auswahl zeigt im 
Ganzen die Abweichungen von der Orelli'scheu Ge- 
sammtausgabe an und ist mehr zufällig entstanden. 
Hr. K. beabsichtigte anfangs alle kritischen Bemer- 
kungen zu unterlassen, da die grosse kritische Aus- 
gabe der Werke Ciccro*s zu gleicher Zeit erscheinen 
sollte, allein da diese noch nicht vollendet werden 
konnte, so hielt Hr. K. es für passend schon in dieser 
Ausgabe der Reden manche Rechenschaft von seinem 
kritischen ^erfahren und die genannten Varianten ztt 
geben. Jt. hat sich bei dieser Halbheit nicht recht 
behaglich gefühlt, denn an sehr vielen Stelleu ver- 
weist er auf die Zukunft und vertröstet auf die kri- 
tische Gesammtausgabe. Da diese recht bald er- 
scheinen wird , so nehmen wir gerne den in der vor- 
hegenden Ausgabe gegebenen Text der Reden auf. 
Yy 
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Glauben an ond danken besonders dem Herausgeber 
für die reichhaltigen kritischen Excurse in den Vorre«- 
den; wir werden jedoch in der folgenden Beurtheilung 
dieses» Werks eine andere Seite desselben vor der 
kritischen berücksichtig/en , da wir das Halbdunkel 
nicht lieben. Manche kritische Punkte, in denen wir 
von Hn. K. abweichen , werden vielleicht in der kriti- 
schen Gesammtausgabe ihre Rechtfertigung finden^ 
andere Differenzen werden bleiben und «die werden 
wir künftig zu besprechen Gelegenheit nehmen. Wir 
sehen, dass auf dem Gebiete der Politik die Conser- 
vativen im Gutheissen und Erhalten des Bestehenden 
fast immer zu weit gehen ; es ist nicht zu verwun- 
dern , dass Hr. K. in seiner conservativen Tendenz 
die Grenze bisweilen überschreitet, aber selbst in sol- 
chen Fällen ist sein Defensiwerfahren häufig seht 
geschickt und mit grosser Kunst weiss er oft schlecht 
te Lesarten zu vertheidigen. Ein solches Ueber- 
schreiten der Grenze zeigt sich namentlich in der /lö- 
hem Krititty in dem Streben die fast allgemein als 
spuriae betrachteten Heden Cicero* 8 zu legitiniiren 
vgl. Bd. I. Vorrede S. LXXXI sq. und S. 660. Bd. IH. 
Vorr. S. VIII und besonders den Commentar zu jenen 
Reden. 

Mit Sicherheit können wir behaupten, dass für 
die allseitige Erhlänmg der Reden Cicero's in dieser 
Ausgabe ein grosser Fortschritt gemacht ist. Die 
einer jeden Rede vorangeschickten Inhaltsangaben 
enthalten nicht blos einen Auszug und ein Skelett der 
Reden, sondern bezwecken eine Einführung in die 
Reden durch Angabe der Zeitumstände, unter denen 
sie gehalten, und durch Darlegung des Innern Zu- 
sammenhangs. So ist bei der Rede pro ßfilone die 
historische Einleitung des Asconius wiedergegeben, 
die uns die merkwürdige Zeit des Milonischen Pro- 
zesses so deutlich macht Für die Reden, denen ein 
schwieriger Rechtsfall zum Grunde liegt (wie pro 
Caecina') ist dem Commentar eine Darlegung des 
Rechisfalles vorangeschickt, die im Einzelnen im 
Commentar ergänzt wird. Hiebei ist K, besonders 
bemüht gewesen, Cicero's Ausschmückungen und 
Verdrehungen der Sache anzugeben. Man lernt auf 
diese Weise den Advocateu Cicero kennen, der, wie 
Wieland sagt, die Kunst verstand Kohlenstaub für 
Schnee passiren zu machen und der so vortrefflich das 
Ziel zu verrücken wusste. K. hat hier eine sorgfal- 
tige Controlle geübt , nur scheint er an einigen Stel- 
len zu weit zu gehen z. B. zu der Rede pro Roscio 
Amer. c. 29. %. 8S, wo Cicero den Ankläger Emcius 
Mfar kurz abfertigt^ der dem jungen Boscius peculatu 



und Aehnliches vorgeworfen , bemerkt KMz , Ciire^ 
ro's Schützling möchte hier wol einige schwache^ Sei- 
ten gezeigt haben , daher der Redner fast unbemerkt 
darüber wegschlüpfe und es vornehm in Abrede stelle. 
Wie sollte aber der Bauer, der seinen Pflug fast nie 
verlassen, sich peculaius haben zu Schulden komxneR 
lassen'? Ebenfalls scheint K. in seinem Streben 
ro's Künsten auf die Spur zu kommen zu weit 
gehen, wenn er zu derselben Rede (Bd. I. S. SSO) 
ausspricht, dass Cicero mit nicht mehr Recht , als 
sein Schützling des Mordes geziehen war, die beidea 
Tiius Roscius des Mordes beschuldige. 

Nach dem Charakter der verschiedenen Reden 
richtet sich die Erklärung des Hn. K. ; die politischea 
Reden bedurften mehr einer Auseinandersetzung dek- 
öffentlichen Verhältnisse, zu den gerichtlichen Re- 
den sind mehr jurisiische Bemerkungen mitgetheilt« 
In der letzteren Beziehung besonders sehen wir in 
dem vorliegenden Werk einen grossen Fortschritt. 
Wie Rein in seinem Privatrecht und Civilprozess 
Philologen zum Studium des römischen Rechts bin-^ 
zuFühren suchte, geschieht auch hier, indem hervor- 
tritt, dass selbst die leichtesten und gelesensten Re- 
den Cicero^s nicht ohne juristische Kenntnisse ver- 
standen werden können. Was bei der Interpretation 
anderer Schriftwerke des Alterthums auf Schulen 
nicht übersehen wird. Spräche und Sache gleich- 
massig zu erklären, schien bei Cicero's Reden mchi 
nothwendig. Hier wurden die Worte erklärt, auch 
dann und wann eine historische Bemerkung gemacht, 
der juristische Gehalt der Reden blieb unbeachtet. 
So kam es denn, dass man das Lesen der Cicero- 
nianischen Reden für Prima zu leicht hielt und selbst 
Reden wie die pro Murena den Secundanern ver- 
ständlich glaubte und so kam es , ' dass der Lehrer die 
Reden Cicero's für schön erklärte, weil sie hübsche 
Perioden und khngende Worte enthalten, und der 
Schüler diess dem Lelnrer nachsprach. Die vorlie- 
gende Ausgabe kann zeigen, dass die Hauptschön- 
heiten dieser Reden erst durch tiefes Verständniss des 
Inhalts begriffen werden. So werden z. B. zu cap» 5 
der wol am meisten auf Schulen gelesenen Rede pro 
Milone sorgsam die leges aufgerechnef, nach denen 
Müo hätte belangt werden können. Maithiae sagt: 
yyut Cornelia desicariis, Aquilia de caede^ Ijh 
iaiia de vV'\ Moebius weiss noch mehr: „z.B. die 
Cornelischen vom J. 673 de sieariisj de maiestate^ 
die Aquilische vom J. 573 de vi, die Plotische vom J. 
665 de vi publica privaiis civibus (?) illata , die Lu- 
latische vom J. 676 de vi publica contra rempublicom/' 
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^uotverbay foterroresl Hätte Milo einen £sel des 
Clvdiua erschlagen, so konnte er sehr gut nach der 
Jejc AtfuiUa de damno angeklagt werden ; es gab so 
ipirenig eine lex Aquilia de caede als de vi , und die 
Juristen wagen nicht so bestimmt , wie MoebiuSy das 
J. 573 f ijr die lex Aquilia zu nennen , es ist hier eine 
hieine Differenz von 100 Jahren (467 oder 572). Eine 
te,v Luiatia de vi hat nach Wächiefa Untersuchung 
nie existirt. Klotz ;Spricht daher bisweilen etwas 
wegwerfend und verächtlich von den Commenta- 
toren der Reden Cicero's^ und benimmt sich biswei- 
len etwas übermüthig gegen kurzsichtige, urtheils- 
lose Kritiker, nicht selten in einer unangenehmen 
Weise , durch Aufrechnen der eignen Verdienste und 
Selbstpreisen seiner Leistungen. So riihmt sich JJT. 
z. B. die Rede pro Ligario an 96 Stellen verbessert 
zu haben, obgleich sie nur 38 §§• zähle, die Rede de 
imp. Pompeii sogar an mehr als 220 Stellen. 

. Wie es die Bedeutsamkeit der Sache und des 
vorliegenden Werks verlaugt, will ich nach diesen 
allgemeinen Bemerkungen verschiedene Partieen aus 
den verschiedenen Theilen genauer durchnehmen. 

Für die Kritik der Rede pro Milone hat der Her- 
ausgeber mit Recht dem Turiner Palimpsest, so weit 
er diese Rede enthält, und der Tegernseeer (Cbrf. 
Bavar.^ und Erfurter (jetzt Berliner) Handschrift 
vorzügliches Gewicht beigelegt und sich zunächst *an 
diese kritischen Hülfsmittel angeschlossen. Nach 
dem Cod. Tegerns. und Erfurt, ist cap. 1. §. S ge- 
schrieben : No n illa praesidia — non afferuni tarnen 
etc. für Na m illa praesidia etc. Wer der Autorität 
der besten Handschriften huldigt und bei der Kritik 
einer Rede nicht vergisst, sich den Redner redend 
zu denken, der wird die dreimal in diesem Satze wie- 
derholte Negation nicht auffallend finden. Hr. K. hat 
richtig in der Vorrede p. XLUI. hervorgehoben , dass 
die wiederholte Negation die vorhergehende nicht auf«» 
hebe, sondern rednerisch verstärke. In gleicher Wei- 
lte bat üT. cap. 8. %. 5 nach grösserer handschrift- 
licher Autorität cmdelisrimorum suppliciorutn, 
und nicht exitiorum aufgenommen. Wer ohne auf 
den diplomatischen Bestand zu achten, zwischen bei- 
den Worten wählen wollte, würde wol exiiiomm 
vorziehen , vne Garatoni gethan , der es exf/uisitius 
und rariae nennt, von suppliciorum dagegen be- 
hauptet , es sei eermone Mium ei wilgare und rühre 
voll einem erklärenden Abschreiber her. Wem es 
Hauptregel bei der Kritik ist, das schwieriger Schei- 
neade und ÜDgewöhnlichere dem Schii/Itsteller zu vin- 



diciren , das uns leichter Verständliche den Abschrei- 
bern zuzuschreiben , hat in solchen Fällen ein leichtes 
Spiel, aber das ist auch nur &in Spiel, keine Kritik. — 
Von den Anklägern des Milo sagt Cicero cap» 3. §. 7 
sie hätten als einen Fundamentalsatz ihrer Anklage 
vorangestellt: Intueri lucem fas non esse ei , qai a sb 
hominem occisum esse fateatur, K. bemerkt dazu: 
,,Es war, wie in den übrigen Staaten, so auch im rö- 
mischen ein alter und tiefeingewurzelter Rechtsgrnnd- 
satz , dass Niemand leben dürfe , der die Ermordung 
eines Freien vollzogen (?) habe, und er ward im rö- 
mischen Staate um so fester bewahrt , da es selbst, 
wenn das Gesetz einen Bürger zum Tode verdammte, 
dem Schuldigen nachgelassen war, der Todesstrafe 
durch ein freiwilliges Exil zu entgehen. "> Das letzte 
ist ziemlich unverständlich. Wahrscheinlich soll der 
Sirm seyn: Jener Grundsatz, dass der das Leben 
verwirkt habe, der einen freien Menschen getödt6t, 
galt in Rom deshalb nicht weniger als in andern Staa- 
ten, weil es zu Rom gestattet war, der Todesstrafe 
durch ein freiwilliges Exil zu entgehen. . Es war den 
Romern der bürgerliche Tod dem wirklichen gleich, 
und iudicium de capite ist auch das und gewöhnlich ^ 
das, in welchem es sich um die bürgerliche Existenz 
(^saluSy capuf) handelte. Bei der Betrachtung des 
beneficium soli vertettdi müssen wir uns in die romi- 
sche Ansicht hineinversetzen; es war diess allerdings 
ein beneficiurh für den, der vor der Verurtheilung 
stand, aber kein solches, wie wit* Kosmopoliten eis 
betrachten würden. So war auch bei den Griecheh 
die utiq-vyi^ dem Tode gleich. — 

iDie Fortsetzung folgt.') 

MEDICIN. 

Halle, b. Lippert: Geschichte der Lustseuehe, 
dargestellt von Dr. Julius Rosenbaum u. s. w. 

iBsschluss f>on Nr. 44,) 
Auf den Grund seiner mühsamen, schwierigen Unter- 
suchungen tritt der Vf. am Schluss seiner Arbeit der An- 
sicht derjenigen Aerzte bei, welche annehmen , die 
Lustseuche sey schon den alten Griechen und Römern 
l)ekanAt und demnach seit uralter Zeit in Europa hei- 
misch gewesen und habe blos in jener Zeit, in welche 
Astruc und Girtanner ihre Einschleppung aus America, 
Andere aber, wie Leonicenus u. s. w. ihren Ursprung 
-setzen (1498 u. s. w.), unter dem Binfluss des da- 
UMtls herrschend gewesenen Genius epidemicus eine 
epidemische Aufloderung gemacht und ihre Gestali 
geändert — Idh habe zwar die historische und geo- 
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veJ de vi. Mit Sicherheit wäre also wenigstens die 
hjf QitMliu de siearüe za nennea gewesen. ' — Zu 
cap. 7. §. 17 macht JJL. eine sehr gute Bemerkung über 
die Wortstellung, nämlich über die Hintenanstellung 
des Namens in den Worten : cum ornaiissimimi cffui'* 
fem Romanum P. Clodius M. Papirium occidisset. 
Die Richtigkeit der Bemerkung bestätigt sicH^an vie« 



Wunders Grund ^ Cicero habe, da die Reden der An-* 
kläger sdion gesprochen waren, nicht im Futurum 
sprechen können, die Anklage würde unterstützt 
werden von seinen Feinden und l^eidern. Allein Ci- 
cero drückt sowohl im ersten Satz qttom — viderem, 
als im zweiten quom — audirem seine früheren Ge- 
fühle aus, was er gesehen und gehört in der Zek als 



len Stellen der Schriften Ciceros , z. B. pro Sestio W ^ .die Klage anhängig gemacht sey. K. schreibt 
und 34 init. , pro Rabir. perd. 9 init. , pro Quinct. 6 , pro ^ wie Wunder nach dem Cod. Bavar. faviteres statt /au- 



Mur. 36, divin. in Caec. 7. Auch der Anfang des 
cap. 7 dieser Rede (pro Mil.) gehört in diese Classe. 
Hr. jST. hat sich ein ganz besonderes Verdienst um die 
Restitution der richtigen Worlsfellung ^n Ciceros 
Schriften erworben, und hierin war eben sehr viel zu 
thun , denn es ist nichts mehr in den Classikern von 
den Abschreibern corrumpirt worden als eben die 
Wortstellung. Diese suchten sie recht gewöhnlich 
zumachen. K. hat hierbei auch das Verdienst, auf 
das Deutlichste gezeigt zu haben, dass die Wortstel- 
lung nicht Nebensache und Kleinigkeit ist Bei einem 
grossen Redner ist dergleichen nicht Kleinigkeit. Aus 
dieser genauen Beachtung der Wortstellung sind auch 
eine sehr grosse Zahl der Varianten zu erklären, die 
K. mittheilt, und die Manchem als zu unbedeutend er- 
scheinen mögen. Mit der Wortstellung) steht die 
Inlcrpunction in genauem Zusammenhang. Auch 
hiefür hat K, viel gethan, an manchen Stellen wohl 
zu viel. So scheint mir in der Rede pro Mil. cap. 2. 
§• 5 das Fragezeichen nach non possumus jedenfalls 
unpassend , auch wohl nach laboriosius. 

Von der Rede pro Plancio haben wir bekanntlich 
die für die Kritik von Cicero's Reden epochemachende 
Bearbeitung Wunders. Von keiner anderen Rede be- 
sitzen wir eine solche Specialausgabe. Klotz kriti- 
sches Verfahren wird am klarsten dem W^ii/ic/er'schen 
gegenüber, man kann diese beiden Kritiker als Anti- 
poden ansehen. Dies geht sowohl aus der Recension 
hervor, die Klotz 1 83S über Wunders Planeiana schrieb, 
als aus der vorliegenden Ausgabe. Wunders Ver- 
dienste hervorzuheben, kann hier nicht der Ort seyn; 
dass sein Scharfsinn ihn vielfach zu Spitzfindigkeiten 
führt, die Bemerkung muss man oft machen, wenn 
man die Kritik von Klotz vergleicht. — > Cap. 1. §. 1 
hatte Gruter aus Handschriften fauturos aufgenom- 
men, was sehr verkehrt war, aber eine Anführung 
hätte diese Variante wohl bei K. verdient , da er doch 
manche unbedeutende Varianten angibt, wie zu cap. 4. 
§.11 ac fiudibus füret flueiibus. Die handschrift- 
liche Autorität ist gegen fauturos entschiedener^ als 



tores. Garatoni und OrelK haben sich für die ge- 
wöhnliche Schreibart fautores entschieden. Garatoni 
bemerkt, dass zu cap. 23 unserer Rede auch aus dem 
Cod.Bav. nicht die Variante favitores angegeben sey; 
diese Form, welche nicht einmal Sallust habe, sey 
von einem alterthümelnden Abschreiber an unserer 
Stelle dem Cicero aufgebürdet worden. Wunder da- 
gegen behauptet, seltene tind alte Wortformen seyen 
gewöhnlich von den Abschreibern mit den gewöhnli- 
chen vertauscht worden. £s wäre aber zu beweisen 
gewesen, dass die Form favitores zu Ciceros Zeit 
nicht ungewöhnlich war, denn sonst ist sie dem Ci-' 
coro nicht zuzuschreiben , der seltene Formen nicht 
sucht. Wunder ist wenigstens consequent, denn er hat 
auch cap. 83. §.55 favitores aufgenommen, freilich 
ohne hier die Abweichung von den Handschriften an** 
zugeben. Klotz dagegen hat an der letzteren Stelle 
fautores geschrieben ; hat denn aber Cicero im Beginn 
der Rede blos des Pathos wegen die alte Form ge- 
wählt, sonst sich dem gewöhnlichen Gebrauch ange- 
schlossen? Wunder und Klotz haben sich bemüht 
eine alterthümliche, von der gewöhnlichen abwei- 
chende Orthographie des Lateinischen einzuführen, 
nur geht Wunder hierin weiter (putandumst , quaestj 
necessesty aputy «ef u.dgl.) und ist consequenter als 
Klotz, bei dem sich inieumy iniquomy iniquOy pro^ 
phicunty propinquom, accus ^ iniqua neben einander 
findet. Was nützt es aber, selbst wenn man so weil 
geht als Wunder y einzelne Formen anders zu schrei«- 
ben, als bis jetzt geschehen? — Cap.Z. $.6 hat 
der Cod. Erf. ad quam me causa ipsa vocaty der 
Cod. Bav. , der älter ist , hat ipsa nicht. K. hat hier 
keine Variante angegeben, sondern ipsa ohne Be- 
merkung aufgenommen. Mir scheint die Sache nicht 
80 unzweifelhaft ; die Gründe , welche Wunder für die 
Beibehaltung des ipsa anführt, sind gewiss nicht 
schlagend. Br schreibt nämlich ; Cum perspicua ra^ 
fto «tf, 911a omitti ab librario pronomen potuerity 
obscura autemy cur qtüs addendum iudicarity miAi 
quidem retiiiendum videtur. Nee vero inutilest. Am^ 
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gei enim oppositionem ^ guaesi inier vwba ad quam 
tu me V0cas et ad quam me cau$a deducii. 
Warum soll denn aber der Gegensatz hier st&rker 
hervorgehobeo werden 9 der so vollständig^ wie nö- 
thig, ist ohne ipsa^ OrelU deutet zu dieser Stelle 
einen Nothbehelf an für. solche Zweifelsfälle , wenn 
er sagt: in alteram pariem, copiae nimirum reiit^en^ 
dacy fere peecare malim. — Cap. 3; §. 7 hat A". wohl 
richtig geschrieben. Quid tu ? anne dignitaiis. Als 
Variante gibt er nur aa: Qmd^t in dignitaiis. Wunder 
hat die ^verschiedenen Lesarten angegeben und ge^ 
prüft und schrieb : Quid^ iune digniiaiie. Verdiente 
denn diese Lesart nicht einen Platz? — In dem Com- 
mentar (I. p. 638) hatjRC. cineUebersetzung oder Sinn- 
angabe von cmp. 3. §.8: Patres apnd mmores ienere 
non potueruntf ui repreheneores esseni comitiO" 
rum etc. gegeben, allein der Ausdruck ,,eine Volks- 
versammlung zu tadeln und zurecht zu weisen'^ ist 
keinesweges gut zu nennen. Reprehendere ist ur- 
sprünglich: von hinten anfassen oder nehmen y re* 
prehendere factum ist demgemäss etwas, was gesche- 
hen ist, ungeschehen zu machen suchen, redressiren'y 
der Ausdruck ist also an unserer Stelle (vergl. de leg. 
agr. II. cap. 11} so viel als irriia faeere comiia. Ohno 
audoriias patrum konnte der gewählte magistraius 
sein Amt gar nicht antreten (twn gerebat is ^ qui ce- 
peraf). Mit dem an dieser Steile von Cicero ausge- 
sprochenen Satz, dass die Richter nie grossere Macht 
haben dürften als der populus in den Comitieo , steht 
im geraden Widerspruch, was Klotz zu cap. 33. §. 79 
dieser Rede (nach Adam und Middleton) bemerkt, es 
,8ey nicht unwahrscheinUch , dass Laterensis , wenn 
«r des Plancius Verurtbeilung bewirkte, als prae^ 
mium legis die Aedilität erhalten müsste. Wäre diese 
auf keinem alten Zcugniss und keiner Analogie beru- 
. hende Annahme richtig , so hätte in diesem Fal^ das 
Richterconseil dem römischen populus seine magistra- 
tus gesetzt , vgl. Zimmermannes Zeitschrift für Alter- 
tbumsw. 1836. Nr. ISO. p. 1005. Hätte K. hier den 
Ferratiiis consultirt, den er soostsofleissiggebrAucht, 
10 wurde er nicht in diesen Irrthum verfallen sejm, 
denn Ferrat. episU I, 13. p. 57 hat sich schon ganz 
entschieden gegen Grucchius darüber erklärt. Es ist 
BU bedauern , dass die Briefe des Ferratius nicht all- 
gemeiner in Deutschland verbreitet sind , sie enthalten 
den besten und reichhaltigsten sachlichen Commentar 
zu Ciceros Reden , den wir überhaupt besitzen und es 
ist zu verwundern, dass dieselben in unserer Zeit, 
da so manches alte Werk neu edirtist, nicht über- 



arbeitet und nachgedruckt sind. — Zu cap. 8. $. 90 
geht jBT. leicht über einen schweren Punkt hinweg^ 
indem er in Bezug auf Ciceros und Tacitus (Ann. XI, 
S4) verschiedene Angaben über den Geburtsort des 
TL Coruncanius blos Wunders Vermuthung anfiihrt^ 
dass derselbe zu Camerium geboren, von denTuscu- 
lanern aber mit ihrem Bürgerrechte beschenkt sey. 
Es wäre dies von Wunder zu beweisen oder wahr- 
scheinlich zu machen gewesen. Als reine Vermu- 
thung ist diese Erklärung nicht zu gebrauchen , denn 
TL Coruncanius wird hier neben dem M. Cato und den 
Fulviern als Tusculaner genannt, und diese stamm- 
ten wirklich aus Tusculum. Wenn man sich den. von 
Wunder gesetzten Fall denkt, so wäre Coruncanius 
wohl dem Rechte nach municeps Tusculanus gewesen^ 
aber nur die Cameriner konnten sich über seine Aus-« 
Zeichnungen so freuen , wie die Tusculaner über die 
des Cato und der Fulvier. Das ganze Capitel spricht 
gegen die Annahme Wunders y denn alle historischen 
Data desselben beziehen sich auf das Verhältniss der 
Ortschaften zu den aus ihnen ifentsprossenen. Warum 
sollen sich aber die alten S<^iftsteller nicht auch ein- 
mal geirrt haben? Wer irrte aber, Tacitus oder Ci-r 
coro ? Tacitus ist Historiker und in dergleichen sehr 
genau und die Stelle in den Annalen einfache Erzäh*« 
lung einer Thatsache; Cicero nennt sich zwar im 
cap. S4 dieser Rede non abhorrens a studio antiqm^ 
iaiis , nimmt aber als Redner es bisweilen mit seinen 
Angaben nicht so genau, entstellt oft mit Absicht, 
bisweilen aus Irrthum (vgl. Orelli Onomast. TuU. s. v. 
Coruncanius}. Er hatte seine Reden keinesweges 
immer ganz ausgearbeitet. Orelli ist daher im Ono^ 
masticon 1. c. audi geneigt, an unserer Stelle einen 
Gedächtuissfehler Ciceros anzunehmen, in seiner Aus- 
gabe der Planciana sucht er einen andern sehr unge^ 
nügenden Ausweg. «— Gegen die in der folgenden 
Anmerkung befindliche Angabe über die Tribuniaera-^ 
rU ist jetzt Madmgs gründliche Abhandlung über die- 
selben (Kopenhagen 1838. 4.) zu vergleichen. — Zu 
cap. 14. §. 33 spricht K. zu allgemein von Gesand- 
schaflen, die derConsul im Februar in den Senat ein- 
Kufiihren gehabt, und eben so allgemein im Register; 
genauer Bd. 8. S. 712 sq. Es wurden allerdings auch 
zu andern Zeiten Gesandschaften vom Senat ange- 
hört, aber im Monat Februar musste der Senat vor- 
zugsweise die legati der Provinzen und abhängiger 
Völker in Friedenszeiten annehmen. Ob die Ge- 
sandten des Jugurtha im Februar nach Rom geschickt 
sind, ist nicht gewiss. K. hat sich hier von den frü- 



W3 



A. L. Z. Num. 46. MÄRZ 1840. 



Ma 



beroQ Interpreten verleiten lassen. — Zu cap, 15. 
§. 36. referirt jK. nach Wunder über die Judice» edi-- 
licii. Die kurze Relation kann leicht zu dem Irrthum 
T^ranlassen, als ob die edilio wdicutn \mmoT gerade 
kt der för das huHcium de sodaUph diircli die lex Li- 
cinia bestimmten und aus der Pianciana erkennbaren 
Weise statt gefunden. AHein obgleich der Unter- 
schied der Einsetzung der Richter per editionem und 
per soriiiionem im Wesentlichen immer derselbe war, 
war doch die ediiio in den verschiedenen Fällen ver- 
schieden, z.B. nach Aer Servilia repeinndarum eine 
andere als nach dieser lex Licinia de sodaliciis vgl. 
auch SclfoL Bobiens. ad cap, 16. (p. 26Ä OreUi.'). Und 
die Art der ediiio scheint keineswegs immer genau 
durch die Gesetze festgesetzt gewesen zu seyn, son- 
dern das consiKum iudictim konnte darüber bestimmen, 
wie über so manches Andere, was zur äusseren Form 
der Processe gehörte , z. B. über die Zeit , die der 
Patronus und überhaupt die Parteien zum Reden ha- 
ben sollten. In dergleichen Dingen , wenn nicht aus- 
drücklich in der bezüglichen lex darüber verordnet 
war, konnte das Richterconseil dem Beklagten streng 
oder gnädig seyn. — Das Vorschlagen der TribuSy 
welches bei Gelegenheit der Judices edifieii zur Spra- 
che kommt, kann sehr leicht gemissdeutet werden 
umV wir hätten daher eine Bemerkung darüber von 
Xloiz gewünscht, zumal da Cicero mit Uebertreibnng 
§. 40 den Ausdruck ex omni populo gebraucht. Es 
ist hier gewiss nicht an die ganzen Tribus zu den- 
ken, sondern die selecti judices standen iribfdim in 
dem Album des Prätor geschrieben (vgl. lex Servilia 
repeiund. ed, Klenze p. 24 sq.} , wenn also vom edere 
^ertribus Terentina die Rede ist, so sind die selecti 
judices dieser Tribus gemeint. — In der Anmerkung 
SU cap. 34. §. 85 hätte sehr passend das bei Liv.IV, 
85 genannte Gesetz über ambitus eine Stelle gefun^ 
4en. Dioss Gesetz (328 a. u. c.) verbot: ne cui at^ 
hutn in vesiimenium addere peiiiionis liceret eaus't. 
liivius fügt hinzu : Parva nunc res et vix serio agenda 
videri possity Aber für die Sittengeschichte Roms ist 
diese lex von grosser Bedeutung. K. hat sich an 
manchen Stellen dagegen verwahrt, dass ihm aus 
dergleichen Vermissen / die häufig nur auf einer sub- 
jectiven Meinung beruhen , kein Tadel erwachsen , 
4lürfe , besonders durch die wiederkehrende Bemeri- 
kung, dass er nicht Alles erklären wolle, was erklärt 
werden könnte , allein es steht dem Beurtheiler doch 
frei , seine Wünsche in dieser Beziehung zu ausseni, 



besonders wenn ihm überflüssige Bemerkungen auf* 
gestossen sind. Dahin rechne ich die Worte zu cap. 
86. §.65: „Wir verzeihen es dem jungen Quästor 



gerne u. s. w. 



Wichtiger wäre eine Erklärung: von 



societaium auctor und magisler zu cap. 13. §. 38 ge«» 
Wesen. Sociefaiis magisier wird an einer andern 
Stelle (Bd. IL p. 168) erklärt, soeieiaiis fiiicfor wohK 
nirgends. Ebenso hätte ich eine Bemerkung \xhQr dies 
venu zum Unterschiede von dies cedit zu cap. 88. §. 68 
gewünscht, auch der juristische Ausdruck causam 
coniieere in cap. 34. §. 83 hätte erklärt werden kön- 
nen, zumal daA^. mehrere Ausdrücke für juristische 
erklärt fiat, die es doch eigentlich nicht sind, wenig- 
stens nicht ausschliesslich, z. B. sequi aliquid (Bd. I. 
p. 598), iugulare (I. p. 506), deprecari (II. p. 854.) — 
Von der lex Lieinia de sodaliciis bemerkt K. I. p. 644 
sehr richtig, dass sie von den leges ambitus zu un- 
terscheiden sey. Damit stehen aber mehrere Aus- 
drücke und Aeussemiigen nicht im Einklang, z.B. 
I, p. 638, wo nach Wunder die Vermuthung vorge- 
tragen wird, die Strafbestimmung der lex Licinia sey 
nicht verschieden gewesen von der der lex Tullia de 
ambitu^ eine Schürfung der lex Licinia habe nur im 
strengeren Verfahren bestanden. Wäre die lex Lici^ 
nia eine lex de ambitu, so wäre diese Zusammenstel- 
lung und Folgerung statthaft. Aber wie sollte eine 
lex über crimen sodaliciorum eine Schärfung einer lex 
über das verschiedene crimen ambitus enthalten ha- 
ben? Es führt zu falschen Vorstellungen , wenn man 
die lex Llciniay wie es gewöhnlich geschieht, den /e- 
ges über den ambitus beizählt, und dieses ConFundi- . 
ren schadet auch dem Verständniss derselben Rede. 
Cicero wirft dem Latcrensis vor, dass er ambitus und 
crimen sodaK absichtlich nicht auseinander halte 
(§. 36. §. 47). Nach Cic. ad Q. fr. II, 8, 6 wollte 
schon vor der lex Licinia der iSenat für dieses crimen 
die poena, quae est de vi\ und an diese Steife hätte 
sich auch Wunder bei der Untersuchung über dreStraf- 
besttmmuiig der lex Licinia mehr anschliessen sol- 
len (vgl. Zlrhler das Assoeiationsrocht der Staatsbür- 
ger p 69.). Das crimen sodaliciorum ist ver^ranift 
mit crimen vis und mit crimen ambitus. Die Zeit der 
Wahlen der höheren Magistrate waren die Fleberkri- 
sen für den römisdien Staat; um die Bewerbung 
durchzusetzen, wurde fim^ilu» angewendet, nm sDe 
recht nachdrücklich zu machen, wurde Gewalt nk'bt 
onterlassen. 

CDer Beschtust folgt.') 
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Leipzig, b. Barth: Mar cusTulUm Cicero' asämmt- 
liche Beden von Reinhold Kloiz u. s. w. 
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i,Bechluss von Nr. 46.) 



M8 iem] zweiten Bande wähle ich drei Reden , die 
divinatio in Caecilium y die Rede pro Rabirio perduej^ 
Jionis reo und pro Murena aus. 

In der Einleitung zur devinatio in Caecilium hätte 
angegeben werden müssen, dass die Reden der sich 
meldenden Ankläger vor iniuraii ttii/ice« gehalten wur- 
den. Bei seinem sonstigen Streben nach Präcision 
ist es aujETallend^ dass JiT. Einiges zur Erklärung von 
divinatio in der Inhaltsangabe vorbringt, und mit Wie- 
derholung des schon hier Gesagten in dem Commentar 
'die Sache ausführlicher behandelt. Mit diesem Stre- 
ben nach Kürze steht überhaupt Manches in Wider- 
spruch. Ich nenne nur die Art zu citiren, die viel 
Raum erfordert, z. B. „man hat beigebracht Diodoros 
des Siciliers Geschichte", ,^PauUus de verborum et 
rerum significaiione 1. 2 (Digest, lib. L. tit. XVI)". 
Bei Citaten sind Abkürzungen , so fem sie deutlich 
sind, wünschenswerth. Ich kann nicht umhin mich 
entschieden gegen die ganze Citirweise des Hrn. K. 
tM erklären. Erstens ist keine Gleichheit darin, die 
Pandecten werden verschieden citirt, die Werke der 
alten Classiker bald mit deutschen bald mit lateini- 
schen Titeln ; so lesen wir I. p. 599 Seneca de cle^ 
mentia neben Cicero über die rhetorische Erfiiidung 
und Schrift an den Uerennius, dagegen IL p. 654, 
Phttarch. Apophih. und p. 655, de causis corraptae 
eloqueniiae y ad Herennium^ de inventione und Un- 
zähliges der Art. Zweitens ist dies Uebersetzen der 
lateinischen Titel ins Deutsche sehr unzweckmässig, 
zumal da es sich gar nicht durchführen lässt. K. hat 
Plaut. Truculentus nicht übersetzt, dagegen aus 
PHn. Nat. Uist. Plinius Enctfclopädie gemacht, wo- 
für aber auch bisweilen : Plinius Naturgeschichte mit 
passirt. In ähnlicher Weise citirt K. neuere Werke 
und neuere Gelehrte^ z. B. Graeve^ Manuzzi^ Fer^ 
raceiy wobei denn auch wohl einmal Ferraiius n. dgl. 
zum Vorschein kommt (wie I. p. 568). Nicht sehr 
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spricht für dieses Streben diesen Gelehrten ihre Fa- 
miliennamen statt der zum Theil von ihnen selbstge^ 
wählten Gelehrtenuamen wiederzugeben, wenn K. 
es bisweilen nöthig findet , diese allein gebräuchlichen 
latinisirten Namen den ursprünglichen Namen hinzu- 
zufügen , wie „ die Schrift von Saumaise (SalmasiiM) 
de usuris^* oder ^^Vettori verschied. Lect. (Victoriivar. 
lect.'). " Soll man denn auch yyHenry Eiienne Schatz 
der griechischen Sprache " schreiben ? So ist es auch 
eben so wenig zu billigen , wenn K. die Subscripto- 
res Unterfertiger der Anklage oder Klagschrift und 
an einer andern Stelle Miiunterzeichner oder Unier^ 
Zeichner nennt. Soll denn auch etwa der „Bürger- 
meister Cicero'* wieder zum Vorschein kommen? 

Im Anfang der Erläuterung der divin. in CaeciL 
bespricht JJL. das Wesen der tWicia publictty womit das 
zu cap. 5. §. 20 (IL p. 64ä) und Bd. I. p. 474 Gesagte 
zu vergleichen ist. Diese schwierige Sache scheint 
weder erschöpfend noch ganz richtig behandelt. Die 
Verbrechen , welche vor die iudicia publica gehör- 
ten , wurden allerdings als V^erletzung des Staats an- 
gesehen (vergl. Seneca de ira II, 31), aber K. lässt 
das Interesse der zunächst Verletzten zu sehr gegen 
das Staatsinteresse zurücktreten. Der Staat ver- 
schafft Satisfaction und ist auch selbst unmittelbar 
dabei betheiligt, aber nicht allein tritt in manchen 
Fällen die Verfolgung des Privatinteresses sehr stark 
hervor , und gerade in der Wahl und Befähigung zur 
Anklage zeigt sich dies, denn bei der Concurrenz 
mehrerer Ankläger hatten in mehreren Fällen die 
Ver^vandten des Verletzten den Vorrang, worin wohl 
mit Recht ein Ueberrest der Familienrache gefunden 
ist (Abegg Untersuchungen p. 35 sq.) ; in einzelnen 
Fällen konnte nur der Beleidigte klagen. Die Dar- 
stellung bei K. wäre vielleicht genauer geworden, 
wenn der Unterschied des römischen rein accusato- 
rischen Strafprocesses vom inquisitorischen gehö- 
rig beachtet wäre, vergl. Biener Gesch. des In- 
quisitions - Processes p. 4 sq. p. 8 sq. p. 11. — Für 
das Einräumen der Anklage nach stattgehabter dlvi~ 
naiio bemerkt K. (IL p. 633) kämen die Redensar- 
ten dß/nfionem nominis dare^ concedere, oAet einfach 
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aecusaiionem dare oder cancedere vor. Warum ist 

denn die letztere Bezeichnung einfacher? Verschieden 

Bind die Ausdrücke^ weil delaiiö nominis nicht gldch 

mit accusatio ist^ aber hier ist dieser Unterschied ohne 

Bedeutung. — Zu cap. 5. §. 17 sagt K, nach dem 

Vorgange Zumpts, dass Cicero der Wahrheit nicht 

ganz treu bleibe in den Worten toia lex de pecuniis 

repetundis sociorum cattsa constituta. Wenigstens 

ist das keine Uebertreibung und Verdrehung., wie wir 

unzählige in Ciceros Reden finden. Cicero denkt hier 

an den Haupttheil des Gesetzes , der sich allerdings 

auf die socii und Unterthanen des römischen Volkes 

bezog. Die meisten Repetundenprocessc, von denen 

wir Kunde haben, betreffen Erpressungen der röm. 

Hagistrate in den Provinzen. Der folgende §. 18 be- 
weist nichts gegen Cicero. Hätte Cicero wirklich 

verdrehen wollen^ so hätte er nicht einige Zeilen hin- 
terher sich selbst \ndersprochen. Wohl musste auch 

dem romischen Volke daran liegen , dass die lex de 

pecuniis repeiundis observirt wurde. — Cap. 7. §.83 
ist jRl. seinem kritischen Grundsatz untreu geworden, 
sich genau an die besten Handschriften zu halten , in- 
dem er hinter tibi den Namen Uortensius beibehalten 
hat. Der Grund, den K, dafür anfiihrt , ist nur ein 
Scheingrund. Einer an sich richtigen Bemerkung über 
die Wortstellung (I. p. 5S9) zu Gefallen, verlässt JSl. 
die gerade hier entscheidende Autorität der besten 
Handschriften. Wenn der Name Horiensius sich gar 
nicht in den Handschriften fände, würde ÜT. es nicht 
vermissen; die Auslassung kann keine Missdeutung 
geben, die Hinzufügung gibt keinen Nachdruck. 
Die angeführte Stelle pro Mur.9 passt nicht, denn 
anTunserer Stelle ist kein solcher Gegensatz zwischen 
tibi Mui Horiensius y wie dort, sondern der Gegensatz 
tibi suffragatur und me opugnat. — Zu cap. 12. 
§. 39 (II. p. 654) schiebt K. dem Cicero etwas unter, 
was er nicht gesagt. Hätte Cicero gesagt, dass 
Caecilius nicht wohl gethan , dass er in Lilybaeum, 
und nicht in Athen Griechisch , auf Sicilten und nicht 
zu Rom Latein gelernt habe , [so wäre damit gesagt, 
Caecilius hätte wohl gethan , auf Sicilien geboren zu 
werden ! 

Dass das Verständniss der Rede pro 6\ Rabirio 
perdueUionis reo mit sehr grossen Schwierigkeiten 
verknüpft ist , beweisen hinlänglich die verschiedenen 
Ansichten über diesen Process des Rabirius (Niebuhr^ 
Göttlingy Reiff, Orelli, Drumann'). Klotz hat sich 
auf die bezüglichen Streitfragen nicht gehörig einge« 

^ Bei dieser Gelegenheit erlaobt sich der philologische Bedaktear der A* JU Z. ao seine abweichende Darstellnog des Par* 
HcMtam (in der Brsch-Grnberachen Sncyclop. III, 12. 8. 316) sn erinnern and diese der Prufiug der Männer von Fach 
jra empfehlen, Jf. H. £. Jlf. 



lassen^ wie es die Sache verdiente^ denn der Process 
des Rabirius ist für die Zeitgeschichte von der gross-* 
ten Wichtigkeit , wie auch JJC. bemerkt hat* K. hat 
sich im Ganzen zu sehr an Dieck angeschlossen^ ge- 
gen dessen Ansichten über die für diese Rede wichti- 
gen Punkte sich Vieles erinnern lässt. Vom Per^ 
duellis sagt K. unter Andern (IL p. 847) , ,j ein; Per^ 
duellis musste ungefähr das gethan haben ^ was ein 
Paricida , mit welchem der Perduellis bei den Alten 
• sehr oft zusammengestellt wird^ man nehe Dieck p. 9." 
Dieck sagt noch mehr, nemlich dass PerdueUio und 
Paricidium als gleichbedeutend vorkäme. Es ist nicht 
glaublich^ dass im alten Rom zwei technische Aus- 
drücke für einen Gegenstand gewesen; das wäre aber 
der Fall^ wenn Perduellis in dem Fall den Mörder ei« 
nes einzelnen Bürgers bezeichnet hätte , falls dieser 
mit ihm in verwandtschaftlichen Verhältnissen gestan- 
den , wie Klotz gewiss unrichtig vermuthet. Wenn 
auch P/?ricWfl*) von Anfang an in der weiteren Bedeu- 
' tung gebraucht ist, so schliesst doch diese die engere 
(Verwandtenmörder) nicht aus. Paricida kann nur 
dann Perduellis genannt werden , wenn er durch sein 
Paricidium Staatsfeind geworden. Horaiius war Pa- 
ricida als Mörder seiner Schwester (Fesius s. v. 
sororium tigillnm sagt sogar, er sei Paricidi ange- 
klagt), Perduellis y weil er seine Schwester im Ange- 
sicht des seiner siegreichen Rückkehr zujauchzenden 
populus getödtet hatte, und so dem König einen Staats- 
gefahrlichen Ucbermuth zu verrathen schien. Daher 
wurde er auch nicht dem liausgericht des diess ver- 
langenden Vaters überlassen. Aber das Volk com- 
pensirte und verzieh dem Sieger, Ein Verbrechen 
konnte von einer Seite paricidium y von der andern 
perduetlio sein , wie ja auch später dieselbe That vor 
verschiedene Gerichtshöfe (z. B. quaestio de vi und 
qtiaesiio de sicariis") kommen konnte. Ein alter 
Römer hätte wol keine schulgerechte Definition von 
perduellio und paricidium geben können, aber er 
wusste wol, ob einer als perduellis oder als paricida 
zu bestrafen war. Was JT. an dieser genannten Stelle 
über perdttellio m\ii\ie\\i y stimmt femer nicht gehörig 
zu dem an'andem Orten Gesagten vgl. Bd. I. p. 5t8 sq. 
und Bd. II. p. 693. Auffallend ist, was K. (II. p. 
847) gegen Diech ausspricht, dass dieser nemlich 
paricida auch den nenne , der einen Bürger getödtet 
habe , da die Praxis der spätem Zeit einer andern An- 
sicht gewesen. Dieck spricht aber nicht von der spä- 
tem Zeit und ihrer Praxis, und wie stimmt dieser Ta- 
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del zu dem^ was K. selbst Bd. I. p. 52JB sq. über die 
Bedeutung^ von paricida vorbringt. Paricidium 
der ältesten Zeit^ wenn wir auf die genaue Sonde- 
rung der crimina in späterer Zeit sehen , ist ein Col- 
lectivname und begreift in sich jede straf wiirdige Hand- 
lung gegen das Leben eines röm. Bürgers ^ wie incC" 
sius wol alle Fieischesvergehn in sich begriff, perdu^ 
ettio jegliches Vergehen gegen Staat und .Gemein- 
wesen. Später haben wir drei Branchen des incesius, 
nemlich adulieriumy siuprum und incestus im engern 
Sinne, und statt des allgemeinen paricidium ebenfalls 
homicidiumy crimen vis^ paricidium im e. 8. Zur Rede 
pro Milone (I. p. 523) geht K. noch weiter in der Be- 
griffbestimmung von /lanctc/a. K. sagt nemlich: ^,bis- 
weilen wird auch der paricida genannt, der sich gar 
nicht an dem Leben eines Andern vergriffen , sondern 
nur die grösste Strafwürdigkeit sich zugezogen hat, 
wie in der bekannten Stelle aus Cicero über die Gese- 
tze Buch 8. Cap. 9 §. 22. Sacrum sacrove commen^ 
datum — paricida esto" Diescfm Schluss, den schon 
viele aus dieser Stelle gezogen haben , kann ich nicht 
beistimmen ; denn was bei Ciceros Büchern de legibus 
so sehr zu betrachten ist, wer bürgt uns dafür, dass 
C/c^ro'« Bestimmung wirklich Gesetz im alten Rom ge- 
wesen ? Wie oft haben sich in dieser Beziehung die 
Restitutoren der Königsgesetze undZwölftafelgesejtze 
durch Cicero auf Abwege bringen lassen, ohne dass 
Cicero y der nur zum Theil sich der Wirklichkeit an^ 
schliessend einen idealen Staat und ideale Gesetze 
aufstellt, die Schuld trägt! Plaiode Jegg. IX. p. 854. 
Betagt dieselben Richter für Todschlag und Tempel- 
raut) ein d. h. beide sollen als gleich schwere Verbre- 
chen angesehen werden. Sollte Plalo nicht dem Ci- 
cero auch in diesem speziellen Punct Muster gewesen 
sein? Sprach aber Cicero in jenen Worten die Ansicht 
des altrömischen Volkes aus , so war diese Ansicht 
nur die, dass Sacrilegium eben so schwer als Pa- 
ricidium bestraft werden sollte. Paricidium kann 
wohl nicht das Sacrilegium involvirt haben, diese 
Verbrechen sind zu heterogen. — Wenn K, (IL 
p. 849.) nach Diecks Vorgang meint, Labienus 
habe nur das Verfahren aus dem alten Perduellions- 
processe wieder hervorgesucht, von der alten Strafe 
hätte, nach der lex Porcia und Sempronioy gar 
nicht mehr die Rede sein können, Verbannung 
aus Rom wäre die Strafe des verurtheilten Xabiri^is 
geworden, so seheint die Wirkung dieser hgea viel 
zu ho^h angeschlagen. Und warum malt denn Cicero 
die harte Strafe der PlerdueUio an mehreren Stellen 
so aus? ficht er Mos gegen einen Windmühlenflugel 
und gegen ein aUes längst gebanntes Gespenst? cap. 



13. §. 37. unsrer Rede beweist nicht, dass jetzt die 
Strafe d^r perduellio nur das Exil gewesen wäre, Ci^ 
cero denkt hier an das beneficium sali vertendi, — 
Völlig unverständlich sind mir an derselben Stelle die 
Worte gewesen: „Es war also, wie diess überhaupt 
beim römischen Criminalprocesse bemerkbar ist 
u. s. w. — Klotz (II. p. 851.) scheint Niebukr bei* 
zupflichten , der in der lex horrendi carminis bei Liv* 
I, 26. lyrische Numeri des altroemischen Verses 
nachzuweisen glaubt! Es ist nicht schwer saturni- 
sche Verse zu machen, das Wesen dieser Verse ist 
ja so dunkel, dass jeder sich darüber eine Theorie bil- 
den kann und darnach aus der Prosa diese Versart 
herausfinden. Ich sehe nicht ein, welcher Beweis 
in den von Klotz hinzugefügten Worten liegen soll : 
99 und auf welchen Ursprung — hinzeigt.'' Auf der- 
selben Seite spricht ÜT. von dem: arbori infelici 9U8^ 
penditol Sehr passend hätten hier zur Erklärung 
die Stellen dieser Rede angeführt werden können , an 
denen Cicero (cap. 4. §. 11. 5. §. 16. 10. §. S8.) die 
Strafe mit andern Worten schildert, und für arbor tit- 
felix das Wort crux gebraucht ^ und den unctu und 
carnifex und den campus Marcius nennt — Zu cap* 
9. §. S6. weis't K. richtig das Bedenken Hotoman's in 
Bezug auf die Worte: adferet aliquam deprecationem 
perietdi aetas ab. Deprecaiio periculi ist das Abwen- 
den der Gefahr durch Bitten, die Jugend konnte diesen 
Bitten Eingang verschaffen. Es geht aber aus dieser 
Stelle gewiss nicht hervor, wie K, will^ dass depre^ 
cari ein technisches, gerichtliches Wort sei, eben so 
wenig wie aus cap. 11. §. 31. 

Die Erläuterungen zu der Rede pro Murena sind 
etwas kärglich ausgefallen, obgleich die Rede viele 
juristische und andere Schwierigkeiten hat, und der 
Text dieser Rede hat noch manche Fehler. Cicero 
gibt im Eingang dieser Rede das solemne Carmen 
precationis wieder, welches der versitzende Consul 
bei der renuntiatio des neuen Consul zum Volk zu 
sprechen hatte. Dieser feierlichen Formel gehört auch 
das populo plebique an. K. bemerkt dazu, populu» 
sei das Volk in seinem ganzen Umfange, plebs die Ge- 
meinde ins Besondere (?) und Niebuhr h^he diese Ver- 
hältnisse besser auseinandergesetzt. Weit nothwen- 
diger als diese allgemeine Angabe, die wol ziemlich 
allgemein bekannt ist, auch bei denen, die nicht vie 
von Niebuhr's Forschungen wissen, wäre eine Er- 
klärunggewesen, warum hier, obgleich in dieser Zeit 
der alte Unterschied nicht mehr bestand, Cicero doch 
noch in alter Weise distinguirt. Der Grund ist kein 
anderer^ als weil hier Formel worte mitgetheilt wer^ 
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den ; in feierlichen Formeln lebte die alte Unterschei- 
dung fort vgl. Liv. 85, lÄ. Cic. Verr. 5, 14. pro Balbo 
15 fin. Klenze ad leg. Servil, p. 80. sq. not. 3. und 
dessen philol. Abhandlungen p. 19. sq. Walier Gesch. 
des R. R. I. p. 130. Huschke über Varro p. 45. Nach 
Tac. Ann. I^ 8. war im Testament des Augustus auch 
diese Zusammenstellung^ blos der alten Form wegen. 
Walihers Anmerkung dazu ist unrichtig. Auch an- 
dere Gelehrte sind durch Missverstehen dieses Ge- 
brauchs in Irrthümer gerathen. — Zu cap. 6. §. 13. 
Saltaiorem appellat etc. citirt ÜT. seine eigne Anmer- 
kung zur Rede pro Deiot. c. 9 §. 26 , die aber für un- 
sere Stelle und den eigentlichen Punkt eben nichts 
Belehrendes hat Weit passender wäre pro Plane, 
c. 35. nebst Schol. angeführt, in welchem das Tanzen 
eine famosa impudiciiia genannt wird vgl. C Zell Fe- 
rienschr. II. p. 89. über das sprichwörtliche in toga 
saltarey und Grysar über die Pantomimen der Rö- 
mer im Rhein. Mus. f. Philol. Jahrgang 8. (1834) 
p. 33. — Cap. 7. %. 15. hätten die Worte Clceros: ut 
rursus plebes in Aveniinum sevocanda esse videatur 
wol eine Erklärung verdient. Die Interpreten haben 
hier wTinderhches Zeug. Es ist gar nicht nothwendig 
an eine secessio der plebs zu denken, sondern der 
AventintiS war der alte plebejische Stadttheil , im Ge- 
gensatz der patricischen Hügel^ Palaiinus^ Quirinalis 
und Coelius. Da besonders wohnte die plebs, bevor sie 
zum römischen Staat gehörte und bis zu Kaiser Clau- 
dius Zeit blieb der Aventinus ausser dem Pomoerium 
(Tac. Ann. XII, 83. Niebuhr II. (8. Ausg.) p. 340 sq. I. 
(3. Ausg.) p. 354). Daher konnte denn auch eine seces^ 
sio in Aveniinum statt haben. Cicero sagt also an die- 
ser Stelle: ;?du scheinst dich in die Zeit hineinzuträu- 
men^ als die plebs noch keinen Theil am Staat hatte^ 
dawar nur ein Patrizier ingenuus und bono generenatits, 
aber jetzt ist es anders!" — Eine der schwierigsten 
Stellen dieser Rede, nämlich cap. 8. §. 18: Ilabuit 
hie lege Tiiia provinclam iaciiam etc. ist sehr unge- 
nügend erklärt. K. ist der Schwierigkeit aus dem 
Wege gegangen. — Zu cap. 9. §. 88 verweist K. 
über den juristischen Ausdruck cavere auf Rein's Pri- 
vatrecht, allein Rein scheint diesem Wort eine zu 
enge Bedeutung zu geben , indem er es durch ^^Fas- 
sung von Cautionsformeln" erklärt. Es drückt wohl 
das Warnen und Winkgeben vor den Unternehmungen 
der Gegner überhaupt aus, daher heisst es auch: 
tu caves ne iui consultores capianiur und Cic. de off. II, 
19: in iure cavere et consilio iuvare, vergl. Cic.epp. 
fatn. III, 1 de orat. I, 48. Im indejc formularum in 
OrelWs Onomast, ist der Ausdruck ungenügend be- 
handelt. — Die Bemerkung zu cap. 18. §.86: 57 Wir 
brauchen kaum zu bemerken u. s. w^" scheint uns 
überflüssig zu seyn ; ganz besonders die Worte : ^9 so 
war glücklich der Staat u. s. w." -r- Zu cap. Vi. §.88: 
neque tarnen quidquam etc. führt K. die Erklärung 
Hugo's an. K. hat diese Stelle richtig verstanden, 
wie die grossgedruckten Worte : Qua de re igitur im 
Text zeigen , aber einige Worte in dem Commentar 
hätten hervorheben müssen , dass diese Worte in den 
Acten als stehende, häufig überflüssige Formel ge- 



braucht wurden, vergl. Cic. Brut. 79. 7b;i. 89. Gaius 
IV, 47. 60. /. 80 pr. und §. 9. D. de operis novi nunc. 
Dass diese Worte eine Formel sind, hätten andere 
Interpreten, die sie nicht verstanden haben, schon 
aus dem Indicativ sehen können. 

Im 3ten Bande zur Rede pro Flacco cap. 1. §. 1 
verweist K. über honos in der Bedeutung Erlangung 
des Ehrenamts auf Wunder ad Plane, cap. 1. Wenn 
K. die Anmerkung Wunders gelehrt nennt , so stim- 
men wir ihm gerne bei, ohne Wunders Entdeckung 
der singularis significatio , de qua nemodum hominum 
dociorum monuit, für bedeutend zu halten. Gewiss 
hat Mancher vor Wunder sich dieselbe Bemerkung 
gemacht, dass an jener Stelle der Planciana im Deut- 
schen passend gesagt werden müsste: ^9 die vielen 
angesehenen Männer begünstigten seine Bewerbung 
ums Ehrenamt,'' und hätte Cicero für Deutsche ge- 
schrieben , so würde er auch gesagt haben : eius Po- 
tior/« peiitioni oder eonieniioni oder vielmehr ei hono^ 
rem petenti. Will man so viele Bedeutungen eines 
Wortes statuiren, als es nach dem Zusammenhang 
verschieden nüancirt gebraucht wird, so würden wir 
ungeheuer dickleibige Lexica haben müssen. Nach 
Wunder müsste doch, in einem Lexicon angegeben 
werden, honos bedeute 1} das Ehrenamt, 8) die Be- 
werbung um das Ehrenamt u. s. w. Diese letztere 
Bedeutung ist aber an sich nicht da, sondern ergiebt 
sich für uns nur aus dem Zusammenhang. — Zu 
cap. 6. §.14 testimonii denuntiatione terreret 
verweist Ä. auf Bd. II. p. 708, und wiederholt, dass 
Niemand sich ohne rechtsgültigen Grund der Zeug- 
nissablegung entziehen durfte, welche Bemerkung 
ganz richtig ist. Genauer ist der für diese Rede wich- 
tige Ausdruck denuntiare testimonium besprochen von 
Carl Seil die Recuperatio der Römer p. 888 sqq. — 
Wir sind überzeugt, dass K. recht gut die Bedeu- 
tung von suus heres kennt, aber unrichtig und unge- 
nau ist es, w^enn er hei Anführung des Zwölftafel- 
gesetzes (^III. p. 897) als Uebersetzung zu suus heres 
hinzufügt: ^^ ein not hivendiger Erbe.'*' — Unrichtig 
ist das über concilium zur or. posi red. iii sen. cap. 5. 
§.11 Gesagte, indem concilium und concio verwech- 
selt ist, vergl. Gell. XV, 87. XIII, 15. Niebuhr IL 
p. 844 sq. Anm. 485 und Register s. v. concilium. — 

Philipp. I. cap. 4. JJ. 10 praeter naUiram eiiam 
praeterque fatum erklärt K. anders als Orelli, indem 
er natura auffasst als den Gang, den die Natur, die 
physische Kraft des Körpers voraus bestimmte, fatum 
als das Verhängniss. Sollte aber dem Römer nicht 
eine tiefere Idee der römischen Theologie bei dieser 
Zusammenstellung vorgeschwebt haben, oder doch 
zum Grunde liegen? vgl. Serv. ad Virg. Aen. IV, 653. 
JNiebuhr I. p. 490. 

Hr. K. verspricht in der Vorrede zum dritten 
Bande Nachträge und Berichtigungen zu allen drei 
Bänden nachzuUefem. Er wird sich hier gewiss auch 
der unangenehmen Mühe unterziehen, eb Druckfeh- 
lerverzeichniss anzufertigen, deren Zahl leider sehr 
gross ist, selbst in den Noten. 

Ed. Osenbruggen. 
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^chon der alte Russische Annalist Nestor hatte be- 
richtet^ dass jene Waräger ^ Russen ^ von denen die 
Nawgoroder Slawen sammt ihren Nachbaren sich Ober- 
häupter und Beschützer erbaten, (aus Scandinavien 
gekommen seyen. Neuere Chtiker indess , nament- 
lich .Birer«, glaubten diese Ueberlieferung verwerfen 
zu müssen ; Ewers suchte die Urrussen am schwar- 
zen Meere , und erklärte sie für Chasarischen Ur- 
sprunges ; später ward er wieder zweifelhaft , nach- 
dem man die Tschuwaschen als einen versprengten 
Stamm der Chasaren erkannte. Denn eine Verwandt- 
schaft zwischen Tschuwaschen und Russen anzuneh- 
men, schien ihm doch bedenklich. Die meisten Ge- 
lehrten traten wieder auf Nestors Seite, dessen An- 
gabe immer mehr aus abendländischen und morgen- 
ländischen Quellen als glaubhaft nachgewiesen ward. 
Eine ausführliche und nachdrückliche Bestätigung je- 
ner Angabe aus einer morgenländischen Quelle lieferte 
Hr. Ffahny indem er den Reisebericht des Arabers 
Ebn Foszlän für diesen Zweck benutzte. Jetzt giebt 
er uns in der Abhandlung Nr. 1 abermals aus einem 
sehr alten Arabischen Schriftsteller einen zwar kur- 

A. L. Z. 1840. Erster Band, 



zen, aber sehr bestimmten Beweis dafür, dass um 
das Jahr Christi 890 im nordlichen Afrika und Spa- 
nien die an den Spanischen Küsten raubenden Nor^ 
mannen unter dem Namen Rus bekannt waren. Jener 
alte arabische Schriftsteller ist der zwar von Abulfeda 
oft genannte^ aber bisher uns durchaus nicht näher 
bekannt gewesene, Achmed el hatib s^' Kit vX^^t 
oder Achmed ben abijakub el Mtib , welcher erwähnt 
ist z. B. Tab. Syr. ed. Koehler pag. 6. 25. 105. Abulf. 
tab. ed. Rinck pag. 84. Bei einigen späteren arabi- 
schen Schriftstellern kommt er unter dem Namen Ebn 
wddich ff^S d^ vor. Denn sein vollständiger nun 
bekannt gewordener Name ist Achmed ben abi jdkub 
ben wüdich el Mtib. Er ist älter als Taberi^ Euty^ 
chiusy Ebnfoszlany Masudiy htachri und Ebn hau^ 
haly und schrieb ungefähr zwei Jahrhunderte vor 
Nestor, und wenige Jahre nach derjenigen. Zeit, in 
welche Nestor die Gründung des russischen Reiches 
durch die Waräger " Russen setzt. Kein Werk des- 
selben war bisher in unsren Handschriftensammlun- 
gen aufgefunden worden. Aber Hr. v. Muchlinski, 
Docent der arabischen und der türkischen Sprache 
bei der Petersburger Universität, welcher mehrere 
Jahre zu Constantinopel und in Aegypten verweilte, 
und eine Sammlung von Handsc^hriften von dort mit- 
brachte, hatte unter diesen auch ein kleines geogra- 
phisches Werk jenes Achmed el Mtib erworben. Es 
führt den Titel Kitäb el buldän d. i. Buch der Länder, 
und die Handschrift ist vom Jahre Hedschr. 660. Chr. 
1262 in «einer leserlichen, alten Hand, mit sparsam 
gesetzten diakritischen Punkten. Es kommt darin 
eine Stelle vor, aus welcher sich die Zeit, in wel- 
cher der Vf. sie schrieb , ganz genau ergiebt. Er 
sagt nämlich Fol. 26. \:^/S^^ ^a^^ »^^ k3^j o^ y^ 
^^^.^^ u-^ «^ Lx.Ur ^jJ U^ c5viJJ c^o^l J\ 
iU*- d. i. der Stadt Surremenraa sind, seit sie gebaut 
und bewohnt ist, bis zu der Zeit, in welcher wir die- 
ses unser Buch schrieben , fünf und fünfzig Jahre , 
oder : seit ihrer Erbauung sind fünf und fünfzig Jahre 
verflossen. Die Zeit der Erbauung der bei Bagdad 
gelegenen Stadt Surremenraa ist aus den arabischen 
Bbb 
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Schriftstellern sehr wohlbekannt, und so führt uns 
denn jene Angabe in das Jahr Ued$chr. tS76. Chr. 669 ^ 
als die Zeit der Abfassung des Buches. Dazu passen 
denn auch manche andre Aeusserungen des Vfs. ; der 
letzte von ihm erwähnte Abbassidischc ChalLfe ist El 
muiemidy welcher bis ao. 279 regierte, der Letzte 
von ihm genannte Soff aride ist Amr ben el teiihy wel- 
cher ao. 865 — 887 herrschte ; als den zu seiner Zeit 
regierenden Idrisiden nennt er den Abdalla ben omar. 
In der Einleitung seiner Schrift sagt Achmed el hüiib , 
er habe aus Wohlgefallen an der Länderkunde sich in 
der Jugend weit umgesehn in der Mohammedanischen 
Welt, und seine Beobachtungen hier niedergeschrie- 
ben. Oefter nennt er auch die Personen , von wel- 
chen er diese oder jene Nachricht empfangen *, unter 
diesen befindet sich ein Mann aus der Stadt Tahort 
im w^estlichen Afrika, und ein Sprössling des da- 
mals dort regierenden Fürstenstammes der Roste^ 
miden] woraus, so wie' aus den vielen Von Achmed 
über die zahlreichen dortigen kleinen Reiche gegebe- 
nen Nachrichten, sich muthmassen lässt, dass JcA- 
med selbst im westüchen Afrika gewesen war. Nach- 
dem er zuvorderst über die beiden damaligen, nahe 
bei einander gelegenen, Hauptstädte des Abbassidi- 
schen Chalifates, Bagdad und Surremenraa ausführ- 
lich berichtet hat , verbreitet er sich kürzer über die 
übrigen Mohammedanischen Länder, und giebt be- 
sonders sorgßltig die Entfernungen der Oerter von 
einander, und die Strassenzüge an. In den Bemer- 
kungen über Spanien spricht er nur bei der Stadt 
Sevilla von jenen räuberischen Normannen, welche 
Russen genannt wurden. Er erwähnt nämUch den 
aus den spanischen Geschichtschreibern [siehe Asch- 
bach Geschichte der Omaj jaden, Th. 1. S.854] hin- 
länglich bekannten Ueberfall, welchen Sevilla ao. 
Hedschr. 889. Chr. 844 von den Normannen zu er- 
dulden hatte. Es ist ein allgemeiner Sprachgebrauch 
der arabischen Geschichtschreiber, jene seeräuberi- 
schen Normannen mit dem Ausdruck ^j^^^^u Magüs 

d. i. Ungläubige zu bezeichnen , wie sie im Altfrisi- 
schen Landrecht gleichfalls heihana ihiade d. i. heid^ 
nisches Volk genannt werden; siehe Schlözer zum 
NeiioTy Th. 8. S. 156. Jenes Ausdruckes bedient 
sich denn auch Achmed el kaiib bei dieser Gelegen- 
heit Er sagt: iup^ ^^y^^ ^ J^Uj iUjJulI ^^^ 

jyi^ 1>V^!> f^ )y^^^ O^}^^ d. i. „westlich 
von der Stadt, welche Algeziras heisst, liegt eine 



Stadt, welche 5m//a heisst, an einem grossen Flus- 
se, welches der Fluss von Cordova ist. In dieselbige 
drangen hinein, im Jahr 889 diejenigen Ungläubigen, 
welche die Russen genannt werden ; sie führten Ge- 
fangene fort, und plünderten, und brannten und mor- 
deten." Diese Nachricht aus dem Munde eines jenen 
Raubzügen der Normannen gleichzeitigen Schriftstel- 
lers schliesst sich völlig ungezwungen an die bekann- 
te, interessante Angabe, welche die £ei*f {'mischen 
Annalen von einem Vorfall im Jahr 839, also ganz aus 
derselben Zeit, enthalten, wo nämlich einige Leute, 
die nach ConstanXinopei zum Kaiser TheophUus als 
Russen [^Rhos'] gekommen waren, darauf von dort 
in Deutschland bei Kaiser Ludewig dem Frommen 
angelangt, für Schweden erkannt wurden^ siehe 
Schlözer zum Nestor, Th. 8. S. 180. Nestor sagt, 
dass die um dieselbe Zeit über das Warägische Meer 
[die Ostsee] nach Nowogrod gekommen Waräger 
{Normannenl den Namen Russen füluten, und noch 
heutiges Tages heissen die Schweden ia Finnischer 
Sprache Ritotsi und Ruossi. Ein Skandinavisches 
Volk musste es auch seyn , welches ao. 866 unter 
dem Namen Ros mit zweihundert Schiffen vor Con- 
stantinopel erschien , und in den Jahren 913 und 943 
aus dem Schwarzen SIeere in das Caspische zu ge- 
langen wusste, rings dort den Schrecken seines Na- ^ 
mens verbreitend. Hr. Frähn fügt zum Schluss noch 
eine interessante Erörterung seines Collegen Krug 
hinzu, worin gezeigt wird, wie die Normannen in der 
Byzantinischen Volkssprache 'Fwg d« u Blonde^ Roih'^ 
haarige, genannt wurden. Diese Benennung ging 
hernach auf den durch die Normannen zu JVowogrod 
gestifteten slawischen Staat über. Der Longobarde 
Liuiprand spricht im Jahr 958 von den Russo^Nor-^ 
mannen mit folgenden Worten : y^Gens, quam a qua'- 
Uiaie corporis Graeci vocani RussoSy nos vero a posi^- 
tione loci vocamus Nordmannos" 

Die Abhandlung Nr. 8 giebt Aufklärung über eine 
Ciasse bisher noch wenig bekannt gewesener Russi* 
scher Münzen. In der Zeit, wo die Mongolen über 
Russland herrschten y und den Russischen Fürsten die 
Bestätigung ertheilten, wurden auch unter den Rus- 
sen Münzen mit arabischen und tatarischen Aufschrif- 
ten geschlagen, theils um solche Münzen in dem 
weiten Gebiete der Mongolischen Chane zum Handel 
und zu Tributzahlungeu zu gebrauchen , theils weil es 
die Sitte der Morgenländischen Fürsten mit sich 
bringt, dass der Name der Oberherm auf die Münzen 
der ihm unterworfenen Völker gesetzt wird. Eine 
grosse Menge solcher rassisch - tatarischer Munzon 
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von der verschiedeaartigsten Beschaffenheit wird ia 
Russland gefunden, and viele derselben schienen 
durch ihre mit der Geschichte unvereinbaren Auf- 
schriften unauflösliche Rathsel darzubieten. Hr. Frähn 
ward auch durch seine vieljährige Beschäftigung mit 
den Münzen der Chane von Kipischak veranlasst, jenen 
Russischen Munzproblemen seine Aufmerksamkeit 
zuzuwenden , und er unterscheidet nun zwei Haupt- 
j^attungen derselben , deren jede wiedcAr mehrere Un- 
terarten hat. Die erste Uaupigaiiuthg enthält diejeni- 
gen ßilingiiesy auf denen die arabischen eder tatari- 
schen Inschriften von den Russen selbst componirt 
sind y und eine reelle Bedeutung und bestimmte Be- 
ziehung haben. Die erste Unterart dieser Hauptgat- 
tung* bilden solche Münzen, welche in Russischer 
Schrift den Namen des Russischen Fijrsten führen , 
und zugleich in arabischer Schrift den Namen des da- 
mals regierenden CÄawe* von Kipischak y als desObcr- 
herrn. So hat eine Münze auf dem Avers ein Brust- 
bild mit der Russischen Umschrift : Grossfurst Dmiiriiy 
[es ist Dmitrii Donskii'\ ; auf dem Revers die sehr 

wohlgcrathene arabische Aufschrift ji^^U*^ QLLJLJt 

OJL:^ qU>. d. i. Sulianus Tukiamisch chän^ vivatl 

die Münze fallt also in die Jahre Chr. 1383 — 1389. 
Solche Münzen finden sich noch von den Grossfürsten 
Wasilii Dmiiriewiischy Wolodimer Andreewitschy Jurii 
Dmiiriewitsch y Boris Konstaniinowitsch, Die zweite 
Unterart dieser Hauptgattung bilden ein Paar Münzen 
von Iwan Wasiliewitsch dem Grossen ao. 1462 — 1505. 
Die Verhältnisse zu den Chanen von Kipischak hatten 
sich nun geändert; die russischen Fürsten waren nicht 
mehr abhängig von ihnen. Daher erscheint nicht mehr 
der Name dieser Chane auf den russischen Münzen; 
doch fuhren diese einige andre tatarische Worte in 
arabischer Schrift, wahrscheinlich um den Curs die- 
ser Münzen unter den Tataren zu befördern ; z. B. die 
Worte y^i ^^^L^l yüi^ d. i. Moskaus Geld ist 

dies. Die zweite Hauptgattung enthält theils Bilin- 
guesy theils UnilingueSy auf denen die arabischen In- 
schriften durchaus willkürlich und bedeutungslos sind. 
Diese Hauptgattung überwiegt die erste weit an Zahl 
der Münzen und Mannich faltigkeit der Stempel. Die 
russischen Münzmeister wollten diesen Münzen Curs 
unter den Tataren verschaffen y und um ihnen deshalb 
einen tatarischen Anstrich zu geben, entlehnten sie 
aufs Gerathewohl von den ersten besten Münzen der 
Tataren einige arabische Schriftgruppen , die sie bald 
vollständig, bald verstümmelt ^ bisweilen bis ins Un- 
kenntliche verzerrt, auf ihre russischen Münzen setz- 



ten. Auf die Zeiten und Regierungen , denen die von 
ihnen benutzten tatarischen Münzen angehörten, 
konnten diese Verfertiger der Copieen keine Rück- 
sicht nehmen; alt oder jung, vor hundert oder vor 
zehn Jahren geschlagen, galt jedes Stück ihnen 
gleich. Am liebsten nahmen sie aber solche arabi- 
sche InscI^riften , die durch das Ausdrucksvolle ihrer 
gröberen Schrift sich dem nachbildenden Grabstichel 
leichter fügen mussten, daher man auf unzähligen 
dieser russischen Münzen das MuhammSdanische 

Glaubensbekenntniss , die Worte ^U^Jlf s^yc d. i. 
Gepräge Gulistans, und Titel und Namen des Chänes 
Dschäni bek antrifft, indem diese alle auf den tata- 
rischen Originalen sich durch sehr fette kufische Züge 
auszeichnen, und deshalb zur Nachbildung einluden. 
Aber diese russisdien Nachbildungen, die mitunter 
Copieen von bereits verzerrten Copieen waren , wur- 
den häufig zu wahren monstris. Ebenso finden sich 
bekanntlich unter den Persischen iSamant(iefi-Münzea 
viele Exemplare mit grässlich entstellter Schrift, die 
Ht. Frähn für barbarische Copieen erkennt, welche 
von den Wolga ^ Bulgharen im neunten und zehnten 
Jahrhundert angefertigt wurden, zum Behufe ihres 
Handelsverkehres mit der Bucharey. Als Unterarten 
dieser zweiten Hauptgattung | unterscheidet Hr. Fr. 
a) bilingues mit oder ohne Bild; 6) unilingueSy wel- 
che auf der einen Seite russisch figurirt sind , auf der 
andren arabische Inschrift führen ; c) ganz arabische. 
Als Beispiel der ersten Unterart diene eine Münze, 
welche auf der Vorderseite ein Stück des arabischen 
Titels von einer Münze des Dschani bek, mit der rus- 
sischen Umschrift : Grossfürst Wasilii Dmitriewitsch , 
führt ; auf der Kehrseite das muhammedanische Glau- 
bensbekenntniss von einer Münze des üsbek, Hr. Fr. 
beschreibt Beispiele dieser verschiedenen Unterarten, 
und giebt dann specielle Bemerkungen zu manchen 
derjenigen Exemplare welche in Hn. Chaudoirs Werk 
über die Russischen Münzen aufgeführt sind. 

In Bezug auf Titel und Namen der neueren Chüne 
von Chkctty [sprich Kiway nicht Schiwa'] und Bochd^ 
ra hat Hr. Frähn in dem Bulletin scientifique der Pe- 
tersbnrger Academie der Wissenschaften eine Bericht 
tigung abdrucken lassen, unter dem Titel: lieber ein 
Paar stereotyp gewordene Fehler in den Namen der 
jetzigen (^ane von Chiwa und der Bucharei. Näm- 
lich in vielen älteren und neueren Schriften, auch in 
Murawjews Beschreibung seiner Reise nach Chiwa y 
heisst es: der offidelle Titel des Chänes von Chiu>a ist 
rrap'l Taksir 'y Georgi in seiner Beschreibung aller 
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Natiouen des russischen Reiches, Th. 9. S. 817 ist 
noch etwas vollständiger , indem er sagt, der Titel 
sey Taksir chanim «iL^ -A^agj. Dies ist nun grade 

so, wie wenn man sagt, der Titel des Königes von 
Frankreich sey: Pardon \ oder: Pardon y monsieurl 

Pardon y Sirel denn ^^yaüü Tälisir ist ein arabisches 

Wort, welches eigentlich : Vergehen^ bedeutet; aber 
es wird in der Bucharei überall als Höflichkeitsformel 
in die Rede eingemischt, besonders wenn man zum 
Chane spricht, wie unser deutsches: biif um Ent- 
schuldigung. Daher haben sich denn unsre abendlän- 
dischen Reisenden und Statistiker die Entdeckung an- 
geeignet , der officielle Titel der Chane in der Bucha- 
rei sey: biW um Entschuldigung. Die Herausgeber 
der französischen Uebersetzung der Reise MuraicjewSy 
die Herren Eyribs und Klaproihy haben sich auch bei 
diesem seltsamen Ta&«Jr- Titel beruhiget, und eine ver- 
muthlich von Klaproth herrührende, Note beigefügt^ 
welche lautet: Taksir ripond aussi au mot latin 
cunctatory wie wenn der Ck^n von Chiwa etwa das 
Prädicat eines Fa^iti« cunc/a/or [führte. Freilich, so 
oft Klaproth sich auf Arabisches oder Persisches ein- 
lässt, zeigt er den grössten Mangel an Sprachkenot- 
niss , trotz aller bitteren Kritiken , welche er gegen 
andre verfasste. Er hat diesmal seinen Meninski auf- 
geschlagen^ welcher bei ^A^aoa* als erste Bedeutung 

setzt cunctari. Der Ausdruck cunctari ist nicht recht 
passend; besser wäre omitterey negligere] denn die 
Unterlassungssünde ist gemeint^ und der K^müs er- 
klärt das Wort daher durch j:^ iwpar fuit und 

«^ 'j' reliquit. Indess fiel es Meninski doch nicht ein, 

diesen Infinitiv cunctari y cunctatioy zu verwandeln in 
ein Nomen agentis : cunctator. Als Name des regie- 
renden Chänes von Chiica wird in einem zu Paris an- 
gefertigten , und nachher in andre Schriften überge- 
gangenen, Verzeichnisse der Fürsten Asiens ange- 
geben: Rahman-kuli Chän'y allein es muss heissen 
Allah - kiili Chan. Letzterer führt die Regierung seit 
ao. 1826 und Rahman-^kuli Ch^n ist sein jüngerer 
Bruder. Als Name des jetzigen Ckanes der Bucharei 
wird in jenen Schriften angegeben Batkar Chan. Dies 
ist eine Verdrehung des wahren Namen Beh^dur 
Chan ^Jis> jOL^, welcher dem mit der Persischen 
Sprache vertrauten hinlänglich bekannt seyn wird, 
da er bei den Fürsten jener Gegend schon seit Jahr- 
hunderten so häufig vorkommt. Münzen lässt dieser 
Chan bisher nach der dortigen Sitte nicht auf seinen 



eigenen Namen, sondern aus kindlicher Pietät auf den 
Namen seines verstorbenen Vaters fertigen. 

Die Schrift Nr. 3 giebt eine Probe einer Ausgabe 
des bekannten arabischen Werkes Kart As y welche 
der Vf. zu liefern beabsichtigt, uud zu deren Aus- 
führung wir ihn nur sehr ermuntern können. Er hat 
sich zum Behuf seiner orientalischen Studien längere 
Zeit zu Paris , London und Leyden aufgehalten , und 
ist noch ein Schüler unseres Altmeisters Silvestre de 
Sacyy welchen er zum Grabe begleitete. Das Werk 
Kartäs oder Kirt^s ^^^^ erzählt in fünf Abschnit- 
ten 1) die Geschichte der Idrtsiden )LHßSi\ im nord- 
westlichen Afrika, welche Dynastie die Stadt Fes 
^j^ gründete ; 2) die der Senätiden Kbbj 'üyC> eben- 
daselbst, welche Dynastie wir gewöhnlich Zeiriden 
nennen; 3) die der Lemtuniden oder Morabiten 
)U2yKjJ\ J^!jüt welche die Spanier Elmoravidos 

nennen ; 4} die der Muwachchedin tUX>y4i\ welche 
von den Spaniern Almohaden genannt werden ; 5) die 
der Meriniden iUJü.Jt unter deren neuntem Herr- 

scher Abu said othmdn der Urheber des Werkes lebe- 
te ; das letzte Jahr dessen er gedenkt, ist ao. Hedschr. 
726. ao. Chr. 1325. Die Hauptstadt Fes und die 
Schicksale der dort regierenden Dynastieen bilden 
den eigentlichen Gegenstand seiner Arbeit. Ueber 
den Namen des Vfs. dieses historischen Werkes 
herrscht eine sonderbare Verschiedenheit der Anga- 
ben ; die Handschrift zu Üpsala nennt ihn Ju^^^v^ ^t 

aJL^JI Ova£ ^ ^Lo Abu mohammed s/ilich ben abd 

el halim\ viele andre Handschriften nennen ihn 

san aii ben abdalla ben abi sara, so dass auch nicht 
ein einziger Theil dieses Namens mit dem in der Up- 
salischen Handschrift angegebenen übereinstimmt. 
Bei Hadschi chalfa heisst er wieder anders, näm- 

"^'^ t^J L^' O? j^ O^ ^^-^^ O^ (^ ^^^ ^^^ 
mohammed ben omar ben abi sara. Hr. Tomberg er- 
klärt sich für den mittleren dieser drei Namen, aus 
welchen er dann einige Bestaudtheile nimmt, um dar^« 
aus den auf dem Titel seiner Schrift gebrauchten Na- 
men Abul hassan ibn abi zera zu bilden. Das Wort 

^ j in diesem Namen ist, wie ich vermuthe, e^^ 

zu vocalisiren. Im Kümüs scheint das Wort nicht als 
Nomen proprium angeführt zu seyn; indess darf dies 
kein Bedenken erregen , da .der Kämüs in Aufführung 
der Eigennamen keinesweges vollständig ist. 

(^Ver Beschluss folgt.') 
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1) Petshsburo, in d. Druckerei der Academie der 
Wissenschaften: Ein netter ßelegy dass die GruH'- 
der des Russischen Staates Nordmannen waren, 
und zugleich Aufklärung über den bisher fast gar 
nicht gekannten Arabischen Reisenden , aus des- 
sen Werke dieser Beleg entnommen 5 von CAri- 
siian Martin Friihn u. s. w. 



n 



u. s. w. 



i,Be$chlu88 von Nr. 48.) 



as Werk ist schon durch drei, freilich nicht voll- 
ständige^ Uebersetzungen bekannt. Zuerst über- 
setzte es Petit de la Croix ins Französische auf den 
Wünsch des Schweden Sparwenfeldt. Diese .Ueber- 
setzung, mehr eine freie Paraphrase, ist nicht ge- 
druckt; eine Abschrift davon befindet sich zu üpsala 
in vier Quartbänden, und enthält viele Lücken, viel- 
leicht weil der Uebersetzcr über den Sinn solcher 
Stellen zweifelhaft blieb. Dann lieferte Dombay ao. 
1794 seine deutsche Uebersctzung unter dem Titel : 
Geschichte der mauritanischen Könige ; in zwei Octav- 
bänden. Sie schliesst sich freilich treuer an den Text, 
lässt aber sehr viel aus, sowohl Prosa, wie einge- 
streute Gedichte ; auch die ausführliche Besehreibung 
der grosseh Moschee zu Fes ist weggelassen, ob- 
gleich Dombay durch seinen langen Aufenthalt in der 
Barbarei diese vielleicht am besten hätte erläutern 
können. Die dritte Uebersctzung ist eine neuere por- 
tugiesische: Historia dos Soberanos Mahometanos das 
primeiras qitatro Dt/ntistias, et de parte da quinta^ 
que reinaräo na Maimtania , escripta em arabe por 
Abu Mohammed Assaleh , filho de Abdelhalim , naf m- 
ral de Granada, e traduzida, e annotada por Fr. Joz6 
de Santo Antonio Moura , Ejc Gerat de Congregagäo 
da Terceira ordern da penitencia. Lisboa, 1828. 4. 
Dieser Portugiese hält sich also an denjenigen Namen 
des Vfs. , welchen die Upsalische Handschrift giebt 
Er benutzte, wie er sagt, vier sehr gute Handschrif- 
ten, und Hr. Tornberg giebt ihm das Zeugniss, dass 
seine Uebersetzung die beiden andern weit übertref- 
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fe; nur hat er auch manches weggelassen, nament- 
lich längere Gedichte. Dombay spricht von einem 
grossen Kartäs in mehreren Bänden , und von einem 
kleinen Kartäs , für welchen letzteren er das von ihm 
übersetzte Wexk hielt Aber Hr. Tornberg ist hier- 
über andrer Meinung. Er sagt, von einem grossen 
Kartäs in mehreren Bänden hat sich bis jetzt nichts 
in unseren Handschriftensamrolungen gefunden, und 
der grosse Kartäs wird das uns bekannte Werk in 
einem Bande seyn ; jiber zu Oxford befinden sich zwei 
Epitomae dieses unsres Werkes , und diese werden 
unter dem Ausdrucke: kleiner Kartäs verstanden 
worden seyn. Uebrigens ist Kartäs eigentlich auch 
nicht der Titel des Werkes, sondern nur ein Wort 
aus dem Titel, welcher in den verschiedenen Hand- 
schriften auch ziemlich verschieden lautet. In der 
Upsalischen ist er ^ ^IhM o^;,ß Vjy^I u^j'^f 
yJi iu4X« ^J^^ S-y^^ ^^ J^^ welches De la 
Croix ausdrückt durch: Le familier aitach4 aur par- 
terres d'Al cartas, touchant les histoires des rois de 
Mauritanie et les annales de la ville de Fez. Aber 
nadi einer Randleseart soll statt ui^^AiaJt stehen 
y^kjt und hiernach giebt Hr. T. den Titel familiaris 
exhilarans in hortis chartae. Andre Handschriften 
haben ^Lbyüi {jc^^ vy^' welches denn bedeuten 
würde familiaris exhilarans hortos chartae. Das 
Wort Kartäs, welches freilich ausser charta auch 
noch andre Bedeutungen hat, ward vom Vf. gewählt 
um einen passenden Reim zu dem Namen der Stadt 
Fäs ^li zu erhalten. Diesen Namen sprechen wir 

Fes aus , vermöge der sogenannten Imälet oder //t- 
0€lination, d. h. Inclination des Vocales ä zu e oder 
je, welche im Mauritanischen und Maltesischen üb- 
lich ist. 

Der von Hn« T. hier bekannt gemachte Abschnitt 
ist entlehnt aus dem Anfange der Geschichte der Jtfo- 
rabiten, und betrifiPt die Ereignisse bis zum Jahre 
Hedschr. 453^ wo das bereits gegründete Reich der 
Morabiten sich in zwei Theiie spaltete. Nämlich der 
Fürst Abu f^ehr ben omar zog mit einem Heere durch 
die. Wüste in dasirmere Afrikas, unterwarf die dor- 
Ccc 
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tigen Stämme, und stiftete hier einen neuen Staat, 
dessen Geschiebte im Dunkeln liegt Er liess in Mau- 
ritanien seinen Vetter Jussuf ben ieschßn zurück, 
welcher den dortigen Staat zu hohem Glänze erhob. 
Er erbaute die neue Hauptstadt Meräkesch^ welche 
wir Marocco nennen, ging nach Spanien über, er- 
focht den Sieg bei ßadajoz ao. Hedsckr. 479. Chr. 
1086 gegen die Christen, und eroberte in kurzer Zeit 
den grössten Theil Spaniens. Hn. TornBerg's lieber- 
Setzung de^ arabischen Textes ist bei weitem treuer 
als die Dombai/*schc , und übergeht nichts. Gleich- 
wohl könnte sie öfter dem Texte noch genauer folgen, 
ohne • dass wir* damit eine barbarische Buchstäblich- 
keit verlangten. Sie schaltet bisweilen Sätze ein, 
von denen im Texte nichts steht, und deren Einschal- 
tung zur Herstellung der Deutlichkeit auch nicht nö- 
thig seyn dürfte. Selbst die Deutlichkeit und Ueber- 
sichtlichkeit möchte bisweilen noch gewinnen durch 
einfacheres Anschliessen an den Text. Wir nehmen 
als Beispiel den Anfang des Abschnittes. Er lautet : 
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der Persischen Stadt Hamadän abzuleiten seyn, son- 

dem von dem Stamme ^tJu9 Hamdany welcher im 

südlichen Arabien seinen Sitz hatte; deshalb nennt 
ihn Hadschi Ckalfa^ dessen Stelle Hr. T. S. 109 an-r 
^hrt, auch _Uj Jemeniiam. Dieser Schriftsteller, 

als Jemenite^ fand wahrscheinlich deshalb um so niehr 
Veranlassung die Geschichte der Uimjariien^ welche 
in Jemen wohnten , zu schreiben. 



Hr. T. setzt S. 65: SanMdja populus est late 
diffusus ei numerosus , ita ui in sepiuaginia dlvistis sit 
iribuß. Der Text hat blos : ^^^ajujm ^U ä>L^Ju^ («.^m^^ 
KUaS d.i. Sinhädscha theilte sich in siebenzig Stämme. 
Das Kesra zur ersten Sylbe des Namen Sinhüdscha 
setzen wir nur deswegen^ weil der KUmiU es hat 
Die Worte S. 44: j«.^äJL^dLä ^ ßJ^ t^J^ gicbt 
Hr. T. irf urbem ab incUrsionibus Berberarum defende-- 
ret] indess bedeutet das Wort iO^dU doch nicht 
urbsy sondern: Seite j Grenze] also: damit sie die 
Berbern von ihrer Grenze abwehren möchten. In den 
Versen S. 42, welche den Adel des &nhddsch preisen, 
heisst es im er£/ten Hemistich : , 



vyU« o^ ys^ bjU ^ jA4J> «5UU UI d. i. „Es 



berichtet Mohammed ben el hassan ben achmed ben 
jakub, der Hamdanite, der Vf. des Buches: die Kro- 
ne in Bezug auf die Himjarische Herrschaft, dass 
Lemiüna ein Zweig von Sinhädscha ist, Sinhädscha 
aber ein Zweig aus dem Geschlechte Abd schems ben 
wäthil ben hirnjar^ und dass der König Afrikesch ben 
wdihil ben hirnjaVy als er zur Herrschaft Himjars ge- 
laugt war, auszog kriegend nach den Gegenden des 
Westens." Hn. Tornberg's Uebersetzung ist folgen- 
de: Miihhamed ben Hkassan ben Ahhmed ben Jahub 
Hamedanensis y qiti librum Corona de dynastla Hhim^ 
jaritica inscriptum composuit^ haec refert : ,, Lemliina 
gens originem ab Hhimjaro ita trakitj ut Sanhädja^ 
anus pars est Lemfiina , iribns sit populi Veied Abd 



Hr, T. übersetzt : Honora igitur eum , propter pur am 
originem. Allein die beiden ersten Worte müssen 



ausgesprochen werden : 



2 

I und bilden die 



zweite Art des verbi admirandiy Sacy gramm. arab. 
sec. edit. tom. 1. par. 588. Der Sinn ist also: Quam 
generosus fuit y ex prosapia pural Der Sinn: honora 



( ausgedrückt seyn, und 






o -C 




eum ! würde nur durch 



^^ würde in [diesem Zusammenhange nicht propter 
bedeuten können. Das folgende Hemisüch lautet : 

Statt der ersten Person Pluralis juä^o ist in der 



Schems ben Vathel ben Hhimjar adpellaii. Qmd sim Uebersetzung die. zweite Singularis angenommen, 

• ä» m * * i* » -f - 



guaesiverisy qmmodo in Megkreb commigraverii y id 
sie factum esse invenimtis. Tempore , quo rex Afri^^ 
iesch ben Vathel ben Hhimjar summum in Hhimjari^ 
tas exercebat Imperium y is expeditione in Meghrebi 
regioms facta y cet. Hier hat Hr. T. also einen gan- 
zen Satz eingeschaltet, weicher im Text nicht steht, 
nämlich: Quod si quaesiveriSy quomodo in Meghreb 
commigraverii y id sie factum esse invenimus. Das 
geniilitium _itJu^ wird wahrscheinlich nicht von 



und gesagt: quam manifesta, nee in manifestando 
aliquid absconde. Indess müsste dann wenigstens im 

Texte t^A '^ i gesetzt werden , da das verbietende TJ 

das futurum apoeopatum erfordert. Aber das 3JM 
itaque manifest a eam Iprosapiam puram'\ erschein! 
uns etwas bedenklich; vielleicht ist etwas andres zu 

lesen, wie IL&J oder Ilä^ oder xllä als AppoiitUm 
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zu 



. 1 o*»* s. • 

i prosapta, indem mau jULu ^^o sagt: em 



vollwichtiger Dirhem. Die Worte S. 57 ^«.(»Jüid 

(Ss^y ne pereai poieniia veairay sind etwas zu weit- 

läuftig paraphrasirt durch S. 92. Sic enim fieri poiesf^ 
ut imperittm vestrum et ianoy qua adkue tisi esiisy 
fdriuna abeai. Domhay fasst sich hier kürzer , und 
setzt 8. S02 für jene arabischen Worte blos : ^j sonst 
ist etier Verdienst verlieren.'' Es wird S. 61 erzählt , 
Abu bekr sey aus der Wfiste gekommen , um den 
Jussuf ben fesch ftn abzusetzen; dieser sey ihm aber 
trotzig entgegen gezogen. Zuerst habe er dem Abu 
bekr ein zahlreiches Heer gezeigt ; dann heisst es von 

Abu bekr: »JÜ^lJ er gerieih in Zweifel y die Sache 

ward ihm bedenhlich [ nämlich^ ob er im Stande seyn 
werde ^ den /«(««u/* abzusetzen]. Ferner zeigte Jus^ 
«ii/^ ihm grosse Vorrätho^ auf Kamele geladen; dann 

heisst es von Abu bekr: Jlc^ «Jü^ ^ liJü «StojLi 
^"21 i ^ »J ^^^"^s. ^ if^\ da überzeugte er sich immer 

meAr, vm es mit jenem \_Jussuf'\ beschaffen sey^ und 
erkannte y dass er nicht abtreten würde um seineiwil-» 
len von der Herrschaft y d. h. dass Jussuf sich durch 
ihn nicht würde absetzen lassen. Also machte Abu 
6efcr nun gute Miene zum bösen Spiel ^ und bestätigte 
den Jussuf Hr. T. scheint jenen Sinn der Worte . 

jaKS .^£: aJ "m^. 'i «^t nicht aufgefasst zu haben, 

da er jene Stelle übersetzt : His dictis omnino persua^ 
sus est Abu becry Jusufum nullo modo separationem 
iniendere-j dies würde das Gegentheil dessen seyn, 
was der arabische Vf. andeuten wollte. Denn dieser 
will andeuten: Jussuf sey dem Abu bekr als ein sol- 
cher erschienen, der selbstständig seyn wolle, und 
sich nicht absetzen ItessCi Bombay scheint S. Sil 
diesen Sinn erkannt, oder geahndet zu haben, ob- 
wohl er es nicht wagt, die Worte selbst zu über- 
setzen; er setzt nämlich blos: Ebt^ekir sah gar 
bald den wahren Sinn dieser Antwort Wi. 

In der Einleitung theilt Hr. T. auch einen interes- 
jMuiten Abschnitt aus Ebn chaldün über die Einthei- 
lung des Gebietes der Berbern im Text und Ueber- 
setzung mit. Der arabisch^ Druck ist sehr sauber 
und deutlich. Wir wiederholen unsren Wunsch, dass 
Hr. T. seine Absicht in Bezug auf Herausgabe des 
Ganzen ausführen möge, und fugen dabei nur noch 
iiinzu^ dass etwas festeres, stärkeres Papier als zu 



dieser Probe genommen werden mochte, und dass 
Hr. T. die Vocalpunkte nicht durchaus weglassen 
möge. 

J. 6. L. Kosegarten. 

Leipzig, b. Vogel: ÄlVs hundert Spruche ^ ara- 
bisch und persisch paraphrasirt von Reschideddin 
Watwaty nebst einem doppelten Anhange arabi*- 
scher Sprüche herausgegeben, übersetzt und 
mit Anmerkungen begleitet von M. Heinr. Leber. 
Fleischer, ord. Prof. der Orient. Sprachen an d. 
Univ. Leipzig und Mitgl. der asiat. Gesellsch. in 
Paris. 1837. VHu. 137 S. 4. (IRthlr. 16gGr.) 

Eine musterhafte Arbeit, welche der verewigte de 
Sacy noch in seiner letzten Recension für das Jour^ 
nal des Savants QFevr. 1838) mit verdientem Lobe 
gekrönt hat! Wir wollen nicht verfehlen, ihrer, 
wenn auch etwas spät, mit der ihr gebührenden An- 
erkennung in unsern Blättern kurz zu gedenken und 
dieselbe besonders Jüngern Orientalisten, welche die 
ersten Elemente des Arabischen und Persischen über- 
wunden haben, als geeignete Leetüre zu empfehlen. 
Der Herausgeber legte dabei die Handschrift Nr. 198 
der Dresdener königlichen Bibliothek zu Grunde. 
Er theilt aus derselben drei Sammlungen von Sen« 
tenzen mit, deren erste, die angeblichen Spruch« 
^'s enthaltend, von dem persischen Dichter Watwat 
aus dem 13. Jahrhundert herrührt. Zwar ist dies in 
der Dresdener Handschrift nirgends bemerkt — der 
Anfang der Einleitung fehlt darin — aber nach dem, 
was Hammer- Purgstall, der eine vollständige Hand- 
. Schrift der Watwat'schen Sammlung besitzt, in den 
Wiener Jahrbüchern (Bd. 37. S. S94 und Bd. 76. 
S. 199) darüber gesagt hat, kann man, wenn man 
die hier gegebene Einleitung und Nachschrift ver- 
gleicht, daran nicht zweifeln. Der arabische Text 
dieser Sprüche nebst einer prosaischen persischen 
Uebersetzung ist nach einem Weimar'schen Codex 
bereits im J. 1834 von Stichel edirt (s. E. B. der 
A. L. Z. 1834. Nr. 110), welche Ausgabe von Hn. 
F. in den Anmerkungen mehrfach berichtigt wird. 
Watwat hat zu jedem Spruche für^s erste eine in ge-p* 
reimter Prosa abgefasste arabische Paraphrase, dann 
eine doppelte persische Erklärung, eine in Prosa und 
eine andere jedesnial in einem von ihm selbst gedich- 
teten Doppelvers bestehende gegeben. Einige Sprü- 
che mit dieser poetischen Paraphrase fand Hr. F. in 
einem andern Dresdner Codex (Nr. 108), sowie den 
Text einzelner Sprüche in andern edirten Sammlun- 
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geo« Er hat vieles nach Conjeetur verbessern müs- 
sen wegen Fehlerhaftigkeit der Handschrift. Die 
Lesart der letzteren steht meist am Rande unter dem 
Text^ das Conjicirte aber im Texte selbst, wenn es 
sicher schien. In dieser Partie herrscht eine ausser- 
ordentliche Correctheit und Gewissenhaftigkeit, die 
sich auch auf geringere Kleinigkeiten erstreckt. Vie- 
le Conjecturen zeugen von Scharfsinn und kritischem 
Tact , alle wenigstens von umfassender und correcter 
Sprachkenntoiss. Nur an ein paar Stellen möchte 
die Zweckmässigkeit der vorgeschlagenen Aenderun- 
gen fraglich seyn. So kann man zweifeln , ob das 
S. 9 vorgeschlagene \j^ für Uü-b am Platze wäre. 

Es herrscht zwar allerdings in der Paraphrase des 
IfVatwat oft ein sehr strenger Parallelismus der Satz- 
glieder, aber doch nicht so durchgehends, dass da- 
durch jene kritische Operation hinreichend motivirt 
würde. Ferner 8. 11 hat Hr. F. in den persischen 
Versen des Uten Spruches statt des o^U^^»^ der 

Handschrift vj>^L%o^^ gesetzt; wir zweifeln nicht, 
dass vielmehr c^Lm^^ die ursprüngliche Lesart sey. 
S. 15. Z. S ist jL in den Text aufgenommen statt ^, 
aber das continuative ^ in j^ ^ wäre hier wohl 
eben so passend wie S. 83. Z. 1, vgl. Lumsden's 
pers. Gramm. !• S. 85, und ^^yC^t^ u^j^ J v^^v^^ 
heisst vielleicht auch ohne -L die Hand von der Be- 
gierde abziehn^ sich von dieser entfernt halten, oder 
es hat in dem voraufgehenden ^ im Codex jedoch feh- 
lenden Hemistich eine Wendung gelegen, die das 
zweite erklärt. Im SOsten Spr. liesse sich die Lesart 
des Weimy'schen Codex bei 5f icke/ 4^ f ür ^^ f^ 

vertheidigen, vfenn man »(^ Heuchler, schreiben 

wollte. Die Uebersetzung strebt nicht nach gespann- 
ter Wörtlichkeit, denn sie würde dann wegen der 
Breviloquenz solcher Sprüche leicht ebenso sehr einer 
Erklärung bedürfen als der Text selbst; sie geht 
vielmehr auf correcte und deutliche Darstellung des 
Sinnes aus und leistet in dieser Weise das Mögliche. 
Die angehängten Anmerkungen rechtfertigen die 
Uebersetzung in schwierigem oder früher missver- 
standenen Stellen und enthalten viele gute sprachli- 
che Observationen. S. 92 rügt der Vf. den Fehler, 
dass Manche, z.B. auch Siickelj als Futurum von ^U 

schufen ^^ aufführen statt «tu . Wir haben den- 



selben Fehler bereits in der oben citirten Anzeige des 
Sticker sehen Buchs berührt; erscheint aber aus de 
Sacy's Grammatik zu stammen, wo er (IL p. 860) 
zweimal in einem selbstgebildeten Beispiel vor- 
kommt. — Der erste Anhang „Perlenstreu" Q^Sujjü) 

überschrieben^ enthält dieselbe Spruchsammlung ^ 
welche bei van Waenen (Senientiae Ali. Oson. 1806) 
die erste Stelle einnimmt. Die meisten dieser Sprü- 
che finden sich auch schon in den von Golius edirten 
Proverbia quaedam Alls. Lugd. 1629. 8^ und über- 
setzt im Anhange zu Ockley's Geschichte der Sara-, 
cenen. Hr. F. hat sie aus dem nämlichen Dresdener 
Codex genommen, wie die 100 Sprüche Ali^s, hat 
sie häufigst richtiger übersetzt, als seine Vorgänger, 
und in den Noten namentlich van Waenen's Lesar- 
ten und Erklärungen ausdrücküch kritisirt. Nr. 27 
wäre vielleicht genauer zu übersetzen: Versuche 
(JUj) dein Glück, so erlangst du es, statt: Glaub' 

an dein Glück. Nr. 31 mochte doch wohl o^' zu 
lesen seyn. Nr. 61 scheint uns 0^, wenn auch 
nicht foedtis (mit van W., der den Spruch ganz 
falsch erklärt), doch Umgang, gesellige Verbindung 
zu bedeuten. Nr. 85 ist xd|^J gewiss richtig durch 
Leckerbissen erklärt und passend Spr. Salom. 23, 3 
und Burckhardty Prov. Nr. 682 verglichen. Nr. 107 
w^ürdeu wir übersetzen: „Den Freund besuchen 
frischt die Liebe an." In Nr. 230 ist wohl mit dem 

Leidener und Pariser Codex »jub 8jL>- zu lesen und 
im Dresdener hinter »lX^^ eine Lücke anzunehmen. — 



Der zweite Anhang enthält noch 29 verschiedene 
Sprüche aus der Dresdener Handschrift y gleichfalls 
mit Uebersetzung und Anmerkungen. Zuletzt ist 
noch das doppelte — arabische und persische — Re- 
gister zu rühmen , welches sehr flelssig gearbeitet ist 
und viele willkommene Zusätze zu den Wörterbü- 
chern darbietet. Möchte Hr. F. nach V^ollendung des 
Catalogs der tt|d>ischen, persischen und türkischen 
Handschriften cm* Leipziger Rathsbibliothek, womit 
er sich jetzt dem Vernehmen nach beschäftigt, zu- 
nächst sich seines früher gegebenen Versprechens 
der Herausgabe des Beidhawi'schen Commentar's 
zum Koran entledigen, zu welcher er so gründliche 
Vorarbeiten gemachfhat. 
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PHILOSOPHIE. 

1) Leipzig^ b.Voss: Immanuel KanVssämmilkhe 
Werke. Herausgegeben von Karl Rosenkranz 
u.Friedr.Wilh. Schubert. 12Theile. Erster Theit. 
(Mit deiji Nebentitel :) Immanuel Kant's kleine lo- 
gisch-metaphysische Schriften. Herausg. v. K. R, 
1838. XXXIX u. 661 S. gr. 8. (2 Thlr. 18gGr.) 
Zweiter Theii. Imm. Kant's Kritik der reinen 
Vernunft. Herausg. v. K. 11. 1838. XVIII u. 
814 S. (3 Thlr. 6 gGr.) Dritter Theil. Imm. 
Kanl*s Protegomena zu einer jeden künftigen ilfe* 
thaphysiky die als Wissenschaft wird auftreten 
können (^) und Logik. Herausg. v. K. R. 1838. 
XI u. 344 S. (1 Thlr. 10 gGr.) Vierter Theil. 
Imm. Kant's Kritik der Vrtheilskraft (,) und 
Beobachtungen über das Gefühl des Schömn und 
Erhabenen. Herausg. v. K. K. 1838. XIII u. 
472 S. (2 Thlr.) Fünfler Theil. Imm. Kant's 
Schriften zur Philosophie der Natur. Herausg. 
von Fr. W. Schubert und K. Rosenkranz. 1839. 
XVI u. 437 S. (1 Thlr. 20 gGr.) Sechster 
Theil. Infm. Kant's Schriften zur physischen 
Geographie. Herausg. v. Fr. W. Seh. 1839. XI 
u. 808 S. (3 Thlr. 4 gGr.) Siebenten Theils er- 
ste Abtheilung« Imm. Kant's kleine anthropolo^' 
gisch" praktische Schriften. Herausg. v. F. W. 
Seh. 1838. XVm u. 430 S. (1 Thlr. 18 gGr.) 
— Zweite Abtheilung. Imm. Kant's Anthropo^ 
logie in pragmatischer Hinsicht Herausg. v. F. 
W. Seh. 1838. 279 S. (1 Thlr. 3 gGr.) Achter 
Theil. Imm. Kant's Grundlegung zur Methaphg" 
sik der Sitten (, ) und Kritik der praktischen Ver^ 
nunft. Herausg. v. K. R. 1838. VII u. 318 S. 
(1 Thlr. 6 gGr.) Neunter Theil. Imm. Kant's 
Metaphysik der Sitten in zwei Theilen (,) und 
Pädagogik. (Mit noch einem Nebentitel: Imm. 
K's Rechtslehre ^ Tugendiehre und Erziehungs- 
lehre u. 8. w.) Herausg. v. F. W. Seh. 1838. XVI 
u. 440 S. (1 Thlr. 18 gGr.) Zehnter theil Imm.' 
Kante's Religion innerhalb der Grenzen der blossen 
Vernunft (,)"nd Streit der Facultäten. Herausg. 
V. K. R. 1838. XI u. 388 S. (1 Thlr. 12 gGr.) 

A. L. Z. 1840. Erster Band. 



Elfter Theil. (Fehlt noch; wird enthalten die 
Biographie Kantus ^ Briefe und Nachlass. Her- 
ausg. V. Schubert.^ Zwölfter Theil. Geschichte 
der KanV sehen Philosophie. Von Karl Rosen^ 
kränz. 1840. 498 S. (2 Thlr.) 

[Die elf bis jetzt erschienenen Theile 
zusammen: 22 Thlr. 1 gGr.^ 
2) Leipzig^ b. Modes u. Baumann: Immanuel 
Kant's Werke y sorgfältig revidirte Gesammtaus- 
gabe in zehn Bänden. 1838. 1839. (13 Thlr. 12 
gGr.) — Erster Band. Mit einer Vorrede von 
G. Hartenstein j ordentl. Prof, d. Philos, an d. 
Univers, zu Leipzig. (Mit dem Nebentitel :) Im- 
manuel Kant's Schriften zur Philosophie im uill" 
gemeinen und zur Logik. 1838. XXXIV u. 
487 S. gr. 8. Zweiter Band. Imm. K's Kritik 
der reinen Vernunft. 1838. (ohne Vorrede.) In- 
haltsanzeige X, Text 698 S. Dritter Band. 
Imm. K's kleinere metaphysische Schriften. 1838. 
XVI u. 499 S. Vierter Band. Imm. K's Grund- 
legung zur Metaphysik der Sitten^ Kritik der 
praktischen Vernunft^ nebst den Abhandlungen 
zur Philosophie der Geschichte. 1838. XVI u. 
358. S. Fünfter Band. Imm. Kt's Metaphysik 
der Sitten in zwei Theilen, Rechtslehre^ Tugend-- 
lehre. Nebst den kleineren Abhandlungen zur 
Moral und Politik 1838. XVI u. 484 S. Sechs-- 
ter Band. Imm. Kt's Schriften zur miosophie 
der Religion. 1839. XVI u. 408 S. Siebenter 
Band. Imm. Kt's Kritik der Urtheilskraft. — 
Beobachtungen über das Gefühl des Schönen und 
Erhabenen. 1839. XVI u. 439 S. Achter Band. 
Imm. Kt's Schriften zur Naturwissenschaft. Er- 
ste Abtheilung. Mit drei Kupfertafeln. 1838. 
XXIV u. 568 S. Neunter Band. Imm. Kt's 
Schriften zur Naturwissenschaft. Zweite Ab- 
theilung. Zur physischen Geographie, 1839. 
XVIII u. 466 S. Zehnter Band. Imm. Kt's 
Schriften zur Anthropologie und Pädagogik. 
Nebst einer Sammlung von Briefen und öffentli^ 
chen Erklärungen und einem chronologischen Ver^ 
zeichnisse sämmtUcher Schriften Kant's. 1839. 
XXX u. 610 S. 
Ddd 
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JLFie Werkendes tiefsten Denkers des 18ten Jahr- 
hunderts in einer Gesammtansgabe voUsländig zu be- 
sitzen^ war schon seit längerer Zeit ein lebhaft ge- 
fühltes Bedurfuiss. Aus der Kantischen Philosophie 
sind die neueren Systeme in einer historisch und lo- 
gisqh höchst merkwürdigen Folge hcr\'orgcgangen ; 
und ob sie gleich grösstentheils sich von ihrer Quelle 
nach Form und Inhalt weit entfernt haben , so weisen 
sie doch alle auf'dieselbe zurück. Man kann keines 
derselben gründlich verstehen^ ohne auch in dieKant'- 
sche Philosophie eingedrungen zu seyn^ ja die Wahr- 
heit derer^ welche von der Kant. Phil, am entschie- 
densten abweichen^ beruht auf der Richtigkeit ihrer 
Widerlegung der letzteren. Ucberdiess sind die An- 
hänger Kantä und der Resultate seines Kriticismus 
noch nicht verschwunden^ die HegeFsche Schule 
selbst hat deren Mehrere wider Willen erzogen ^ auf 
der andern Seite giebt es auch Manche^ welche in den 
kritischen Werken Kants den Keim zu einer eigcn- 
thümlich Kantischen^ wiewohl von ihm selbst nicht 
ausgeführten^ der speculativen Richtung der neue- 
sten Schule aber diametralisch entgegengesetzten, 
Entwickelung finden. Nun beginnen aber einzelne 
Werke des Königsberger Weisen bereits selten zu 
werden; bei dem einen Hauptwerke, der Kritik der 
reinen Vernunft, ist es nicht gleichgültig, ob es nach 
der ersten oder nach einer der folgenden Ausgaben 
studirt wird; viele der kleineren Schriften sind zum 
Verständniss des Ganzen nicht wohl entbehrlich, auch^ 
abgesehen hieven, höchst anziehend an und für sich; 
und zuletzt — keine derselben verloren gehen zu las- 
sen, fordert schon die Pietät gegen ihren Urheber und 
die Ehre der Nation. Sonach mag das Bedürfnis» ei- 
ner Gesammtansgabe der Werke wohl ein allseitiges 
genannt werden. 

Die Befriedigung desselben aber war zugleich 
auch sehr schwierig. Es kam nicht blos darauf an^ 
sich in den Besitz sämmtlicher Schriften zu setzen 
und sie zweckmässig zu ordnen ; sondern bei der Un- 
gleichheit der früheren Ausgaben , und bei der häufig 
bemerkbaren Nachlässigkeit in der Anordnung und 
Ausführung des Druckes derselben , war es auch nö- 
thig philologische Kritik anzuwenden, um das, was 
gegeben werden sollte, correct und authentisch zu ge- 
ben. Dicss führte weiter die Nothwendigkeit man- 
cher Fingerzeige herbei, nicht um den Lesern das 
Verständniss des Inhalts zu erleichtern, welches je- 
denfalls ihnen selbst überlassen bleiben musste, son- 
dern nur um die nächste Veranlassung^ die Haupt- 
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tendenz der einzelnen Schriften, ihren historischen 
oder sachlichen Zusammenhang unter einander, kurz 
zu bezeichnen. Die Herausgeber beider vorliegenden 
Sammlungen der Werke haben diese Zwecke und Er- 
fordernisse vor Augen gehabt, und haben sich ihre 
Arbeit nicht leicht gemacht. In w^elcher Art ein Je^ 
der seine Pflicht am besten zu erfüllen geglaubt hat, 
wird sich aus dem Nachfolgenden abnehmen lassen« 

Zuerst brachte in Königsberg der dritte Nachfol- 
ger Kants, Herr Prof. Rosenkranz ^ als Mitglied einer 
Gesellschaft welche den Geburtstag Kants festlich zu 
begehen pflegt, in einer bei dieser Gelegenheit i. J. 
1836 gehaltenen Rede eine Gesammtansgabe der Wer- 
ke des Philosophen in Anregung. Diese Rede, zu 
einem Aufsätze umgeformt, wurde nachher abgedruckt 
in den ^^Dioskuren von Dr. Th. Mundt/' Bd. ^, 1837, 
S. 18. ff. — Bald darauf wandte sich der nachherige 
Verleger an Hrn. Rkz. mit dem Antrage, gemeinschaft- 
lich mit ihm sich der Herausgabe , webshe schon seil 
längerer Zeit ein Gegenstand auch seiner Wünsche 
gewesen, zu unterziehen. Hr. Rkz. war geneigt dazu, 
fühlte aber, noch eines Theiluchmers zu bedürfen« 
Er fand diesen bald und unter begünstigenden Um- 
ständen in dem Prof. der Staatswissenschaften zu Kö- 
nigsberg, Hrn. Fi\ W. Schubert, welcher eben als 
ihm der Antrag gemacht wurde, mit der Vollendung 
eines Aufsatzes: „Immanuel Kantjund seine Stellung 
zur Politik in der letzten Hälfte des 18. Jahrhunderts," 
beschäftiget war, (abgedruckt in tr. v. Raumer's lii- 
storischem Taschenbuche, 1838, Jahrg. IX, S. 525 
fi^.} worin er, zu Ende, auch seiner Scits den Gedan- 
ken aussprach, dass jetzt vielleicht die rechte Zeit 
für eine Gesammtansgabe der Kantischen Schriften 
gekommen sey. So wurde von beiden Männern der 
Moment mit Enthusiasmus ergriflen, man einigte siih 
bald mit dem gleichfalls für das Unternehmen begei- 
sterten Verleger, und die Ankündigung der Heraus-» 
gäbe konnte schon im Monat Julius 1837 ausgegeben 
werden; auch die zwei Vorreden zum ersten Theilc, 
worin das Vorstehende berichtet ist, wurden vom 3Io- 
nat December desselben Jahres datirt 

Die zweite Sammlung der Werke Kants, bei 
Müdes und Baumann, war ebenfalls früher, und viel* 
leicht schon seit längerer Zeit als die von L. Voss 
verlegte, beabsichtigt und vorbereitet worden. Ob 
die frühere Ankündigung jener zu der schnelleren 
Ausführung des gefassten Vorsatzes mitgewirkt hat^ 
lässt sich nicht bestimmen. Die Ankündigung der 
letztern, blos von den Verlegern unterzeichnet, ist 
vom Monat December 1837. Der erste Theil beider 
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Ausgaben hat auf .dem Titel die Jahrzahl 1838. Die 
Vorrede des Herrn Prof. Hartenstein zum I. Bande 
der Ausgabe bei Modes u. s. w., anscheinend erst nach 
dem Drucke des IL Bandes beendigt, ist ohne Datum, 
und lässt auch die näheren Umstände, welche auf das 
jUntcrnehmenEinfluss hatten, unerwähnt. Ailcrdings 
fühlten die Hn. Modes und Baumann , als die dermali- 
gen (wie es in der Ankuudigung heisst) ^^rechtmässi- 
gen Verleger des grössten Theiles der Kantischen 
Schriften," sich durch das Unternehmen der andern 
Verlagshandlung verletzt. Wie dem aber auch sey, 
Ref. hält das gleichzeitige Erscheinen beider Ausga- 
ben für einen Gewinn für die Sache, und zweifelt 
nicht , dass beide nebeneinander bestehen werden. 
Die Gründe dafür werden sich alsbald weiter ergeben. ^3 
Daiä Format beider Ausgäben ist Median-Octav, fast 
gleich ; das Papier ein gleichmässig starkes und schö- 
nes Maschinen-Druckpapier, bei RSch. von vorzügli- 
cher Weisse und Güte. Zum Druck hat jR5cA. die latei- 
nische Schrift vorgezogen, zur Erleichterung für nicht 
deutsche Leser: Hn. hat die deutsche Schrift bcibe- 
halten, mit welcher fast alle unsre Klassiker gedruckt 
w^orden sind. Der Preis der Ausgabe \B5cA. für alle 
si;\'ölf Theile wird beinahe noch einmal so hoch seyn, 
als der der Ausgabe Hn.y welcher so geblieben ist, 
>vie er nach Bogenzahl angekündigt wurde. Die für 
manche Käufer nicht gleichgültige Wohlfeilheit der 
letzteren Ausgabe ist dadurch möglich geworden, 
dass die Zugaben des XI. und XII. Theiles nach RSch* 
hier fehlen, das Papier etwas geringer, und der Druck 
etwas raumsparender (jedoch durchaus deutlich und 
gefällig) ist; z. B. die Kritik der reinen Vernunft 
nimmt, bei völlig gleichem Texte, bei RSch. 814 Sei- 
ten ein, bei Hn. nur 698 Seiten ; die Kr. d. Urtheils« 
kraft nebst den Beobachtungen über das Gefühl des 
Schönen und Erhabenen bei RSch. 463 S., bei Hn. 
439 Seiten. — Der Abdruck ist im Ganzen bei Hn. 
correct«r als bei RSch, Diese entschuldigen selbst 
die stehen gebliebenen, wiewohl meist unbedeuten- 
den , Druckfehler mit der Entfernung der Herausge- 
ber vom Druckorte. Die Ausg. Hn> ist zwar eben« 
falls nicht völlig fehlerfrei, was sich auch kaum er- 
warten lässt; indessen ist die grössere, auf den 
Druck verwendete Sorgfalt bei A/i. nicht zu verkennen. 
Es kommen aber auch andere, zum Theil sinnstörende 
Errata und wesentliche Uebersehungen hei RSch. vor^ 
welche dem Setzer und Corrector nicht zur Last fal- 
len. Diese beruhen auf der Revision des Textes und 
Vergleichung der verschiedenen. Lesarten der Origi- 



nalausgaben. Auch hierin scheint Hn, weit sorgsa- 
mer als RSch.y wie die dahin gehörigen Verzeich- 
nisse in den Anmerkungen unter den Vorreden der 
einzelnen Bände beweisen. Ref. hat mehrere dieser 
Verzeichnisse durchgenommen, und die betreffenden 
Stellen in beiden Ausgaben .nachgeschlagen; er 
könnte eine Menge Belege zu dem Gesagten hier mit- 
theilen; es mag indessen nur Einiges folgen, was 
zum Theil in den Vorreden der Ausg. Hn. nicht an- 
geführt ist. In der Kr. d. reinen V. fehlt bei RSch. 
die Angabe des Zusatzes, welcher in der IL Origi- 
nalausgabe, Einl. S. 7, hinzugekommen ist, in den 
Worten: ^5 Diese unvermeidlichen Aufgaben — die 
Ausführung übernimmt." In der Kr. d. üriheilskraft 
fehlt, EinLS.22fg.derOrig.Ausg.v. J. 1793, die gan- 
ze, zwei Seiten füllende Anmerkung Kants, welche 
die erste Orig. Ausgabe v. J. 1790 noch nicht hatte. 
Ebendaselbst, heiRSch. Seite 140, 205, 253, 297, 
379, fehlen bald grössere bald kleinere Zusätze der 
zweiten Orig. Ausg. , welche Hn. sorgfältig bemerkt. 
In den kleineren Schriften Kants sind aus der Tief- 
trunkischen Ausgabe nicht wenig falsche oder will- 
kürliche Lesarten in RSch. übergegangen, welche 
bei besserer Aufmerksamkeit, oder auch schon durch 
Vergleichung der Ausgabe der kl. Schriften, Jena, b. 
Voigt 1797, hätten vermieden werden können. So 
z. B. bei RSch Th. I, S. 232 Anm. ;,Die Theologen 
wünschen," statt: «Es wäre zu wünschen" Theil VI. 
S. 358, Z. 2, 99 Anwesenheit unsrer Voraussetzung,^ 
statt: 99 Angemessenheit " u. B. w. Ebds. S. 374, Z. 
1, beweist ihre Hautfarbe,^' statt: 99 beweist ihre 
Sprache, unabhängig von ihrer Hautfarbe." Ebds« 
S. 389 unten, fehlt der Schiusssatz, (den Prof. iicin- 
hold betr.) welchen Ticftruuk ebenfalls weggelas^ 
sen hatte, — Doch wir wollen die Leser nicht er- 
müden» •— Uebrigens mögen wir nicht unbemerkt 
lassen^ dass Hn. bei manchen Vorschlägen zur Be- 
richtigung derjenigen Stellen , in welchen die Lesart 
nach den Originalausgaben zweifelhaft blieb, biswei- 
len zu ängstlich wird, auch hin und wieder sich ge- 
irrt zu haben scheint, namentlich wo die Eigenthüm- 
lichkeit der Kantischen Satzbildung eine Verbesse- 
rung der Originallesart zu fordern schien. Auf alle 
Weise bleibt es höchst wünschenswcrth, dass dem 
gedachten Uebelstande in der Ausg. RSch. durch eine 
sorgfaltige Superrevision in technischer und kriti- 
scher Hinsicht, wenigstens bei einer zweiten Auflage 
der einzelnen Theile, dafern es nicht auf anderm 
Wege geschehen kann, abgeholfen werde. 



*} lYir beaeichnen forthia 4it Ausgabe bei L« Voss mit ÜScA., die bei Mode« and Banmaan mit En. — 
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Gegen die Vollständigkeit beider Ausgaben wird 
kaum etwas von Belang zu erinnern seyn. Es kann 
nicht getadelt werden , dass unter den nicht von Kant 
selbst öffentlich bekannt gemachten grössern und 
kleinem Schriften nur diejenigen aufgenommen wor- 
den sind^ welche mit des Verfassers Willen upd zum 
Theil unter seinen Augen erschienen; also nur die 
von G. B. Jäsche und Fr. Th. Rink herausgegebenen^ 
wohin auch der von Kant an Jak. S^glsw, Beck über-* 
lassenc Aufsatz ^^über Philosophie überhaupt" gehört^ 
(vcrgl. Beck's erläuternden Auszug aus den krit 
Schriftendes Hm. Prof. Kant^ Bd. 2, Vorrede;) nicht 
aber die von Pöliiz^ Starke und Vollmer bewirkten 
Ausgaben der Vorlesungen über Metaphysik^ Heligions- 
lehre y Anthropologie und physische Geographie. Es 
sind auch die kürzeren Aufsätze Kants nicht wegge- 
lassen worden^ welche zur Darstellung seiner An- 
sichten und seiner Denkart dienen konnten ; die Aus- 
gabe Hn. ist lüerin noch etwas reicher als RSch,', 
wiewohl abzuwarten ist^ wie viel hievon der noch 
nicht erschienene XL Theil der letzteren nachbringen 
wird. Dasselbe gilt von den in Bd. X der Ausg. JJn. 
aufgenommenen Bnefen Kants ^ unter welchen sich 
übrigens drei, hier zuerst aus Handschriften abge- 
druckte befinden (an Nicolai , Stäudlin und Seile, 
vergl. Hn. Bd. X, Vorr. S. 11, 15, 18, 19.). Dage- 
gen verkennt Hn. selbst den Vorzug nicht , welchen 
die Ausgabe RScA, durch Mittheilung des Interessan- 
testen aus dem handschriftlichen Nachlasse Kants, 
welcher sich bei der Königlichen BibUothek zu Kö- 
nigsberg befindet, im XI. Theile erhalten wird (vergl. 
die Ankündigungen beider Ausgaben). — Für die 
Einsicht in die Echtheit des Textes, sowie in die 
Entstehung und den Inhalt der einzelnen Schriften, 
ist in beeiden Ausgaben durch kurze Bemerkungen in 
den Vorreden und durch Inhaltsverzeichnisse zu den 
einzelnen Bänden und Werken mit fast gleicher Ge- 
nauigkeit gesorgt. RScA. zeichnet sich durch geist- 
volle Bemerkungen und Winke aus , Hn. durch philo- 
logische Achtsamkeit und Treue. Besondere Auf- 
merksamkeit ist auch der grammatischen Correctheit 
der Rechtschreibung und Interpunction gewidmet 
worden , worin J^ant selbst bekanntlich theils fehlte, 
Iheils nicht immer sich gleich war. ^ Die Vorreden zum 
I. Bande beider Ausgaben geben hierüber nähere Aus* 
kunft^ und werden die Leser um so mehr zufrieden 
stellen, je mehr die Eigenthümlichkeiten Kants auch 
hiebei^ so viel Ümnlich, geschont worden sind. — 
Eine schätzbare Zugabe bei Hn. Band X, ist noch ein 
vollständiges, chronologisch geordnetes Verzeichniss 
der sämmtlichen Schriften Kants, mit Angabe ihrer 



verschiedenen Ausgaben, SQwie der Sammlungen der 
kleinem Schriften, und der aus dessen Papieren and 
Vorlesungen herausgegebenen. 

Was die Anordnung und Folge der Werke an-» 
langt, so stimmen beide Ausgaben darin überein, dass 
sie die chronologische Ordnung- nicht gewählt haben. 
Indessen auch eine mir sachliche^ systematische Ord- 
nung wurde, wie jB5(?A. Th. I, Vorr. lÄ, ausdrück- 
lichbemerkt, pedantisch und gezwungen erschienen 
seyn. Es ist daher in beiden Ausgaben ein mittlerer 
Weg eingeschlagen worden. RSc/f. theilt die sämmt- 
lichen Werke in drei Massen: die eine, welche sich 
auf die Logik und Metaphysik, die andere, welche 
sich auf die Naturwissenschaft, und die dritte^ wel- 
che sich auf die Philosophie des Geistes, auf den Men- 
schen überhaupt, auf Moral, Recht und Religion 
bezieht. In jeder dieser Gruppen \vird dann, so viel 
thunlich, die Zeitfolge berücksichtigt. Sonach füllt 
die erste Reihe die vier ersten Theile, die zweite ist 
inTh. Vund VI, die dritte in Th. VII bis X zu finden.— 
Etwas anders bei Hn. Hier werden zuerst ebenfalls 
drei Hauptgruppen 'unterschieden, deren Character 
durch die drei Hauptwerke, die Kritik der reinen. Kr. 
der praktischen Vernunft, und Kr. der ürtheilskraft 
bezeichnet seyn soll. Neben diesen aber jmterschei- 
den sich noch zwei andre Complexe von Schriften, 
der eine, welcher sich auf Philosophie überhaupt, auf 
ihre Stellung zu andern Wissenschaften, ihre Metho- 
de, und somit namentlich auf die Logik bezieht; der 
andre, welcher das Interesse Kants an der Natur und 
dem Menschen , theils metaphysisch theils empirisch 
genommen, beurkundet. Diesem zufolge ist nun die 
Kritik der reinen Vernunft in die Mitte der ersten R^ihe 
gestellt worden, und nimmt den IL Band ein ; ihr vor- 
an gehen im I. Bande die vorzugsweise auf philosophi- 
sche Methode und Denkart bezüglichen Abhandlungen, 
sowie das zur Logik Gehörige ; ihr folgen im III. Bde. 
die Prolegomena zu jeder künftigen Metaphysik, und 
sämmtliche kleinere metaphysische Schriften. In die 
zweite Hauptreihe kommen, Band IV bis VI, die zur 
praktischen Philosophie gcliörigen grösseren und klei- 
neren Werke, bis zur Religion innerhalb d. Gr. d. blo- 
ssen Vernunft. Endlich die dritte Reihe, Band VH 
bis X , wird mit der Kr. d. Urthcilskrafl eröffnet ; ihr 
folgen , nächst den ^^Beobachtungen über das Gefühl 
des Schonen und Erhabenen,'* die sämmtlichen na- 
turwissenschaftlichen Schriften, und den Beschluss 
macht das die Anthropologie und Pädagogik Betref- 
fende, nebst den Briefen und einigen öffentlichen 
Erklärungen Kants. 

iDie Fortsetzung folgf) 
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PHILOSOPHIE. 

1) Leipzig, b. Voss: Immanuel KanVs »ämmtliche 
tVerke. Herausgegeben von Karl Rosenkranz 
und Friedr. Wilh. Schubert u. s. w. 

u. s. w. 
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.ec. bekennt, dass ihm diese halbsystematische 
Anordnung (eine streng systematische war nicht 
möglich) in der einen wie in der andern Ausgabe nicht 
zusagt. Das Künstliche^ zum Thcil Erkünstelte 
daran ist nicht zu verkennen. Auch die Richtigkeit 
der Sonderung lässt sich zuweilen bezweirdn. Die 
YonRSch. gemachte gründet sich mehr auf Hegersche 
als auf Kantische Brincipien ^ und Kant selbst würde 
sie ohne Zweifel verworfen haben. Bei Hn. ist unter 
anderm zu erinnern, dass die Kr. der Urtheilskraft 
mit der praktischen Philosophie Kants in engem Zu- 
sammenhange steht ^ und daher zu spät gestellt ist; 
aus ähnlichem Grunde nimmt bei RScfi. die Kr. der 
praktischen Vernunft eine zu späte Stelle ein. Die 
weite Entfernung der Logik und der Anthropologie von 
einander ist in beiden Ausgaben befremdend. — Al- 
les wohl erwogen^ würde Hec. die rein chronologische 
Folge vorgezogen haben. Das Buntfarbige der ein- 
zelnen Bände, welches die Herausgeber vermeiden 
Avollten, hat doch nur in geringerem Grade können 
vermieden werden ; dagegen waren die Herausg. uach 
ihren Maximen der Anordnung genöthigt, bisweilen 
Schriften in einem Bande zusammenzustellen, welche 
in dem Leben Kants Jahrzehende w^eit auseinander 
lagen, und dies ist dem Studium der Kant. Philo« 
Sophie nicht forderlich, zumal wenn die spätere Schrift 
der früheren vorangebt. Der Hauptgrund aber ist. 



dass in den verschiedenen Werken Kants der Bildungs- 
gang, welchen er selbst genommen , sich auf merk- 
lichere und zugleich interessantere Weise zu erkennen 
giebt, als bei manchem andern Philosophen gleichen 
Ranges, älterer und neuerer Zeit. Es ist höchst be- 
lehrend, den Einfluss zu beobachten, welchen jener 
Bildungsgang allmählig auf die Produkte der Kanti- 
schen Studien gehabt hat. Man lernt hieraus erken- 
nen, wie allseitig vorbereitet seine Philosophie in ihm 
selbst bis zum Jahre 1780 gewesen ist, und dass seit 
Erscheinung der Kritik der reinen Vernunft eine Ein- 
heit in ihr begründet ist, welche von seinen Anhän- 
gern nur deswegen selten begriffen worden, weil Kaut 
nicht dazu gelangte, sie selbst ausführlich darzustel- 
len *) , und welche von seinen gewandtesten Gegnern 
nur deswegen geleugnet wird, weil sie zu ihren, /an- 
geblich die Kantisc|ie Philosophie weiter führenden, 
Systemen den Baustoff hauptsächlich nur aus der Kri- 
tik der reinen Vernunft entnommen haben , mit 
Hintansetzung der Kritik der praktischen Vernunft 
und der Urtheilskraft. Dies alles würde den künfti- 
gen Forschern und Selbstdenkern, welchen wir je- 
denfalls das Studium der Kant. Philosophie nach der 
Zeitfolge ihrer Theile anrathen müssen, bei Anord- 
nung der Werke in chronologischer Ordnung äusser- 
lich und innerlich näher gebracht worden seyn. . 

Zum Belege für Manches bisher Bemerkte, und 
um die Leser ersehen zu lassen, wo und in welcher 
Verbindung die einzelnen Schriften Kants in den bei- 
den Ausgaben sich finden , lassen wir jetzt ein tabel- 
larisches Verzeichniss derselben nach chronologischer 
Ordnung folgen. Das bereits erwähnte Verzeichniss 
bei Un. X, 595 fg. ist hiebe! zum Grunde gelegt. Zur 
näheren Erkenntniss des Eigenthün^lichen jeder Aus- 
gabe dienen die beigefügten Noten. 



^3 Bekanntlich beabsichtigte Kant in seinen letzten Jaliren noch ein Werk zu schreiben „vom Ceber«iange der Metaphysik 
zar Phydik.'* Wenn niaa sich erinnert, dass es nach Kant eine Metaph. der Katur und eine Metapb. der Sitten giebt, 
und in wie weit der Mensch anch in Betreff seiner sittlichen Eigenschaften der Natur angehört ; so Mird es mehr als 
wahrscheinlich, dass in jenem nicht geschriebenen Werke die oben erwähnte Einheit würde dargelegt worden seyn. Mau 
vergleiche auch die y^Prolegomenen au j. k. Metaph.'' Ausg. 1783, die 2 letzten Seiten. Anm. d. Rec. 

A. L. Z. 1840. Erster Band. Eee 
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Verzeichtus$ der Schriften Imm. Kants. 



j. • .. • 



■ 



Jahr dvr 
Herausgabe. 



1747. 
1754. 

1755. 



1756. 



1757. 

1758. 

1759. 
1760. 
1762 
1763. 

1764 



1765. 
1766 
1768. 
1770. 

' 1775. 
1781. 



Titel. 



I 



heop. Voss. 



Aulgab« tei 

Modes tt. 
Baumann. 



Gedanken von der Avahren Schätzung der lebendigen Kräfte, ^ 
Untersuchung der Frage:" Ob die Erde in ihrer Umdrehung u. s. w. 
Die Frage: Ob' die Erde veralte? u. s. w. 
Allgemeine Naturgeschichte und Theorie des Himmels, 'j 
MeditationufH de iyne succincta delineatio , ^) 
PrincipioruM pr, cognitionis metaphysicae nova dilucidatio^ 
Geschichte und Naturbeschreibung . .. de« Erdbebens vom Jahre 17.55^ 
C Fortgesetzte) Betracht, d. seit einiger Zeit wahrgenommeuen Krderschütterungen, 
Monadologia physica^ ^) 

Einige Anmerjiangeu zur Erläuterung der Theorie der Winde, ^j 
Entwurf und Ankündigung einesi CoUegii der phys. Geographie, nebst Betrach- 
tung über die Frage: ob die Westwinde . . . darum feucht sind u. s* \v. ^) 
Neuer Lehrbegriff der Bewegung und Ruhe u. s. w. 
Uel)er ^Swedenborg (,Brieie) , 
Betrachtungen über den Optimismus, 

Gedanken bei dem Ableben des Hrn. v. Funk; t!$endsch reiben au Frau v. Funk^ 
Die falsche Küpitzfindigkeit der 4 syllogistiaichen Figuren, 
Versuch , den Begriff der negativen Grössen in die VVeltweisheit einzuführen, 
Der einzig mögliche Beweisgrund zu einer Demonstration des üaseyns Gottes, 
Raisonnement fiber den Abenteurer Komeniicki aus d. Köuigsb. Zeitung, ^) 
Versuch über die Krankheiten des Kopfes, 

Beobachtungen über das Gefühl des Schönen und Erhabenen, ^) 
Uiitersuchung über die Deutlichkeit der Grundsätze der natärl. Theologie u. Moral^ 
Nachricht von der Einrichtung seiner Vorlesungen, 

Träume eines Geistersehers, erläutert durch Träume der Metaphysik, ^^) 
Vom ersten Grunde des Unterschiedes der Gegenden im Räume, 
De mundi sensibilis atque iutelligibilis forma et principiU^ 
Kants und Lamberts philosophische Briefe, ^0 
Von den verschiedenen Racen der Menschen, ^*} 
Kritik der reinen Vernunft, ^') 
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1) Die Zeichnungen hiezu bei Hn. auf besondecn Kupfertafeln, bei RSch. im Texte. 

2) Die literar. Notizen hierüber bei Hn. genauer als bei RSch, 

3) In beiden Ausgaben aus verschiedenen, docfi wesentlich gleichlautenden, Handschriften zum ersten Male gedruckt; vgl. 
die Vorieden. Der Druck bei Hn, etwas correcter. Die Figuren wie Anm. 1. 

4) Siehe die literar. Notiz bei USch. — Die Figuren wie Anm. 1. 

5) Die AngaU^n, den Druck betr., differiren in den Vorr. beider Ausgaben. 

6) Nicht erst im J. 1765 el'schienen^ vgl. Hn. Vorrede M. 7. 

7) Bei If/i., am Ende der Abhandlung, ein Zusatz Kants, betreffend seine Vorlesungen. 

8) Weggelassen von RSch. ~ vgl. Hn. Vorrede ». 6. 

9) Vielleiciit erst 1766 erschienen; s. Hn, Vorr. ^$. 10. — Den Uerausg. RSch. lag ein durchschossenes F.xemplar vor, in 
welches Kant selbst viele interessante Bemerkungen jioch eingetragen hatte. Leider ist von diesen nichts mitgetbeilt 
worden; vgl. RSch, Vorr. S. 6 fg. Vielleicht wird der XI. Theil noch die Leser eucschädigen. 

10) Bin Irrthuni hei Hit., Bd. III, Vorr. 8. 6 Anm. die Anonymität Kants betr. wird berichtigt Bd. VIII, Vorr. ft). 13. 
Jl) von 1765 bis 1770. Drei Briefe von Lambert, zweie von Kant. 

12) UeJjer den Zusammenhang dieser Abhandlung mit der unter ähnlichem Titel , v. J. 1785, und mit der über den Ge- 
brauch teleolog. Princ. in d. Philosophie, v. J. 1788, vgl. besonders Hn. X, Vorr. 6 1^ 

13) Bei RSch, nach der ersten Ausgabe abgedruckt, aus überwiegenden Gründen, s. Vorr. 8. 6 f. Die grösseren und klei- 
neren Abänderungen in der zweiten Ausgabe (welcher die fünf späteren wesentlich gleichen), sind mit Aufnahme Einer 
übersehenen, weiche oben erwähnt worden, in 28 Supplementen von 8. 663 an beigefügt; einige minder bedeutende 
Verschiedenheiten werden in Annierknngen unterm Texte bemerkt. Die fünfte Ausg. v. J. 1799 ist hierbei vorzugsweise 
benutzt worden, weil sie die letzte war, welche unter Kants Auspicien erschien. Den Inhaltsverzeichnissen för die 
1. u. 2. Ausg. ist noch ein drittes ausfuhrliches Cwell das der 1. Ausg. zu kurz war) beigefügt. Zur Beqoenlichkeit 
des Vergleichens bei etwa in andern Schriften vorkommenden Citaten der 1. Ausg. sind die Seitenzahlen derseilieu, auf 
jeder Seite der vorliegenden, unter der hier fortlaufenden Pagina angegeben. — Hr. Hn. giebt das Werk nach der «tir'^i- 
ten Ausgabe, vom J. 1787 (s- die Vorr. zu Bd. I, 8. 24 fg.). Die Verschiedenheiten der ersten Ausg. werden theils in 
Anmerk. unter dem Texte, theils in zwei Nachtrügen CBd. II, S. 627 ff.) zu der „üeduction der reinen Verstaudesbe- 
griffe" und zu dem Lehrstücke „von den Paralogismen der reinen Vernunft^* gegeben. Das Inbaltsverzeicbniss ist 
genau und richtig. In der Vorrede Kants zur 1. Au.^g. hat 'Hn. die letzten, blos die Druckfehler und die Druckform be- 
treffenden Sätze weggelassen. — Der Druck beider vorlieg. Ansi;. ist sehr correct. Doch ist das Errat um (Vorrede 
v. J. 1787,) ^^%\e\c\\seitigen Triangel, statt fiSe\tiischenklichen*\ welches RSch. sofort in der Anmerk. Th. 11, S. 667 
berichtigt, von Hn, erst in Bd. X, S. 499 verbessert worden. Eben so der schon von Kant selbst ein der Vorr. znr er- 
sten Ausg. am Schlüsse) gerügte Druckfehler: y^skeptisch statt specifisch" ist stehen geblieben bei Hn. Bd. II, S. 682, 
Z. 4, und wird nachträglich verbessert in der Vorr. zu Bd. 1, S. 26, Anm. — Dagegen lesen RSch. nach Th. II, 8. 428« 
2S. 11, phaenomenon statt: notimenon; zwar mit Kant, der bier keinen Fehler bemerkt hat, aber doch unstreitig irriger 
Weise; Hn. hat ^ i^oiimenon '* drucken lassen, und es Inder Vorrede zu Bd. I, S. 26 Ana. bemerkt. 
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Jahr der 
Herausgabe» 



Titel. 



1783. 
1784. 
1785. 



1786. 



1788. 
1790. 



1791. 



1792. 



1793. 
1794. 



1795. 
1796. 



Prolegomeua zn einer jeden künftigen Metaphysik u. s. w. 

Recensioii von Schulz j ^jitteulehre für alle Menschen, 

Idee 2u einer allgemeinen Geschichte in weUhürgerticher Absicht, 

Beantwortung der Frajge: \Vks ist Aufklärung? ^^) 

Recension von Herder'^ Ideen xar Phil, der Gesch. der Menschheit 9 '^) 

Ueber die Yulcaue im Monde, x 

Von der Unrechtmässigkeit des Büchernachdrucks, 1*} 

Bestimmung des Begriffs einer Meuschenrace ^ 

Grundlegung zur Metaphysik der bitten, 

Muthmasslicher Anfang der Menschengeschichte , 

Recension von Hufeland ^ über d. Grundsatz des Natnrrechts, 

Was heist: sich im Denken orientiren? ^ 

Metaphysische AnfangsgrQnde der Natur\vi8seiif«chaft, 

Bemerkungen xu L, H. Jakobs „ Prüfung der MendelsyoiHpschon Morgenstondeu'\ 

Ueber den Gehrauch teleologischer Principien in der Philosophie, 

Kritik der praktischen Vernunft, ^') 

Kritik der Urlheilskraft, i») 

Ueber eine Entdeckung, nach der alle nene Kritik der Vernunft durch eine äl- 
tere entbehrlich gemaclit werden soll, 

Ueber Schwärmerei und die Mittel dagegen, 

Ueber t^as Misslingen aller phiJos. Versuche In der Theodicee, 

Ueber die Fortschritte der Metaphysik seit LeibniUs und Wolf; (herausg. erst 
1804 von /l»i»A), 

Vom radicaten Bösen in der menschlichen Xatnr; C^vnrde von Kant wieder 
aufgenommen als 1. JStück der Schrift: die Religion innerhalb der Greujseu 
der blossen Vernunft), 

Ueber den Verfasser der Kritik aller Offenbarung CA.L. Z. 1792. Intell.jBI.Nr.iOl.) 

l>ie Religion innerhalb der Greniseu der blossen Vernunft, '^) 

Ueber den Gemeinspruch: Das mag in der Theorie richtig seyn u. s. w. 

Etwas über den Einfluss des Mondes auf die Witterung, 

Das Bude aller Dinge, 

Ueber Philosophie überhaupt , '^) 

Zum ewigen Frieden, ") ^ 

Za yySOmmering Ober das Organ der Seele, ^* ^) 

Von einen neuerdings erhobenen vornehmen Tone in der Philosopliie, ^') 

Verkündigung eines nahen Abschlusses eines Tractats zum ewigen Frieden in 
der Philosophie, 

Ausgleichung eines auf Missverstand beriihenden mathematischen Streites, 
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VII, A, 
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V, 
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337. 
291- 
109. 
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339. 
357. 
119. 
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159. 
363. 
119. 
391. 
137. 
411. 
105. 
173. 

395. 
195. 



t4) Was die ScMussanmerknug Kants sagt iUn, I, 118), ist bei RSch. in der Vorrede awsffibrliclier erzählt. Tb. VII, 
Ablh. 1, S. U. 

15) Irrige Angabe hei RSch.^ Vorr. 8. 15, und wieder S. 337, dass es nur die Receus. des ersten Theile« von Herders 
Werke sey; es ist die des ersten und zweiten; auch folgt letastere unmittelbar fe». 352. — Genauer bei An., Vorr. zu 
Bd, IV, S. 11; auch schaltet ffn. 29. 323 die „Erinnerungen des Keceiis. . . . über ein im Februar des deutschen Mercur, 
1785, gegen die.se Rec. gerichtetes Michreiben ** (dessen Vf. Reinhold war, s. An. Bd. X, fiS. 601, Aum.) ein, welche bei 
R.Sc/^. fehlen , sowie auch bei den bisherigen Abdrüclien der Rec. in den äammiunaen der kleineren fiichriften Kants. 

16) Die Bemerkung liei ffn. Vorr. 8. 10 f. über Fichte*« Abb. Aber denselben Gegenstand verdient beachtet zu werden. 

17) £• sind sechs Ausgaben erschienen (die 6te im J. 1827), wie Hn, richtig bemerkt. Der Abdruck hier sorgfältiger, 
als bei RSch, 

18) Die Zählung der %%, bei RSch. differirt von der bei Kant (Ausg. v. J. 1793) von %. 55 an. Die Paragraphenzahl 54 
fehlt in den Originalausgaben gänzlich. Diesen Uebeistand hebt Hn. dadurch, dass er die Bezeichnung, ,,$. 54", der An- 
merkung zu §. 53 vorsetzt, und dann mit den Orig. Ausg. weiter zaiilt von $• 55 an. — RSch. setzt, um eine richtige 
Folge der S$. zu haben, $. 54, wo in den Orig. Ausgaben $. 55 steht, und zählt daher von da an („Dialektik der ästh. 
Urth.") einen $. weniger als Kant, im Ganssen nur 90, statt 91 $$. Dies sey wegen etwanigen Citaten bemerkt. — 
Auch sonst ist der Abdruck bei Hn« vorzugsweise correct. Einige Uebersehungen bei RSch. sind oben en^^'ähnt worden. 

19) In der 2ten Ausgabe 1794 waren Anmerkungen hinzugekommen, welche nicht sorgfältig von denen der 1. Ausgabe 
unterschieden wurden. RSch. unterscheidet sie durch Zfifern, Hn. durch Kreuze (-j-). Uebrigcns bei RSch. wieder meh« 
rere sinnstörende Druckfehler! — Die „Erläuterung Kants Aber die Censur obiger Schrift findet sich bei Hn. Bd. X, 
%i. 544; bei RSch. ist sie Im XI. Theile zu erwarten 

20) Dieser von Kant an J. Sig. Beck flberlassene Aufsatz (s. dessen erl. Auszug a. d. krit. Schriften des H. Pr. Kant, 
Bd. 2.) ist von Beck nicht eigentlich „Oberarbeitet,^^ sondern nur „excerplrf* worden, wie Hn. bemerkt, Bd. I, Vorr. 
28 u. S. 138^ veivl. RSch. Th. I, Vorr. 8. 37. 

21) Ueber die Tendenz dieser Schrift berichtet RSch.^ Vorr. 8. 13 fg., genauer als Hn. Vorr. S. 11. 

22) In dieser Abhandlung hat RSch. (Th. VII, A. 119) die Anmerkung, die Bedeutung des Wortes ^^Gemüth^^ betreffend, 
nach der von Tieftrunk versuchten Ergänzung (?) des Satzes drucken lassen, ohne weitere Bemerkung. Das war 
aber nicht nöthig. Richtiger und mehr in Kants Sinne bei Hn. Bd. X. S. 109. 

23) Nach Hn. (Bd. III, Vorn S. 7) sind diese und die folg. Abhandlung: „Verkündigung u. s. w..'" beide gegen Schlosser 
gerichtet ;uach RSch. nur die zweite, die erste gegen die Jacoöi'sche Philosophie (Tb. I, Vorr. S. 38). 
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Herausgabe* 




Leop, Voss. 



AoAgabe bei 

Modes u, 
Bawnnnn. 



1797. 



1798. 



1799 
1800. 
1802. 
1803. 
(1773-1801.) 



Metaphysisclie Anfangsgründe der Rech^slehre, ^) 

Metaphysische Anfangsgründe der Tugeudlehre, 

Ueber ein vermeintes Recht aua Aleuscbenliebe jeu lüsen, ^3- 

lieber die Macht des Gemüths, durch den blossen Vorsatz seiner krank hafien 

G-eföhle Meister zu seyu; (wieder aufgeuoinmeu von Kaut in die Schrift: 

der fiitreit der Facultäten, Ahschn. 3.) 
Ueber die von HippelscUe Autorschaft (A. L. jS. 1797 , Intell. Bl. Nr. 9.) 
An J. Ä. Schlettwein CA. L. Z. 1797, Int. BI. Kr. 74). 
Ueber die Bnchmaeherei, (2 Briefe au NicoLai) 
Der Streit der Facnitäten, 
Anthropologie in pragmatischer Hinsicht, *^) 

Ueber Fichte's Wissenschaftslehre CA. L. Z. 1799 < Int. Bl. Nro. 109.) 
Kants Logik n. s. w. heransgeg. von J. B, Jäsche ^ '^J 
Kants physische Geographie, herausg. von Rinky '^) 
Kant über Pädagogik, herausg. vou Rinky ^) 
Briefe, ausser den schon angeführten, an Nicolai, Crichton, Schutz, Reinhold, 

Jacol)i, Biester, Borowski, Stäudlin, an und von Fichte, au Seile, Tief- 

trunk, vou Schiettweiu und au Andr. Richter, ^) 




In Hinsicht auf den lohalt der einzelnen Kanli- 
sehen Schriften, — ausser dem^ was zur Kenntnis« 
ihrer Entstehung, Veranlassung und Tendenz erfo- 
derlichwar, und woran, wie fcchon bemerkt worden, 
RScIu etwas reicher ist als Un. — haben die Heraus- 
geber, insbesondere die HH. Schubert und Harten^ 
stein ^ sich billig aller Würdigung desselben, oder al- 
les dessen was einem Commentare oder einer Beur- 
theilung ahnlich seyn könnte, enthalten. Die Pietät, 
welche sie gegen den' ehrwürdigen Lehrer und War- 
ner seines und unsers Jahrhunderts empfinden , spricht 
sich in dieser Enthaltsamkeit sowohl als in einzelnen 
Stellen ihrer Vorreden, (Hr. Schubert hat nur die Vor- 
reden zuTh. VI, VII, IX, selbst verfasst, die erste 
allgemeine zu Th. I, und die zu Th. V. nur mit unter- 
zeichnet,) wobei noch der oben bereits erwähnten Ab- 
handlung des Hn. Schub, in v. Raumers histor. Taschen- 
buche zu gedenken ist, eben so unzweideutig als unge- 
zwungen und edel aus. Hr. liosenlirunz ^ welchem 



wir übrigens eine ähnliche Pietät keineswegs abspre- 
chen wollen, erscheint doch überall mehr kritisirend, 
ja richtend. Diess kann nicht gegen den XII. Theii 
der Werke gesagt seyn, denn hier stand Hr. R., als 
Geschiclilschreiber der Kantischen Philosophie, auf ei- 
nem Standpunkte, welcher ein Urtheil über den Gehalt 
der Kantischon Bestrebungen federte. Ein solches kann 
auch bei der blossen Herausgabe der Werke nicht für 
unstatthaft erklärt werden, noch ihr Nachtheil bringen; 
vielmehr wird es immer anregend seyn, und es ist 
Sache der Leser, seine Wahrheit zu prüfen; auch 
werden diese im vorliegenden Falle das Meiste wohl 
gegründet finden, an dem Geistreichen aber sich über- 
all gern erfreuen. Indessen Ref. meint doch, dass 
besonders ältere Kenner der Kan^ Philosophie, sowie 
er selbst, hin und wieder Austoss in den Vorreden 
nehmen werden, theils an Aeusserungen über Kant 
selbst, theils an Urtheilen über einzelne seiner 
Werke. 



24) In der Vorrede des Hrn. Seh. mehrere literarische Notizen, die 1>ei Hn. fehlen. Der Druck hier correcter afs dort. 

25) Die Zeitschritt, in welcher diese Abhandlun{2: zuerst erschien, war nicht die „Berliner Mottatsschrift'*, i^HSck. Vorr. 
S. 14), sondern die „Berliner Blätter'' (H/t. Vorr. 8. fei. 12). 

26) In beiden »ammluugeu der Werke nach der 2. Ausgabe v. J. 1800 gedruckt, mit den nothigen VerbesneruDgen deft in 
den Originalausgaben vernachlässigten Druclies. Doch zählt Bn. die SS. nach der 4. Ausgabe (1833, mit einem Vor- 
worte von HerOarOj wo übrigens auch zweimal dieselbe Kahl zweien SS- geaeben ist. — (Schätzbar sind beiDin. ^(7l. 
einzelne literarisch -historische Bemerkungen. Auch ist hier für die Beqnemifchkeit des \>rgteicheus, durch Beffftgung 
der Seitenzahlen der 2. Ausgabe unter der Pagiua des neuen Abdrucks, eben so gesorgt, wie oben bei der Kritik der 
reinen Vernunft (Anm. 13) bemerkt worden. — Die Abweichunj^en der 1. Ausg. bat Hn. fortlaurend unter dem Texte 
bemerkt, auch einzelne Lesarten derselben in den Text aufgenommen. 

27) Die Vorrede von Jäsche fehlt bei RSch. 

28) Von der Vorrede von Rink fehlt der letzte Theil bei RSch. — Dagegen sind hier Sttpplentente aus handschriftlichem 
Nachlasse Kants beigefügt, 8. 779 -805, welche der Herausgeber, Ur. »chubert, von mehrereu Seiten her erhielt, und 
welche von ihm mit ersichtlicher Sorgfalt und Liebe redigirt sind. 

29) Rinks Vorrede fehlt Lei RSch. — Dessen Anmerkungen sind bef beiden weggelassen. 

30) Es ist zu erwarten^ dass das von Hn. Aufgenommene ^ bei RSch. fehlende, in dem noch nicht ersohieuenen XI. Tlielle 
der Werke seinen Plat;« werde gefunden haben. 

iDer Beschluss folgt.^ 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Hamburg, b. Perthes: Lebensnachrickien über B. 
G. Niebuhr, aus Briefen desselben und aus 
Erinnerungen einiger seiner nächsten Freunde 



u. s. w. 



Zweiter Artikel. 



iFortietzung von Nr* 36.) 

Mßen zweiten Band dieses Werkes eröffnet eine 
Sammlung von Briefen an den Grafen Ä.Molthe^ wel- 
che erst später der Herausgeberin zukamen, und hier als 
Nachtrag zum ersten eingeschaltet sind. Sie sind um 
so wichtiger, als N. sich hier gegen seinen Jugend- 
iüreund ganz offen ausspricht, und die ganze Fülle 
seines Geistes und Gemüthes offenbart Zwar lässt 
die frühe Reife seines Geistes eine gewisse Jugend- 
lichkeit an ihm, so wie bei andern grossen Geistern, 
vermissen ; doch wird diese durch das Hauptkriterium 
einer edeln Natur, Wärme des Herzens und Feuer 
der Begeisterung, hinlänglich ersetzt. Diese Briefe 
reichen vom April 1795 bis August 181S; ihre Zahl 
beträgt 88; sie sind theils aus der Heimath, theils aus 
den anderen Städten, in denen N, in jenen Zeiten 
lebte, geschrieben« Ausser einigen Privat- und Fa- 
milienangelegenheiten Moltke's finden wir hier in wis- 
senschaftlicher Hinsicht eine überströmende mit den 
Jahren stets zunehmende Gedankenfülle, viele ganz 
cigenthümliche Urtheile über berühmte Namen und 
Werke, z. B. über Ossian und die arabischen Volks- 
dichter, über^ VosSy Jaeobiy Schiller^ über Poesie, 
Literatur und die wahre Menschenbildung überhaupt, 
auch über vieles aus den übrigen Briefen Bekannte, 
was aber hier durch die neue Darstellung neuen Reiz 
und mehr Vollständigkeit erhält Im 9ten Briefe ge- 
denkt er in einigen Details seiner Verlobung mit 
Amalie, und offenbart seine hohe Achtung vor einer 
edeln Weiblichkeit, an welche nicht zu glauben 
Schändlichkeit sey, und welcher ein Mann von Cha- 
rakter sich gerade und offen , ohne Dienen und Krie- 
chen, nähern müsse. — Eine willkommene Zugabe 
zu diesen Briefen sind einige andere an Friedr. Per*' 
ii. L. Z* 1840. Erster Band. 



thes , der in vertrauter Bekanntschaft mit iV. wie mit 
vielen andern bedeutenden Männern der neueren Zeit 
stand. Sie reichen vom April 181S bis Septbr. 1814 , 
sind aus Berlin, Amsterdam und Meldorf geschrieben 
und in kürzeren Auszügen, als die übrigen Briefe, 
mitgetheilt Wie sehr iV. Hn. Perthes schätzte , zeigt 
u. a., seine Bitte um dessen Urtheil über seine Ge- 
schichte, so wie seine vertraute «Unterhaltung mit 
ihm über alle Erscheinungen in der Literatur. Mit 
ähnlichen Gegenständen beschäftigen sich überhaupt 
diese Briefe; an einigen Stellen sind auch die politi- 
schen Ereignisse, so wie der leidende Zustand Ham- 
burgs und dessen wahrscheinliche Verbesserung be- 
rührt. 

Der zehnte Abschnitt enthält yyNiebuhr's Auf^ 
enthalt in Berlin y vom Herbste 1814 bis zum An^ 
tritt de^ Römisehen Gesandtschaß im Sommer 1816." 

Niebuhr ertheilte auf den Wunsch des Königs dem 
Kronprinzen Unterricht in der Finanzkunde ; er lernte 
bei dieser Gelegenheit den Prinzen näher kennen und 
innig lieben; und vielfältige Andentungen zeigen, 
dass auch der Prinz ein Herz für ihn hatte. Im Vor- 
winter von 1814 auf 1815 schrieb er die Schrift: 
„Preussens Recht gegen den Sächsischen Hof." Sie 
sollte den überall gegen Preussen ausgestreuten Li- 
bellen eine trifftige Rechtfertigung entgegensetzen, 
und sich bloss auf die völkerrechtliche Ansicht aller 
Zeiten gründen , ohne ungeziemend gegen den König 
von Sachsen zu werden ; die Schrift ging reissend 
ab ; der Statskanzler bezeigte ihm seinen Dank da- 
für. — Die Entscheidung des Wiener Congresses, 
hauptsächlich die Abtretung Ostfrieslands an Han- 
nover, die bedenkliche Voranstellung Preussens ge- 
gen Frankreich, betrübte, die gefahrliche Wie- 
derkunft Napoleons erschreckte ihn. Gleichzeitig 
trafen ihn schwere häusliche Leiden; im April 1815 
der Tod seines Vaters, und am 80. Juni der Tod 
seiner Frau, welche nach langer Kränklichkeit un- 
terlag. Dieser Tod zerriss die glücklichste auf 
gleiche Denk - und Sinnesart gegründete, wenn 
gleich kinderlose. Ehe. Die Anwesenheit der Hens- 
1er I die Nachricht von dem zweiten Einzöge der 
Fff 
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Alliirten in Paris erheiterten in der ersten Zeit nach 
dem herben Verluste N*s tiefes Seelenleiden ; doch 
erst allmählich kannte er sich wieder zur Arbeit sam- 
meln. Er studirte^ da ihm schon der Antrag nach 
Rom zu gehen , und dort über die Einrichtung der 
katholischen Kirche eine Uebereinkunft abzuschliessen^ 
gemacht war, das kanonische Recht, schrieb auch 
die Vorrede zu der Schrift des Hn. v. Vincke über die 
Verwaltung von England ; ferner die Antwort auf die 
damals erschienene Schrift des Prof. Schmalz über 
geheime Gesellschaften, welche ihn sehr gereizt 
hatte, und auf des Statskanzlers Verlangen ein 
Gutachten über Pressfreiheit Gemeinschaftlich mit 
Heindorf nni Butimann arbeitete er an einer Ausgabe 
des von . A, Mai aufgefundenen Fronto. Derselbe 
Schriftsteller veranlasste ihn zu einer Abhandlung für 
die Akademie, worin er sich zugleich über die Lite- 
ratur des zweiten Jahrb. , über Marcus Aniomnus und 
seinen Ffirstencharakter verbreitete ; und in demsel- 
ben Winter schrieb er für die Akademie die Abhand- 
lung über die Geographie des Herodot. Die Stunden 
für den Kronprinzen wurden fortgesetzt; in dem 
Kreise seiner gelehrten Freunde fühlte er sich wie- 
der wohl; auch in der Fürstlich Radzivilischen Fa- 
milie wurde er. gern gesehen und kam oft zu ihn Im 
April 1816 schrieb er das Leben seines Vaters , ein 
Muster von Biographie, voll Leben, Liebe und Wahr- 
heit. — Um diese Zeit kam auch die Hensler mit ih- 
rer Nichte, Tochter des verstorb. Prof. der Theol. 
zu Kiel, Ch. G. Hensler, versprochenermasscn wie- 
der nach BerUs. Diese hatte er von Kindheit an ge- 
kannt, und immer wegen ihres freundlichen sanften 
Charakters und ihres für alles Edle empfänglichen 
Sinnes geschätzt; jeuer älteren Freundin hatte er 
fortwährend jeden ihm wichtigen Gedanken mitge- 
theilt, und nichts vor ihr verborgen gehalten. So 
hatte er wieder liebe, befreundete Wesen um. sich; 
sein Haus war nicht mehr öde, sein Schmerz fand 
Anklang und milderte sich allmählich ; sein zärtliches 
Herz bedurfte einer hingebenden Liebe. Diese holTte 
er bei der Nichte der Hensler zu finden, verlobte sich 
mit ihr, und heirathete sie kurz vor seiner, durch 
noch zurückgehaltene Ausfertigung der Instruktionen 
bis in den Juli 1816 aufgeschobenen, Reise nach Rom, 
wohin ihm zu folgen die Frau Hensler nicht zu be- 
wegen war. So sehr auch diese zweite Ehe glück- 
lich und durch Kinder gesegnet wurde, immer blieb 
seine stille Wehmuth, und wurde von seiner BVau 
geachtet und getheilt. 

Die 39 Briefe dieses Abschnittes sind fast alle 
aus Berlin , und an die Hensler gerichtet ; einige an Fr. 



Perthes. Sie verbreiten sich entweder über Fami- 
lienverhältnisse, z. B. den Tod des alten Claudius, 
des Schwiegervaters von Perthes, oder sind allge- 
meinen Inhaltes, oder äussern sich über die bevor- 
stehende Römische Gesandtschaft und die Verhand- 
lungen mit dein Päpstlichen Hofe, wobei N. der ka- 
tholischen Kirche, so wie an man<;hen anderen Stel- 
len seiner Briefe, als eines tief gesunkenen und neu 
aufzurichtenden Chris tenthumes gedenkt; eifriger 
Protestant, ohne Intoleranz, war und blieb er; berich- 
ten über den Unterricht, den er dem von ihm so sehr 
geliebten Kronprinzen zu erth eilen hat, über seine 
Studien , über die von ihm herausgegebenen polemi- 
schen Schriften, und sind vor Allen ein Zeugniss 
seiner höchst wehmüthigen Stimmung.nach dem Tode 
seines Vaters und seiner Frau. 

Im elften Abschnitte lesen wir: yyNiebuhr^s jRo- 
mische GesandUchafi vom Sommer 1816 bis zttm 
Frühling 18S3." 

Für diesen Zeitraum seines Lebens fehlte der 
Herausgeberin der ergänzende Faden der mundlichen 
Mittheilung; auch musste bei der Entfernung die 
Correspondenz seltener und auf das Wichtigste be- 
schränkt bleiben. Die Erzählung ist deswegen we- 
niger reichhaltig, und beschränkt sich mehr auf die 
äusseren Ereignisse und Beziehungen des Lebens. 

N^s Reise ging, in Begleitung seines Legations- 
sekretairs, des späteren Prof, zu Bonn, Hn. Brandts ^ 
über Erfurt, Würzburg und München, wo er acht 
Tage in der Gesellschaft seines alten Freundes Jacobt 
sich erheiterte, überlnspruck undTrient auf Verona. 
Hier entdeckte er den Oajns , den er anfänglich für 
ein Mscpt. des Ulpian hielt, und meldete die Entde- 
ckung sogleich nach Berlin. Auf der weiteren Reise 
sah er noch Venedig, Bologna, Florenz. Am 7. 
October kam er in Rom an. Auf der Reise hatte er 
die mannichfaltigsten Erkundigungen eingezogen über 
Volk, Sitten, Lebensart, Landbau, Abgrenzungen, 
Abgaben, u. s.w., besonders in sofern diese an das 
Alterthum erinnerten; aber er litt auch an öfterem 
Unwohlseyn, und noch mehr seine jetzt unter dem 
Namen „Gretchen^' in seinen Briefen häufig genann- 
te Frau, die von Kindheit an schwächlich, und jetzt 
im Anfange einer Schwangerschaft war. Der An- 
blick Roms machte zwar einen ernsten Eindruck auf 
ihn; doch war ihm aus früheren Studien und langem 
Anschauen von Abbildungen Alles schon bekannt. 
Anfänglich fand er keine gute Wohnung; später 
miethete er eine, von ihm als sehr reizend beschrie- 
bene .im. Palast Savelli im Theater des Marcellus , die 
er bis zu seinem Abgange bewohnte. Fleissig be- 
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suchte er ^ während seine Bucherund Effecten noch 
nicht angekommen w^rcn^ die Vaticanische Biblio- 
thek, und entdeckte die Fragmente der Reden des 
Cicero, einige Blätter vom Livius, vom Seneca und 
Hyginus; er emendirte und bearbeitete sie; die Her- 
ausgabe verzögerte sich durch mancherlei Ursachen 
noch einige Jahre. Seine Verhältnisse zum päpstli- 
chen Hofe, besonders zu dem ehrwürdigen Pius VIL 
und 'dessen Staatssecretair Consalvi, welche beide 
'N. sehr achtete, gestalteten sich gleich Anfangs sehr 
günstig, und blieben es. Die Römer aber gefielen 
ihm im Aligemeinen gar nicht; er fand bei ihnen nur 
Genusssucht, Eitelkeit, Gewinnsucht, iibergrossen 
Reichthum neben der bittersten Armuth, Mangel an 
Gemüth, an Empfänglichkeit für tiefes Wissen, für 
echte Religiosität und Moral, für Freundschaft und 
Geselligkeit, sogar den Kunstsinn und die Liebe zur 
Musik erstorben; auch das ganze übrige Italien, etwa 
mit Ausnahme von Venedig und Florenz, bcurtheilte 
er in dieser Weise ; besonders unangenehm war ihm 
die Mehrzahl der Geistlichen, und ihr, nach seiner 
Ansicht, ih ein leeres Formelwesen versunkener Got- 
tesdienst. Seine Stimmung, noch überdiess gedrückt 
durch die abgeschnittene und bei dem desolaten Zu- 
stande des italienischen Buchhandels wenig unterhal- 
tene Verbindung mit Deutschland, war die erste 
Zeit sehr trübe, so sehr er auch für seine Geschichte 
durch unmittelbares Anschauen und Wahrnehmen, — 
freilich mehr in der Stadt selbst als auf dem durch 
Rauber unsicheren Lande — Gewinn hoffen konnte; 
Umgang hatte er, ausser mit Brandis und Bunsen, 
mit Deutschen und Engländern , vorzüglich den deut- 
schen Künstlern Cornelius, (der ihm besonders werth 
w^ar), Platner, verbeck, Koch, den beiden Scha- 
dowB, weniger mit Thorwaldsen, ao sehr er auch 
diesen als Künstler schätzte; auch sah er manche 
Franzosen. Allen diesen stand sein Rath und seine 
Empfehlung, wie seine liebevolle Freundschaft zu 
Gebote; oft unterstützte er auch mit namhaften Sum- 
men Hülfsbcdürftige , und gross waren die dafür ge- 
brachten Opfer. — Das Studium der Kunstschätze 
und Alterthümer, welches er allmählich und langsam 
betrieb, beschäftigte ihn für*s Erste im Winter 1816 
bis 1817 ; sehr kränkte ihn- aber eine Recens. seiner 
Geschichte in der Jenaer Lit Zeit» , und eine andere 
in den Heidelberger Jahrbüchern , letztere von A. W. 
Schlegel ; noch mehr aber die im alten Freimüthigen 
erhobene Beschuldigung von Garlieb Merkel, als ha- 
be er die Bruchstücke juristischer Handschriften, die 
den Gajus enthielten , zu Verona entwendet. Auf ei- 
ne von ihm veranlasste fiskalische Untersuchung des 



Königl. Kammergerichts zu Berlin wurde MeAel be- 
straft. — Im April 1817 gebar ihm seine Frau sei- 
nen ältesten Sohn Marcus , und jetzt öffnete sich sein 
Herz der Lebensfreude wieder ; mit der ganzen In- 
nigkeit seines tiefen Gemüthes nahm er den Knaben 
in sein Herz auf; mit der liebevollsten Sorgfalt ent- 
warf er den Plan zu seiner Erziehung. Im Sommer 
dieses Jahres nach Frascati gereist , wurde er in sei- 
nen dortigen Studien über die Geschichte Griechen- 
lands und des Orients zwischen Philipp und der Ro- 
mischen Eroberung durch eine gefährliche sechs Wo- 
chen anhaltende Ruhrkrankheit unterbrochen, in wel- 
cher er seinen Tod nahe glaubte, und mit den italieni- 
schen Aerzten, die er für blosse Empiriker hielt , sehr 
unzufrieden war; doch fühlte ersieh nach ihr, die 
eine Crisis gewesen war und krankhafte Stoffe aus- 
geschieden hatte, neu gestärkt und belebt, wenn er 
auch für die erste Zeit schwach und abgemagert war. 
Im October nach Rom zurückgekehrt fand er den 
Prof. Bekker aus Beriin , den er als Philologen sehr 
hoch schätzte , und konnte mit diesem jetzt über sei- 
ne Lieblingsfächer reden. Er arbeitete auch wieder 
an Vorstudien zur Fortsetzung seiner Geschichte, 
und Prüfung der beiden ersten Bände; ersah bei den 
weiteren Studien sein System in allen Punkten mehr 
befestigt. — Im Winter 1817 — 18 leistete er den 
Genfer Abgeordneten bei ihren Verhandlungen mit 
dem Päpstlichen Hofe wesentliche Dienste; das Bür- 
gerdiplom , welches die dankbare Republik ihm über- 
sandte, nahm ergern an; ein dasselbe begleitendes 
Geschenk von 8000 Fl. lehnte er aber entschieden ab. 
Den Gesandten von Bern und Luzern leistete er ähn- 
liche Dienste. — An den kirchlichen und politischen 
Aufregungen der damaligen Zeit nahm er lebhaften 
Antheil ; die Vorgänge auf der Wartburg bei Gele- 
genheit der Secularfeier billigte er nicht: mit grosser 
Schärfe spricht er sich in einem ( im Texte mitge- 
theilten) Schreiben darüber aus. — 

QDie Fortsetzung folgt.') 

PHILOSOPHIE. 

1) Leipzig, b.Voss: Immanuel KanVs sämmtliche 
Werke. Herausgegeben von Karl Rosenkranz 
und Frieir. Wilh. Schubert u. s. w. 

u. s. w. 

(^BeschluiM von Nr. 51.) 

Hr. 1?. lässt z. B. in der Vorrede zu der Kr. d. 
reinen Vft, Th.n,S. 11 fg., eine über drei Seiten 
lange Stelle aus einem an ihn im August 1837 gerichte- 
ten Briefe ieBtlTn.Jir. Arthur Schopenhauer in Frank- 
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fürt a. M. ebdnicken, worin Kant umv&rdig bebandelt, 
in Hinsichl aitf seine Erklärungen über das Verhält- 
iiiss der zweiten Ausgabe der Kr. d, reinen Vft. zur 
ersten, (s. Kants Vorrede zur zweiten Ausg, S. 42,) 
der Unwahrhaftigk^t, Unredlichkeit u. dgl. beschul- 
diget wird, und worin überhaupt ein Ton herrscht, 
welcher etwas anderes ist, als die ^9 rücksichtslose 
Unbefangenheit,'' (oder unbefangene, d.i. dreiste 
Rücksichtsiesigkeii?) welche Hr. R. von dem frühe- 
reu Werke des Hn. Schopenhauer: „die Welt als 
Wille und Vorstellung, 1819,'* a. a. O. rühmt. Es 
ist für Hn. B. wenig gewonnen , wenn er, nach jener 
eingerückten Stelle (S. 14 seiner Vorrede) s^gt: „die 
Schärfe, mit welcher Hr. Dr. Schopenhauer sich über 
Kants Verfaliren ausspreche, habe er selbst zu ver- 
treten;" denn dergleichen Vertretung konnte ganz 
erspart werden, wenn das Brieffragment, wie sich 
geziemt hätte , ungedruckt blieb. Der in demselben 
ausgegossene Tadel aber war auch Hn. R*s, eignem 
Sinne nicht entgegen. Dies zeigt sich unter anderm 
auch, indirecter Weise , in den Ansichten desselben 
von der praktischen Philosophie Kants , deren Fun- 
damenten, und dem Verhältnisse derselben, sowie 
der Kritik derUrtheilskraft, zu dem Ganzen der Kant. 
Philosophie. Man «ehe die Vorreden au Th. IV u. 
VIII. In Betreff der prakt. Philosophie weiss Hr. R. 
in der gar kurzen Vorrede zu Th. VIII (welche die 
Grundlegung z. Met. d. Sitten und die Kr. d. prakt. 
Vernunft enthält, während die Herausgabe der 
Rechts- und Tugendlehre von Hn. Schubei-t übernom- 
men wurde) nicht mehr zu sagen, als dass „die 
Rettung der Religiosität, durch den auf die Achtung 
des moralischen Subjects vor sich selbst gegründeten 
Glauben an das Daseyn eines eben so gerechten als 
gütigen Gottes , dem Herzen Kanis unendlich iheuer 
war^ dass der Affeci Kanis für die moralische 
Freiheit des Menschen und alle ihm daraus sich erge- 
benden Folgerungen eine seltene Hoheit offenbare" 
und dgl. — Wer über die Basis der praktischen Phi- 
losophie Kantö nichts Besseres zu bemerken findet, 
als Vorstehendes, der hat sie noch nicht erkannt; 
bei dem ist es auch nicht zu verwundern , wenn er in 
der Kritik der Urtheilskraft zuletzt nur den , oft schon 
behaupteten, eigenthümlichen und sonderbaren Man- 
gel an Verständniss seiner selbst findet, welchen Hr. 
R. in der Vorrede zum IV. Theile wieder hervorhebt^ 
und auf welchen die Reihe der philosophischen Sy- 
steme seit J. G.Fichte bisher, ihr Verhältniss zu Kant 
anlangend , sich gestützt hat. 

Doch diese und ähnUche, zum richtigen Ver- 
ständniss der sogenannt kritischen Philosophie we- 
sentlichen Punkte näher zu erörtern, wird die 
Beurtheilung des XII. Theiles der Ausgabe RSch. 
Anlass geben. Wir behalten uns diese vor bis 
nach Erscheinung des XI. Theiles, welcher die 
Biographie Kants, die Briefe und den übrigen scbrift- 
lichen Nachlass enthalten, und von Hiu Schubert 



besorgt seyn wird« — Für das Unheil der Le-< 
ser, welche von beiden Ausgaben für sie die vorzüg- 
lichere sey, glauben wir in dem Bisherigen genug 
bemerkt zu haben. Die Leser selbst sind verschiede- 
ner Art. Manche Vorzüge der Ausgabe RSch. im 
Ganzen sind nicht zu verkennen, selbst abgesehen 
von dem Inhalte ihres XI. und XII. Theiles. Wem 
indessen genügt, die Werke Kants für einen sehr 
billigen Preis , vollständig, mit Sorgfalt überarbeitet, 
bequem für den Gebrauch eingerichtet, möglichst cor- 
rect gedruckt und in einem gefalligen Gewände zu 
besitzen , den wird die Ausgabe Hn, vollkommen zu- 
frieden stellen. Das derselben, in Folge des Ver- 
sprechens in der Ankündigung, beigefügte Brustbild 
Kants ist ein ziemlich gelungener Stahlstich ; besser 
jeden Falls, als der im J. 1811, mit „Imm. Kants 
Gedächtnissfeier zu Königsberg am 82. April 1810", 
bei Nieolovius ausgegebene Kupferstich; das Fae si-* 
mile seiner Handschrift fehlt bis jetzt. — In der An- 
kündigung der Ausgabe ^5cA. war beides, Brustbild 
und Schriftbild, den Subscribenten ebenfalls verheis- 
sen ; es wird mit dem XI. Theile ausgegeben werden. 
Wie wir aber schon oben bemerkt haben, dass das 
gleichzeitige Erscheinen der beiden Ausgaben, so 
wie sie vorliegen, als ein Gewinn für die Sache be- 
trachtet werden kann; so müssen wir schliesslicii 
noch auf den Zeitpunkt hindeuten , in welchem durch 
dieselben dem selbstdenkenden Forscher der Natur in 
dem Gebiete der Dinge und des Geistes die erneuerte 
Aufforderung, sich eine gründliche Kenntniss der 
Kantischen Philosophie seu erwerben, geworden ist. 
Von den Heroen im Felde der Speculation ist der 
letzte abgeschieden. Seine Werke liegen vor; Per- 
sönlichkeit hat auf die Wahl zwischen ihm oder einem 
Andern kaum noch einigen Einfiuss. Die Philosophie 
selbst aber scheint augenblicklich zu ruhen, und neue 
Kräfte zu sammeln. Die Liebe für sie hat das bald 
bell auflodernde, bald still erwärmende Feuer verlo- 
ren, welches die beiden Grenzdecennien des 18. und 
19. Jahrhunderts ausgezeichnet hatte. In dem jün- 
geren Geschlecbte wollen die noch Mitlebenden aus 
jener Zeit weniger Sinn lur philosophische Forschung 
finden , und wo derselbe vorhanden «zu seyn scheint» 
wenig Klarheit, Bestimmtheit und wahre Selbstkeunt- 
niss. Da erscheint der Aufruf, sich zu fLani wieder 
hinzuwenden; er erscheint mehrfach; hier lässt selbst 
ein Gegner der Kantischen Schule ihn ergehen; die 
Nothtvendigheit des Sich ^Besinnens ist fählbar ge^ 
worden^ wäre es für Manchen auch nur, um sich de- 
sto sicherer über Kant speculativ zu erheben. Wohlan 
denn! So treibe, was die S^eit uns mit den Heraus- 
gaben der Werke Kants darbringt, die Genossen der 
Zeit kräftig an, eine Philosophie zu lehren und zu 
lernen, welche den Geist sich beobachten lehrt, 
und alle ihre Resultate nur aus solchem Beobachten 
dos Aeussern im Innern, und des ursprüngUch In* 
nern in ihm selber, gewonnen hat! C.neiss, 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Hamburg^ b. Perthes: Lebensnackrichlen über B* 
G. Niebuhr^ auM Briefen desselben wid aus 
Erinnerungen einiger seiner nächsten Freunde 
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^Fortsetzung von Nr. 52.) 



m Frabjahr 1818 hatte er den Plan , der jedoch 
aus Mangel an liiterarischen Hfilfsmitteln nicht snr 
Ausfikhrung kam^ die moralische und intellectuelle* 
Qesehichte der Denlschen seit dem dreissigjäh- 
rigen Kriege darsustellen; er nannte diese Zeit 
das Räthsel des Chaos , in das wir versunken 
waren; sehr erfreute ihn aber im Sommer dieses 
Jahres die Auffindung des Sdiliissels zur oski- 
schen Sprache. Den Verlust seines geliebten Bnui'* 
dis^ dem seine Oesuftdbeit der Bestimmung zum Pro*' 
fessor der Philosophie in Bonn ma folgen gebot , er- 
setzte ihm die Ernennung Schmieder's zum Gesandt« 
schaftspred%;«r für die protestantische Gemeinde zu 
Rom, und Bunsen's zum Gesandtschaflssekretair^ so 
wie d^ Geburt einer Tochter im Juli 1818^ (welcher 
nach zwei Jahren ein zweites Töchterchen folgte). 
In diesem Herbste hielt er sich einige Monate zu 
Genzano auf, und lebte überhaupt in den folgenden 
Jahren im Mai und Herbste, nach römischer Sitte, 
auf dem Lande, in Tivoli und Albano. — Für die 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin schrieb er im 
Sommier 1819 die so höchst inhaltreiche und wichtige 
Abhandlung über den historischen Gewinn aus der- 
armenischen Uebersetzung der Chronik des Euselrius. 
In amtlicher Hinsieht hatte JV. bisher nur die lau« 
fenden Gesch&fte zu verrichten gehabt. Erst im Juli 
1819 langten partielle Auftrage zu Unterhandlungen , 
und im Juli 18S0 die förmlichen Instruktionen an ; ei* 
nige Zeit vorher hatte auch die Hannoversche Regie* 
Tung ihre Unterhandlnngsprojecte mit dem Römischen 
Hofe zur Begutachtung ihm mittheilen lassen. Der 
Augenblick war aber für das Gesdiftft sehr ungünstig; 
die zu Neapel ausgekrochene RevolutioB sollte nach 
getroffener Verabredung mit den Revolutionairs zu 
A. L. Z. 1846. Erster Band. 



Rom auch hier ausbrechen ; es herrschte deswegen in 
Rom die ängstlichste Spannung, weil man minde- 
stens auf einen vorübergehenden Einbruch der durch 
R&uber verstärkten NeapoliUnisehen Banden zu rech- 
nen hatte ; erst die Ankunft der Oesterreicher im Fe- 
bruar d^s folgenden Jahres machte allen Besorgnissen 
ein Ende. In dieser beunruhigenden Zeit hatte er 
auch>einen grossen Verdruss mit dem nach der Vati- 
cana versetzten Bibliothekar Mai , der in einem Jour- 
nal die Behauptung aufgestellt hatte , N. habe die von 
ihm durch eigenes Nachdenken geAindene Ordnung 
der Fragmente pro Seauro^ (welche Pegron in Torin 
durch die Entdeckung eines anderen Codex erst nach 
dem Drucke der Niebuhfncliexk Ausgabe bestätigt 
fand), aus jenem neu aufgefundenen Codex heimlich 
entlehnt und sich angemasst; ein noch viel ärgerer 
Artikel in der bibäoiheea italiana beschuldigte ihn 
bald darauf geradezu einer lügenhaften Anmassung. 
Jetzt liess N. , der mit Mai's öffentlich gegebener Eh- 
renerklärung nach jener ersten Verläumdung zufrie- 
den war, gegen diese zweite anonyme einen bündi- 
gen , ihre Nichtigkeit klar beweisenden Aufsatz dru- 
cken; und in einem besonderen , in ein Römisches 
Journal zugleich eingerückten, Briefe schrieb Peyron , 
im Januar 18S1 , dass er den Codex zwar im März 
18S0 entdeckt, aber den Aufschluss über die Stel- 
lung der Fragmente erst im September, also drei 
Monate nach dem Druck der Niebuht'sehen Ausgabe , 
gefunden habe. 

In dem Whiter 1890 auf 1891 war der Zusam- 
menfluss von Fremden, (gerade wie im Winter von 
1816 auf 1817), zu Rom ungewöhnlich gross. Der 
Kronprinz Von Baiem (zum zweitenmale während ]y*s 
Anwesenheit), die Prinzen Heinrieh von Preussen, 
Christian von Dänemark, ausserdem eine grosse An- 
zahl vornehmer Personen, blieben fast den ganzen 
Winter dort, und raubten durch Gesellschaften, die 
anzustellen wmn, N. viele Zeit. Im December 1890' 
erfreute ihn die Ankunft des Hn. v. Stein mit seinen 
beiden Töchtern. Im Febr. 1891 traf von Laibach der 
Staatskanzler v. Hardenberg ein. Die Uebereinkunft, 
welche im Allgemei&en die Herstellung einer, festen; 
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Ordnung der katholischen Kirche in allen ihren Be- 
ziehungen zum Slaat, und im Spocielleo die Ordnung 
aller Dioecsan * Aagelegeiriieiten betraf, und die sich 
auf die Auswechselung weitläufiger Noten stutzte, 
hatte iV. in den sieben Monaten seit Empfang der In- 
struktionen unter den schwierigsten Verhäitnissen 
fertiggemacht; nur durch das persönliche Wohlwol- 
len des Papstes und des Cardinais Consaivi wurde 
dieses möglich. Aber der letale Abschluss fehlte 
noch y und diesen brachte jetzt der Staatskaazlec in 
der kurzen Zei( seines Aufenthalts zu Stande. N. bot 
selbst die Hand dazu 9 und verzichlele gern vor der 
Welt auf den Schein, ihn zu Stande gebracht zu ha- 
ben. Wie wenig aber die ia öjSentlichen Bl&ttem 
damals ausgestreute Vejrläumdong , dass iV. vergeb- 
lich vier Jahre an Unterhandlungen gearbeitet , die 
der Staatskauzier in wen^4^i Tagen zu Stande ge- 
bracht habe, bei denen, welcJie die VerfaUtnisse 
kannten , Anklang fand, beweist die bald darauf von 
seinem Könige unter Ausdrucken der Zufriedenheit 
ihm gewordene Verleihung des rothen Adlerordens * 
zweiter Klasse. Aipch veo Oesierreich erhielt er, 
vermuthlicb für einen dessen Armee geleisteten wich- 
tigen Dienst, den Leopoldsordett erster Klasse. — Im 
Herbste dieses Jahres beseh&fUgte ihn die Lectäre 
der Hamann'schen Sjßhrift^n, die. aber seiner Erwar- . 
tong nicht entsprachen» und welche er,, besonderz. 
die in Bezug auf H's Cbajraktei so zweideutigen Brie«* 
fe und Auszüge aus dßu Tagebuchern, lieber nicht 
gedrifckt gesehen hatte, Th&tigen Antheil nahm er 
ajuch an der von Bunsen, Gerhard, Phttner u. A« 
bearbeiteten Beschreibung von Rom, theils durch 
Bunsen und Brandis, theils auch durch Cotta ver- 
ajilasst. 

Im August desselben Jahres arbeitete eine blind- . 
fanatisch - pfafflsche Partei an der Zerstörung des 
protestantischen Gottesackers zu Rom, und iV. hatte 
jetzt für die Gefühle aller seiner Glaubensgenossen 
und zugleich für die Ehre seines dabei betheiligten 
Freundes, des Lords Colchester, einen sehr unan- 
genehmen Kampf zu bestehen. -^ Sinen Theil des 
Herbstes brachte er in Albano zu ; auch machte er mit 
seinem Sohne, mit Bunseo und einem jungen Manne, 
Namens Lieber, eine kleine Reise nach Tivoli. Letz-, 
teren hatte er als Hauslehrer bei «ich aufgenommen, 
da er missmuthig uqd hülflos aus Griaehenland zo-. 
rückgekehrt war, wohin ihn, der durch die Untersu- 
chungen wegen poUtischer Umtdebe in semen Univer-. 
sitau - Studien unterbrochen worden. war, Snthusiafi-. 
mus fiir die Befreim^ der Giiedien geführt hattA. -r? 



Im Novbr. 18St besuchte der Konig von Preussen 
Rom auf kurze Zeit, und mit einem kleineir Gefol« 
ge, unter welchem sich auch Alex. v. Humboldt be- 
fand. Auch sah er dort Pertz und Blume, die ihm 
beide sehr theuer wurden und blieben, und den Ober- 
sten v. Schack, einen älteren Freund, aber diesen in 
einem sehr leideodan Zustande. 

N. hatte schon vor Ankunft, der Instructionen 
lebhaft auf seine Rückkehr in die Heimath gedacht; 
jetzt, nach Beendigung der Unterhandlungen, er- 
wachte dieser Wunsch wieder. Zwar war der Auf- 
enthalt in Rom jetzt weniger unangenehm für ihn, 
als Anfangs ; er hatte eine glanzende , linäbhäugige 
Stellung; von allen Seiten kam man ihm mit der 
grössten Achtung entgegen ; in der Heimath , wo Al- 
les in politische Parteien zerfallen war, glaubte er 
viel Unerfreuliches zu inden; auch war er ihr durch . 
aiebenj&hrige Abwesenheit etwas entfremdet; die 
Aussicht, nach heqjesteltter Ruhe auf dem Uassi- 
Bfihmi Boden Italiens seiche Ausbeute für die Wis- - 
«oMchaft zu gewinnen, erweiterte sich. Aber die 
Rücksicht auf den Gesundheitszustand seiner Frau, 
welche die fremde Luflb nicht vertragen konnte , and . 
auf sein^ Kinder (im Febr. ittS war ihm eine dritte 
Tofihter geboren), denen er deutsche Erstehung zu 
gehea w&nschle, verzüglioh seinen Sohn, in wel- 
chen er diirch das Anschauen der Denkmiler des AI- 
terjtbums und eigenes Unierrichten schon einen für 
jene9 Alter reichen Schats von Keantniss gelegt hat- 
te, bestimmten ihn, nach dem Rathe seines MiMSte« 
rjalcbefs, sich fur's Brste einen Urlaub auszubitten« -^ 
Im; Marjz 18S3 ging er mit seiner Familie nach Nea- 
'ppl^ und sah alle Merkwürdigkeiten. Durch Collation 
^inesMaanscriptea desGraounatikei« Charisins glaub- 
te er die bei ihm erhaltenen Fragmente alter Sehrift- 
mqller bericlitigt, uud u. a. ein ungedmcktes Frag- 
ment entdeckt zu haben, welches über den. saturni- 
Bfiu^ü Vers handelt , 4md seine Meinong darüber be- 
stätigte. Mit dem trefflichen de Serre, französischen. 
Gemndten sw» Neapel, den er schon mehrere Male in 
Rom hei sich gesehen, schlosa er innige Freundschaft;* 
auch den ehemaligen Finanzminister Zurlo lernte er 
kennen und hochschätzen« Er verliess hierauf Italien» 
In Bonn erfuhr er spiter de Serres Tod; seine trost- 
lose Wittwe lud iha nach Paris ein, um Papiere zu* 
hmotz^n, die sie nicht, aus den H&nden geben könnr 
te, und sein Leben zu schreiben; aber noch ehe er. 
die Reise machen kennte, ndRe auch ihn der Tod 
dahin. 
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157 Briefe 9 diesen Abschnitt angehängt^ grtss« 
tentheilsaiieRom, einige aus Frascati^ Albano, Nea- 
pel oder aus den auf der Herreise berührten Städten, 
2. B. München» Venedigs Florens, meistens an die 
Hensler, einige auch an Jaeobi, Savigny und Per^ 
thes» «iaer an Moltke geriditet, verbreiten sich 
weitliuflg über alle in obiger Relation des elften Ab- 
schnittes erwähnten politischen, religiösen und litte- 
r&rischen Gegenstände und Ereignisse ; nur Nachrich- 
ten über die Denkmale|r des Alterthums , einige Klei- 
iMgkeitenaBSgeRommen, werden darin vemiisst. Es 
^versteht sich , dass auch die Geheimnisse seiner poli- 
tischen Verhandhingen nicht erwähnt werden, wenn 
auch einzelne Andeutungen sich finden; spärlich 
sind die Nachrichten über die Person des Papstes und 
der Römischen Grossen j — vielleicht traten hier hö- 
here Rücksichten der Mittheilung in den Weg. In- 
teressant sind für den Historiker die Briefe an Sa- 
vigny ^ welche ein helles Licht über die Veränderun- 
gea der römischen und itaüänischen Städieverfassung 
beim Uebergange in das Mittelalter verbreiten. In 
anderen Briefen wird Goethe wegen seiner falschen 
Auffassung der Kunstdenkmäler und unrichtigen Be- 
schreibung des römischen Camevals scharf beur<- 
theilt. — Auf S. 321 findet sich noch folgende beack^ 
toagswerthe Aeussenuig : ,y Vollenden kann kein Le- 
bender mein Werk und wahrscheinlich wird nie einer 
aufstehen , der es thäte.'f 

Der drille Band enthält nur einen und zwar den 
l2tcn Abschnitt der eigentlichen Lebenserzählung j 
y^IViebuhr^M Rüddriii in das Privafleöen^ und jre- 
leArtee Leben in ÜMn^ 18S3 bis 1830." Als dreizehn- 
ten kann man einen in der zweiten Hälfte des Bandes 
mitgetheiltcn Aufsatz ansehen: yyVeber Niebuhr^e 
Leben wui fVirksamkeit in Bwn, nebst einer Nach-* 
riokivon seinem Ende. Von einem Freunde lV*s. Er 
bildet eine mllkommene Ergänzung zu jenem , hält 
sich mehr im Allgemeinen , während jener auf das 
Besondere eingeht, verbreitet sich ausführlioh über 
N's Wirksamkeit als akademischen Lehrers, und 
giebt über seine letzten Augenblicke ausführlichere 
Nachricht. Er hat einen andern Vf., als die frühe- 
ren Abschnitte der Lebenserzählung. Hierauf folgen 
noch drei andere Aufsätze, über Welche wir weiter 
unten berichteo werden. Den Schlnss bilden Briefe 
N^s an den Grafen de Serre y während dem zwölften 
Abschnitte^ wie gewöhnlich^ eine bedeutende Zahl' 
Briefe angehängt ist. 

'Von Rom reiste N. über Bologna^ Verona und 
Inspruck nach St. Gallen« Hier zeigte ihm der be- 



reitwil^ge Bibliodiekar von Arx alle codiees reseriptt, 
die meist geistlichen Inhalts waren. Unter der klei- 
nen Ausnahme entdeckte ^r bald die Lobgedichte des 
Merobaudes^ welqhe er dort während eines Aufent- 
haltes von sechs Wochen bearbeitete , und dann über 
Tübingen, Stuttgart und Frankfurt nach Heidelberg 
ging^ wo er Voss und Thibaut besuchte. Von dort 
begab er sich nach Bonn. Sein früherer Gedanke, 
diese Stadt, wo sem Freund Brandis als Professor 
angestellt war, und wo er literarischen Umgang und 
freundliehe Verhältnisse zu finden hoffte, zum be- 
ständigen Wohnort zu wählen , reifte jetzt zum Ent- 
schlüsse, um so mehr, als er einen Lehrer für sei- 
nen Markus in dem Sohne seines Freundes Göschen 
gefunden hatte. Sehr unangenehm empfand er die 
Steinacker'sche Ausgabe der Bücher de repubUea mit 
dem bekannten Ausfalle gegen ihn ; sie verleidete ihm 
gewissermassen den ersten Wiedereintritt in das Va- 
terland , und veranlasste ihn zu zwei kleinen Streit- 
schriften. Indessen brachte ihm dieser Streit und die 
dadurch angestellte nähere Untersuchung mancher 
Punkte eine Aufklärung über den dritten Wendepunkt 
der Umbildung der römischen Verfassung. Diese 
Entdeckung bestimmte ihn , die lange unterbrochene 
Arbeit wieder aufzunehmen. Im folgenden Winter 
18t8 — 18S4 ging er eifrig an's Werk, und brachte 
etwa die Hälfte des dritten Theiles so weit, dass er 
nur noch einer Ueberarbeitung bedurfte. Die. Durch- 
mcht der beiden ersten Bände, wovoa er eine neue 
Ausgabe veranstalten wollte, zog ihn aber ganz auf 
diese hin , und vorläufig von jenem ab. Im Frühjahre 
18tM gebar ihm seine Frau einen zweiten Sohn, wo- 
durch , 80 wie durch eine neue Ausgabe des Mero- 
baudes, seme Arbeiten eine Zeitlang unterbrochen 
wurden. Im Mai reiste er nach Berlin ab, besuchte 
unterwegs Hn. v. Siein ^ und hielt sich einen Tag in 
Göttingen auf. In Berlin stellte er sich dem Könige 
und dem Kronprinzen vor, welche ihn beide sehr 
gnädig aufnahmen, und sah viele liebe Freunde wie-t 
der« Die erbetene Entlassung von der römischen Ge- 
sandtschaft wurde ihm ertheilt, und der Gehalt, den 
er von derselben bezogen 9 als Wartegeid ihm zuer* 
kannt. Erfreut über diese Veränderung seiner Ver- 
hältnisse kehrte er nach Bonn zurück, aber auch mit 
schwerem und bangem Herzen wegen Erkrankung 
fast aller seiner Kinder, wovon das jüngste schon 
vor seiner Rückkehr gestorben w^ar. Nachdem die 
Gefahr derHIbrigen gehoben war, und er sich von 
mannichfachenGemüthsbewegungen erholt hatte, ge- 
langte er zu einerheiteren Stimmung; das Missge» 
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fCihl , dia Krifte fiir eio^ liSliere poIjtUiohe WirksAm* 
keit^ dereo er sich be\vu3st war, jUngebraacht zu se- 
hen , wurde bald vou dem freudigen Gedauken ver- 
drängt^ jetzt ganz den Wissenschaften leben zu kön- 
nen. Aber kaum in Bonn zur Ruhe gelangt rief ihn 
eine Königl. Kabinetsordre zu den Sitzungen des 
8taatsratbi nach Berlin. Obgleich ungern in aeinea 
Arbeiten unterbrochen, foigia er, wie nat(if Uch , dem, 
Befehl seines Monarchen^ wenn er auch voraussah, 
dass die Verhandlungen, derentwegen er eigentlich 
berufen war (sie betrafen das Projekt einer zu er- 
richtenden Nationalbank und das bfiuerliehe Etgen- 
Ihumsrecht in Westphaleu) lange Discussionen und 
vergeblich^ Kämpfe veranlassen würden. Nach ei- 
nem Aufenthalte von 5 Monaten kehrte er im Mai 
1825 nach Bonn zurück , wo er nun der Universität 
sich frei anschloss , und so den Lieblingswunsch sei- 
ner Jugend, nämlich die Wirksamkeit eines akade- 
mischen Lehrers, endlich erreichte. Er las während 
des Sommers publice die Qescbichte der Griechen seit 
der Schlacht von Chäronea vor einem zahlreichen 
Auditorium. Daneben gab er seinem Sohne einige 
Stunden, und nahm, nach Gbschen's Anstellung als 
Repetent in Göttingen, zum Lehrer desselben einen 
jungen Plülologen, Hn. Grauerty an, der in dieser 
Stellung bis zu seiner Berufung als Professor an die 
Akademie zu Münster zur Zufriedenheit N*s wirkte. 
Ebenso wurde die Mutter in der Erziehung der Töch- 
ter durch ein junges Mädchen unterstützt. Die 
Kränklichkeit der Frau veranlasste für eine Zeit lang 
eine neue iVennung durch den ihr verordneten Oe- 
~ brauch des Bades Burtscheid bei Aachen. — Im fol- 
genden Winter las er römische Alterthümer , . und 
nahm , um Iniconvenienzen für die andern Universi- 
tätslehrer zu vermeiden, Honorar dafür, welches er 
theils zu Preisaufgaben, theiis zu andern wissen- 
schaftlichen Zwecken bestimmte. Auch verband er 
sich mitBockh, Brandis und Hasse zur Herausgilbe 
des rheinischen Museums, und als Böckh abtrat und 
die Redaktion der juristischen Abtheiluiig von der 
philologischen geschieden wurde , theiite er bis an 
seinen Tod sich mit Brandis in die letztere. — Im 
Sommer 1886 las er alte Geschichte; in der Tbeil-- 
nähme und dem zahlreichen Besuche dieser Vorlesun- 

Sen glaubte er ein erfreuUches Zeichen einer höheren 
efahigung zu erblicken, welche die Jugend zu ge- 
reifteren Männern aus Begierde nach höheren Kennt- 
nissen hinziehe. Auch errichtete er mit Brandis vnd 
andern Philologen im Februar 18S6 eine philologische 
Gesellschaft, im Sinne der früheren zu Berlin, weil 
mündliche Mittheilungen und Gespräche ihm Bedürf- 
niss waren. In den Herbstferien 1826 machte er eine 
Reise nach Elberfeld und Düsseldorf, und begann 
nach seiner Rückkehr, mit neuen Erfahrungen aus 
dem Kreise des bürgerlicken Lebens bereichert, Vor- 



lesungen über römische Geschiehte. Dia Umäitet« 
tung des ersten Band.e8 seiner römischen Geschichte 
war jetzt vollendet ; sie schuf ein fast neues gereiftes 
Werk. Die Anerkennung ihres Werthes in Deutsch- 
land, in Frankreich, England, sogar in Amerika, 
erfreute ihn. Auch viele liebe Besuche, z. B. von 
Un. V. Stein , Pertz aus Hannover, und vor alten des 
Kronprinzen wiederholtes Bereisen der Rbeingegen- 
den, brachten ihm angenehme Stunden, so sehr auch 
der Besuch mancher heugierigen Reisenden, beson- 
ders Engländer, ihn störte. Das Ableben von J. H. 
Voss betrübte ihn sehr. — Im Winter 1826 auf 18*7 
begann er die Umarbeitung des zweiten Theiles sei- 
ner Römischen Geschichte, und entwarf für den- 
Buchhändler Weber in Bonn den Plan zu einer neuen 
Ausgabe der byzantinischen Schriftsteller^ wovon er 
selbst den Agathias bearbeitete. ( Dieses Unterneh- 
men wird bekanntlich auch jetzt fortgesetzt. ) Für 
die weslphälischen Stände arbeitete er ein von den« 
selben erbetenes Gutachten über die Errichtung eine« 
von ihnen beabsichtigten Geldinstitutes aus. — In den 
Qsterferien 1827 machte er |nit Brandis eine kleine , 
Reise nach Trier, und las im folgenden Sommer wie- 
der über römische Alterthümer. Im Spätsommer er- 
freute ihn der Besuch eines vieljährigen Freundes, 
des Prof. J\ce8len aus Kiel mit dessen Gemahlin^: 
einer Verwandten der seinigen. Er besorgte um die- 
se Zeit auch die dritte AuQage des ersten Bandes sei- 
ner Geschichte, da die zweite bereits vergriffen war; 
nie wurde mit maoeben Zusätzen bereichert. 

Der Winter 18«7 auf 1888 verging in ntiliem 
häuslichem Leben , öftere Besuche bei der damals in 
Bonn lebenden Kurfürstin von Hessen abgerechnet. 
Eine Veränderung hatte der häusliche Kreis durch Hn. 
Orauerts Berufung nach Münster, im Herbst 18«7, 
erfahren; Hr. Classeny jetzt Professor am Gymnasium 
zu Lübeck, trat an seine Steile, und blieb darin bia 
zum Tode N's. Als Mitarbeiter an den Byzaniioera 
und Herausgeber des dritten Bandes der römischen 
Geschichte, vor dessen Vollendung N. der Tod da- 
hinraffte , hat Hr. Classen sich um iV'* Andenken ver- 
dient gemacht, wie er dem Sohne N*8 auch nach dem 
Tode des Vaters noch mehrere Jahre seine Liebe und 
Fürsorge zuwandte. — In demselben Semester las 
iV. über alte Länder- und Völkerkunde, gab den er- 
sten Band seiner kleinen historischen und philologi- 
schen Schriften heraus, und verband sich mit J. Bek" 
lEer für den nächsten Sommer zu einer Bearbeitung des 
Polybius , deren Ausführung aber durch die in dem- 
selben Sommer erfolgte, ihm und seiner kranken Frav 
so nothweiidige, Erholungsreise nach Holstein unter- 
blieb. Von Theilnahme an den Sitzungen des Staats- 
raths in Beriin hatte er wegen seiner zu haltenden 
Voriesungen skA wiederholte Dispensation aiisge* 
wirkt. — 
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'er Streit fiber den Rationalismus und Supernatura- 
lismus hat in der letzten Zeit leider! einen Theil seines 
wissenschaftlichen Charakters verloren, und ist dafür 
in einen persönlichen Kampf einzelner Vertreter der 
einen oder der andern Richtung ausgeartet. So sehr 
dieses zu beklagen ist, so bedarf es doch nur einer 
sehr oberflächlichen Bekanntschaft mit der Geschichte 
und Tendenz der mancherlei gehässigen Anklagen und 
Vcrkelze Hingen der rationalen Richtung und ihrer 
Vertreter von Claus Harms und dessen Thesen im 
Jahrtl817 bis auf die neueste Zeit herab, um nicht 
zweifelhaft zu seyn , auf welcher Seite die Schuld zu 
suchen sey. Auch der hier zu besprechende Streit 
ist ein grössteätheils persönlicher und durch einen 
l^ersönlichen AngriflF auf Dr. Schulz hervorgerufen, 
aber er hat dadurch ein allgemeineres Interesse ge- 
wonnen, dass Hr. Ä, um die Natur dieses Angriffes 
ins Licht zu stellen , in Nr. 1 eine Charakteristik des 
ganzen literarischen Instituts, von welchem sie aus- 
gegangen, versucht, wogegen der Herausgeber in 
Nr. ^ sein Institut und sich zu vertheidigen sucht. 

Die nächst^ Veranlassung zu Nr. 1 gab nämlich 
eine Anklage des Hn. 5. in der Evang. Kirchenz. 1838. 
Nr. 35 ff. von ähnlicher Richtung , wie mehrere frü- 
here, jedoch, um den Schein zu meiden, in eine Re- 
ceosion zweier seiner Schriften, nämlich «vom Glau- 
ben" (1834) und «von den Geistesgaben der Christen" 
(1836) eingekleidet, in welcher, während der eigent- 
lich wissenschaftliche Gehalt beider Schriften gajiz 
unerörtert bleibt , blos darauf eingegangen wird , die 
gelegentlichen Aeusserungen des Dr. Schulz über die 
stillstehende Theologie als Anathemezusammen- 
zustellen , sodann die Ansichten desselben von den 
Hauptsymbolen der Kirche und ihrem . gegenseitigen 
Verhältniss zu pr&fen, und endlich zu behaupten, 
A. L. Z. 1840. Erster ßani. 



dass y^das Dringen auf Trennung der Symbolgläubigea 
von der bestehenden evangelischen Kirche in geradem 
Widerspruch mit den Erklärungen und Maassregeln 
der geistlichen Behörden des Preussischen' Staats 
stehe, denen Vir. Schulz selbst als Consistorialrath zu- 
gehöre." '„Die neue Agende, heisst es dann weiter, 
hat nicht blos die Symbole der alten apostolischen 
Kirche aufgenommen und anerkannt, in deren Aner- 
kennuug beide Evangelische Schwesterkirchen .von 
jeher einig waren , sondern es ist auch die fortwäh- 
rende Geltung der Confessioncn der Evangelischen 
Kirche, so viel Rec. weiss, nirgends in Zweifel ge- 
stellt , sondern vielmehr durch den bekannten Aller- 
höchsten Erlass Sr. Majestät vom 28. Februar 1834 
ausdrücklich versichert worden. In vorliegender 
Schrift nun giebt ein Königl. Preuss. Consistorialrath 
denen, welche in dem sanklionirten Lehrbegriffe den 
Ausdruck ihrer evangelischen Ueberzeugung finden, 
den Rath sich von der Evangelischen Kirche zu tren- 
nen, weil sie ihr innerlich nicht wahrhaft mehr anget- 
hören sollen. Bei dieser Erklärung, eines Kirchen- 
beamten können Unkundige, welche nicht wissen, 
dass die Aeusserung eines Mitgliedes einer Behörde 
dieser selbst ganz fremd seyn könne, nur voraus- 
setzen, dass es mit den officiellen Versicherungen, als 
solle der alte evangelische Glaube noch gelten, nicht 
eben sehr ernstlich gemeint seyn könne ; denn wenn 
die Bekenner des alten evangelischen \Slaubens der 
gegenwärtigen Evangelischen Kirche nach der Be- 
hauptung des Hn.'ScAw/js innerlich nicht wahrhaft 
mehr angehörten, so würde nothwendig folgen, dass 
die jetzige Evangelische Kirche ein anderes Bekennt- 
niss habe, als die frühere. Es wird, so scbliesst die 
Recension, durch diese und ähnliche Aeusserungen, so 
wie durch die Schmähungen, wodurch die treuen Glie- 
der der Evangelischen Landeskirche natürlicherweise 
nur verletzt werden können, nun auch erklärlich, warum 
gerade in Schlesien von symbolgläubigen Lutheranern 
der Anfang gemacht wurde, sich von der Evangelischen 
Kirche zu trennen, und wie sie in direktemWiderspruch 
mit den officiellen Bekanntmachungen der hohen und 
höchsten Behörden und dem Inhalte der dem Iln. Dr. 
Schulz^ seinen obigen Aeusserungen zu Folge, viel zu 
orthodoxen und darum unUebsamen Agende behaupten 
Hhh 
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konnten^ dass dio Evangelische Kirohe;mit derselbea eia 
neues Symbol erhalten habe , oder dass durch sie di^ 
frühere Confession aufgehoben und somit ein kirch«« 
lieber Indifferentismus begründet oder gar der Un- 
glaube sanctionirt worden sey. Es wird so begreif- 
lich ^ wie die leicht beunruhigten und irre geführten 
Separatisten ihre äusserfiehe Lossagung von derEvan^ 
geiische^ Kirche^ welche Hr. Schulz den Symbolgläu- 
bigen anrathet, sogar, wie aus den Scheiberschen 
Brochüren hervorgeht, durch Berufung auf die Er- 
mahnung des Apostels rechtfertigen: Ziehet nicht am 
fremden Joch mit den Ungläubigen/' Der Lreser die- 
ser Worte muss isofort erkennen , ' dass es dem un- 
bekannten Schreiber darauf ankam ^ den Dr. Schulz 
nicht als Gelehrten, sondern als Beamten anzugreifen. 
Darum wird Alles übergangen, was die beiden Schrif- 
ten des Dr. Schulz zu sehr bedeutenden Erscheinun- 
gen in der theologischen Literatur macht ; darum nur 
das hervorgehoben, was sich leicht auf das prakti- 
sche Gebiet der Kirche hinüberspieien lässt. Der Con- 
sistorialrath wird verdächtigt 1) in sofern sein Verfah- 
ren ganz geeignet; sey, den Gedanken zu erwecken, 
als ob es den Geistlichen Behörden im Preussischen mit 
der Versicherung, dass der alte Glaube noch gelten 
solle, eben nicht Ernst sey, und 2) in sofern, als er 
^e Schuld des Schlesischen Separatismus trage. Und 
bei wem sollte diese Verdächtigung wirken?, Haupt- 
sächlich in den höheren Kreisen der Gesellschaft, wo 
die evangelische Kirchenzeitung die theilnehmendsten 
und gläubigsten Leser findet. Ein Versuch dieser Art 
durfte nach ähnlichen misslungenen schon wieder ge- 
wagt werden, zumal wenn man dabei vorsichtig ztt 
Werke ging,^und den Schein, als ob man blos in einer 
gelehrten Fehde begriffen sey, zu retten suchte. In 
diesem Sinne erklärt der Recensent S. 41 : ^^Es ist in 
neueren wie in älteren Zeiten viel von Delationen und 
Denunciationeh als einer schlechten Sache die Rede 
gewesen , während sie oft auch für Sache der Pflicht 
erklärt worden sind, wenn der Beruf oder die Geföhr- 
lichkcit des anzuzeigenden Beginnens und Treibens 
gewisser Menschen dazu auffordern. Immer aber hat 
man unter Denunciation eine bei einer Behörde meist 
insgeheim gemachte Anzeige begangener Verbrechen 
oder gefährlicher Unterncfimungen verstanden. * Hr. 
Dr. David Schulz hat nun aber in einer kurzlich in der 
licipziger Zeitung erschienenen Anzeige unerwarteter 
MVeiae eine Recension seiner neuesten Schriften fnr eine 
Denunciation erklärt, und so die Zahl der Denun- 
cianten ausserordentlich vermehrt." 

iDie Fortsetzung folfft,^ 
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Hamburg, b. Perthes: Lebensnächrichten über ß. 
6. Niebuhry aus Briefen desselben und aus 
Erinnerungen einiger seiner nächsten Freunde 

U. 9. W. 

(.Be^ehius4 von JTr. 53.) 

Neugestärkt durch den Aufenthalt . in der lieben« 
Heimath und den Umgang mit seinen Verwand- 
ten kehrte er Anfangs October 1828 nach Bonn zu«> 
rück, und fand dort einen friiheren Bekannten , den 
römischen Prälaten Cappacini, der von seinem Hofe 
in geistlichen Angelegenheiten nach den Niederlan- 
den versandt war; er schätzte in ihm einen Mann von 
ausgezeichnetem Verstände und Kenntnissen C^S'- 
Lieber's Erinnerungen S. 173 ff.); sehr erschütterte 
ihn aber um dieselbe Zeit die NaehrichC von de« 
Tode seines leidend in Kiel zurückgelassenen Schwa- 
gers Behrens. — Im Winter 1828 auf 1829 las er 
wieder römische Geschichte, und begann die neue 
Ausgabe des zweiten Bandes , obgleich ein langwie- 
riges Flechtenübel, welches ihn seit dem Beginne 
seines Aufenthalts in Bonn gequält hatte, auf seinen^ 
Nerven lastete. — >- Im Januar 1829 kaufte er sich ein 
hübsches geräumiges Haus, und bezog es um Ostern. — 
Im Sommer 1829 las er, von Vielen aufgefordert, 
über die neueste Geschichte von 1789 an. Den 
grössten Theil dieser merkwürdigen Zeit hatte er 
selbst mit Bewnsstseyn und Urtheil 'durchlebt; frei 
und aus dem Gedächtnisse trug er auch darüber vor ; 
der Druck dieser interessanten mit so vielen nichl 
überall gekannten Thatsachen bereicherten Vorle- 
sung wäre gewiss eine der interessantesten Erschei- 
nungen der neuern historischen Literatur 'geworden« 
Der Andrang der Studirenden und vieler Nicht -Stu- 
direnden su dieser Vorlesung war so stark wie nur 
jemals früher. Ausserdem las N. die Fortsetzung 
der im. vorigen Semester nicht beendigten Römischen 
Geschichte, und zwar die Kaisergeschichte; zugleich 
besorgte er die Bearbeitung des Agatliias und eine 
weitläufige literarische Correspondenz. — In den 
Herbstferien erfrischte er sich durch eine Reise über 
Frankfurt nach Mainz, wo er seinen Freund, den 
General v. Carlowitz besuchte. Durch eine Verfü- 
gung des Ministeriums entging er der unangenehmen 
Unterbrechung seiner Studieu und Vorlesungen, als 
nunmehriger Hauseigenthümer im November bei dem 
Gesehwomengericht in Köln erscimnen zu müsseiu 
Auch der Wunsch des Kronprinzen, dass er den 
Sitzungen des Staatsraths beiwohnen ^ und spaterhiD, 
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ibiss er überhaupt soih^n AufenUialt in Berlin nehmen 
nöelite, bKeb ungeachtet angeknüpfter Unterhand- 
lungen ohne Erfolg. — Mit dem Jahre 1830 sollten 
schwere Unglücksfälle für iV. beginnen. Am 6. Fe- 
bruar um Mitternacht stand plötzlich sein Haus in 
Flammen y wahrscheinlich weil durch starkes Heizen 
in dem strengen Winter ein Riss im Schornstein ent- 
banden war^ und dieser das Feuer an einen nahe 
Kegenden Balken geführt hatte. Der obere Theil des 
Hauses wurde durch die Flammen ganz vernichtet, 
der übrige unbewohnbar gemacht. Das Meiste seiner 
Effekten wurde gerettet , aber Vieles beschädigt, be- 
sonders die Bücher; viele Papiere, unter ihnen die 
Briefe an seine Eltern, verbrannten; ein Von ihm 
sehr geschätzter Abguss der kapitolinischen Wolfin 
wurde zertrümmert; von dem fast fertigen Manu- 
scripte zur 9ten Aufl. des Sten Bandes seiner Ge- 
schichte gingen nur einige Blätter verloren, die er 
später wieder ersetzte. Mit Fassung und Ergeben- 
beit trugen N. und seine Frau das Unglück ; im Hause 
des Prof. Hollweg fanden sie gastfreundtiche Aufnah-i 
Bie; später bezogen sie eine gemiethete Wohnung. 
Das Haus wurde aber wieder hergestellt, ein neues 
Stockwerk aufgesetzt, und im October wieder be- 
zogen. — Die Juli -Revolution und ihre Folgen er- 
schütterten iV. gewaltig, um so mehr, da sie ganz 
gegen seine Erwartung war. Seine politischen Ue- 
berzeugungen stimmten freilich mit keiner von beiden 
Parteien; doch war ihm der oberflächliche moderne 
Xiiberalismus im höchsten Grade zuwider, und im 
Wege der Revolution konnte nach seiner innigen Uot 
berzeuguDg das *Ziel wünschenswerther Verbesse- 
rungen nie erreicht werden. Mit Ernst und Würde 
warnte er deswegen,' als er gleich nach erhaltener 
Nachricht in das Auditorium, trat, seine Zuhdrer vor 
Thetlnahme an den verderbüchen Richtungen der Zeit« 
Einige im Texte mitgetheilte Briefe enthalten Nähe- 
res über N's trübe Stimmung und seine Ansichten 
über die Zeitereignisse ; auch der im Spätherbst 1830 
erschienene zweite Band seiner Geschichte theill 
Aehnliches in der Vorrede mit; zu grosse Aengst- 
lichkeit ' lässt sich darin nicht verkennen , obgleich 
leider schon jetzt so Manches von dieser Vorhersa- 
gung sich verwirklicht hat — Es kam anders , als 
er erwartet hatte: die Kriegsgefahr zog glücklich 
vorüber ; aber für ihn sollte keine neue Periode heite- 
ren Lebensgenusses mehr folgen. Schon lange an- 
gegriffen und überspannt durch Arbeiten und Sorge 
über die Kriegsunruhen erkaltete er sich am ersten 
Weihnachtstage Abends beim Ausgehen^ und legte 



sich nisder, um. nicht wieder aufzustehen. Bald zeig- 
ten sich Symptome einer Brustentzwndung. Am dritw 
ten Tage ahnte er seinen Tod, und sprach diese Ah- 
nung auch aus. Sein afterer Ausspruch, dass ihm 
nicht über sieben Jahre an einem Orte zu leben ver*^ 
gönnt sey, sollte sich bestätigen; in der Nacht auf 
den S. Januar 1831 etwas nach ein Uhr verliess die 
Seele ihre irdische Hülle. Seine Frau starb nenn Ta- 
ge nach ihm, am 11. Januar, an gebrochenem Her- 
zen ; denn sie rang vergebens nach Thränen für ihren 
Schmerz. Beide ruhen in einem Grabe ; die Huld des 
Krenprinzen hat es mit einem Denkmale geschmückt; 
für die Kinder sorgt die Theilnahme liebender Ver- 
wandten und Freunde. — Eine eoglische Zeitschrift 
(vgl. Morgenblatt, 1831. Nr. 331 ) und die Hannover- 
sche Zeitung vom S« Febr. 1838 sprach sich mit weh- 
müthiger Anerkennung über IVs Person und wissen- 
schaftliche Leistungen ans, (die betreffenden Aeusse- 
rungen sind im Texte mitgctheilt) ; über sein frucht- 
bringendes Wirken an der Benner Universität, vor- 
züglich über seine theilnehmende Aufmerksamkeit 
gegen die Studirenden, die Gediegenheit seiner Vor- 
lesungen , die Kraft und Würde seines Vortrags , bei 
welchem der Mangel eines glatten Flusses der Rede 
durch den innern Gehalt vollständig ersetzt wurde, — 
über seine zurückgezogene häusliche Lebensweise 
und seine äussere Persönlichkeit, lesen wir in dem 
obenerwähnten dreizehnten Abschnitte vieles Anzie- 
hende. — Dem zwölften Abschnitte ist eine bedeu- 
tende Anzahl Briefe (Nr. 469 bis «02) beigefügt. 
Diese Briefe reichen vom 11. Mai 18S3 bis 19. Decbr. 
1830, und stehen allen Ereignissen seines Lebens 
und Wirkens aus der damaligen Zeit erläuternd zur 
Sfeite. Die meisten sind an die Hensler, aus Hom, 
aus den verschiedenen Städten der Herreise, aus Ber- 
lin , grösstentheils aus Bonn geschrieben. Sie ver- 
breiten sich über die Begebenheiten der Reise, den 
künftigen Wohnort, den neuen Wirkungskreis und 
die dahin zielenden Verhandlungen mit dem Prcussi- 
schen Hofe, über Familienangelegenheiten , über 
seine Studien und über die Begebenheiten der Zeit. 
Voll von treffenden Ansichten undn^uen Ideen, er- 
müden sie nie auch bei Wiederholungen. — Von 
den obengenannten drei andern Aufsätzen schildert 
der erste, von der lland des Hn. Bunsen, IV. als Di- 
plomaten in Rom , wie er treu ergeben dem Könige 
und Vaterlande,, gewissenhafter Protestant und doch 
voll warmer Liebe gegen seine katholischen Glau- 
bensgenossen, ordentlich in Geschäften, musterhaft 
in seinen Berichten gewesen^ wenn einst jene diplo- 
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matiflclieii Denkschriften der Vergessenheit entrissen 
werden ^ „ erst dann ". sagt Hr. B. y ^y wird recht er- 
kannt werden , was vf. war." — ^ Die beiden letzten 
Aufsätze: „ZuiV^« Charakteristik, von einem Freun- 
de", und „Erinnerungen an PTs Wesen und Wirken, 
von Savigny " vervollständigen das Bild von W$ Cha- 
rakter und Wirken. Willkommen werden auch dem 
Leser einige angehängte sich sehr vortheilhaft über 
die Römische Geschichte aussprechende Briefe von 
Goethe seyn. — Die Briefe an den Grafen de Serre, 
welche den Schlnss des Werkes bilden', aus den 
Jahren 1882 bis 1824, aus Rom, den Städten der 
Rückreise von dort, und aus Bonn geschrieben , sind 
theils freundschaftlichen, theils politischen Inhalts, 
über die Verhältnisse der Scbweitz, Frankreichs und 
Spaniens. 

Aus dieser Relation ergiebt sich , dass hier in den 
^,, Lebensnachrichten ^' wie „den Briefen" der beste, 
reichhaltigste, treffend geordnete Stoff zu einer ei- 
gentlichen Biographie N*$ niedergelegt ist. Ist auch 
manches Detail zu weitläufig, manche Aufhellung 
seiner diplomatischen Wirksamkeit von einer späteren 
Zeit zu erwarten, so bleibt dochTur alle Freunde N*s 
und der Wissenschaft dieses Werk ein Geschenk von 
unschätzbarem Werthe, 

Hefdelberg, b. Winter: Erinnerungen am mei-^ 
nem Zusammenleben mit Georg Berihold Nie^ 
buhtj — von Franz Lieber y Prof. der Geschichte 
und politischen Oekonomie in Columbia. — Aus 
dem Engl, von Dr. K. Thibaut. 1837. 851 S. 
(IRthlr. 4gGrO 

Diese Schrift hat zuerst fiber Niebuhr umständli- 
chere Mittheilung gegeben, die, weil grösstentheils 
aus unmittelbarem Umgange geschöpft wie durch eine 
zweckmässige Anordnung und lebendige Darstellung, 
einer achtenden Anerkennung wcrth und sogar durch 
die „Lebensnachrichten üboriV.", für manches Ein- 
zelne noch nicht überflüssig gemacht ist 

Den Anfang bildet eine biographische Skizze über 
N.y S. 3 — 16, die nur ganz im Allgemeinen gehal- 
ten, auch nicht frei von Unrichtigkeiten ist, z. B. die, 
dass N. seinen Vater nach dem Tode seiner Gattin 
verloren habe; seiner ersten Amtsthätigkeit in Ko- 
penhagen ist gar nicht gedacht, sein literarisches Le- 
ben in Bonn sehr kurz beschrieben. Dann erzählt der 
Vf. , ( S. 19 — 81 ) , durch welche Fügungen er sein 
Verhältniss mit N. erlangt, und wie er in demselben 
gelebt habe, und giebt darauf eine Charakteristik 
desselben, die nichts weniger als erschöpfend, aber 
doch im Ganzen treffend ist. In das Unglück der de- 
magogischen Umtriebe verwickelt ging Hr. L. beim 
Ausbruche des griechischen Freiheitskrieges nach 
Griechenland, kehrte aber, durch die dortigen trau- 
rigen Verhältnisse veranlasst, nach einiger Zeit im 
unglücklichsten Zustande wieder zurück. Zu Schiffe 



kam er nach Italien. Hier trieb ihn eine groBsa 
Sehnsucht, Rom zu sehen, was er, trotz mancher- 
Hindemisse, auch bewerkstelligte. JV., [damals in 
Roni, nahm ihn liebevoll auf, und machte ihn zum 
Erzieher seines Sohnes. Nachdem er in diesem eben 
so angenehmen als fruchtbringenden Verhältnisse bis 
zu JVs Abberufung aus Rom im Frühjahr 18%l ge- 
blieben war, begleitete er ihirauf der Rückreise bis 
Inspruck ; aber in Berlin aufs Neue festgesetzt er^ 
hielt er später in Köpenik einen Besuch von iV., der^ 
um den Verhandlungen des Staatsrathes beizuwoh- 
nen, nach Berlin gerufen war. Nach seiner Be- 
freiung suchte er mit N's Empfehlung eine Professur 
bei der neu zu errichtenden Londoner Universität, 
ging aber bald darauf nach Amerika, wo sich ilmt 
bessere Aussichten eröffneten^ Viele interessante 
Einzelheiten, die Schilderung mancher Vorfalle , ge- 
ben dieser Erzählung für die Charakterisirung DTs ei- 
ne Bedeutung und erhalten dem Buche einen bleiben- 
den Werth , da sie mehr , als allgemeine Schilderan- 
gen , — ein anschauliches Bild geben. Willkommeu 
ist hier auch eine Nachricht über iV« Antheil an der 
Verhinderung einer im J. 1825 projektirten fiir den 
Staat und das Publicum sehr nachtheiligen preussi- 
schen Nationalbank, so wie die Auszüge aus meh-« 
reren Briefen N*Sy deren einer, nach Boston im J. 
1827 geschrieben, über die Art und Weise spricht , 
wie Zeitungskorrespondenzen überhaupt (Hr. L«. 
wünschte nämlich mit der Augsb. Allg. Ztg. in Ver- 
bindung zu treten), und besonders die aus Amerika 
am zweckmässigsten abzufassen seyen. -^ Auf Ae^ 
se Einleitung folgen ( S. 82 — 243) eine beträchtli- 
che Anzahl einzelner gelegentlicher Aeusserungen 
]\'8 Über die verschiedenartigsten Gegenstände des 
Wissens, Über Politik, und über viele berühmte Na- 
men , welche Aeusscrungen L. sich gleich nach den 
Gesprächen aufgezeichnet hatte; der Vf. hat sie 
nicht systematisch geordnet, sondern so aneinander 

Sereihet, wie sie in seinen Papieren sich fanden, in- 
em er das Interesse des Lesers durch die Abwech- 
selung zu erhöhen hoffte. Indem wir diess^ auf sich 
beruhen lassen, bedauern ^vir nur, aus Rücksicht auf 
den Raum hier keine dieser Aeusserungen hervorhe- 
ben zu können: das beigefügte genaue Register ge^ 
währt darüber eiue bequeme Uebersicht. Die Schrift 
zeichnet sich durch grosse Discretion und Einfachheit 
der Mittheilung aus. Ein merkwürdiges Zusammen- 
treffen ist es, dass der Vf. jetzt Professor zu Columbia, 
der Schauplatz des Buches Rom, die Einleitung zuPhi- 
ladelj^hia geschrieben , das Ganze in englischer Spra- 
che zu London und die deutsche Ucbersetzung zu 
Heidelberg gedruckt ist. llr. L, hatte eine solche 
Ucbersetzung versprochen; da sie aber nach zwei 
Jahren noch nicht erschienen war, so hat der Ueber-, 
Setzer sich das deutsche Publicum verpflichtet, wenn 
wir auch den Werth der Ucbersetzung, da das Ori- 
ginal uns nicht zur Hand ist, nicht genau beuriheilen 
können. ' 
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POLEMIK. 

Üeber die Streitschriflen von Dr. Schul si und 

Dr. Uengsienberg. 



V 



^Fortsetzung t>on Nr. 54.) 



nd S. 43 heisst es ebendaselbst: 99 Eine öffent^ 
liehe Besprechnog and Benrtheilung dessen , was er 
selbst dem Pabliko sweimal gedruckt vorgelegt hat, 
ist ihm eine Denunciation /' wi^ er sich denn schon 
in dem Vorworte S. 8 darüber beklagt ^ dass der Dr. 
Schulz seine Recension zu einer Denunciation Stemple^ 
and in Uebereinstimmung mit dieser Klage behauptet, 
dass, wenn der Begriff der Denunciation so gefasst 
werde, auch die Recensionen des Dr. Schulz gegen 
Dr. Tholudty in denen demselben die gröbsten wis-* 
seuschaftlichen Plagiate nachgewiesen werden, den 
Namen von Denunciationen verdienten. Indessen wird 
sich durch solches Gerede kein Kundiger tauschen 
lassen. Die bekannte Tendenz der ganzen Partei und 
ähnliche frühere Angriffe des Blattes von ganz un* 
verholener Absicht lassen keinen Zweifel, dass es 
dem unbekannten Mitarbeiter auf mehr ^Is eine wis-^ 
senschafUiche Recension angekommen, und Niemand 
wird es deshalb dem so unwüYdig Angegriffenen ver- 
argen, dass er in seiner ersten Erwiederung in der 
Ailgem. Leipziger Zeitung vom S8. Juni 1838 von die- 
ser angeblichen Recension als von einem Denuncia- 
üonsversuche sprach, und dass er hier und in der 
vorUegenden Schrift Nr. 1 sich der stärksten Aus- 
drücke bediente. Sein Ree^nsent hat sie alle in der 
Vorrede zu Nr. 9 zusammengestellt und einen Ver- 
such gemacht , sie durch den Grundsatz : ^9 Wer 
sehimpft, hat Unrecht,'^ in ein falsches Licht zu 
stellen. Sollte dieser Grundsatz allgememe Gültig- 
keit haben , so müsste Dr. Luther gegen die römische 
Kirche eitel Unrecht und die leise schleichenden Je- 
suiten, die nicht leicht ein starkes Wort sprachen, 
desto mehr den Grossen der Erde in die Ohren düster- 
ten, stets Recht gehabt haben. 

Indem wir uns jetzt zu dem Einzelnen wenden, 
halten wir uns zunächst an die Schrift des Dr. Schtilz 
A. L. Z. 1S40.. Erster Band. 



unter Nr. 1 , Ae unter Nr. 3 nur dann berücksichti- 
gend , wenn darin Etwas zur Widerlegung der von 
Hn.5eA. gegebenen Darstellungen und Vorwürfe bei- 
gebracht ist. 

Die Schrift Nr. 1 zerfällt in 6 Abschnitte : \) Vor- 
erinnerungen ; 8) der Herausgeber der evangelischen 
Kirchenzeitung; 3) die Bundesgenossen; 4) wesent- 
liche Lehre und Tendenz ; 5) der Angriff auf mich. 
Auch Etwas über kirchliche Lehrfestsetzungen in äl- 
tester Zeit; 6) Nachtrag. 

In den Vorerinnerungen erklärt Hr. Seh. S. 3. 4: 
j^dass er, wenn es sich bloss um seine Person han- 
delte, gern wie früher geschwiegen haben würde 
zumal die zweite Insinuation, welche sich auf den 
schlesischen Separatismus bezöge, ausreichend durch 
das Haupt der Separatisten selbst, durch den Dr. 
Scheibel in der Ailgem. Kirchen -Zeitung Aug. 1838. 
8. 979 widerlegt wäre ; dass es aber an der Zeit sey 
>9den Unfug aufzudecken, den jene dem echten Evan- 
gelium und der durch dasselbe gesicherten Geistes- 
freiheit ihrer ganzen Tendenz nach feindselige Zei- 
tungsgenossenschaft bereits über ein Deccnnium ge- 
trieben, die heillose Taktik jener Schleicher im Dun- 
keln ans Licht zu stellen, welche im Herzen des 
protestantischen Deutschlands mit einer bei den Bil- 
dungsverhältnissen des Jahrhunderts fast unglaub- 
Uchen Aufdringlichkeit dahin arbeiten, die religiöse 
Finsterniss, den abgemessenen Formelglauben ver- 
gangener Jahrhunderte zurückzuführen , und solchen 
an die Stelle lebendiger Wissenschaft und evan^-e- 
lischen Geistes zur Herrschaft zu bringen, somit 
wenn's möglich wäre, unser mit geistigen Gütern 
reich gesegnetes Vaterland der ihm von Oben zuge- 
wiesenen hohen Bestimmung zu entfremden und den 
Lebensnerv seines Ruhms ihm zu durchschneiden. 
Es gilt den Zeitgenossen , die bei so viel Verkehrt- 
heit im Gebiete der Wissenschaften, namentlich der 
Theologie und Philosophie, den Sinn für einfache 
Wahrheit und schlichtes Recht noch bewahrt haben^ 
über das unwürdige nach den Zeitumständen chamä- 
leontisch die Farbe wechselnde, der evangelischen 

Kirche für immer zur Unehre gereichende Verdunke- 

I» • 
11 



435 



ALLG. LITERATUR -ZEITUNG 



436 



Inngs - Journal die Augen zu offnen; und was mich 
selbst anlangt^ ein für aiiemal vor Mit- und Nacliwelt 
mit demselben mich auseinanderzusetzen.'' 

Zur Erreichung dieses letzten Zweckes scheinen 
vornehmlich die Vorerinnerungeii in ihrem weiteren 
Fortgange dienen zu sollen. Der Vf. erklärt zu- 
nächst im Gegensatz zur Ev. BL Z.^ dass seine reli- 
giöse Ueberzeugung nicht auf papistischen Fundamen- 
ten^ auf Concilienschlüssen^ Symbol # und Agenden- 
satzung, sondern auf dem lautern Urquell der eignen 
Lehre Christi und der Apostel beruhe, und dass sie 
nicht am Absurden und Widervernüuftigen Gefallen 
finde, sondern mit den Gesetzen des denkenden Gei- 
stes übereinzustimmen suche; ferner, dass er seine 
Ansichten auch auf diesem Gebiete seit dem Beginn 
seiner öffentlichen Wirksamkeit frei und ohne allen 
Rückhalt ausgesprochen und vertreten, und dass er 
dieselben auch femer gegen seine verkappten Gegner 
in der Kv. K. Z. vertreten würde; endlich dass er 
dabei um so offener zu Werke gehen könne, je ge- 
irisser er selbst niemals auf Symbole verpflichtet 
sey, wie denn eine solche Verpflichtung nach seiner 
Meinung überhaupt nicht statt finden solle, theils 
weil sie weder im Sinne Christi udd der Apostel, noch 
in dem Willen der Reformatoren gelegen, theils weil 
hei dem steten Fortschreiten des Geistes das Binden 
desselben an kirchliche Satzungen selbst die übelsten 
praktischen Folgen herbeiführen müsse. Er gehört also 
wie überhaupt, so in seinem Urtheil über die Geltung 
der symbolischen Bücher im Besondern unbedingt der 
Partei des Fortschreitens an. Die Ev. K. Z. dagegen 
ruht auf dem entgegengesetzten Princip und muss 
eben deshalb den grössten Anstoss sowohl an dem 
Rationalismus des Vfs. im Allgemeinen, als nament- 
lich an den Aeusserungen desselben über die Symbole 
nehmen. — Dieser Gegensatz wird bei dem dritten 
Abschnitte kürzlich zur Erörterung kommen. Hier 
ist vorläufig nur zu bemerken , dass die Ev. K. Z. auf 
zwei wichtige Punkte, die von dem Vf. in den Vor- 
erinnerungen berührt sind^ nirgends zurückkommt. 
Sie übergeht 1} die Erlasse Sr. Majestät des Königs, 
deren der Dr. Schulz S. 23 u. 24 gedenkt, ganz mit 
Stillschweigen und doch geht aus diesen auf das Be- 
stimmteste hervor, dass das Fortschreiten auch in der 
Theologie den weisen Absichten unsers Königs voll- 
konunen entspricht; namenthch ist in dieser Hinsicht 
eine Cabinotsordre aus dem Jahre 1798 an den Mi- 
nister WöUner von der grössten Bedeutung, in der es 
nach Schulz wörtUch also heisst: ^^Ich weiss, dass 
die Religion Sache des Herzens^ des Gefühls und der 



eignen Ueberzeugung seyn uud bleiben muss und nicht 
durch methodischen Zwang zu einem gedankenlosen 
Plapperwerke herabgewürdigt werden darf, wenn sie 
Tugend und Rechtschaffenheit unter den Menschen 
befördern soll. Vernunft und Philosophie müssen ihre 
unzertrennlichen Gefährten seyn; dann wird sie durch 
sich selbst feststehen, ohne der Auctorität derer zu 
bedürfen, die es sich anmaassen wollen, ihre Lehr- 
sätze künftigen Jahrhunderten aufzudringen und den 
Nachkommen vorzuschreiben, wie sie zu jeder Zeit 
und in jeden Verhältnissen über Gegenstände, die den 
wichtigsten Einfluss auf ihre Wohlfahrt haben , den- 
ken sollen. Wenn Ihr bei Leitung eures Departe- 
ments nach echten Lutherischen Grundsätzen verfahr^ 
welche so ganz dem Geiste und der Lehre des Stif- 
ters unserer Religion angemessen sind, wenn Ihr da- 
für sorgt , dass Predigt - und Schulämter mit recht- 
schaffenen und geschickten Männern besetzt werden, 
die mit den Kenntnissen der Zeit und besonders in der 
Theologie fortgegangen sind, ohne sich an dogmati- 
sche Subtilitäten zu hängen; so werdet Ihr es bald 
selbst einsehen lernen, dass weder« Zwangsgesetze, 
noch deren Erneuerung nöthig sind, um wahre Re- 
ligion im Lande aufrecht zu erhalten." Die Gründe, 
weshalb die Ev. K. Z. diesen Erlass ganz ignorlrt, 
liegen am Tage. Eben so wenig sind die Motive zu 
verkennen, durch welche sie sich bei ihrem sonstigen 
Eifer, die Rechtgläubigkeit bedeutender Persönlich- 
keiten in Zweifel zu ziehen, bestimmen läSst mit dein 
Verdammungsurtheil über Dr. Tholuck zurückzuhalten. 
Dr. S. fragt S. 17: ^^Wie kommt es doch, dass die 
Ev. K. Z. an dieses wenn auch (nicht ordinären y son- 
dern) 99 extraordinären" Rationalisten überall gegen 
die Symbollehre verstossenden Ansichten in der Chri- 
stologie, Inspirationslehre, Trinitätslehre, Wunder- 
lehre tt. s. w. so ganz und gar nichts zu erinnern fin- 
det? Dass sie ihn nicht mit so vielen Andern, die 
nur dasselbe, aber mit mehr Aufrichtigkeit und Offen- 
heit lehren, in die Reihe der Ungläubigen verweist?" 
Aber die Antwort bleibt aus und somit muss die Ver- 
sicherung (S. 108), dass Alles erledigt sey, was in 
den drei ersten Abschnitten der Schrift irgend der 
Berücksichtigung würdig erschienen, schon in Be- 
zug auf die Vorerinnerungen für unbegründet erkläH 
werden« 

Noch bestimmter darf dies Urtheil mit Bezug auf 
den zu)eiien Abschnitt, worin von dem Herausgeber 
der Bv. K. Z. gehandelt wird, ausgesprochen werden, 
erstens weil Manches , was hier von dem Dr. S. be- 
sprochen wird, wirklich ganz unberucksicJitigt ge- 
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blieben ist, und 2ic«i(en« .weil Anderes, was zur Rede 
kommt, von Hn. A. zwar aufgenommen, aber k^es- 
wegs erledigt isL Nach Dr. 5. Mittheilungen soU 
Hn £f. niemals als Schuler auf einem Gymnasium ge- 
wesen, niemals einer theologischen Facultät als Stu- 
dirender angehört, sondern in Bonn nur orientalische 
Sprachen und Philosophie studirt und dabei eine sehr 
freie Richtung verfolgt, diese aber vor seiner Ankunft 
in Berlin plotzüch mit seiher jetzigen vertauscht haben. 
Ferner wird bemerkt, dass er in Bonü auch dem ge- 
heimen Verbindungswesen eifrig obgelegen und in die 
(Jotarsuchungen über demagogische Umtriebe ver- 
wickelt gewesen sey. Endlich heisst es von seiner 
Berliner Carriere, dass er sich während seines schnel- 
len Avancements vom Privatdocenten zum Ordinarius 
eben nicht durch bedeutende wissenschaftliche Werke 
hervorgethan, dass er aber sehr bald in der Bv. K.Z. 
eiu Glaubenstribunal errichtet und nebst ^^vielen An- 
dern, um vaterländische Wissenschaft und Kunst, um 
Staat und Kirche wohlverdienten und zum Theil all- 
gemein gefeierten Männern der Reihe nach Dhder^ 
Sckleiermacher j beide im Greisenalter ihres bedeut- 
samen und erfolgreichen Lebens stehend , De Wette, 
Engel y WegsckeideTy Geseniu$y Jacobij Schiller j 6ö- 
the, Bretwhneider ^ ü. .^Intmon, iZöAr'* vor dasselbe 
gezogen habe. Diese Persönlichkeiten erscheinen 
beim ersten Blick gehässig; man ist von vorn herein 
geneigt , Hn« HJs Forderung S. 108 Genüge zu leisten 
und ein näheres Eingehen auf dieselben nicht von ihm 
zu verlangen. Aber je weiter mau üest, und je ge- 
nauer man der Schulze^schen Darstellung folgt, desto 
bestimmter ergiebt sich's, dass alles Angeführte nur 
darauf berechnet ist, die persönliche Berechtigung 
Ha. H.*9 zur Errichtung eines solchen Tribunals in 
Zweifel zu ziehen* Von diesem Standpunkt aus ver- 
schwindet nicht nur das Gehässige vollkommen , son- 
dern wir müssen es so angesehen sogar bestimmt 
missbilligen, dass Hr. U. nicht durch einen Hinweis auf 
den Gang seiner Studien wenigstens die persönliche 
Berechtigung zu seinem Verfahren in der Bv. K. Z. 
nachgewiesen hat Er bemerkt S. 108 bloss ^ dass 
er nie in die Vtiterwehwigen über demagogische Um- 
triebe verwickelt gewesen sey, — wodurch aber die 
Theünalime an solchen Umtrieben nicht einmal in Ab- 
rede gestellt wird. Dagegen sucht er sein Verfah- 
ren in der Hallischen Angelegenheit zu rechtfertigen. 
Hr. S. hatte in seinen Erklärungen über diese manches 
Widersprechende gefunden, namentlich in der wie- 
derholten an den Laodeshenrn gerichteten Aufforde- 
sung gegen den Rationalismus einzuschreiten und in 



der Billigung des von Biuchhe ausgesprochnen Grund- 
satzes: 79 Nur Christo, dem Haupte und seinem hei- 
ligen Geiste gebürt es , durch ihre Wirksamkeit in den 
zur Kirche Vereinten die Gewalt in der Kirche und 
' dem Gottesdienste in allen Beziehungen auszuüben: 
Duldet die Kirche eine fremde, irdische Gewalt über 
sich, so sagt sie sich los von Christo u. s. f." Die- 
sem Grundsatz soll Hr. H. nach Angabe des Dr. S. 
mit den Worten : 99S0 sagt Hr. Prof. Huschke und wir 
stimmen von Herzen ein und protestiren gegen den 
uns bei Gelegenheit unserer Erklärungen gegen den 
Hallischen Rationalismus so oft gemachten Vorwurf, 
als ob wir bei irgend einer von dieser höchsten Be- 
hörde unabhängigen Auctorität Hülfe gegen die Unter- 
drückung gesucht hätten," beigetreten und eben da- 
durch zu einem grellen Widerspruch mit sich selbst 
hingetrieben seyn. Er erwiedert S. 98 ff. , nachdem er 
beiläufig bemerkt, dass er nicht der Verf. des frag- 
lichen Aufsatzes sey: Huschke protestire gegen jede 
fremde irdische Qewalt in der Kirche, der Vf. des Auf-' 
Satzes stimme bei, zeige aber, dass die evangelische 
Obrigkeit keine fremde, irdische, weltliche Gewalt 
sey; verweist sodann auf eine Anmerkung zu diesem 
Aufsatze, die also lautet: ^^UnserNoth- uod Klageruf 
in der Hallischen Angelegenheit war an die Gläubigen, 
an die Kirche Christi auf Erden, an alle Glieder die- 
ses grossen Leibes gerichtet, die nicht ausgenommen, 
welche das Amt des Regierens in der Kirche jetzt 
inne. haben," und behauptet schliesslich, dass er die 
Machthaber nicht in ihrer Qualität als weltliche Herr- 
scher, sondern wegen ihrer Stellung in der Kirche 
aufgerufen habe. Eine feine Wendung, aber wenig- 
stens für den vorliegenden Fall zu fein, so dass die 
' Spitze bricht. Denn unsere Universitäten sind reine 
Staatsinstitute; die Lehrer, auch die theologischen 
werden von dem Landesherrn nicht kraft seiner Stel- 
lung in der Kirche, sondern von ihm, als dem Ober- 
haupt des Staats angestellt und können demzufolge 
auch nur in dieser Qualität von ihm entlassen werden. 
Hierauf bringt Hr. 5. eine Reihe anderer Wider- 
sprüche zur Sprache. Hr.//., sagt er, gehört ur- 
sprünglich der reformirten Kirche au, erklärt aber im 
Vorwort des Jahrgangs 1835 S. 9, dass er dieselbe 
verlassen und sich durchaus der lutherischen Kirche 
angeschlossen hätte — eine Erklärung, die schon zu 
den Abweichungen , welche er sich von den lutheri- 
schen Satzungen in der Abendmahlslehre und sonst 
erlaubt, nicht recht stimmen will, die aber nach Dr. S. 
vim so auffallender ist, je bestimmter Hr. if. ander- 
wärts den Gedanken geltend macht , dass keine we- 
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sentUehe Differens swiBchen dem tatherischen nnd 
' reformirten Bekenntoias sUtt finde , er also auch von 
Anfang an für die Union gewesen wäre^ nach deren 
Vollziehung jedoch^ wie bei andern (Gelegenheiten ver- 
sichert wird^ immer noch auf die symbolischen Bücher 
und deren normative Kraft und Geltung provocirt wer- 
den dürfte. Hr. S. bezeichnet ihn also zunächst als 
Apostaten der reformirten, Renegaten der lutheri- 
schen Kirche. Dieser erklärt dagegen S. 109: ^^Die 
Wahrheit ist, der Herausgeber hat der reformirten 
Kirche nie als selbstständiges Qlied angehört. Er ist 
in einer unirten Gemeinde von einem unirten Prediger 
eonfirmirt worden. Innerhalb der unirten Kirchen- 
gemeinschaft hat er sich nach der in ihr, falls nicht 
specielle Verhältnisse in Betracht kommen, bestehen- 
den Freiheit, vorwiegend der Eigenthümlichkeit der 
kitherischen Confession angeschlossen, jedoch mit 
dankbarer Aneignung der Vortheile, welche die refor- 
mirte Confession darbietet, namentlich auf dem Qe- 
"biete der Theologie^ auf dem er Niemanden mehr 
verdankt als Calvin . " und scheint dabei wieder an 
den feinen Unterschied zwischen Glauben und Theo-» 
iogie zu denken, den er auch mit Beziehung auf die 
Lehre vom Abendmahl Jahrg. 1835. S. 85 f. mit der 
Versicherung geltend gemacht , dass die Differenz in 
diesem Lehre un^'ichtig, ungewiss und ilosie Theologie 
se^y die nicht zum Glauben gehöre. Was würden 
wohl Luther und Calvin gesagt haben , wenn, zu ih- 
ren Zeiten Jemand erklärt hätte, dass er dem Wit- 
tenberger Reformator seinen Glauben, dem Schweizer 
seine Theologie verdanke! Die alten Lutheraner wur- 
den mit Distelmaier gesagt und gebetet haben: Cal^ 
viniäiae deducunt nos in loco de pereona Christi, prae^ 
destinationey coena dominiy bapiiemo a euItUy eonso^ 
laiione, verbOy cedo ad contemiumChrieti, despera^ 
iionem , nuda elemenia , infernum ; erga impJeai noe 
deus odio Calvinianismii und die Calvinisten hätten 
gewiss darauf hingewiesen, dass die Theologie nur 
die gelehrte Begründung des Glaubens wäre und dass 
Alle, die sich rühmten, das Meiste auf dem Gebiet 
der Theologie ihrem Calvin zu verdanken , mit diesem 
auch in den meisten Dogmen übereinstimmen müssten 
und consequenter Weise nicht von ihrer Ueberein» 
stimmung mit Luther sprechen dürften. Und in der 
That reicht dieser zwischen Glauben und Theologie 
gemachte Unterschied zur Losung der zuerst von 
Hr. S. gerügten Widerspräche um so weniger aus , je 
bestimmter nun S. 91 erklärt wird, dass die Differenz 
zwischen der lutherischen und reformirten Confession 



in der Abendmahlslehre keineswegs dem Gebiete ita 
Glaubens ganz entnommen werden sollte, sondern 
dass sie nur vorwiegend auf dem Gebiete derTheologi« 
liege. Man ist fortdauernd mit Hn. AIL zu fragen vor-* 
sucht : ^^Sind eure unbiblisch 'scholastischen Doctrinea 
von der absoluten Verderbtheit der Menschennatnr^ 
von der stellvertretenden, thueuden und leidenden Gte«* 
nugthuung , von der Commumcaiio idiomaUun u. s. f., 
keine Theologie *j Sind sie gewisser, wichtiger, fass« 
lieber als das lutherische Abendmahlsdogma *i{ Hier 
Meinungen und dort Meinungen : nichts als Vorstel*« 
lungen auf beiden Seiten. Warum sollen denn allein 
diejenigen, welche euch gerade belieben, als wahrer 
und wesentlicher Christenglaube gelten, ohne deren 
Annahme Jeder der Seligkeit verlustig geht, die man 
also der gesammten Menschheit trotz alles Widern 
strebens durch jedes ersinnliche Mittel aufdringen 
muss?'* Aber auch diese Frage bleibt unerledigt^ 
wie Alles was Dr. S. S. 55— 59 über die sich wider«* 
sprechende Ausweitung und Verengung des Begriffs 
der Kirche sagt. Bald soll ^^die evangelische Kirche 
mit der katholischen auf gemeinsamen Grunde ruhen/' 
so dass nur die Rationalisten daraus entfernt werden, 
bald erscheint ^^das kleifie Kirchlein unserer Zeitungs« 
gläubigen, das allein des heiligen Geistes theilhaftig» 
allein die Heerde Christi seyn will/^ ausserordentlich 
verengt 

Zum Schluss dieses Abschnitts wirft Hr. & 
•inen Rückblick auf dasjenige^ was Hr. H. als 
Ziel«* und Strebepunkte seiner Zeitung in den ersten 
Bekanntmachungen bezeichnet , und behauptet mit 
Rücksicht darauf» dass derselbe seine Zusage nicht 
erfüllt, vielmehr ganz abweichenden Tendenzen 
nachgetrachtet habe. Hr.ü. erklärt nun S* 104, dass 
es bei diesem Vorwurfe natürüch auf die Beschaffen^ 
heit des Einzelnen ankomme, worin die Abweichung 
von dem ursprünglichen Plan bestehen soll. 19 Denn 
im Allgemeinen, fährt er fort, kann man die voll-? 
kommue Realisirung des ersten Plans einer Zeitschrift 
weder hoffen, da in allen menschlichen Dingen dis 
Ausführung hinter der Idee zurückbleibt, noch darf 
man sie unbedingt wünschen, da jeder erste Entwurf 
seine Unvolikommenheiten hat, die zum Theil erst 
aus der Erfahrung erkannt werden können, und ds 
Umstände bekanntlich die Sache ändern, eine Zeitung 
mit der Zeit gleichen Schritt halten muss" und ^eir 
möchte ihm bierin nicht beitreten ? Aber das Einzelns 
ist nicht so leicht abzuthuu als Hr. U. wähnt* . 

iDie FQrtsetzun0 fol$t.'i 
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I leich bei dem ersten Puukt geht Hr. H. nicht gewis- 
senhaft genug zu Werke. S. hebt nämlich S. 59 mit 
derAeusserung derEv.KZ. an: ^^Nur dasjenige möge 
in der Ev. KZ. erörtert werden ^ was sich strenge aus 
dem Worte Qottes herleiten und begründen lässt, 
was also auf feste Gewissheit und Nothwendigkeit 
Anspruch machen kann , während alles mdnschliche 
Wissen und alle menschliche Speculatiön nichts wei- 
ter als Meinung ist*'; lässt dann S.60 andere Aeusse- 
rungen folgen^ in denen versichert wird ^ dass ledig- 
lich die heilige Schrift, keine Tradition, der Prüf- 
stein fnt Alles seyn und bleiben müsse, dass der hei- 
lige Geist in uns und in der Schrift allein hinreichend 
sey die Lehre Christi rein und unverfälscht zu erhal- 
ten , dass er allein hinreichend sey die wahre Recht- 
gläubigkeit zu liewirken u. s. f. und fragt dann wie- 
derholt: jjwo bleiben die symbolischen Bücher*'?? 
Hr. jET. hält es für gerathen , diese Stellen von einan- 
der zu trennen; er behandelt die erste S. 105, die 
andere S. 93 ff., wo er sich überhaupt gegen den 
Vorwurf vertheidigt , als ständen einzelne Erklärun- 
gen der Ev. KZ. im Widerspruch mit seinem Dringen 
auf die Geltung der symbolischen Bücher — ein Vor- 
wurf, der, wie bereits bemerkt, erst bei dem dritten 
Abschnitt erörtert werden soll. Wir haben zunächst 
nur mit der zuerst angeführten Stelle zu thun. Hr. H. 
behauptet, dass sie nur im Gegensatz zu den Blättern 
für höhere Wahrheit und zu Zeitschriften für speku- 
lative Theologie geschrieben sey, und dass die Pro- 
vocirung der Ev. KZ. auf Bekenntnissschriften gar 
nicht hieher gehöre. Doch bleibt das Letztere ganz 
unerwiesen. Kein verständiger Leser wird sich mit 
solcher Behauptung abspeisen lassen. 

Bei dem zweiten Punkt, der das Aenssere be- 
triflft, yj dessen Bestehen oder Untergehen auf die 
Förderung des Reiches Christi weniger Einfluss hat" 

A. L. Z. 1840. Erster Band, 



weist er die Interpretation von S., dass unter dem 
Aeussern Kirche, Gottesdienst und Sacrament zu 
verstehen sey, ab, erklärt, dass dabei an Verhand- 
lungen über kirchliche Verfassung mit specieller Be^ 
Ziehung auf den damals heftig entbrannten Agenden- 
streit gedacht werden müsse, will übrigens selbst 
nicht leugnen S. 106 ^9 dass auch nach Feststellung 
der richtigen Auslegung der Ausdruck in dieser Er*- 
klärung etwas Unvorsichtiges hat, sich in ihr ein An^ 
Satz von falschem Spiritualismus findet, der über- 
haupt in den Anfängen der Ev. KZ. hie und da vor- 
kommen mag.'' 

Das dritte, was Dr. S. rügt, ist die auf jedem Um- 
schlag der Ev. KZ. wiederholte Behauptung, dass 
dieses Blatt keiner Partei angehören, sondern der 
evangelischen Kirche als solches dienen wolle, wäh«*- 
rend das Gegentheil fast aus jeden) Blatte hervorgehe. 
Die Vertheidigung Hn. H's ist schwach. Er leugnet 
sosfar. dass in seiner Zeitschrift eine einzelne Lehre 
auf Kosten der übrigen hervorgehoben werde, und 
fällt somit, jedoch ohne es zu wissen, in ein^n Irr- 
thum, der fast allen Parteihäup.tern eigenthüm- 

lieh ist. 

Eben so müssen wir ihn in Betreff des vierten 
Punktes eines Irrthums zeihen. Dr. S. sagt , S. 67 : 
„die Ev. KZ. gab die Versicherung, sie werde sich 
sorgfältigst des Unheils über Personen enthalten, 
alle Persönlichkeiten vermeiden, und fejrn von aller 
Bitterkeit durch ihr Beispiel zeigen , dass Festigkeit 
der Ueberzeugung verträglich sey mit der Liebe und 
Milde, welche das Evangelium verlangt" und doch 
finden sich in ihr nach Dr. S. lieblose Angriffe und 
heimtückische Anschwärzungen und Verdächtigungen 
von Personen. Hr. i/. erwiedert S. 107, er lasse jene 
Versicherung nur deshalb fwidauernd auf denVmschlä" 
gen der Monatshefte drucken , toeil er die erste An- 
Mindigung seiner Zeitschrift als eine Art von Acten^ 
stück betrachte, w^d weil er bei derselben wirklich in 
der unbedingten Scheidung von Person und Sache he^ 
fangen gewesen-^ bald sey ihm aber das Unrichtige 
derselben zum ßewusstseyn gekommen und er habe mit 
Bestimmtheit erkannt dass die Sache auferfolgret" 
f Kkk 
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che Weise nur in und mit den Personen angegriffen 
werden könne» Er giebt also eine Aenderung seiner 
Ansicht zu — und dabei hätte er's bewenden lassen 
sollen. Aber indem er noch beif&gt, dass ihm trotz 
dieser Aenderung der Entschluss )^ alle Personlichkei-> 
ten zu vermeiden^' zur Zeit noch eben so fest, als 
anfangs stehe y und dass er sich niemals auf unwürdi- 
ge Klatschereien eingelassen , fallt er aus der Wahr- 
heit. Was Hr. 5. S. 82. Anm. gelegentlich beibringt^ 
könnte Rec, wenn er es hier möchte, leicht mit vie- 
len Beispielen vermehren, beschränkt sich aber auf 
eine ihm als Augen - und Ohrenzeugen genau be- 
kannte Thatsache, deren Behandlung in der KZ. 
ihm zugleich für immer einen Maassstab für die Glaube 
wiirdigheii der die Gegner verunglimpfenden Artikel 
abgeben wird. Wir meinen den ebenso unwürdigen 
als wahrheitswidrigen Bericht eines Hallischen Candi- 
daten über die (freilich nicht im Sinne der Ev. KZ. 
gehaltene) Disputation des Dr. phil. Bauwgarien im 
Aprilstück vor. Jahres, gegen dessen Wahrheitswid- 
rigkeit nicht blos die Betheiligten öffentlich auftraten, 
sondern worüber dem Herausg. auch von andern Cor- 
respondenten Mittheilungen gemacht wurden , er aber 
dem ersten Berichtserstatter dennoch gestattete , den 
hunderten von Zeugen gegenüber die freche Unwahr- 
heit zu bestätigen. 

Nach diesen Darlegungen würden wir gleich zum 
dritten Abschnitte übergehen , wenn es nicht die Ge- 
rechtigkeit erforderte, auch der Vorwürfe zu geden- 
ken, welche der Ev. KZ. von Dr. 5. gemacht werden, 
aber von deren Herausgeber nach unserm Dafürhal- 
ten wirklich genügend erledigt sind. Wir sehen da- 
bei immer noch von den zwischen beiden gepflogenen 
Verhandlungen über Symbole und Union ab. Ge- 
schieht dies aber, so sind vom orthodoxen Stand- 
punkte aus im Grunde nur zwei Vorwürfe als zurück- 
gewiesen zu betrachten , nämlich der des Flacianis- 
mus und der schlimmere des Rationalismus, gegen 
den sich Hr. H. S. 101 ff. vertheidigt. Hr. S. halte 
zunächst in der Aeusserung Hn, H^s : ^9 Gewiss hätte 
man die Apostel y die noch nicht einmal in die Fersöh-- 
nung und Stellvertretung die rechte Einsicht hatten y 
damals über die Lehre vom Abendmahl ha^ 
techisirty es fragt sich sehry ob ihre Aeusserungen 
u. s. f. " (Ev. KZ. 1835. S. 85) ausser der Unwürdig- 
keit des Ausdrucks auch einen sehr weitgehenden 
Rationalismus gefunden. Hr. H. wendet von jenem 
Standpunkte aus mit Recht ein, dass in der ganzen 
Stelle 99 von den Aposteln zur Zeit der Stiftung des 
heil. Abendmahls und also vor Ausgiessung des heil. 



Geistes die Rede sey , von der aus bekanntlich nach 
der auf den unzweideutigsten Erklärungen der heil. 
Schrift selbst beruhenden Lehre der christlichen Kir- 
che sich erst die vollkommne Erleuchtung der Apostel 
und ihre Irrthumsfreiheit datirt." Hr. 5. hatte ferner 
in der Behauptung, dass die symbolischen Bücher in 
der Trinitätslehre über die heil. Schrift hinausgingen 
etwas Rationalistisches gefunden. Hr. H. entgegnet^ 
nachdem er die betreffende Stelle in ihrem Zusam- 
menhange angeführt, dass in derselben nur an ein 
formelles Hinausgehen über die heil. Schrift gedacht 
werden dürfe. Endlich hatte Hr. S. gelegentlich 
geäussert, dass der Dr. Steudel die Ev. KZ. des Fla- 
cianismus überwiesen habe. Hr. £f. entgegnet^ dass 
allerdings dieser Vorwurf erhobeny aber weder gleich 
anfangs weiter begründet, noch später verfolgt, dass 
er aber von ihm in einem besondern Aufsatz wider- 
legt sey und dass Steudel selbst die allerdings dadurch 
auf kurze Zeit gestörten herzlichen Beziehungen zu 
ihm sehr bald mit entgegenkommender Liebe wieder 
angeknüpft habe. So bestimmt sich also Hr. H. ge- 
gen den Vorwurf des Flacianismus und des Ra- 
tionalismus verwahrt und so gewiss er zu einer sol- 
chen Verwahrung diessmal auch nach unsrer Ansicht 
berechtigt ist, eben so gewiss ist es dass er. ander- 
wärts selbst rationalistische Auswüchse ohne allen 
Rückhalt eingesteht. Denn indem er dergleichen an 
dem Dr. Hahn rügt (Jahrg. 1833. S. 34) , bekennt er 
sich selbst in folgender Weise als schuldig: ^^In die- 
sem Betrachte bekennen wir allerdings auch bei un- 
serem theuem Glaubensgenossen £faAn in seinen theo- 
logischen Schriften hin und wieder Rationalistisches 
anzutreffen, wollen uns aber mit diesem Bekenntniss 
durchaus nicht überheben, sondern räumen es im Vor^ 
aus ein y dass auch uns mit leichter Mühe der Nach^ 
weis von rationalistischen Auswüchsen gegeben werden 
dürfte f die sich uns -selbst unbetcusst noch befinden 
auch an dem Baume unsres geistigen Lebens. '" 

Doch diese Bemerkung führt Rec. unmittelbar 
auf den dritten Abschnitt der Schulzeschen Schrift, 
der von den Bundesgenossen handelt. Nach einigen 
Vorbemerkungen setzt Hr. S, die Haupteigenthüm- 
lichkeiten der Congregation , welche zugleich die 
wesentlichsten Bindemittel ihrer Gemeinschaft sind, 
in folgende Merkzeichen : 1) „Sie bietet Alles auf^ 
das Altherkömmliche, aber eines Theils durch die 
fortgeschrittne Geistesentwickelung andern Theils 
durch neue Lebensgestalten überhaupt seiner frühe- 
ren Bedeutsamkeit in der evang. Kirche verlustig Ge-* 
gangne oder in Vergessenheit Gekommene zu repri- 
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stiniren^ und ihm eine neue, wenn's möglich wäre, ew'ge 
Stabilität zu sichern." Dieser Gedanke wird S. 77. 
78. 79 weiter ausgeführt, von Hn. U. aber trotz dem 
nirgends aufgenommen oder bestritten. 2);9Die evang. 
Kirchen - Zeitungsgenossen wollen für die allein wahre 
Kirche gehalten seyn und bezeichnen sich ohne wei- 
teres als die Gläubigen, als die evang. Kirche, ihre 
Blätter als das Organ der evang. Kirche. '\ ^9 Wer 
nicht^zu ihnen hält heisst ein Uogläubiger. Und doch 
kommen bei aller schroffen Absonderung der Partei 
auch Artikel in dieser bunten Zeitung vor, worin ein 
so weiter Begriff der Kirche aufgestellt, die Grenzen 
derselben dermassen ausgedehnt werden , dass schier 
Alles, was nur den Namen Christi bekennt, darin 
seimen Platz finden könnte." Auch dieser Vor- 
wurf bleibt unerledigt. rUeberhaupt, fahrt 5. fort, 
herrscht so wenig Uebereinstimmung in den Lehr- 
meinungen der Sprecher dieses Journals, dass ein 
auf festen Grund - und Einheitsprincipien beruhender 
innerer Zusammenhang derselben sich schwer aus- 
mitteln lässt." Er weist zur Erhärtung dieser Be- 
hauptungen auf das Verhältniss Hn. Ws und seiner 
treuen Anhänger zu Scheibel, aufNeander's Lossa- 
gung von der £v. KZ. , auf die Verschiedenheit der 
Ansichten von Sariorius und Hengsienberg über das 
Abendmahl, auf die Differenz in dem Urtheil anderer 
Mitarbeiter über die Geltung der symbolischen Bücher, 
auf di^ Heterodoxie des Dr. Tkoluchy auf die Vor- 
würfe 9 welche Hr. H, dem Dr. Hahn wegen seines 
Rationalismus gemacht, und auf die von einander ab- 
weichenden Meinungen über Agende und Kirchenre- 
giment hin ; aber Hr. U, hält es wieder für gerathen, 
nur einige dieser Thatsachen in seiner Erwiederung 
zu berühren. Er erkläit in Betreff des Abendmahls 
. S. 90, dass es der Ev. KZ. auch in Beziehung auf 
diese Lehre nicht an Einheit fehle. ^^AUe Mitthei- 
lungen, sagt er, stimmen überein in der Anerken- 
nung desjenigen^ was in dieser Lehre der Lutheri- 
schen Kirche und der durch Calvin influirten Refor- 
mirten gemeinsam ist , der realen Gegenwart Christi 
im Abendmahl; eben so auch findet Einstimmigkeit 
statt in der Behauptung, dass die Verschiedenheit 
der beiden Kirchen in der Bestimmung der Art und 
Weise dieser Gegenwart nicht von solcher Bedeu- 
tung sey, dass45ie die kirchliche Gemeinschaft un- 
möglich mache. Die innerhalb dieser Einheit beste- 
hende Mannichfaltigkeit war unmittelbar damit ge- 
geben, dass die Ev. KZ. sich von vornherein als ein 
Organ der evangelischen, die lutherische und die re- 
formirte Confession unter sich befassenden Kirche 



ankündigt." Und gewiss ist mit dieser Erklärung der 
von S. crhobne Vorwurf im Wesentlichen abge- 
wehrt, aber nicht ohne eine neue Blosse zu geben. 
Denn will die Ev. KZ. die lutherische und reformirte 
Confession umfassen, so darf sie sich nicht auf die 
durch Calvin influirten Reformirten beschränken, son- 
dem sie muss in diesem Falle auch die Zwinglianer 
und deren Ansicht vom Abendmahl mit.vertreten las- 
sen. — Das Zweite, was Hr. jff. aufnimmt, ist die 
von Hn. S. hier gerügte Stellung der Ev. KZ. ^zur 
Preussischeu Agende. ;? Endlich, heisst es bei S. 
S.86, greift auch der Eine dieser Zeitungshelden 
einstweilen zur erneuerten Agende, als zu einer gu- 
ten Schlagwaffe, und will an deren Glaubensinhalt, 
als eben dem gemeinsamen Lehrbegriff derunirten 
Kirchen, sowohl Theologen, wie Geistliche und Ge- 
meinden streng gebunden wissen : während Andere, 
wie der Vf. des Aufsatzes ^5 « Agende und Union " " 
noch dazu ein Geistlicher, mit dem heillosen Kniffe 
jenen Glaubensinhalt zu beseitigen oder zu eludiren 
wissen, „„dass die Agende nur Agenda, nicht Oe- 
dendoy den Glauben mit Verwerfung der Gegenlehre 
enthalte^'"; worauf man sich denn ganz wohl als uuirt 
darstellen und doch separirt bleiben könne. " Dr. S, 
sieht also darin einen Widerspruch, dass die Agende 
in der Ev. KZ. bald als eine Schrift betrachtet werde , 
die den Glaubensinhalt der unirten Kirche darstelle^ 
bald als eine Schrift die nur Agenda ^ nicht Credenda 
enthalte, und in dieser letzteren Betrachtungsweise 
sieht er einen heillosen Kniff. Hr. H. übersieht in 
seiner Rechtfertigung, obwohl er die Stelle von Dr. 
S. ganz abdrucken lässt^ dennoch den Punkt, auf den 
es nach dem Zusammenhang ankommt , nämlich die 
Lösung des Widerspruchs und weist blos S. 91. 92 
das Urtheil zurück, wonach der zwischen Agenda und 
Credenda gezogene Unterschied ein „heilloser Kniff" 
seyn solK Daneben giebt er sich das Ansehen , als 
ob er hiedurch Alles , was Hr. S. über „die Stellung 
der Ev. KZ. zur Agende" gesagt, abgethan habe, 
und doch ist das keineswegs der Fall. Schon S. 55 
hatte Dr. S. bemerkt: „Beiläufig wird auch einge- 
räumt, dass die KZ. früherhin die Agendensache 
schon deshalb nicht unbedingt zu der ihrigen hätte 
machen können, weil sie die Art und Weise ihrer Ein- 
führung und Anderes nicht so durchgängig gebilligt 
•habe... Jetzt aber, heisst es dann, nöthigt uns eine 
neue Wendung der Dinge ein neues Verfahren ein- 
zuschlagen..." und zugleich war auf die Stellen hin- 
gewiesen, in denen die Preussische Agende als eine 
sich zu „unserm^' allerheiligsten Glauben bekennende 
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Sdirift gopriasen und eben deshalb der Radi ertheilt 
wird sowobl die gelehrten , als die praktischen Theo-» 
logen auf dieselbe zu verpflichten. Es wäre wün- 
schenswerth gewesen ^ dass sich Dr. R. über jene 
neue Wendung der Dinge eben so ausführlich ausge- 
sprochen hätte, als er sich über die Symbole und de- 
ren fortdauernde Qeltung geäussert Dr. S. hatte 
nämlich an mehreren Stellen der Ev.KZ. ihr Schwan- 
ken in Betreff des Urtheils über diesen Gegenstand 
vorgeworfen. Er sagt S. 49 in einer Anmerkung: 
,,Hr. Ä selbst schilt gewaltig Jahrg. 183^. S. 13 dass 
man hie und da damit umgegangen sey , festzusetzen , 
dass die Bekenntnissschriften nur noch in sofern Qel- 
tung haben sollen, als sie mit der heiligen Schrift — 
über€^timmen , und so die Auctorität derselben auf- 
heben. Im Widerspruch hiemit (nämlich wo gegen 
mich lossgezogen wird) Jahrg. 1838. S. 82 lehrt 
dieselbe Zeitung, dass die Symbole der evang. Kir- 
che nur, in sofern sie mit der heil. Schrift überein- 
stimmen, gelten wollen. " Hr. Ä. erwiedert S. 92: 
„Die Lösung ist .einfach folgende. Die Bekenntnisse. 
Schriften bilden nicht etwa eine Auctorität neben der 
heil. Schrift, wie in der katholischen Kirche die Tra- 
dition, die Schlüsse der Concilien, sondern ihre 
Auctorität ist eine abgeleitete , beruht darauf, dass 
sie Ausdruck des SchrStinhalts sind. Hierauf gese- 
hen haben sie nur Geltung, in sofern sie mit der heil. 
Schrift übereinstimmen. Wer aber ein Lehramt in 
der Kirche bekleiden will, deren Bekenntniss diese 
Schriften enthalten, der muss sich vorher überzeugt 
haben, dass sie wirklich den Schriftinhalt treu wieder- 
geben. Weil die in den Bekenntnissschriften ent- 
haltne Lehre nur in sofern auf kirchliche Geltung 
Anspruch machen kann , als sie mit der heil. Schrift 
übereinstimmt, bekennt er sich zu ihr, w^eil sie mit 
der heil. Schrift übereinstimmt." Ferner: Hr. 5. hatte 
S. 64 gesagt : „ In Widerspruch mit dem Vorerwähn- 
ten bringt anderwärts die Ev. KZ. selbst die Aufhe- 
bung aller neueren Particular - Symbole in Antrag 
und will nur die bekannten drei alten beibehalten wis- 
sen, um dadurch Griechen, Katholikon und sämmtli- 
che Protestanten zu vereinigen." Hr. H. bemerkt 
S. 93: „Dabei wird aber absichtlich verschwiegen, 
dass der betreffende Aufsatz über die verlästerte Union 
an die Lutheraner in Breslau von einen reformirten 
Geistlichen mit ^einer Verwahrung der Redaction ge- 
gen seine mannichfachen Schwächen, Unrichtigkei- 
ten und Unklarheiten versehen ist, in der namentlich 
gegen den Antrag auf Vereinigung der verschiedenen 
christlichen Kirchen protestirt wird." Einen Wider- 
spruch gegen das Drängen der Ev. KZ. auf die Gel- 
tung der Bekenntnissschriften sollen sodann nach der 
Schulzeschen Darstellung S. 60 — 68 die Erklärun- 
gen der ersten Numern von 1827 bilden. „Damals, 
schreibt Dr. S.^ verkündigtet ihr als echte Prote- 
stanten, dass lediglich die heil. Schrift, keine Tra- 
dition der Prüfstein für Alles seyn und bleiben müsse." 



Da hiess es unter Andern S. 18: „Man glaubte, es 
bedürfe zur Erhaltung der christlichen Lehre einer 
äusseren Feststellung derselben und eines äusseren 
Zwanges und sah nicht , dass der heilige Geist durch 
alle christliche JahHiunderte Herzen gefunden hat, 
in welche er das Schriftwort lebendig machen konnte, 
dass der heihge Geist in uns und in der Schrift alleia 
hinreichend sey, die Lehre Christi rein und unver- 
fälscht zu erhalten , dass durch seine Kraß alle Irr" 
thiimer, die sich für eine Zeit in der Kirche geltend 
gemacht haben j ausgeschieden werden j und dw Kir^ 
che an ihm ein beständiges Princip ihrer Wiedergeburt 
haty und die Gläubigen aller Jahrhunderte mit einan'^ 
der verbindet y wenn sie auch in eitvaelnen Lehrbe^ 
Stimmungen von einander geschieden sind.'^ Dazu ge- 
hört die Anmerkung: ^^ Anderswo bezeichnet dagegen 
die Ev. KZ. die Christen ohne Bindung an einen sym^ 
bolischen Lehrbegriff als eine zusammengelaufene 
Reerde , als einen vagirenden Haufen.*' Hierauf fahrt 
Dr. 5. im Texte weiter fort: „Man wollte Gott gleich- 
sam nachhelfen, und das Mittel, welches man hiezu 
wählte, war unpassend genug. Denn gesetzt auch, 
es gäbe eine äussere unfehlbare Kirche, was wäre 
dadurch gewonnen? Was hilft der Buchstabe, wo 
der Geist geschwunden? Wo aber der Geist vorhan-^ 
deny da ist er in Verbindung mit der Schrift allein 
hinreichend die wahre Rechigläukigkeit zu bewirken. 
Desgleichen ebendaselbst: die evang. Kirche vertraut 
auf die Kraft des heiligen Geistes \ sie sucht daher 
nicht durch äusseren Zwang und äussere Satzungen 
(Bekenntnissschriften?) die Uebereinstimmung her- 
vorzubringen, die ein freies Wort des Geistes seyn 
muss u. s. f. S. 30: Eine andere Folge (der katholi- 
schen Lehre) ist die Beschränkung der Lehrfreiheit, 
da man von einem menschlichen Institute die Selig- 
keit abhängig macht, so muss man durch menschli- 
che Mittel dasjenige zu bewirken suchen ^ was die 
Kirche ruhig dem heil. Geist überlässt"' u. s. f. In 
diesen Aeusserungen der Ev. KZ. hatte also Dr. S. 
Q^nen Widerspruch mit ihrem anderweitigen Dringen 
auf fortdauernde Geltung der symbolischen Bücher 
gefunden. Hr. //. erwiedert, S. 94, dass ihm schon 
beim ersten Beginnen der Zeitung die klare Erkeunt- 
^iss von der Bedeutung der Bekenntnissschriften der 
evang. Kirche beigewohnt habe, dass 'also der ge- 
rügte Widerspruch ein lösbarer seyn müsse. Und 
wie sucht er ihn zu lösen? Er erklärt S. 94. 1) dass 
er fortdauernd die heil. Schrift als Prüfstein für Alles 
betrachte , und dass die Ev. KZ. , wenn sie auf den 
Gegensatz hinweise, in dem diese oder jene falsche 
Lehre gegen dieitfekenntnissscfariften stehe, diess 
nicht thue um diese Lehre als falsch zu erweisen, 
sondern nur um zu zeigen, wie schlecht sie einem 
solchen anstehe , der durch Uebernahme eines Lehr- 
amtes in der evang. Kirche sich für einen Mitbeken- 
ner ihres Bekenntnisses erklärt habe. 

i,Der Bsschlusi folgt.'} 
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r. H. versichert S. 95 2) dass die Ev. K. Z. die 
Anerkeonung der Gewissenfreiheit niemals verleug- 
net, sie vielmehr bei jeder Gelegenheit vertreten habe^ 
und fugt dann S. 96 hinzu: ^^ Damit steht die von 
der Ev. K. Z. behauptete Geltung der Bekenntniss- 
Schriften so wenig in Widerspruch , dass sie vielmehr 
auf einem ganz andern Gebiete liegt. Die evange- 
lischen Bekenntnisse sind keine äusseren Feststellun- 
gCQ der Lehre ^ keine Glaubensgesetze ^ kein kirch- 
liches corpus iuris. Die canones et decreta -concilii 
Trideniiniy sagt treffend Dr. Sartorius über die un- 
verbrüchliche Geltung der kirchlichen Glaubenssym- 
bole ^. Dorpat 1835. S. 10.^ mit ihrem si quis dixerit 
.\ . . anaihema »ity haben die Form eines dogmatischen 
Lehrgesetzes ^ die protestantischen Symbole dagegen 
.die eines faktischen Glaubenszeugnisses (^credimuSy 
confifemurj docemus] duniaxat pro religione nosira 
iesihnonium dicuni. Conc. form. S. 572} ; sie sind rm- 
iaiis iesies ebeudas. S. 646^ und bleiben es durch fort- 
währende Einstimmung der Gläubigen in ihr Bekennt- 

uiss Nos igUses ne diseni poini attx docieurSy 

croyeZy tnais elles leur diseni: croyez vous'i heisst es 
in der Vorrede einer französischen Ausgabe der hel- 
vetischen Confession. Genf 1819. Sind die evange- 
lischen Bekenntnisse eben nur dies^ Aeusserungeu 
des Glaubens der Gemeinde^ die zur freien Zustim- 
mung einladen^ keine Gesetze, so kann auch nicht 
daran gedacht werden^ ihren Inhalt Jemand aufzu- 
zwingen. Dass wir daran je gedacht kann nicht ein- 
lual die blo'sse Befangenheit^ kann nur die sich ihres 
Truges, mehr oder weniger bcwussto Absicht be- 
haupten.^' Eigentlich sollten wir was folgt noch 
hersetzen, dass nämlich die Vei*pflichtuug auf die 
Symbole kein Gewissenszwang sey, weil Niemand 
gezwungen werde, ein Amt in einer Kirche zu suchen, 
deren Glauben er nicht theile, und dass die Lehrfrei- 
beit sich nicht auf die öffenthch angestellten Lehrer 
beziehen könne, die auf Grund ihrer ausdrücklich er- 
J. Xi. Z. 1S40. Erster Band. 



klärten, oder vorausgesetzten Uebereinstimmung mit 
der Kirchenlehre zum Amte zugelassen wären da 
diese der Lehrfreiheit entsagt hätten, mdem sie sich 
für Mitbekenncr des Bekenntnisses der Kirche erklärt ; 
aber wir gestehen, dass uns die Geduld dazu bei den 
letzten von uns mitgetheilten Worten ausging und 
Milien gerechten Unwillen über die Stirn eines Älannes 
Platz machte, der in dem Augenblick, wo er die Ehr- 
hchkeit Anderer verdächtigt, selbst mit Lug und Tru«- 
umgeht. Schon S. 93 halte er bemerkt, dass Dr. S. 
absichiUch eine von ihm gemachte Anmerkung über- 
sehen hätte, und hier redet er wieder von einer Ab- 
sicht, die sich ihres Truges mehr oder weniger be- 
wusst wäre, während er 1) bei der sonst wörtlichen 
Anführung der Schulzeschen Demonstrationen gerade 
die bedeutenden Worte übergeht, die oben cursiv ge- 
druckt sind, und 2) auch Anderes was Dr. 5. um 
den betreffenden Widerspruch in ein recht helles Licht 
zu setzen, beigebracht hat, gänzlich ignorirt. Wir 
heben nur das Wichtigste heraus. S. 84 heisst es bei 
Dr. S.\. rSo wird uns das eine Mal von dem einen 
Gläubigen der Ev. K. Z. zugerufen : werfet eure sym- 
bolischen Bücher weg, werdet blosse Bekenner Christi. 
Ein andermal von einem Andern : die alten Symbol- 
schriftcn müssen, weil sie durchaus ewige Wahrheit 
enthalten, ja beseligen ihre immerwährende Geltung- 
behalten." So wird ferner von Dr. S. S. 46 weitet 
ausgeführt, wie das Dringen auf die Symbole sich 
auch mit der Vertretung der Union nicht reimen wolle: 
„Wirklich unirtc Christen, heisst es dort, können 
nicht zwei einander entgegengesetzte Glaubensbe- 
kenntnisse, die gerade zu dem Zwecke, die geschie- 
denen Theile auseinanderzuhalten, aufgerichtet sind 
und durch Jahrhunderte hin als Gegensätze gegolten 
haben, als ihre fortdauernde Glaubensnorm betrachten 
und festhalten. Da Niemand zugleich Lutheraner und 
Reformirter im wahren Sinne seyn kann, so erschiene 
es gleich widersinnig und unmöglich, die Vereiniguno- 
beider Confessionen auf die Beibehaltung der sich 
gegenseitig bekämpfenden Bekenntnisse gründen zu 
wollen. Sollte aber jeder Theil nach wie vor seinen 
Lchrbegriff fest, sich selbst streng daran gebunden 
halten, so existirte ebea keine wirkliche Verbindung 
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des Getrennten zur Einheit: die sogenannte Union er- 
schiene als eine leei« Viuschung." ^ZuglcidAi Wfist 
Dr. 5. S. 45 auf das bekannte theologische Votum ei- 
nes Juristen in der Preossischen Agende hin, worin 
die Altlutheraner die Union auf das Bestimmteste von 
sich weisen, und bemerkt, dass diese Schrift mit der 
freudigsten S^ustimmung von der Zeitung aufgenom- 
men sey, dessen Herausgeber anderswo erklärt, dass 
er von Anfang an für die Union gewesen sey. Hr. H. 
hatte also eine uoppelte Aufforderung diese Ausfäh- 
Hingen von Dr. S. nicht zu übersehn, und doch ge- 
schieht das — und diessmal fügen wir getrost hinzu, 
gewiss nicht ohne Absicht. Aber auch abgesehen 
von solchen Künsten, deren wir noch mehrere ken- 
nen lernen werden, ist die Art, wie Hr. fT. den von 
Dr. iS. gerügten Widerspruch zu lösen versucht, schon 
deshalb unglücklich zu nennen, weil er sich nur in 
neue Widersprüche verwickelt. Einmal heisst es: 
^»Man glaubte es bedürfte zur Erhaltung der christ- 
lichen Lehre einer äussern FesisieUung . .'* und nuq 
sollen die evangelischen Bekenntnisse keine äussern 
Festsiellungen der Lehre seyn." Sodann rühmt sich 
Hr. IL , dass er sich bei jeder vorkommenden Gele- 
genheit für die Gewissensfreiheit erklärt habe, und 
doch hat er erst In einer späterhin noch anzuführen- 
den Stelle den Ahlutherischen gegenüber eingestan- 
den, dass er in dieser Beziehung nicht so entschieden^ 
wie es wohl seyn sollte, aufgetreten wäre. Dazu 
kommt, dass er den Streitpunkt ganz verrückt, in- 
dem er die Gclcuug der symbolischen Bücher in der 
imirten Kirche als faktisch voraussetzend behauptete, 
dass jeder Geistliche verpflichtet sey, ihren Lehrinhalt 
anzunehmen, während die Frage ist, ob sich seine 
früheren Acusscrungen mit emer solchen Geltung 
überhaupt vertragen, ob also z. B. die Erklärung? 
dass ;9W0 der Geist vorhanden er in Verbindung mit 
der Schrift allein hinreichend sey die wahre Recht- 
^gläubigkeit zu bewirken,'' ob sich diese Erklä- 
rung mit den vielfältig in der Bv. K. Z. vorkom- 
menden Nadiwciscn von der Nothwendigkeit der 
Symbole in Einklang bringen lässt. Aber auf eine 
Beantwortung derselben geht Hr. //. gar nicht ein, 
wie er denn auch Alles, was Dr. S. über die dritte 
Eigenthümlichkeit seiner Genossen sagt, ganz unbe- 
rührt lässt. Dr. 5. setzt diese Eigenthümlichkeit S.88 
in die ^^ gemeinsamere sich immer gleichbleibende 
Feindseligkeit gegen die Freunde und Beförderer des 
Lichts und der Freiheit in Angelegenheiten der Reli- 
gion und Kirche ; • . in die blinde bisweilen wahrhaft 
lächerlich sich gebehrdende Wuth gegen Dasjenige^ 
was sie ins Unbestinunte hin mit der breiten Bezeich- 



nung Rationalismus und Rationalisten zu stempeln für 
git befinden, m der ntehis^tordigeii Aliiichl, schm 
durch diese täuscherisclie Nameugebung hosen Ver- 
dacht bei Unkundigen zu erregen.^* Bei Erörterung 
dieses Punktes kommen die wichtigsten Angelegen- 
heiten zur Sprache. S. 90 heisst «s : Die Ration^- 
Tisten werden in der Ev. K. Z. ;9 allesamt schandbarer 
Weise als geborne und geschwome Feinde Christi 
bezeichnet. Da liest man von dem Grausen und Ent- 
setzen erregenden Nothstande der Kirche, yoli den 
Verwüstungen und Umwälzungen in der Kirche durch 
die Rationalisten, von dem Naturalismus, Atheismus 
und unglaublicher Ruchlosigkeit u. s. f.*' S. 91 : ^>Der 
Landesherr hat ihnen das akademische Lehrgeschäft 
anbefohlen: ihr untersteht euch, es für Sünde zu er- 
klären, wenn ein christlicher Studirender Vertrauen 
zu ihnen und ihren Vorträgen fasst. Ja so w^it geht 
eure unbesonnene Vermessenheit, dass ihr das Staats^ 
Oberhaupt öffentlich an seine Pflichten und Rechte zu 
erinnern, zur Erfüllung vou jenen in Hinsicht auf die 
Erhaltung reiner evangelischer Lehre (ihr meint die 
ourige} und auf die Entfernung rationalistischer Theo«^ 
logen aus ihren Lehrämtern (ihr meint Alle , die nicht 
Zu euch halten} aufzufordern euch nicht enlblödet. Ja 
Ihr erdreistet euch von einem schreienden Unrecht, 
welches durch die Anstellung rationalistischer Profes- 
soren in evangelisch -theologische Fakultäten gegen 
die evangelische Kirche begangen werde, öffentlich 
zu reden mit der Hinzufügung , dass ihr solches zum 
öffentlichen Bewusstseyn bringen gewollt.'* S. 93: 
99 Eine der abscheulichsten und zugleich unwahrsten 
Anschuldigungen ist aber die, dass die Rationalisten 
mit den Demagogen der neueren Zeit, mit den auf 
Umsturz der Throne und Altäre ausgehenden Revolu- 
tionsmännern in eine Classe zn setzen seyon: eine 
Invective, welche sich die Ev. K. Z. bei mehrerer 
Gelegenheit hämischer Weise erlaubt hat." S. 97: 
;9Unsere Ev. K. Z. scheut es jedoch nicht, ihren Ver^ 
uunfthass bis zu diesem Grade der Ungereimtheit zft 
treiben. Es ist unglaublich, aber wahr, dass sie dem 
unvernünftigen Glauben, welches gerade der christ- 
liche seyn soll, das Wort redet. Im Jahrg. 1836. 
S. 385 steht buchstäbhch Folgendes: ^^Das credo gnia 
absurdum est hat zwar nur eine einseitige^ aber tiefe 
Wahrheit, Nicht jede Unvernunft ist christlicher Giait^ 
beftssatZj aber jeder christlicher Glaubenssatz ist Hf^'- 
vernünftig^ zwar mcht ansieht aber unserer Vernunft^ ' 
weil diese durch den Fall selbst unvemunflig gewor* 
den ist" (Hört !) Die Exposition von Dr. S , welche 
hierauf folgt ist sehr gelungen, aber eben deshalb 
bleibt sie wie alles Vorhergehende unerörtert. 
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das Letzte, was Dr. 5. \n diesem dritten Alb* 
•dmitt erwähnt, die tait der Zeit veränderte Stellung 
der Ev. K. Z. gegen die sogenannten AMatheratier 
nimmt Hr. iET. auf. » Anfangs , so reforirt er S. 84, 
sagt Hr. 5. S. 101 ff. war die £v. K. Z. mit den soge«- 
Baimten Altlatheranem ein Herz ond eine See}e. Sie 
stiromlen zusam^cfn in der Oppositien gegen den Ra- 
tienalismus , in Betreff etlicher Lehrp unkte altkiroh- 
lieber Orihodolie und gewisser kirchenreGhtlichcr 
Grundsätze. Dieise Eintracht verwandelte erich in 
Zwietracht, als die Staatsbehörde gegen die Alt- 
Itttherancr einzuschreiten sich genöthigt sah. Da 
lenkte die Ev. K. Z. um, und stimmte dem veränder- 
ten Laufe der Dinge sich fugend, auf einmal einen 
veränderten ihre zeitherigen Bundesgenossen befein- 
denden Ton an. Jetzt wurde es ihrem Herausgeber 
plötzlich klar, dass der Ev.K.Z. auoh politische Ver- 
handlungen oblägen, ihrem anfangs bekannt gemach- 
ten Plane ganz entgegen. Mit unverkennbarer Hast 
brachte sie Artikel über Artikel, welche das göttliche 
Recht der Obrigkeit auch in der Kirche ins Licht 
setzten. Hatte sie früher Alles gethan die separati- 
stischen Zerwürfnisse zu steigern, so wollte sie nun- 
mehr von Separatismus und Separatisten durchaus 
nichts mehr wissen , noch viel weniger mit den vor- 
maligen Bundesbrüdeni mit Scheibcl uüd Consorten 
zosammengestellt werden. Zum Schlüsse der ganzen 
Ausführung heisst es S. 106: So habt ihr euch aber- 
mals in eure eigenen für Andere bereiteten Netze ver- 
strickt. Der Conflict mit den eignen Brüdern in Folge 
eures Horchens auf den Seiger der Zeit und eure in- 
nere Ilaltungslosigkeit im i^nwürdigen Dienst der 
wechselvollen Verhältnisse , ist euch früher als man 
hätte vermuthen sollen, zur unheilvollen Selbstcnt- 
blessung und — warum soll es nicht gesagt werden*? 
au moralischer Selbstvernichtung ausgeschlagen.'^ 
Aber schon diese Relation hält sich nicht vollständig 
an die Wahrheit. Dr. 5. legt nämlich im Lauf seiner 
Demonstration ein besonderes Gewicht darauf, dass 
die Ev. K. Z. früher in ausserordentlich volksthüm- 
Itchen Redensarten von dem Vermögen, von den 
Rechten und Pflichten der Kirche, der Laien, der 
Gemeinden und Patrone die Lehre und Irrlehre der 
Theologen und Cteistlichen zu beurtheilen, zu be- 
wachen, bei anzustellenden und schon angestellten 
lene ihre Rechte geltend zu machen nnd in Anwen- 
dung zu bringen u. s. f. gesprochen, dass sie aber 
später einen ganz andern Ton angestimmt und gelehrt 
habe, dass der heilige Geist den Landesherrn eben 
8o gut oder noch eher erleuchten könne, um der Kirche 
ihre Lehrer zu bestellen und darin zu regieren^ als 



die Gemeinde 4n der sich doeh viele Fleischtichgesinnte 
vorfänden. Hr. H. dagegen lässt diesen WidorsprucH 
hl seiner Relation ganz zurücktreten und macht auch 
in seiner Entgegnung nicht einmal den Versuch ihn 
zu lösen, obgleich Dr. S. (fTeilioh an einer andern 
Stelle seines Buchs S. 66) selbst das praktische Mo- 
ment, was in ihm liegt, durch die Frage nachge- 
wiesen hat: ^9 Was soll werden, wenn die Rechte und 
Pflichten der beiden Gewalten mit einander in Conflict 
gerathenf wenn der Landesherr gewisse Lehrer in 
ihren Aemtern zu lassen für gut findet, die Laien hin- 
gegen, Patrone und Gemeinden, unreine Lehre an ihnoA 
wahrgenommen haben wollen und deswegen auf ihre 
Entfernung dringen?" Nur in der Freude, womit 
die Ev. K. Z. neuerdings die Revolution in Zürich bc- 
grüsst hat, liegt die Anwort auf diese Frage. Man 
vergleiche die Hallischen Jahrbücher. 1840. S. 39. 40. 
Doch selbst abgesehen von dieser praktischen Seite 
und von dem ganzen Widerspruch als solchem, selbst 
angenommen, dass Hn. Ws Relation vollständig ist, — 
seine Entgegnung wird schwerlich irgend Einem ge- 
nügend erschienen seyn. Denn obwohl er leugnet frü- 
her die den Lutheranern eigenthümliehen Grundsätze 
getheilt nnd diese bei der eintretenden Gefahr aufge- 
geben zu haben S. 85, obwohl er ferner behauptet 
von Anfang an von allem Separatismus frei gewesen 
und stets frei geblieben zu seyn S. 86; obschon er 
endlich ebendaselbst excipirt, dass er sich auf die 
Lehre vom Kirchenregiment schon vor seinem Con- 
flicte mit den Lutheranern eingelassen, und dass er 
bei den Aufsätzen über das göttliche Recht der Obrig- 
keit, wie S. 88 gesagt wird, die Lutheraner gar nicht 
im Auge gehabt, sondern durch sie nur einen falschen 
Liberalismus bekämpft habe, so muss uns doch zu- 
nächst die fortgesetzte Polemik der Lutheraner gegen 
die Ev.K.Z. und die Behauptung derselben, dass diese 
Zeitung einen Verrath an ihnen geübt habe, trotz je- 
ner Versicherungen stutzig machen. Nehmen wir so- 
dann das Geständniss Hn. //.*« S. 88 hinzu, dass nach 
ausgebrocbenem Streite hie und da in seiner Zeitung 
ein härterer Ausdruck, auch wohl gar eine ganze 
Mittheilung vorgekommen seyn könne, in der das 
BewusstSeyn der Einheit mit den Lutheranern mehr 
zurückgetreten sey, und lesen wir endlich bald dar- 
auf die naiven Worte : ^^Sind wir nicht so entschieden 
in dieser Beziehung (nämlich tn Betrcfi^ der Gewis- 
sensfreiheit} für sie aufgetreten, wie es tcoht sefjn 
$elliey so wird uns das Nieioiand verdenken," so kön- 
nen Avir uns des Verdachtes , dass die Ev. K. Z. doch 
hauptsächlich aus weltlichen Rücksichten ihr Ver- 
hältniss zu den Lutheranern im Laufe der Zeit umge- 
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stattet habe, nicht entschlagen. Ob sidi aber der ihr 
Ton Dr. S, gemachte Vorwurf in allen seinen Th^en 
und in seiper ganzen Starke rechtfertigen lässt, dar- 
über wagen wir nicht bestimmt £u entscheiden , müs- 
sen es vielmehr, da uns die betreffenden Aufsätze und 
Schriften der Lutheraner und einzelne Jahrgänge der 
Ev. K. Z. nicht zur Hand sind , dem Dr. S. überlassen, 
diesen allerdings zur Kritik des Qeistes, worin Hr.//. 
seine Zeitung] redigirt, hochwichtigen Punkt noch 
einmal aufzunehmen und mit Rücksicht auf die oben 
erwähnten Behauptungen und Excepfionen wiederholt 

zu prüfen. 

Im vierten Abschnitt handelt Dr. 5, von der we- 
sentlichen Lehre und Tendenz der Ev. K. Z. Er setzt 
sie in die Augustinische Erbsündentheorie und die An- 
selmsche Erlösungstheorie , liefert eine sehr gesunde 
Kritik dieser Theorieen, zeigt das Unbiblische und 
Widersinnige in der Art, wie sie von der Ev. K. Z. 
vertreten werden, hebt einige besonders verkehrte 
Behauptungen. dieser Zeitung heraus, z. B, die Be* 
hauptung, dass es gefährlich sey, die Kraft des na-* 
türlichen Menschen für seine Bekehrung mit in An- 
spruch zu nehmen, wird aber trotz dem von Hn. Ji. 
S. 109 mit der vornehmen Wendung abgespeist: ^^Es 
kann uns nicht einfallen, diese Lehren, die schon in 
der Ev. K. Z. so oft gründliche Erörterung und Ver- 
theidigung gefunden haben, gegen die dürftigen und 
abgedroschenen Einwurfe des Dr. S. in Schutz zu 
nehmen." Nur Eins glaubt Hr. H, berühren zu müs- 
sen, 79 die unerhörte Rücksichtslosigkeit, mit welcher 
der Dr. S. auch hier gegon die Lehre der evange«* 
lischen Kirche auftritt." Und um diese Rücksichts- 
losigkeit zu beweisen führt er gleich zuerst eine Stelle 
von Dr. S. mit absichtlicher Uebergeh^ng ihrer ge- 
wichtigsten Worte also an : ^^Die Ev. K. Z. verficht 
eine patristisch- scholastische Willkürlehre, die — 
-— — von etlichen Reformatoren des sechszehnten 
Jahrhunderts im Widerstreit gegon Andersglaubende 
wie ein wesentlicher Lchrpunkt bebandelt und zu hö- 
herer Bedeutung und Geltung in der evangelischen 
Kirche erhoben worden." Statt jener drei Striche 
steht bei Dr. S. : nDle den Urkunden des Christen- 
thums und der Kirche der ältesten Jahrhunderte, we- 
nigstens in der strengen Fassung, welche sie dersel'» 
ben leihet, völlig fremd, erst in der abendländischen 
Kirche des Mittelalters zu emiger Ausbreitung ge- 
langte, zuletzt aber von etlichen Reformatoren u. s.f.^ 
Wer sieht nicht, dass die ganze Stelle durch diese 



Worte eine ganz andere, nämlich eine biblische, eine 
echt evangelische Farbe gewinnt? Aber auch solche 
Mittel scheut Hr. U. nicht, wenn sie seinen Zwecken 
dienen — ein neuer Beweis, dass es ihm an der rech- 
ten Ehrlichkeit der Gesinnung fehlt. 

Doch der Mangel solcher Gesinnung wird erst 
recht fühlbar, wenn man den fünften Abschnitt in 
der Schulzeschen Schrift liest, der von dem Angriff 
handelt und einige Bemerkungen übet kirchliche Ldhr- 
festsetzungen in ältester Zeit enthält. Denn Dr. S. 
weist hier seinem verkappten Rec. eine Menge so 
böswilliger Texfesverdrehungen auf so schlagende 
Weise nach, dass es die bestimmteste Pflicht des Re- 
dacteurs, in dessen Zeitung ein solcher Unfug vor- 
gekommen, gewesen wäre, sich darüber zu erklären. 
Aber Hr. //. schweigt^ ja er schweigt nicht bloss, 
sondern nimmt auch eine Erwiederung jenes Rec. und 
die Fortsetzung der Recension auf, obwohl in beiden 
nicht einmal ein Ansatz genommen ist den Vorwurf 
böswilliger Textesverdrehungen durch ein gewissen- 
haftes Eingehen auf das Einzelne zu widerlegen; und 
doch hatte Dr. S. dazu S. 139 mit den Worten aufge- 
fordert: ^^Beweise der falsche Ankläger, was erver-- 
leumderisch gegen mich die Welt überredet hat, oder 
widerrufe; sonst kann ich ihn für keinen ehrlichen 
Mann halten, sondern nnr verachten.'' 

Auf gleiche Weise verhält es sich mit dem #6cA- 
sien Abschnitte, der jenen Vorwurf mit Beziehung 
auf die gelieferte Fortsetzung der Recension in noch 
geschärfter Weise enthält, aber gleichfalls von Sei- 
ten Hn. UJs gar nicht berücksichtigt wird. Statt iu 
sich zu gehen und seinen ehrlichen Namen zu retten^ 
sey es durch Vertheidigung des ihm wohlbekannten 
Rec. , oder durch eine offene Lossagung von dem Lug 
und Trug desselben, richtet er seine Blicke lieber 
nochmals auf den Gräuel der Verwüstung in der Kir- 
che und seufzt: ^9 Wahrlich, es steht schlimm um 
eine Kirche, die sich solches von ihren Dienern ge- 
fallen lassen muss, und es gehört die volle Kraft 
christlichen Glaubens und Uoffens dazu, dass man 
sich durch solche Zeichen innerer Auflösung nicht irre 
machen, nicht in dem Gebete für ihren Aufbau und 
in der treuen Arbeit an demselben stören, sich niclit 
verleiten lasse, an ihm verzweifelnd anderswo ein 
neues Obdach zu suchen/' Jede Art von Politik hat 
ihre diplomatische Sprache, auch die päpstlichen Al- 
locutionen und die Ev. K. Z. haben sie und das Publi- 
kum weiss sie zu würdigen, Sapienti sai ! 
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^ie Frage über die Verbindlichkeit der symbolischen 
Bücher ist recht eigentlich die Lebensfrage der Theo- 
logie unserer Zeit geworden, und durch' die Bejahung 
oder Verneinung derselben scheiden sich am schärf- 
sten die beiden einander entgegengesetzten Hauptrich« 
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tungen^ die man gewöhnlich als Supranaturalismus 
und Rationalismus bezeichnen hört. Die Supranatu- 
ratisten halten sich selbst für die allein Orthodoxen^ 
und ihre Gegner für Heterodoxe. Da es nun mit der 
wissenschaftlichen Begründung und Rechtfertigung 
des herkömmlichen dogmatischen Systems nicht mehr^ 
wie in der guten alten Zeit^ fortgehen und gelingen 
will^ da die friiher auf guten Glauben vorausgesetzte 
Schriftmässigkeit der überlieferten Dogmen vielfachen 
Anfechtungen ausgesetzt ist^ die sich nicht mehr 
durch Machtworte niederschlagen^ und selbst durch 
keinen ^yHutterus redivivfts" zurücktreiben lassen, da 
die durch F^hilologie, Historie und Philosophie geläu- 
terte Exegese endlich mündig geworden und dem 
dogmatischen Zuchtmeister entwachsen ist: so bleibt 
der bedroheten Orthodoxie nichts Anderes übrig, als 
sich durch einen vermeintlichen rechtlichen Besitz- 
stand zu sichefn, sich auf die gesetzliche Gültigkeit 
der symbolischen Bücher zu berufen ^ und Jeden, der 
dieselbe anzutasten wagt, oder von dem in diesen Bü- 
chern als rechtgläubig gestempelten LehrbegrifFe ab- 
zuweichen sich unterwindet ^ ohne Weiteres als einen 
Rechtlosen^, einen Ketzer,^ einen- Abtrünnigen und 
ausser der Kirche Stehenden darzustellen, ihm als 
Solchem alles Mitreden über Angelegenheiten der 
Kirche zu untersagen , und ihm höchstens mit äusser- 
ster christmilder Liberalität zu gestatten, sich selbst 
ein Kirchlein zu erbauen, und den Staat demüthiglich 
um Anerkennung desselben anzugehen. Bei diesem 
Stande der Dinge ist dann vielfacher Konflikt nicht zu 
vermeiden, und es kann nicht ausbleiben, dass die 
Frage nach der angeblichen Alleinberechtigung der 
^sich so nennenden Orthodoxen, oder nach der aus- 
schliesslichen Geltung des symbolischen Lehrbegrifis, 
einmal über das andere von Neuem auf die Bahn ge- 
bracht wird; wie dies namentlich dann am ersten der 
Fall ist, wenn geistliche oder weltliche Behörden 
durch irgend einen öffentlich verfugten Vor- oder 
Rückschritt in dieser Beziehung eine Anregung geben, 
welche die Betheiligten entweder zu Klagen oder zu 
Jubelruf herausfordert. Die neueste Zeit hat in dieser 
Hinsicht zwei einander ganz entgegengesetzte Er- 
scheinungen hervorgerufen, und es ist interessant, 
dieselben, sowohl an sich, als in ihren Wirkungen, 
mit einander zu vergleichen. Wir meinen das bekannte 
Altenburger Konsistorial - Rescript und den vom Kur- 
hessischen Ministerium des Innern emanirten neuen 
Revers der zu ordinirenden Prediger. Beide er- 
schienen fast gleichzeitig, aber in wie verschiedener 
Richtung gehen sie aus einander! In jenem werden 



die meisten aus der Reformationszeit überlieferten 
Dogmen, — wiewohl in etwas vorsichtiger und 
scheinbar laxerer Fassung, — als yfirund'' und Kern"' 
lehren" des Christenthums von Neuem den Predigern 
eingeschärft, indem man die Auswanderung einiger 
fanatisirter Pietistenfamilien dem Ueberhand nehmeii- 
den Rationalismus Schuld gab; und fast einstimmig 
erhob sich Alles im Lande gegen den auf solche Weise 
angedrohten Rückschritt, so dass das Konsistorium 
sich veranlasst' sah, Fakultäts- Gutachten über das 
Reskript einzuholen , von denen wir früher in diesen 
Blättern Bericht abgestattet haben. — Von einem 
ganz anderen Geiste ausgegangen ist der in Kurhessen 
verfügte neue Revers, der, an die Stelle früherer, 
strengerer Verpflichtungsformeln gesetzt, die evan- 
gelisch - protestantische Gewissens - und Lehrfreiheit 
auf das Wesentlichste fördert. Nach demselben ver- 
spricht der antretende Prediger in Betreff der Lehre 
nur: „die christliche Lehre nach Inhalt der heiligen 
Schrift y und mit gewissenhafter Berücksichtigung der 
ßekenninissschriften der evangelischen KirchCy zu ver- 
kündigen." Es war zu erwarten, dass gegen diese 
wahrhaft liberale Formel die sogenannten Orthodoxen 
sich laut erheben würden, da dieselbe ihnen die ein- 
zige Festung zu entreissen drohte, in welcher sie 
bisher noch gegen den wissenschaftlich fortschreiten- 
den Zeitgeist Schutz und Sicherheit für ihre veral- 
tete, aber bequeme Stabilität fanden. Aber kaum 
hatte Einer dieser im Rechtsbesitze zu stehen Wäh- 
nenden seine Stimme ertönen lassen, so erhoben sich 
Freunde des Lichts in. Masse gegen ihn ; täglich tra- 
ten mehrere Kämpfer wider und für die Aukto« 
rität der Symbole auf; und diesem neu erweckten 
Streite verdanken wr die ganze Reihe der oben nam- 
haft igemachten Schriften, von denen der Raum die- 
ser Blätter nur eine kurze Anzeige gestattet. Ueber- 
dies ist die grössere Mehrzahl derselben ohne allen wis- 
senschaftlichen Werth, und auch die wenigen, die 
sich wirklich auf wissenschaftlichem Gebiete bewegen, 
bringen nicht ein einziges Argument für oder wider 
die Sache, das nicht schon früher geltend gemacht 
wäre, ohne dass dabei von Schriften, wie die von 
Märiens und Johanmen , die den Gegenstand allseitig 
wissenschaftlich behandeln, einige Notiz genommen 
wäre. Nur eine einzige dieser Schriften (Nr. 10) macht 
hiervon eine rühmliche Ausnahme, wie wir weiterhin 
anführen werden, indem wir uns jetzt zu einer gedräng- 
ten Berichterstattung über die einzelnen anschicken. 

Nr. 1. Den Kampf eröffnete ein Rechtsgelehr- 
ter, Hr. ßichelly und seine Schrift zeigt, dass er 
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sich über die gewöhnliche, unhaltbare und nn2suläs« 
Bige Ansicht' der Juristen von den symbolischen 
Büchern nicht im Mindesten zu erheben wisse. Un- 
ter der Gemeinschaft des Glaubens, welche die Grund- 
bedingung jeder Kirche ist, versteht er einen be- 
stimmten Lehrbegriff, und setzt also ohne Weiteres, 
was eben zu beweisen wan Die h. Schrift erkennt er. 
zwar als Glaubensnorm an ; aber die Symbole sind ihm 
Lehrnorm ; er muss also zwischen Glauben und Lehren 
einen Unterschied zu machen wissen, den Moral und 
Religion verabscheuen» Er räumt zwar ein, dass die- 
Verpflichtung auf das Symbol keine buchstäbliche seyn 
könne, sondern nur auf die eigentlich bekennenden 
Sätze, das Dogma, die Substanz gehe; dabei sieht er 
aber nicht, dass, wenn Beweise, Exegese u. s.w. preis- 
gegeben werden, die Dogmen von ihrem allein verbind- 
lichen Grunde losgerissen, also auf menschliche Auto- 
rität angenommen werden, folglich die Schrift als Glau- 
bensnorm aufgegeben wird. Er redet von der Vieldeu- 
tigkeit der Schrift, und beruft sich beider Wandel- 
barkeit der Auslegung :auf das „Aoiftintim commenia 
delei dies'*] so eifrig er dasselbe auch auf Dr. Möhr 
anzuwenden sucht, so sehr vergisst er, dass es auf 
die Reformatoren nicht minder, als auf alle an deren 
Menschen, anzuwenden ist. Die eigentliche Sub- 
stanz der Augsburg. Konfession findet er in der Lehre 
von der Rechtfertigung durch den stellvertretenden 
Versöhnungstod Christi, sieht aber nicht, dass mit 
dieser die sämmtlichen übrigen Dogmen so genau zu- 
sammenhangen, dass, wer an ihr festhalten wHl, kein 
einziges der übrigen Dogmen aufgeben darf. Kein 
Wunder daher, wenn er es zulässig fipdet , dass die 
zwischen Lutheranern und Reformirten streitigen 
Lehrpunkte „der freien theologischen Forschung '^ 
preisgegeben werden, wodurch die von Luther so 
hartnäckig vertheidigte Abendmahlstheorie nicht mehr 
zur Substanz der Augsb. Confession gerechnet wird. 
So weiss sich ein Mann zu helfen, der von dem freien 
Geiste der Augsb. K., von ihrem Zusammenhange 
mit der Speierischen Protestation, und daher von dem 
eigentlichen Wesen des evangelischen Protestantis- 
mus keine Ahnung zu haben scheint. Auf eben die 
leichte Weise weiss er mit den früheren Hessischen 
Kirchenordnungen fertig zu w^erden. Der ältesten 
K. O. von 1586, die durch und durch den Geist der 
Freiheit athmet, gedenkt er gar nicht. ^ Aus der K. O. 
von 1539 hebt er Eine an die A. K. bindende Stelle 
hervor, sagt aber kein Wort von den vielen an die al- 
leinige Auktorität der Schrift vergreisenden Stellen 
derselben, nach denen jene zu erklären ist. Dasselbe 



gilt von Demjenigen, was aus den K. 0. von 1566 
und 1578 u. a. m. angeführt wird. In der K. 0. von 
1573 aber wird, wie Hr. ß. selbst citirt, die h. Schrift für 
die yy eineiige norma ntdiciiy Reget und Richtschnur" 
erklärt; die alten Symbola werden ^^nächst der h. 
göttl. Schrift" angeführt, und die A.K. wird ausdrück- 
lich nur als y^dieser unserer Zeit Symbolum*^ bezeich- 
net; wornach dann alles Uebrige natürlich zu inter- 
pretiren ist. Ja, in dem Hauptrecesse von 1670 wer- 
den die Prediger sogar ausdrücklich darauf beeidigt, 
„ihre Gemeinen nach heil. Schrift allein, ohne Zii- 
ihun einiger Menschensaizung y Verfälschung oder 
Verkehrung y zu unterrichten.^' Aller dieser Zeug- 
nisse ungeachtet, und ohne alle Rücksicht darauf, 
dass im Westphälischen Frieden von 1648 auch die 
Reformirten zu den A. K. Verwandten gerechnet wer- 
den, ungeachtet sie in einem wesentlichen Artikel von 
der A. K. abweichen , behauptet Hr. B, dennoch ohne 
Scheu, dass der Lehrbegriff der A. K. der allein 
rechtlich gültige in Kurhessen sey, und findet in dem 
im neuen Revers gebrauchten Ausdruck: Beriichsich^ 
tigungy dessen leicht durch sich selbst deutlichen Sinn 
er mit gar vieler unuöthiger Mühe aus Adelung , und 
sogar aus allerlei jurifitischen Schriftstellenr kommen- 
tirt, eine ^^ Abweichung von dem besiehenden Rech'^ 
f^/» _ Wir glauben genug gesagt zu haben, um 
unbefangene Leser zu .einem sicheren Urtheile in den 
Stand zu setzen. Weniger aber durften wir auch 
nicht anführen, um den eigenthchen Streitpunkt in 
helles Licht zu setzen. Bei den meisten der übrigen 
Schriften werden wir jetzt kürzer verweilen können. 
In Nr. 2 und 3 fand jB. seinen ersten Gegner an 
einem Manne seines Faches, dem Anwalt Henkel, 
der freilich mehr rednerisch , als grundlich, aber be- 
geistert , und in der Hauptsache überzeugend spricht. 
Die erste dieser Piecen ist geradezu gegen ß. gerich- 
tet, und weiset ihm nach, dass er einem ganz falschen 
Begriff vom Protestantismus habe, wenn er das We- 
sen desselben in ein Dogma setze, da es viehnehr 
bestehe in dem Protestiren ^^ gegen alle Unvernunft 
und gegen alle Tyrannei in Glaubenssachen.'' So 
wahr dies im Allgemeinen ist, so würde seine Defini- 
tion doch noch treffender und zur Abwehr seines 
Gegners noch schlagender gewesen seyn, wenn 
er aus der Speierischen Protestation angeführt hätte, 
dass sie geradezu gerichtet war gegen die Auslegung 
desEvangelU „nach den von der Kirche approbirten 
Schriften.'' Er fügt hinzu, dass die Terschiedenheit 
der Ansichten weder so gfoss noch bedenklich sey, 
als sie vorgespiegelt werde, dass eine absolute Gleich- 
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formigkeit derselbisn sich nie erzielen lasse, und dass 
die Gefahren^ die uns von der katholischen Kirche 
drohen sollen, leere Schreckbilder, und wenigstens 
nicht grosser seyen, als die Gefahren^ die uns von 
unseren eigenen Buchstäblern bereitet werden , wel- 
che geradezu im Interesse des Papstthums arbeiten. — 
In der zweiten Schrift sodann hebt er einige Dogmen 
der A. K. hervor, namentlich das von der Erbsünde, 
der Rechtfertigung aus dem Glauben an Christi Ver- 
sohnungstod, von der Auferstehung und der Ewig- 
keit der Höllenstrafeu , und zeigt durch eine grosse 
Anzahl neutestamenti. Aussprüche , dass jene Dogmen 
keinesweges mit der Schriftlehre übereinstimmen. 
Hätte er nun gleich besser gethan , bei der Aufstel- 
lung jener Dogmen sich genauer aq die eigenen Aus- 
drücke der A. K. zu halten, und hätten auch unter 
den angeführten Bibelsprüchen manche minder pas- 
sende mit noch viel treffenderen vertauscht werden 
können: so ist doch seine Darstellung im Ganzen 
wohl geeignet, manchem verblendeten Laien die Au- 

/ gen über das Treiben der Buchstabier zu dffnen , und 
so wird sein Wort kein nutzloses geblieben seyn, 
wenn es gleich keinen wissenschaftlichen Werth an- 
sprechen kann. 

In Nr. 4, gleichfalls gegen Bickell gerichtet, 
giebt ein Anwalt, der zugleich akademischer Docent 
ist, eine übersichtliche historische Darstellung der 
ursprünglichen Gestalt und allmähligen Entwickelung 
des bald auf die Zeitverhältnisse einwirkenden bald 
durch dieselben modificirten Christenthums bis auf 
die Gegenwart, und gelangt zu dem Resuhate, dass 
der Morgen des Lichtesund der Freiheit angebrochen 
sey, der sich durch die retrograden Bestrebungen der 
Buchstabier nicht mehr aufhalten lasse , und dass das 
Binden an veraltete Dogmen nur den Pietisten und 
Mystikern in die Hände arbeite, die den politischen 

, Absolutismus mit dem Kirchlichen eng verbinden. 
Beherzigenswerthe Wahrheiten , die wohl einen aus- 
führlicheren Kommentar und eine tiefere Begründung 
verdient hätten. ^ 

Nr. 5, wieder gegen fitcfte//, geht von dem rich^ 

, tigcn Satze auss die Entscheidung über die Streit- 
frage könne nicht den Gesetztafeln des Kirchenrech- 
tes, noch irgend eines anderen positiven Rechtes 
entnommen, sondern müsse in dem Wesen der Sache 
selbst gesucht werden , giebt dann allgemeine Erör«;- 
terungen aus dem Geiste des Christenthums und der 
Reformation, so wie aus dem Wesen und der ur* 
sprunglichen Bestimmung der Bckenntnissscbriften, 



weiset darauf die Verpflichtung auf sie als auf Glau- 
bens - und Lehrnormen in ihrer Unzolässigkeit, Un- 
nöthigkeit und Verderblichkeit nach, und zeigt end- 
lich die Inconsequenz, die darin hegt, die Verpflich- 
tung nur von dem Geistlichen, und nicht auch von je* 
dem Gliede der Kirche zu fordern. — Auch hier nur 
Andeutungen , aber unläugbare Wahrheiten. 

' Wir kommen in Nr. 6 u. 7 zu einem philosophi«- 
sehen , und zwar Hegel'schen Gegner BicheU's. Die 
erste dieser Schriften beschäftigt sich ausschliesslich 
' mit der Kritik der BickeWschen, Gegen die von Bickell 
vorangeschickten allgemeinen Betrachtungen finden 
wir hier eine gediegene Entwickelung des wahren Gei- 
stes und Wesens der evangelischen Kirche , als des 
Geistes der Freiheit , dem nur die heil. Schrift abso- 
lute Norm ist, und keine menschliche Auslegung 
schlechthin verpflichtend seyn kann. So wenig wir hie- 
bei mit der hegelisch -idealisirenden Fassung der sym* 
bolischen Dogmleii übereinstimmen können, von denen 
die Reformatoren keine Ahnung hatten und die ihnen 
nicht untergeschoben werden darf: so müssen wir es 
doch um so rühmender hervorheben, dass der Vf., 
obgleich er auf solche Weise mit dem kirchlichen 
Lehrbegriffe einstimmig zu seyi^ erklärt, dennoch, 
über seinen subjektiven Standpunkt sich erhebend, 
dem freiesten Walten des christlichen Geistes das 
Wort redet , und jeden echten Protestanten vor der 
Anmaassung warnt, Den zu verdammen, der seinem 
Gewissen entgegentrete. In Beziehung ferner auf das 
vpn Bickell dargestellte bestehende Recht in Kurhes- 
sen giebt der Vf. den ausführlichen Beweis , dass 
durchgängig in den Kirchenordnungen die Bibel als 
das einzig normirende Fundament des Glaubens und 
der Lehre anerkannt werde, also die Verpflichtung 
auf die Symbole nur bedingt seyn könne; und fügt 
hinzu , dass , selbst wenn die geschriebenen Gesetze 
unbedingte Verpflichtung forderten, doch das dage- 
gen sprechende Gewohnheitsrecht in Betracht kom- 
men müsse, da notorisch bei Weitem die Mehrzahl 
im Widerspruche mit den symbolischen Lehrbestim^ 
mungen sey, und selbst die strengsten Orthodoxen 
nur sicfi selbst täuschen , wenn sie so allgemein hin- 
reden, sie^ hingen noch an lülen Bestimmungen. Ueber 
den neuen Revers endlich gelangt der Vf. zu dem 
wohlbejgründcten Resultote : derselbe sey die einzige 
M^ahre Verpflichtungsformel nach dem Geiste sowohl 
und den Qesetzen , als dem gegenwärtigen SUnd-r 
punkte der eyangelisphen Kirche, -r- 

(^Die Fortsetzung folgte) 
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'ie zweite Schrift desselben Vfs. ist (Nr. 7.) ganz all- 
gemein gerichtet gegen jede Hierarchie^ sey es die des 
P^pstthums, oder des symbolischen Buchstabens^ oder 
des Rationalismus, oder irgend welcher Philosophie. 
Erhebung über alle solche Standpunkte abgeschlossener 
und ausschliessender Bestimmtheiten zur freien Ent- 
faltung und Herrschaft der evangelischen Wahrheit, 
des Geistes , der ewigen Vernunft ist das Wesen und 
Ziel des echten Protestantismus. Nur dies ist der 
Weg zur Einigung in Wahrheit und Liebe. Der 
Streit und die Gegensätze, weit entfernt , bedenklich 
und verderblich zu seyn, wie Bickell meinte, sind 
dazu nur nothwendige Momente und Uebergangs- 
stufen. Dies sind die Grundgedanken einer Schrift, 
die zu dem Unbefangensten und Trefflichsten gehört, 
was uns in dieser Beziehung noch von einem Anhän- 
ger der Hegerschen Schule vorgekommen ist. 

Nr. 8. und Nr. 13. fassen wir zusammen ^ als Ei- 
nem Vf. angehörig, und hier vernehmen wir einmal 
die Stimme eines Geistlichen, welcher die Verpflich-'- 
tung vertheidigt. Aber traurig tauscht sich, wer hier 
mehr als Luftstreiche und Zelotenruf erwartet. Hr. 
Carl macht sich mit vielen Gegnern auf einmal zu 
schaffen*, und unterninimt es, Henkel ^ Baj/rAoffer] 
Slernberg und Ludwig aus dem Felde zu schlagen; 
wir denken aber, sie werden wohl alle stehen blei- 
ben. — Sehr freundlich räumt der Vf. ein, die sym- 
bolischen Bucher seyen keine absolute und unbedingte 
Norm; ihr Apsehen sey bedingt durch die Schrift; 
nur beliebige und unreife Resultate wolle die Kirche 
laicht auf ihren Kanzeln dulden ; die Forschung aber 
gebe sie frei. Das klingt recht schön ; nur muss mm 
bedenken, dass jedes von der Kirchenlehre abwei- 
chende Resultat eben ein unreifes und beliebiges ist. 
Die Forschung ist frei gegeben, ^ber das Resultat 
vorgeschrieben. Was ist di^s anders, als die alte 

Taschenspielerei mit einer leeren Schattenfreiheit? 

>Velche Begriffe dieser Vf, von Stillstand und Fort- 
schritt hat, mag man daraus ersehen, dass er, nicht 

A. L. Z. 1840. Erster Band. 



etwa von den starren Orthodoxen, sondern von den 
rationalen Gegnern der Satisfaktions- Theorie, sagt, 
sie seyen „sitzen geblieben, unbekannt mit aller 
neueren Wissenschaft" S. 38. Wie er es ferner mit 
seiner vermeinten Orthodoxie hält, lernt man S.40ff., 
wo er sich die Lehren von Erbsünde, ^aufe, Auf- 
erstehung, Hölleustrafen zuerst hübsch rational zu- 
recht macht , und sich dann seiner Uebereinstimmung 
mit der Kircheulehre rühmt. Die „ Verläumdung der 
Kirche aei^ Unwissenheit " , die er Henkern vorwirft, 
ist ein Monstrum von moralischen Begriffen, und 
wenn er endlich seine Schrift eine ,y scharfe Kritik" 
nennt, so ist dies die beispielloseste Selbsttäuschung. — 
Nr. 15. stellt jBa^r^o/^er als den Papst der neuen Kirche 
in hämischer Satire dar, und bürdet ihm auf, er stelle 
sich über alle Apostel, über Christus selbst, und ver- 
stehe die Sprache der Untrüglichkeit besser als alle 
Päpste; — Behauptungen, die, nach dem, was wir 
oben von B, vernommen haben, keiner Widerlegung 
bedürfen. Weiterhin wird der Vf. ernsthaft, und nun 
kehrt die schon bei BickeWs Schrift beleuchtete Aus- 
flucht wieder, dass die Verpflichtung ja nur auf das 
Wesentliche gehe! — Uebrigens müssen wir be- 
merken , dass Hn. Carl's Ergiessungen beide aus dem 
„Flanauer Kirchenboteu " abgedruckt sind. Dadurch 
wird sein Ton begreiflich, der allerdings nicht übel 
berechnet ist, um bei Lesern eines solchen Blattes 
Beifall zu gewinnen. 

Bios der Vollständigkeit wegen haben wir die au 
sich völlig bedeutungslose Broschüre Nr. 9. mit auf- 
geführt, die gegen Henkel gerichtet ist. In ihrer 
Form ist sie geistlose Nachäffung des weiland Wands- 
becker Boten, und un> ihren Inhalt zu würdigen, dür- 
fen wir nur anführen, dass, nach S, 11. „die symbo- 
lischen Bücher das lautere Evangelium enthalten^ 
und wer sie verwirft, auch das Evangelium mit ver- 
\yirft'', und dass „die Vernunft, wie das Wort 6o<- 
ies sagty unter den Gehorsam des Glaubens gestellt 
werden muss", S. 13; 

Unzweifelhaft die gediegenste und am konse- 
quentesten mit wissenschaftlicher Schärfe durchge- 
führte unter allen gegen Bickell gerichteten Schriften 
Nun 
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ist Nr. 10. Ernstlich r&gt der Vf. gleich Anfangs die 
Behauptung BJs^ dass die voa ihm besprochene Frage 
in neueren Zeiten selten ernstlich In's Auge gefasst 
sey 9 und verweiset ihn auf Johannsen's bekanntes und 
noch nicht widerlegtes Werk^ welches B. offenbar 
so wenig gekannt hat^ dass er in einer einmaligen 
Anführung desselben nicht einmal den Titel richtig ci- 
tirt; welches dagegen der Vf. gründlich studirt hat. — 
Zuerst beleuchtet er B.'s Argumentation aus dem 
kurhessischen Kirchenrechte. Die alten Kirchenord- 
nungen beziehon sich insgesammt auf die wigeänderie 

A. K. Nun aber ist bekanntlich schon Lando:raf Phi^ 
Hpp von derselben abgewichen. Also entweder er 
war ketzerisch^ oder die unveränderte A. K. ist es, 
oder die Abweichung in einer wesentlichen und viel 

•bestrittenen Lehre ist ein Adiaphoron, und man ist, 
ungeachtet derselben, ein wohlberechtigter A. K. 
Verwandter. Will man die buchstäbliche Verpflich- 
tung festhalten, so hat diese Symbololatri'e die be- 
denklichsten, selbst von einem Krummacher aner- 
kannten Folgen , indem sie nicht blos die Union hin- 
dert, sondern die Orthodoxen selbst in das grösste 
Gedränge bringt. Stellt man aber, wie ff. will, den 
Kanon auf, dass nur an der Substanz, an dem We- 
sentlichen der Symbol. Bücher festgehalten werden 
soll, so geräth man, eben bei der Bestimmung dieses 
Wesentlichen, unvermeidlich wieder in das ^^ sub- 
jektive Ermessen", weichest, perhorrescirt als ei- 
nen Ruin der Kirche. Dass B. nun diese Inkonse- 
quenz begangen, und den rechtlichen Boden, auf den 
er selbst sich stellt, willkürlich verlassen habe, wird 

' ihm unwiderleglich gezeigt, und die Vergeblichkeit 
aller Milderungsversuche der Verpflichtung nachge- 
wiesen. Darauf w^rd aus den von B, selbst angeführ- 
ten Gesetzstellen ein schlagender Gegenbeweis ge- 
führt, und gezeigt, dass, wenn auch das geschrie- 
bene Recht für die strenge Verpflichtung spräche, 
doch das Gewohnheitsrecht, dessen Gültigkeit aus 
Böhmer deducirt wird, durch eine vieljährige kirch- 
liche Observanz dagegen zeuge, und daher der neue 
Revers kein unbefugter Eingriff* in das bestehende 
Recht sey. Zuletzt wendet sich der Vf. zu den von 

B. vorangestellten allgemeinen kirchenrechtlichen und 
protestantischen Grundsätzen, und führt, in einem 
gedrängten Auszuge aus Johannsen den Beweis, dass 
das Binden* an einen stabilen Lchrbegriff sich aus kei- 
nem einzigen der hier in Betracht kommenden Ge- 
sichtspunkte rechtfertigen lasse, und dem sowohl in 
der Speierschen Protestation , als in der A. K. stark 
und deutlich her\'ortretenden evangelisch -protestanti- 



schen Princip schnurstracks zuwider laufe, und das 
Wesen unserer Kirche total alterire. Hr. B. h«at, so 
viel uns bekannt ist, auf diese gründhche Gegenschrift 
nicht geantwortet. Wir sind aber der Meinung, dass 
es ihm^ bei unbeTangener Prüfung, schwer werden 
würde, seine Theorie zu retten. 

Nr. 11. enthält keine wissenschaftliche, und am 
w^enigsten eine kirchenrechtliche Erörterung, aber 
eine klare, populäre Darstellung der einfachen ur- 
sprünglichen Christuslehre , die schon von den Apo- 
steln verschieden aufgefasst ward, und der die Kir^ 
chendogmcn erst allmählig aufgedrungen wurden; 
woraus dann der Beweis abgeleitet wird, dass der 
Symbolzwang nicht blos dem Geiste des reinen Chri- 
stenthumes widerspreche, sondern auch ein ganz ver- 
gebliches Mittel zur Herbeiführung der angeblich 
nothwendigen Glaubenseinheit Sjßy. 

Der Vf. von Nr. 12. will mit herzlichem Wohl- 
meinen ein Wort zum Frieden reden, schw^ankt aber 
haltlos in der Mitte, hält den symbolischen LehrbegnlF 
für das Wesentliche y von dem alle Protestanten 
ausgehen müssen, denkt sich aber Trinität, Erb- 
sünde u. s. w. auf eine Weise , die etwa auch ein'Ra- 
tionalist anerkennen würde ; will weder Abschaffung 
des Eides, noch unbedingte Verpflichtung, und ist 
am Ende mit dem neuen Reverse recht wohl zufrieden. 
Mit solcher gutmüthigen Halbheit ist keiner Partei, 
und der Sache selbst am allerwenigsten gedient. 

In Nr. 13. tritt ein Gegner Henchefs auf. Er be- 
ginnt und schliesst mit einem breiten und weinerlichen 
Geseufze über den Ton in H.'*s Schrift, der doch durch- 
aus kein bitterer und absprechender ist. Er tadelt den 
von H. aufgestellten Begriff des Protestantismus, und 
doch entwickelt er denselben ganz richtig, und auf 
eine von H. gar nicht wesentlich abweichende Weise 
aus der Speierischen Protestation. Jedoch meint er, 
hier sey eben nur der formale Grundsatz ausgespro- 
chen , der maieriale aber sey die in der A. K. aufge- 
stellte Rechtfertigungslehre ; wobei ihm denn freilich 
das rechte, historische Verhältniss der A. K. zur Pro- 
testation , — das der subjektiven Anwendung der ob- 
jektiven Principien, — gar nicht klar geworden ist. 
Einige Ahnung freilich hat er davon, indem er weiter- 
hin die ursprüngliche Bedeutung der Symbole als 
Zeusrnisse und Bekenntnisse des damals vorhanden 
uen Glaubens anerkennt : dabei aber verkennt er ganz- 
lich ihre Bedeutung für spätere Zeiten, wo jener 
Glaube nicht mehr, wie damals, als Gemeingut vor- 
handen ist, wo also das Symbol faktisch aufgehört ^ 
hat, Zeugniss des vorhandenen Glaubens zu seyo. 
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Ja 9 seine Inkonsequenz geht noch weiter. Er will 
die Dogmatik der A. K. im Wesentlichen festgehalten 
^vissen^ und doch bekennt er sehr naiv^ dass er selbst 
in manchen Stücken von der Kirchenlehre abweiche, 
dass er z. B. die imputablo Erbsünde ^ die Höllenfahrt 
Christi y die Ewigkeit der Hollenstrafen y und die Be- 
stimmungen über Taufe und Abendmahl nicht für 
ivesentlich^ ja zum Theil nicht einmal für biblisch 
halte. So rächt sich' die Vernunft an den Buchstäb-* 
lern selbst ^ und sie wissen nichts was sie wollen 
und thun! 

Der Vf. von Nr. 14. ist ein 74jähriger Greis, des- 
sen Gedachtniss schon so schwach geworden ist, dass 
er das bekannte: nopposiia jttxia se poaiia" in: ,,«e- 
posita JHxta sepasita" alterirt, und Karl F. mit Fer- 
dinand verwechselt. Trotz dieser kleinen Gedächt- 
nissfehler aber ist seine Geisteskraft ungeschwächt, 
und er kämpft rüstig mit Henckel gegen BickelL Er 
geht von vier unläugbaren Sätzen aus , die er einzeln 
erhärtet: 1) Subjective Ansicht bürgt nidit für objek- 
tive Wahrheit ; 2) die symbolischen Bucher sind Ur- 
kunden des Glaubens der Reformatoren ; 3) die Wahr- 
heiten de& christlichen Religion (die er S. IS. rein bi- 
blisch in 9 Punkten aufstellt , in denen natürlich we- 
nig kirchliche Dogmatik vorkommt,) sind in dem Un- 
terrichte Jesu und der Apostel , so wie in dem Han- 
deln dieser göttlichen Gesandten , deutlich und klar ; 
4) die heil. Schrift ist unbezweifelt Wegweiser der 
Lehre , des Glaubens und des Lebens. Nach diesen 
echt evangelischen und protestantischen Grundsätzen 
verwirft er mit Ernst alle Bevormundung des Gottes- 
wortesdnrch das Menschen wort der Symbole, und ver- 
sichert offen, — worin ihm gewiss jeder Unbefangene 
beistimmen wird, — er möchte, toenn einmal Auktorität 
gelten solle, Ueber mit dem lebendigen Papste, der 
docli möglicherweise seine Meinung ändern könne, 
zu thun haben , als mit dem todten papiernen Papste, 
der in ewig starrer Regungslosigkeit dasteht, wie ein 
versteinertes Medusenhaupt. 

• Nur mit innerem Widerstreben des empörten 
Schicklichkeitsgefühles wenden wur uns zu Nr. 10. 
Denn ob es gleich ein Gyronasialdirektor ist, der hier 
zu uns redet, so haben wir doch nie, so lange wir 
uns auf dem Gebiete der Literatur umgesehen , einen 
solchen Ausfluss der gemeinsten und niedrigsten 
Schimpfreden gesehen. Der Vf. verficht die unbe- 
dingte Verpflichtung auf die Symbole, und bezeichnet 
die Gegner gleich von vorne herein als ^9 verblendet 
bis zu völliger Verwirrung, oder unehrlich bis zum 
gemeinen Betrüge'', als Leute von 99 knabenhafter. 



an das Lächerliche grenzender Unwissenheit", oder 
59uakter Unerfahrenheit", als „Schulknaben, welche 
noch nicht einmal die Elemente überwunden haben"; 
wozu noch die ekelhaftesten Tiraden von Dünger- 
haufen , Koth - und Steinwerfen , Fusstritton u. dgl. 
hinzukommen, die wir nicht weiter abschreiben mögen« 
Nach diesen schulmeisterlichen Herzensergiessungen 
bezeugt der Hr. Direktor die Nothwendigkeit und 
Heilsamkeit einer gänzlichen Trennung der Hecht-, 
d. h. Altgläubigen von „Denen da drüben." Alle An- 
dersdenkende , die nicht aus der Kirche austreten, 
sind ihm ,^ elende Heuchler und Lügner, die einen 
verpestenden Gestank verbreiten." Die Rede von 
dem steten Fortschreiten der evangelischen Kirche 
und von dem in ihr liegenden Princip der Bewegung, 
ist ihm „eine Albernheit", und das Vorgeben von 
Freiheit der evangelischen Kirche ist sinnlos und 
widerrechtlich.^' Die A. K. ist ihre Grundlage > an 
der man „mit keinem Finger rühren" darf. Er kennt 
den Ausdruck: „A. K. Verwandte"; er weiss, dass 
mit demselben im Westphälischen Frieden sowohl die 
Reformirten, als die Lutheraner bezeichnet wurden, 
und doch hat dieses Faktum ihm nicht die Augen dar- 
über geölTnet, dass dieser Name kein buchstäbliches 
Hangen an der Dogmatik der A. K. bezeichnen könne. 
Er ruft Zeter' über die von Henckel und 3dO Unter- 
zeichnetei) eingegebene Petition um eine Synode; 
denn die Berufung einer Synode komme nur der Kir.- 
che zu; Jene aber, als vom Symbol Abtrünnige, 
ständen bereits ausserhalb der Kirche. Eine auf der 
Basis der A. K. stehende Synode nun will er aller- 
dings berufen wissen ; von ihr sollen die Dissentiren- 
den formlich ausgeschlossen werden, dann mch' einen 
neuen Sektennamen wählen, und den Staat um An- 
erkennung für sich bitten. Es steht aber zu fürchten, 
dass dieser Rath, wenn er zur Ausführung käme, 
für die Buchstabier selbst am allergefahrlichsten wer- 
den dürfte. Denn wenn es hiebei nothwendig allge- 
mein bekannt würde, welche dogmatische Sätze der 
unbedingte Anhänger der A. K. unweigerlich zu be* 
kennen hat, so würden aller Wahrscheiniiehkeit nach, 
nicht blos jene 330 Bittsteller, sondern die grösste 
Mehrzahl des Volkes sich der neuen Sekte anschlies- 
sen, und die sich allein rechtgläubig und berechtigt 
dünkend.e Kirche würde bald mumienartig zu einem 
kleinen Häuflein zusammenschrumpfen. — Wir müs- 
sen es dem Hn. Direktor überlassen , auf diese Gefahr 
hin, den Weg einzuschlagen, ausser dem er von 
keinem- anderen wissen will. Von wissenschaftlicher 
Belehrung haben wir in seiner Schrift keine Spur ge- 
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fundeil. Nur auf den Buchstaben des angeblichen 
Hechtsbesitzes trotzt er schimpfend und tobend , und 
möchte zur Aufrechthaltung desselben gar zu gerne 
die weltliche Macht aufrufen^ wenn diese nicht zu 
weise wäre ^ solchen Fanatikern das Ohr zu leihen. 

Den Beschluss macht in Nr. 17 und 18. ein theo- 
logischer Professor^ der die Rechtmässigkeit der 
Verpflichtung vertheidigt^ und hier sollte man doch 
am ersten eine recht unbefangene und gediegene Er- 
örterung der Sache erwarten. Aber wir sehen auch 
ihn in beschränkten Partei -Ansichten belangen ^ und 
der ruhige^ leidenschaftslose Ton, in dem er schreibt, 
hat uns nur eine täuschende Hoffnung erweckt. — 
Die erste dieser Schriften ist zur Verständigung fiir 
Ungelehrte bestimmt, und enthält theils allgemeine 
Betrachtungen über die Symbole, theils specielle Po- 
lemik gegen Uenckelj den er mit Unrecht unglaub- 
licher Leichtfertigkeit und sogar des Sakrilegii be- 
schuldigt. Ueber Ursprung und Hauptinhalt sowohl 
der altkirchlichen , ^ als der evangelischen Symbole 
giebt er zuerst eine kurze Nachweisung. Sobald er 
aber auf die letzteren kommt, zeigt sich das Richtige 
mit Schiefem und Halbwahrem gemischt Schon die 
Erklärung von protestantisch ^ d. i. 99 gegen ungehö- 
rige, der Gewissensfreiheit Eintrag thuende Anord- 
nungen und Satzungen protestirend '', ist viel zu unge- 
nau, da dio protestirenden Stände bekanntlich aufs be- 
stimmteste protestirtcn gegen die Anwendung der fttrcA- 
lichenAuktorität auf die Auslegung der Schrift. Eben 
so ungenügend ist die Angabe, es sey der vornehmste 
Zweck der A. K. gewesen, die Evangelischen als 
Anhänger der allgemeinen christlichen Kirche zu legi- 
timiren , und zu dem Ende Zeugnisse der rechtgläubi- 
gen Väter für ihre Lehre anzuführen. Bekanntlich 
war dies nur ein sekundärer Zweck, während der 
Hauptzweck war, darzuthun, dass sie^ auch* trotz 
der Auktorität der Kirche, nur auf dem Grunde der 
heil. Schrift so und nicht anders lehrten ; woher denn 
auch nicht 'blos bei den Artikeln von den Missbräu- 
ehen, wie K. meinjt, sondern eben sowohl auch bei 
den Haupt- Artikeln, vor allen Dingen immer der Be- 
weis der Schriftmässigkeit geführt wird. Dass nun 
der Prediger auf den Lehrbegriff der A. K. verpflichtet 
werde, meint der Vf., würde nur dann ungehörig und 
unbillig seyn , wenn der Charakter der evangelischen 
Kirche, ohne ausschliessliche* Bestimmtheit der Lehre, 
beliebige Auslegung der heil. Schrift wäre. Leider 



aber ist er zu der Erkenntniss nicht gekommen , dass 
sie eben als evangelische Kirche freie Schriftausle- 
gung, und als protestantische, die Abwehr aller von 
der Kirche und überhaupt von trüglichen Menschen 
gesetzter Lehrbestimmtheit zum Charakter hat , und 
dass dagegen die durch kirchliche Lehrbestimmungen 
gebundene Schriftauslegung gerade der Charakter des 
Papstthums ist. Hiernach sollte man nun glauben, 
dass dem Vf. die Dogmen der A. K. keiner weiteren 
Rechtfertigung zu bedürfen schienen , als nur der ei- 
nen , dass sie eben der A. K. angehören. Gleichwohl 
unternimmt er eine Vertheidigung der von UenckeJ 
angegriffenen Sätze, bei denen er die auch von uns 
schon oben gerügte Ungenauigkeit der Anführungen 
mit Recht rügt. So z. B. giebt er von der Rechtfer- 
tigungslehre sogar eine rationale Begründung. Je 
tugendhafter Jemand sey, (nach der A. K. aber kann 
das Niemand mit eigner Kraft seyn, oder auch nur 
seyn wollen}, desto zarter werde sein Gewissen^ 
desto tiefer empfinde er seine Un Würdigkeit, desto 
mehr fühle er sich ^u Christo hingezogen. Bis so 
weit ist Alles ganz vernünftig. Aber wie es nun , bei 
dieser Zartheit des Gewissens und diesem Schuldbe- 
wusstseyn, dahin kommen könne, das genugthuende 
Verdienst Christi sich zuzueignen, das ist und bleibt 
ein Räthsel, welches nur da gelöset werden kann, 
wo die Zartheit des Gewissens durch unwürdige Vor- 
stellungen von Gott zurückgedrängt wird. Für die 
übrigen von JET. angefochtenen Dogmen führt er einen 
biblischen Beweis, indem er einige Sprüche citirt, die 
ohne Weiteres beweisend seyn sollen, während die 
zahlreichen von U, angeführten Sprüche als Nichts 
beweisend beseitigt werden. 'Das ist kein Weg zur 
Ueberzeugung. Ueberhaupt hätte der Vf. besser ge-p 
than, in den Geist der A. K. tiefer einzudringen, als 
ihre Dogmen als Vernunft- und schriftgemäss 9U 
rechtfertigen. Letzteres kann bei manchen allerdings 
geschehen; aber dadurch ist das Princip der buch«? 
stäblichen Verpflichtung nicht gerechtfertigt. Die 
Dogmen stehen und fallen mit dem Schriftbeweise ; 
indem er nun auf diesen sich einlässt, giebt er da- 
durch das Princip zu, .betraclitet die Dogmen als" 
abhängig von der Schrift, und muss daher, wenn er 
nicht aller Konsequenz Hohn sprechen mll, auch den 
Gegnern das gleiche Recht der Prüfung nach der 
Schrift einräumen. 

iDer Beschluss folgt,^ 
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RELIGIONS - und KIRCHENGESCHICHTE. 

Altona u. Lsipzio, b. Hammerich : Die Jesuiten 
whI der Jesuiiismus von Dr. Sylv. Jordan , Pro- 
fessor der Rechte zu Marburg. (Ein besonde<i» 
rer^ mit Zusätzen vermehrter Abdruck aus dem 
yfStaaUlexikon herausgegeben von C. von Hof- 
ieckuni C. Welcher:'} 1839. 179 8.8. (jtft 

Mn unseren Tagen, wo ungeachtet vielen erfreulichen 
Fortschrittes in anderen Dingen Manches uner- 
wartet eine ruckgängige Bewegung nimmt , verdient 
der Jesuitcnorden nach seinem Geiste und seinen 
Tendenzen viel genauer gekannt zu seyn , als es 
noch immer bei der grossen Menge der Fall ist, 
die sich nur an das Oberflächlichste hält. Der Vf. 
giebt eine gedrängte , geistreiche, mit tüchtiger Ge- 
sinnung entworfene Darstellung dieses Riosenin- 
stitutes y welche jedem Gebildeten willkommen seyii 
muss, da sie die höchsten Interessen der Menschheit 
berührt. Die Schrift ist indessen mehr, was jedoch 
nur zu loben ist, Schilderung der Verfassung und des 
Gelsfes der Gesellschaft^ als eine äussere vollständige 
Geschichte derselben , dergleichen wir bereits mehrere 
besitzen, wenn gleich noch keine im pragmatischen 
Sinne auf eine befriedigende Weise geschriebene. 2u 
Grunde sind überall die Quellen gelegt, theils das Re- 
gelnbuch oder die Constitution der Gesellschaft, be- 
kanntlich Institutum societatis Jesu genannt, theils die 
Privatschriften der einzelneu Orderisglieder. Der 
Styl ist prägnant, concis; überall wird bei grosser 
Vülle des Stoffes das Wesentliche und Anziehende 
herausgehoben. Die Einleitung gicbt übersichtlich 
Literatur y Namenserklärung ^ Princip des Ordens 
an. Sehr richtig wird bemerkt, dass der Jesuitismus 
auch ohne Jesuiten bestehen könne ^ bestanden habe, 
und bestehe, in politischer wie in kirchlicher Hinsicht. 
Er zeigt sich in dem bekannten Grundsätze: der 
Zwech heiliget die Mittel y welcher streng gefasst 
alle übrigen Regeln und Cautelen überflüssig macht, 
^ indem jede Entfernung von der gesunden Moral dar- 
unter bequem subsumirt werden kann. Der jesuiti- 
sche Wahlspruch : Alles zur grösseren Ehre Gottes^ 
A. L. Z. 1840. Erster ßawk 



darf natürlich nur sq ausgelegt werden: Alles zum 
beständigen ausschliessenden Fort heile der Gesell^ 
Schaft. — Der erste Abschnitt handelt von der Ent^ 
stehung des Jesuitenordens. Hier das Bekannte in 
geistreicher, wohlgelungener Erzählung. Man kann 
nur erstaunen, wenn man liest, was der Orden nach 
der ursprünglichen Willensmeinung seines schwärme- 
rischen schwachsinnigen Stifters seyn sollte y was er 
wurde. Charakteristisch bleibt, dass einem Jesuiten, 
der mitErlaubniss seiner Oberen die Gesellschaft ver- 
iässt, nicht erlaubt ist , in einen anderen Regularor- 
den zu treten, ausser in den der Carthäusery in wel- 
chem ausser dem memento mori bekanntlich uichtli 
gesprochen werden darf. Eine weise Maassregel! 
Es könnten ja sonst unbequeme Dinge ausgeplaudert 
werden. Den Päpsten geschah gewissermassen 
Recht, dass der Orden ihnen später, als er gross und 
mündig geworden war, so vielNoth, besonders bei 
den weltlichen Regierungen machte ; hatten sie doch 
ihr Schoosskind durch die ausserordentlichsten Gna- 
den- und Gunstbezeigungen, die sie an ihm ver- 
schwendeten , selbst verzogen. Sahen sie denn gar 
nicht ein, dass ihnen ein so wohl geordnetes und klu- 
ges Freikorps bald über den Kppf wachsen würde ? 
Auch die Staatsregierungen erkannten den Schaden 
spät genug! — Der zweite Abschnitt spricht aus- 
führlich von der Verfassung des Ordens. Dieses 
kunstreiche Werk ist nicht im Auszuge mittheilbar^ 
da ein Glied streng an das andere sich schliesst ; wir 
fordern um so dringender zum Lesen auf. Ignatius 
Logola hatte nur wenige Materialien geliefert, die 
der erste General nach ihm Jacob LaineZj einSpanier, 
mit grossem Geiste , und ausserordentlichem Scharf- 
sinne zu einem bewundernswürdigen Ganzen verar- 
beitete, die späteren Generäle lieferten mancherlei 
Nachträge. Das erste Capitel dieses Abschnittes han- 
delt von den Classen der Jesuiten. Es sind Profes- 
sen, wirkliche Coadjutoren, angenommene Schüler, 
weltliche Coadjutoren (Laienbrüder), Novizen und 
Affllürte oder Adjuncten {^Jisuites en robe courte}. 
Diese letztere Ciasse ist nicht selten die zahlreichste 
und mächtigste gewesen, indem ihr erlaubt wird, in 
jeder Form als wahrer Proteus für die Zwecke des 
Ooo 
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LoyoHsinns ssrnvirken. Uebrigens kann die Seligkeit 
keinem wahrhaft jesuitisch Gläubigen entgehen ^ in- 
dem nach einer Stelle der gefeierten imago primi saec* 
äoc. Jesu der Herr selbst jedem sterbenden Loyolisten 
entgegen kommt^ um Seine Seele in Empfang z» neh- 
men. Es folgen nun die vielfachen Prüfungen für die 
Eintretenden , welche sich natürlich steigern nach 
dem Grade, den jemand in der Gesellschaft einnimmt. 
Diese können nicht ausführlich mitgetbeilt werden^ 
einige derselben sind auch geheim ; wie dieses Thei" 
ner in seiner bekannten Schrift über die geistl. Bil- 
dungsanstalten andeutet. In der Kleidung ist man 
sehr nachsichtig; zwar giebt es ein Ordenskleid^ aber 
es kann nach Belieben des Generales, je nachdem 
Zwecke und Umstände es fordern^ erlassen werden. 
Das Noviziat und die gewöhnliehen Prüfungen wer- 
den Leuten von Distinktion und Einfluss , wie Car- 
dinälen^ Bischöfen^ Ministem u. A. gern nachge- 
sehen« Die Professen von vier Gelübden sind natür- 
lich die reifsten ; das vierte Gelübde des unbedingten 
Gehorsames gegen den päpstl. Stuhl bezieht sich be- 
sonders auf die Angelegenheit der Missionen. — 
Das zweife Cap. verbreitet sich über Regierungsform 
und Verfassung. Dem Generale als Stellvertreter 
Christi (?) und Gottes (??) ist der Jesuit unbedingten 
Gehorsam schuldig. In welche Conflikte gerieth nicht 
besonders bei den japanischen und chinesischen Bot- 
schaften dieser Gehorsam mit dem älteren und ge- 
wichtigeren Gehorsame gegen den Papst! Der Je- 
suitenorden ist Wahlmonarchie und Wahldespotie^ 
und sswar ist diese Despotie dadurch um so furchtba- 
rer, das8 sie den Namen Gottes überall als Schild 
braucht. Die Berather des Generales (praepositu$ 
generalis) sind die Assistenten. Eine untere Stufe 
zeigt sich in dem Berufe der Provinzialen. Ihnen 
sind untergeordnet die Professhäuser, die Prüfungs- 
häuser, die Collegien, Seminarien uud Convicte. 
Die Gymnasialstudien werden so betrieben , dass die 
Schuter, grösstentheils gute Köf^fe, welche die Je- 
suiten immer wohl auszuwählen gewusst haben, mehr 
äresfirty afs gediegen gebildet und mit des Menschen 
würdiger geistiger Freiheit erzogen werden. Der 
fimfang des Unterrichts befördert keinenfalls immer 
die Wissenschaften , wenn es nicht die Methode thut. 
Dennoch haben die Loyolisten bald alles höhere und 
niedere Wissen in ihre Gewalt bekommen, und nach 
einseitigen Zwecken geleitet. In den Missionen^ be- 
sonders protestantischer Länder, leben die Priester 
nach Art der Weltgeistlichen zusammen. Die Gene^ 
ralversantmlwig lässt sich nach der Meinung des Rec. 



mit den Concilien der allgemeinen katholischen Kirche 
veriglekhe*. Hierüber giebt der VI im Dbtailrt9> 
welches alle Beachtung verdient. Der dritte Ab- 
schnitt entwickelt die Regierungsmaximen , wel- 
ohe in innere und missere zerfallen. Alle Neigung 
gegen Blutsverwandte muss abgelegt werden; man 
erkenne in dem Generale den personifidrten Christus. 
Die Tugend des unbedingten Gehorsams haben sich 
eifrige Loyolisten so angewohnt, dass der Jesuit Jo- 
hann WaBis sich sogar von seinem llector d!e Br^ 
lanAniss zu sterben erbat. Von höchster Wichtigkeit 
war es stets für das Gedeihen des jesuitischen Staats- 
k^rpers, das Naturell der einzelnen Ordensglieder 
genau zu erforschen und kennen zu* lernen, um Jeden 
an seinen Platz zu stellen. Für diesen Zweck dient 
die Beichte y dienen die Jahresberichte. Zu wichtigen 
Missionen wurden natürlich nur völlig gereifte Indi-^ 
viduen gewählt. Nach aussen richtet sich die jesui«« 
tische Thätigkeit, welche die grössere £hre Goitee 
und das allgemeine Wohl und den Nutzen der Seelen, 
im Schilde führt, auf Erweiterung der weltlichem 
Herrschaft des Papstes (doch dieses war nur Ne- 
benzweck) , auf Vertheidigung des kathol. Glaubens, 
gegen Ketzer und Abtrünnige , auf Ausbreitung des- 
selben unter den Heiden, wie unter den Ketzern,, auf 
Pflege der treu gebliebenen Heerde. Der h. AaveTf 
der die wüsten Steppen Amerikas und Indiens lehrend 
und leidend durchzog^ dient als erhabenes Vorbild. 
Die jesuitische Praxis ^nisste sich indess so au stellen^^ 
dass die reichsten Einkünfte aus Almosen und. Ver- 
mächtnissen nach und nach dem Orden zufielen, Han* 
del einträglicher Art fehlte nicht, Geschenke der Mo- 
narchen von vielen Seitw kamen hiiizQ ; selbst wu» 
cherischer Geldgeschäfte schämten aidi die Junger- 
Loyola's, ursprünglich ein Bettetorden^ oicbi. Die 
apostolische Kammer, zur Zeit ihrer besten Zustände, 
reicht nicht an diese Hülfsqnellen. Waren indess 
die Einnahmen der Gesellschaft gross, so waren es 
nicht minder deren Ausgaben. Könige durch Mini* 
nisterbestechung zu gewinnen, Auakuudachafter reich* 
lieh zu besolden, einen Schlag ihrer Feinde abzu* 
wenden, sich Eingang und Einfluss an einem mäch- 
tigen Hofe zu verschaffen, .blühende Missionen zu 
unterhalten, eine dem Orden vortheilhafte Verschwo- 
rung anzuzetteln , ihre Vertreibung abzuwenden, ihre 
Wiederaufnahme zu bewirken; dieses und manches 
Andere kostete grosse Geldopfer. — Wetter er- 
zählt uns der Verfasser, wie die Jesuiten in den 
Missionen , als Beichtiger der Fürsten , beim Predr» 
gen und Religionsunterrichte erscheinen; «i dessen 
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genwttver Konntiiiss wir 4ie Leser dfingeod einla-» 
den. — Bei den Beichttöchtern werden gewisse 
Vorschriften gegeben, die auf häufige voraufgegan- 
gene Missbräuche deutlich genug hinweisen. Die 
geistlichen Exercizien, welche eine gewisse Beriihmt- 
heit erlangt haben, bestehen in anhaltenden Gebeten^ 
Casteyungen, und Verdrehungen der Phantasie, sind 
indess, wie bemerkt , nur zum TJieil bekannt. Die 
BeiefmtnUse Augusiins spielen darin eine ansehnli- 
che Rolle ; Engel und Teufel werden zur Hülfe her«» 
beigezogen. — Am wichtigsten ist wohl der vierte 
Titel über die Grundsätze der Sittenlehre, welche 
eine besondere eindringende Behandlung in unserer 
Zteit gewiss gar sehr verdient. Hier wird vieles treff- 
liche über den Probabilismus, die Leitung der Ab- 
sicht idirectio inteniionW)j den inneren Vorbehalt 
oder die Mentalreservation , und die Zweideutigkeit 
gesagt. Die jesuitische Moral , welche Pascal und 
Arnauld so siegreidi mit der Qeissel piquanter Sa- 
tire ^ wie mit dem Ernste sittlichen Willens bekämpf- 
ten , ist zwar durch Privatschriflen jesuitischer Ca^* 
suisten vorzüglich ausgebildet, hat aber ihre ersten 
Keime unstreitig in dem Regeibuche selbst; ein so 
feines^ süsses Gtftfürdie Sinnliehkeit, Bequemlich- 
keit und Bosheit war besonders den höheren 
Standen zu gewissen Zeiten willkommen ; edle Re- 
^ienlng^n, wie z« B. die spanische unter Carl UL^ 
ftotbüUlen und verwarfen sie mit sittlichem Unmllen, -7 
Der vierte Abschnitt haadelt von der Aufhebung des 
Ordens , von den Exjesuiten und ihrem Tretben« Cle-f 
mens XIII. betete und tobte fast in Einem Zöge für 
die Loyolisten, Clemens XIV. ein edler und weiser 
Ifann, temporisirte^ gab aber endlich den gerechten 
Forderungen der bnorbomsclien Kronen nach und hob 
Im J. 1773 den Orden auf> muaste aber dalur im folgen*r 
4en Jahre exjesuitisohes Qift trinken^ Pins VLBr«jSchi 
begünstigte zwar an einnelnen Outen die Vertriebe-^ 
nen , wagte indess nicht, sie hensustellen. Dies blieb 
Pins VU. vorbehalten /den die Grossmnth der v^r- 
hündeten grossentheils akatholischen Monarchen 
nach Rem asurückgefubrt hatte. — Somit bandelt 
der fünfte Abschnitt von Wiedereinführung des Je-^ 
soiienerdens ; der sechHe von Ausbreitung der Je- 
suiten und des Jesuitismus seit der Wiedereinfuh- 
ning deir GeaeUsobaft Jesu^ von den Fortschritten 
derselben und des JesuUismns im Staate^ in der 
IJÜJrall^ und Schule. Nicht gering sind die Ansie- 
detapigw und Einflüsse der Jesuiten im Kirchen- 
ftsisle, in Piement, in einem Thejie der Schweiz, 
in Bai^rU) hier und dort in England, und selbst in 



Frankreich, ungeaehlet ihre Wiederaufnahme dort, 
wie in Sachsen, geradezu verfaseungstddrig ist. 
Allein sie wussten sich in diesem ergiebigen Rei- 
che unter dem Namen pbres de la foi einzunisten. — 
Die meisten dieser gediegenen Bemühungen kön-- 
nen aber in keinem Falle verküfzt werden, ohne 
das Ganze zu zerstiren. Für Re^erungen, wie 
für redliche Lehrer der Kirche, Universitäten und 
Schulen ist aus dieser Schrift Vieles zu ler- 
nen, ja für jeden Gebildeten muss es von dem 
grössten Interesse seyn, die dunkelen Stimmen 
kennen zu lernen, die das Rückwärts! rufen 
und uns gern aus der lichtvollen freudigen Bahn 
besonnenen Fortschrittes in den Zwinger ihrer Gei- 
stesknechtschaft und Gewissenszerstörung mit selbst- 
süchtiger Herrschlnst zurückreissen möchten! — 

F. 

BIBLISCHE LITERATUR. 

Stralsund, in d. Löffler'schcn Buchhandlung: 
TFie ging Christus Iturch des Grabes ThürJ Ein 
Schrift - und zeitgemässes Zleugniss von dem Auf-^ 
erstandenen (,) mit Riichsickt auf die Strauss*'' 
sehe Analyse (,) von Ferd. Kühn. 1838. X u., 
101 S. 8. (14 Ggr.) 

Um sich biei Anzeige dieser Scjurift dem Leser ge- 
hörig verst&ndiich ^n machen, muss Rec vi^ertei 
denkbare Ansichten von der sogenannten Anferste«» 
huog Jesu unterscheiden, nämlich folgende: 1) h» 
war eine wirkliche Anfersjbehung von den Todten, bei 
welcher Jesus wieder ganz den frnhern Körper hatte; 
S) sie war eine Auferstehung von den Todten, durch» 
welche er oinen wesentlieh veränderten Körper er« 
hiell;; 3} sie war ein Wiedererwaehen aas einem' 
Schetatode; 4) sie isl ein reiner Mythus, dem et^ 
was historisches gsr nicht zu Grunde liegt (Strauss^'^ 
sehe Ansicht). |)ie zweite dieser Ansichten ist die 
des Vrs , und während er sie in dem grössten Theile 
^ner Sohrift (S* t — 73) namentlich gegen die cr^ 
stere geltend zu machen sucht, bekämpft er in dem 
zweiten (jkleinern) Abschnitte (S. 73^101) nicht 
ohne einigeJBitterlLeit und LeidensehafUichkeitden auf 
dem Titc^ genannten f^doc^ittuminatus ei aeutm'\ 
dem er berechtigt zu sehi glaubt alle Religion gerade«* 
hin abzusprechen (S! 98)^ und den er für den „schein^ 
bar gefährlichste» Widersacher des Christenthums 
(denn zwischen Geschichte und Lehre des Christen- 
thttins unterscheidet der Vf. nicht) erklärt, welcher je 
aufgetreten sei'' (S. 80). 
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Dtms die von ihm gefasate Ansiclii, welche auch 
Sirmus (als die der BeriekierstuHer) geltend za nuif 
chen bemüht ist, die einzig richtige sei, ja, dass 
maa ohne ihr und dem Qlanben zu huldigen, dass auch 
wir einst mit einemKörper dieser Art auferstehen wer- 
den , nicht einmal auf den Namen eines evangelischen 
C^mfe» Anspruch habe (8. 10), sucht der in der 
Exegese (S. z. B. S. 15 — 18. 51 — 54. 68 — 78) 
sehr schwach erscheinende Vf. nicht ohne eine ge-' 
wisse (scholastische) Gelehrsamkeit, welche manclite 
interessante dogmatische Heliquie (S. z. B. S. 27. 
30 — 31. 59 — 61) wieder an das Licht zieht, unter 
mancher beinahe komischen Kxposition zu beweisen 
(S. die in derThat lächerlichen Beschreibungen, wel- 
che er S. IS. 19 u. 34 von dem ätherischen Leibe des 
Auferstandenen. macht, und besonders S. 83 — 87 dcu 
Beweis, ein Bedurfniss des Herzens nöthige uns zu 
der Annahme, dass uns in einem andern Leben auch 
die Freuden des Ges^maekssmneS' nicht fehlen wer- 
den!); und der wirklich unbefangene Exeget, der die 
Bibel ganz nimmt, wie sie sich j^ebt, wird nicht um- 
hin können, einzugestehn, dass in Rücksicht des 
Körpers des Auferstandenen die biblischen Schrift- 
steller überhaupt, und in Rücksicht des Körpers? 
welchen die Auferstehenden einst erhalten sollten, 
namentlich der Apostel Paulus nicht klar und bestimmt 
sich aussprechen. Vgl. z.B. 8 Cor. 5, 8 — 4, 1 Cor. 
15, 51—53 u. 1 Thess. 4, 16 — 17. Auch lässt sieh 
nicht läugnen , dass der Vf., dessen Argumentation 
wir, um nicht zu weitläufig zu werden, leider nicht 
einmal andeuten können, der freilich nicht auf den fe- 
stesten Füssen stehenden Sirauss'schen Behandlung 
der Auferstehungsgesdiichte manches ganz triftige 
Moment entgegenstellt: allein deshalb braucht man 
noch nicht im Allgemeinen beizustimmen : denn , dass 
die oben aufgestellte ilr/lfe Ansicht irrig sey, ist durcih- 
aus auf keine Weise dargethan. Im Qegentheile hat 
der Vf. diese von ihm kaum berührte Ansicht schnell 
bei Seite geschoben. Gerade gegen diese aber würde 
er, wie sich aus dem Gegebenen leicht ersehen lässt, 
mit sehr stumpfen Waffen kämpfen , da sie , so un- 
natürlich sie auf den ersten BUck zu seyn scheint^ 
auf festerem Grunde ruht, als irgend eine andere. 

Zum Schluss bemerken wir nur noch , dass sich 
der Vf. zuweilen auch auffallend freisinnig äussert 
CS. S. 6— 7, S,54 Anmerk. u. iS.70vergl.mit 18— 
19) , und dass sein Periodenbau zuweilen bis zur Un- 
Verständlichkeit schwerfallig ist, z.B. S. 3 — 4 2 
„ Eben so wenig" u. f. Auch ist: „die Ansicht, im- 
von " (st. von welcher S. VII) dem Vf. eine geläufige 



Redeweise , u. S. 6 u. M steht 
iberschwenglich. 
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THEOLOGIE. 

CBescMuss der Rec, über den Hessischen SUfmkoMreU.'} 

Die 99 theologische Betrachtung" in Nr. 18. hi- 
borirt an derselben Befangenheit. Von ihr ist die vor- 
angeschickte historische Relation über das in Hessen 
Vorgegangene emgegeben; von ihr die Hede über 
freie Gebundenheit und gebundene Freiheit der evan- 
gelischen Kirche, welche den Mittelpunkt dieser Schrift 
ausmacht. Anstatt als echter Protestant sich loszu* 
sagen von alfer Auktorität der Kirchendogmen, und 
als echter Evat^felischer nur frei seyn und werden zu 
wollen durch das' Evangelium , und zwar durch das 
ganze j unverminderte, un vermehrte und ungetrennte 
Evangelium, statuirt der Vf. nur eine Freiheit, die 
gebunden ist an die Rechtfertigungslehre, also an 
eine einzelne ^ willkürlich herausgehobene Lehre, und 
noch dazu in einer bestimmten, menschlichen Auffas- 
sung. In dieser siebet er den Geist und das Wesen 
der evangelischen Kirche. An diese soll zumal der 
Lehrer gebunden werden. Entsteht Konflikt mit sei- 
ner subjektiven Ansicht, so mag er sehen , wie er mit 
seinem Gewissen zureeht komme. Die KirchenbehSrde 
darf von der Verpflichtung Nichts ablassen: Der neue 
Revers ab«r bai von der früheren Strenge abgelassen, 
und darum ist er unzulässig. — Dies ist in Kurzem 
das Raisonnement eines theologischen Professors, 
von dem man doch wohl tiefere Einsicht in das 
wahre Wesen der evangelischen Kirche hätte erwar- 
ten sollen. ' 

Ueberblickt man nun die ganze Reihe dieser 
Schriften, .so ist zwar auf der einen Seite die Wahr- 
nehmung erfreulich, dass bei weitem die grössere 
Mehrzahl der Streitenden dem freien evangelischen 
Geiste huldigt; auf der anderen Seite aber zeigt sich 
auch, dass, wie wir schon Anfangs bemerkten, zur 
Entscheidung des Streites eigentlich kein wesentlich 
neues Moment hinzugekommen, dass alles hier Vor- 
gebrachte schon ausföhrlich m Johannsen's bekanntem 
Werke behandelt ist , und dass die symbolischen Or- 
thodoxen , welche das selbst bei Weitem nicht in dem 
Maasso sind, wie sie sich einbilden, wenn sie dem 
kirchlichen Lehrbegriff eine absolute Herrschaft vin- 
diciren wollen , vor allen Dingen das in dem erwähn- 
ten Werke wissenschaftlich und historisch Dedoeirte 
gründUch zu widerlegen haben, wozu ihnmi üüsu- 
rer in Nr. 10. die Veranlassung naA Auffordermig 
darbietet. 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 

Göttingen, b. Vandenhoeck u. Ruprecht: Die 
Identität und materielle Conneacität der Recht»'* 
Verhältnisse y oder der Umfang der Wirkung der 
Res judicata, die Concurrenz der Klagen und das 
PräJudicium, von Dr. T. Brackenhoeft, 1839. 
VI u. 468 S. 8. ( 1 Rthlr. 1« gGr. ) 
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18 soll dem Vf. das Zeugniss nicht versagt werden, 
dass er mit grossem Fleiss und aller ihm nnr m&gU- 
'ehen Emsigkmt seines Gegenstands Meister zu wer^ 
•den suche, attein die Art seiner Behandlung, die 
imerhoite Umstanditehkeit nnd die Form der Dar- 
stellung nacht sein Werfe . beinahe ungeniessbar. 
Rec. hat seiner Pflicht getreu durch das ganze Budi 
sich hindurchgearbeitet, allein — es werden ihm 
dies Wenige nachthun. Die Masse der Noten ^ 
-worauf der Text schwimmt, hemmen die Lecti^re^ 
-wie Schlingpflanzen bei einer Wanderung sich um die 
>Fusse hängen. Darin ist denn eine. so unendliche 
Masse von Einzelheiten, kleinen Bemeriningen und 
gelegentlichen Seitenblicken aller Art mit einge- 
streuet, dass die Aufmerksamkeit auf den Gegen- 
stand mit aller Gewalt vom Vf. selbst zerstört wird. 
Wer den Versuch machen will, die Wahrheit des 
Gesagten zu prüfen, schlage beliebig irgend einen 
Paragraphen des ersten Capitels ( welches fds Ein- 
leitung 170 Seiten von 470 hiiiwegnimmt!) auf. Gleich 
zu Anfang des %. 1 heiast es von der Identität im 

• Gegensatz zur Mehrheit so : ,, J. u. M, — - es sey nun 
-letztere als eine die gegebene Quantität vermehrende 

(multiplicative) oder Mehrfiiltigkeit, oder als fine 
die gegebene Quantität blos theilende (divisionelle) 
oder blosse Mehrzahl, gedacht, — kann zwar bei 
blos absteacten Rechtsverhältnissen allerdings ge- 

• dacht werden , weil sich darin noch nichts Spezielles 
findet, und die Mehrheit eine blos vorgestellte ist; — 

•bei concreten Rechtsverhältnissen aber sey es anders.'' 
Dabei wird denn in den Noten (SS Zeilen) das Con^ 

'trete ) Absfraete und Spezielle erklärt! — So femer 
wird $.2. S. 7 — 40 der Begriff und die Arten der 
RedUsverhältmese abgehandelt. Hier heisst es au 

A. L. SS. 1840. Erster Band. 



•Anfang: „Der Begriff eines Rechtsverhältnisses wCür«» 
de offenbar zu weit ausgedehnt werden , wenn man 
•durch diejenigen Momente , von denen die Möglich- 
keit von subjectiven Rechten und deren Verwirkli- 
chung überhaupt abhängt ^ schon Rechtsverhältnisse 
entstehen lassen , und diese Möglichkeit selber schon 
als ein Rechtsverhältniss betrachten wolle. Von dw 
4IIöglichkeit von subjectiven Rechten iiberhaupt, ohne 
Beziehung auf ein spezielles Subject gedacht^ welche 
Jl>egrundet wird durch die Rechtsnorm^ die richter- 
liche Gewalt, und einen diesen unterworfenen Inbe- 
griff im Einzelnen noch unbestimmler Subjecte und 
Objecto , ist dies gewiss ausser Zweifel ; da man da3 
.dadurch entstehende Verhältniss mit dem allgemeinen 
Namen des Eechtszustandes belegt. Allein auch das- 
jenige Verhältniss, welches durch das Concretwer- 
:den jener Möglichkeit an einem speziellen Subject 
entsteht, m. a. W. welches das des Einzelnen in die- 
.sem Rechtszustande ist^ und in sofern, als die zur 
. Verwirklichung jener Möglichkeit erfoderlichen Mo- 
jnente mit dem blossen Daseyn eines bestimmten von 
andern^ unterschiedenen Subjects schon vorhanden 
sind, auch schon wirkliche Rechte desselben in sich 
' fasst, ist von den Rechtsverhältnissen im engern und 
eigentlichen Sinn auszuschliessen; ebenso wie man 
diejenigen Verhältnisse, welche durch das Concret- 
' werden der schon ursprünglich in dem Organismus 
des Rechtszustandes enthaltnen Rechtsverfolgungs- 
mittels an einem bestimmten Rechtsverhältnisse im 
engern Sinn entstehen, davon absondern muss" u.s. w. 
.Hierzu gehören nun noch siebemig Zeilen engge- 
druckter Noten , worin etwa fünfzig verschiedene 
Pandccten- und Codextitel und Stellen citirt sind. 
Der Vf. nämlich sagt : ^j eine Verletzung des gedach- 
ten Rechtszustandes sey in der Regel ein Verbre- 
chen''; das wird dann »o genau zergliedert und nach- 
gewiesen, dass die bezüglichen Titel zum Beleg ci- 
. tirt werden, um darzuthua^ dass als Rechte der Ein- 
zelnen, welche verletzt werden können, sich auf- 
zählen lassen: Leben, Freiheit u. s. w. Auf diese 
Weise liesse sich auch gelegentlich eine Abhandlung 
über die Nothwehr, die Todesstrafe und deren Zu- 
Ppp 
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Ussigkeit IL 8. w. in die Noten ziehen I Drei Seiten 
weiter (S. 11. IS.) lieisst es von den eubjectiven 
Rechten (wobei nicht vergessen wird hinzuzufügen 
d* h. Befugnisse eines Subjects, welche durch Zwang 
verwirklicht werden dürfen und können y und auf Au- 
torit&ten und Lehrbucher verwiesen wird!) ,,sie kön- 
nen «Is Rechte im eigentKdien Sinne aufgefcksst wer- 
den^ wenn sie sich auf ein bestimmtes Subject und 
Object beziehen, oder auf letzteres allein.' Da diese 
Vermögenswerth haben, könne man sie juristisch 
quantitative Rechte bezeichnen« Diese haben indes- 
sen unter steh , nach der Form des Rechtsveriialtnis- 
ses wiederum verschiedene Qualitäten, welche als die 
formellen Qualitäten des juristisch quantitativen Rechts 
bezeichnet werden sollen, es möge nun die Verschie- 
denheit der Form sich blos nach dem rechtlichen Be- 
griffe des Verhältnisses, oder zugleich danach be- 
stimmen, ob sich ein verpflichtetes Subject darin fin- 
det; von welcher formellen Qualität eben die Qualität 
des Objects wieder zu unterscheiden ist, welche theils 
von jener formellen Qualität, nach dieser aber auch 
wieder von der natürlichen Qualität des Objects ab- 
hängt. " — Ist das nicht offenbarer Gallimathias ? — 
Der 3te §. ist überschrieben : „Von den Subjecten der 
Rechtsverhältnisse^', und diese Materie hebt so an: 
„Findet man das charakteristische Merkmal eines 
Subjects in der unbeschränkten Befähigung, sich 
willkürlich zu Zwecken in seiner Handlungsweise 
bestimmen zu können, und nur durch entgegenste- 
hende physische Kraft in dieser beschränkt zu seyn, 
so kann es in einem Rechtszustande überall keine 
Subjecte geben; und in sofern man dem Souverain 
eine solche Befähigung zuschreibt, steht er ausser- 
halb des Rechtszustandes.*' Im fünften §. „von den 
Thatsachen" heisst es gleich nach dem Anfang so: 
^,Die Thatsachen können als etwas Bewirkendes, als 
etwas Bewirktes, und auch als etwas blos Seyendes 
betrachtet worden. Nach der Verschiedenheit der 
Begriffe, unter welchen wir sie uns vorstellen, gel- 
ten sie auch als verschiedene Thatsachen, selbst 
wenn sie an sich nur Eins und d^selbe sind, und 
werde nach dem Subjecte, dem Werkzeuge, dem 
Gegenstände oder dem Zwecke in sofern sie solche 
haben, der Ursache, der Wirkung, oder der Art der 
Thätigkeit, oder der Beschaffenheit, der Zeit oder 
dem Orte, verschieden seyn sollten, wie z. B. eine 
und dieselbe Bewegung eines und desselben Körpers 
in demselben Räume und in derselben Zeit, welche 
man sich als ein Schreiten, ein Reisen u. s. w. vor- 
stellen kann.^' — „Es können jedoch (das hat etwas 



für sich!) die nnendlichea Vereehiedenheiten der 
. Thatsachen nach der Vorstellungsferm hier nidit näher 
betrachtet werden, sondern nur die^ welche eine 
juristische Bedeutung haben.^ — 

Es war nöthig, so viel Raum zu consumiren , um 
dem Leser einen Begriff von der Art des Vf s. , seinea 
Gegenstand zu behandeln, zu gdieii ; und sehen -nach 
diesen Proben wird die obige Versicherung (des Rec. 
glaublich erscheinen, ohne dass man das Buch selbst 
. vergleicht. In diesem Geschmack ist wirklich das ganze 
Buch geschrieben , und wie sich denn schon daraus 
wird abnehmen lassen, das Resultat mit genauer 
Mühe erkennbar. 

Der wissenschaftliche Werth, welchen die Ar- 
beit des Vfs. wirklich hat, — wird in der That durch 
die Schuld des Vfs. so gut wie verkümmert. Das soll 
aber Reo. nicht abhalten denselben zu würdigen, und 
darüber zu berichten, vielmehr dajm ein Grund mehr 
seyn, je mehr zu besorgen ist, dass die gewählte 
Methode Manchen von diesem Buche zurückschre- 
cken werde. Jedenfalls ist der Gedanke des Vf«. 
CVorr. S. III) löblich, und gut zu heissen, solche 
Gegenstände und Monographieen vorzugsweise zu 
behandeln, welche auf der Grenze zwischen dem 
Prozess und den Pandekten liegen, und meist von 
denen, welche diese Disciplinen behandeln, aus je« 
der in die andere geschoben , auch wohl daraus vor^ 
ausgesetzt werden. Der Vf. hat daraus drei Gegen- 
stände, worüber eine neue ausfoh^Uche Behandlung 
-sehr willkommen seyn würde, nämlich,, die Wirkung 
der Ree judkatay die Klagenconcurrenz und das 
PräJudicium aufgegrifftti. — Zu diesem Ende isti nun 
der bei weitem grösste Theil der Einleitung völlig 
überflüssig. Nicht nur liesse sich mit demselben 
Rechte .jeder irgend beliebigen Monographie, über 
eine eigentlich civilrechtliche Lehre, z. B. über Si^r^ 
vituten, über Verjährung, über Consensualcontract» 
u. s. w. ein ganzer Allgemeiner Theil des Pandekten- 
rechts, wie ihn unsere Lehrbücher zu enthalten pflei- 
g^, voranschicken, — sondern das, was hier des- 
sen Stelle vertritt, besteht in beinahe lauter unnützen 
und ganz unerhörten Abstractionen. Man kann ganze 
Seiten lesen, (z. B. S. 78 ff. S. 113 ff. — Rec. wählt 
diese Stellen, wie er sie beliebig aufschlägt, ohne zu 
suchen, nur beispielsweise,) ohne etwas Anderes zu 
finden, als immer neuen Stoff zu der Frage: wie der"* 
Vf. so viel Worte zu machen für nöthig habe halten 
können, über Dinge die sich alle von selbst verstai- 
hen, und wie er auf solche Gedanken geratben seyn 
möge, wie sich hier in den Ent Wickelungen ausgS-p 
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sprochen finden. Iks, was etwa einer vorbereitendeii 
Fealstellung zu bedürfen scheinen konnte , w&ren ge- 
wesen die Personen^ und die Objecte^ — nämlich hin« 
gesehen zunächst auf die Identität der Rechtsverhält- 
nisse ^ von denen das zweite Kapitel handelt (s. aber 
nachher ) ; allein auch diese Trennung muss Rec. als 
sweckmässig bestreiten. SasSrfoderiiche liess sich 
besser da im zweiten Kapitel einflechten ^ wo es zur 
Abwendung und zur Sprache kommt, wie sich bald 
im Einzelnen zeigen wird. — Wenden wir uns nun 
SU diesem Kapitel. Es zerfallt ia vier %%. 7 — 10. 
Der 7te nämlich handelt von der Id. der Rechtsver«» 
hältnisse im Allgemeinen. Da nun der 8te vom Um- 
fknge der Wirkung der Res judicaia und von der 
Ident. des Subjects und Objects im Besondem, so wie 
von der Diversitat des dinglichen und persönlichen 
Rechtsverhältnisses handelt, der 9te und lOte ttber 
von der Identität dieser beiden im Besondem, — so 
erscheint es wiederum völlig unn&tz und störend, dass 
im 7ten §. schon über den Grund der Identität in coH'^ 
eretOf nämlich Subjecto, Objecto und juristisches 
Factum hinausgegangen wird. • Auf der andern Seite 
seigt sich aber darin ein unerträglicher Missverstand, 
dass man bei jedem Schritt vorwärts auf die §§7 der 
Einleitung zurückverwiesen wird, so oft Subject, 
Object, Rechtsverhältniss , Thatsachen iura in re 
aliena dingliche Rechte mit bestimmten Objecten, 
qualitative Rechte, spezielle Rechtszustände, Ein« 
zahl der Rechts verliältnisse, und andere vom Vf. er- 
fundene Kunstausdrücke — worin er stark ist — oder 
bei seinen vorangehenden Entwickelungen erhaltene 
ReBuhate wiederkehren. Sollte der Vf. im Ernst für 
glaublich gehalten haben, dass Jemand einmal es 
zweckmässig finden und also Lust haben werde , die 
abstrusen Entwickelungen der Einleitung sich einzu- 
prägen und festzuhalten , also daran sich zu erinnern 
im Stande seyn, wo er im zweiten und den fernem 
Kapiteln davon Gebrauch macht, — oder die zahlreich 
citirten Stellen daraus immer von Neuem zu verglei- 
chen sich bemiihen werde, um ihn verstehen zu 
hönnen ? — Offenbar wäre es förderlicher und allein 
zweckmässig gewesen — abgesehen von der Art^ 
wie der Vf. bei der Darstellung seine» Stoffs zu 
Werke geht, — wenn er die Einleitung mit dem §• 7 
verschmolzen hätte, und bei der Voruntersuchung 
dem Fingerzeig des Neratius in Fr. 27 ife Excepi. 
rei jutL (Cum de hoCy an eadem res est quaeritur etc.} 
gefolgt wäre, um durch freie Begriffsentwickelung 
die Hauptsachen vorzubereiten. Mit dieser lässt sich 
in der Lehre , die er zum Vorwurf seiner Arbeit ge- 



nommen, so, gut wie Alles err<»clien, :8o dass die 
dogmatische Darstellung geradezu auf jenem Grunde 
weiter ausgeführt werden könnte. — Hierbei muss 
bemerkt werden, dass der Vf. sehr häufig von den 
Ausdrucken: juristisches Factum (das soll heissen> 
woraus unmittelbar ein Rechtsverhältniss entsteht, 
oder erlischt (s. aber z. B» S. 188) und naturiiches 
Factum („welches abgesehen von einem solchen Ur* 
Sachs verhältniss in Betracht gezogen wird^'; wer 
thut das' aber ausser dem Vf.?) Gebrauch macht die 
ganz, untauglich und verwerflich sind. Man verglei- 
che z. B. auch nur S. 117 ff. und S. 177 um zu sehen, 
wie sich der Vf. herumquält , ■ nachdem er einmal die« 
sen Unterschied bei seinen frühem Entwickelungen 
aufgebracht hat , um nur verstanden zu werden. Er 
sagt am letztern Orte : „ für Id. der jur. Thatsache 
sei die natürliche das einzige Merkmal.'* Wozu dann 
die Unterscheidung ? -^ Ferner: „Allein nur die Iden- 
tität der natiirlichen Thatsachen und die Begriffs- 
Identität der juristischen Thatsachen vereint, erge- 
ben die Identität der letztern ; es könne die naturliche 
Thätigkett verschieden und dennoch nur eine dnzigo 
jorististhe Willensäusserung vorhanden seyn, z.B. 
wenn dasselbe geredet und geschrieben ist, und um- 
gekehrt kann die natürliche Thätigkeit dieselbe seyn 
und verschiedene juristische /fhatsachen involviren, 
wie z. B. bei injuriöser Korperverletzung. ** 

In dem oben näher bezeidineten §. 8 kommt der 
Vf. nach vielen Worten (S. 180) endlich zur Sache, — « 
zur Wirkung des Umfangs der res judicata* Der 
Gang der Erörterung wird dadurch angedeutet, dass 
in der Identität des Subjects, des Objects und des 
Rechtsverhältnisses die der Sache selbst besteht. 
Sie beginnt mit dem Satz, „dass eine einmal abgeur- 
theilte Sache nicht wider den Willen der einen Partei 
von der andern wiederholt zum Gegenstande eines 
Rechtsstreits gemacht werden dürfe, weshalb die 
Exceptio rei judicatae begründet sey." Obwohl der 
Vf. zu diesen 6 Zeilen Text nicht weniger als 175 
Zeilen Noten consumirt, und [28 Zeilen Quellenzeug- 
nisse, so berührt er doch die gewiss äusserst wich- 
tige Frage gar nicht, in wiefern der Richter es officio 
ein Wort mit zu reden habe, wenn auch ein veror- 
theilter Verklagter sich zum zweiten Male verklagen 
lassen weilte. — Unmittelbar nach diesem Hauptsatz 
verliert sich der Vf. sofort in eine Masse Einzelheiten, 
die ganz ausser organischem Zusammenhang mit dem 
Gegenstande erscheinen, nämlich z.B., dass keine 
res judicaia dann entstehe, wenn eine Federung nur 
wegen Uliquität, oder eingebrachtermassen abge- 
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^esen worden , dass \reim der Kl&ger düt der R. V. 
Ikbgewieeen worden, datmus nicht feige, dase der 
Beklagte Eigenibümef sey , -- daes die Anerkennung 
leines Pfandrechte keine rt9 judicaia wide%* das 
Pfandrecht des Gegners mache, u, dgl. m. -- Die 
Betrachtung über den ersten Punkt, die Identität der 
Person ist von S. 188 — «06 mit grossem Fleiss und 
ISorgfalt mek allen mögliokeo Oestaltuagen hin ver-^ 
folgt. In manchen Punkten wird freilich der Vf. nicht 
•auf allgemeine Zustimmung rechnen können; jedoch 
«weniger iä Hauptsachen , als in Nebendingen, — Von 
S. 806 an folgt die Erörterung über die Identität des 
'Objects. Hier braucht der Vf. von Anfang herein ein 
«sehr seltsames Beispiel um sich klar zu nsieheiL Er 
will uämlich den Satz, dass, wenn derselbe Stoff 
unter zwei verschiedenen Begriffeii zur richterlichen 
.Beurtheilung gebrächt werde, keine resjtidicaia der 
einen auf die zweite von Einfluss sey , — dahin er-- 
läutern , dass dicy schon eintrete , wenn ein Bestand- 
'theH hinweggenommen werde , worauf der erste Be- 
-griff berohe, und sagt: „»%B. wenn von einem Hause 
4lie -Aren hinweggenommen wird," Rea liesse sich 
das Umgekehrte gefallen; denn we will denn der Vf. 
das möglich machen? Das Fr. 7. §. 7 de Exe. res jud., 
worauf er sich beruft, hat natürlich einen ganz andern 
Tall vor Augen ; n&miich Trennung des Materials aus 
dem Ganzen des Hauaes. Dieser Abtheiiung kann im 
4}aiizen dasselbe Lob beigelegt werden , wie der vo- 
rigen^ nur ist gar keine Ordnung, keine organische 
Entwickelung der Einzelheiten vorhanden, sondeni 
Alles Wie zersetzt und geronnen an einander gefugt. 

Der neunte §. „von der Ident. des din^chen 
ReöbtsverhÄltnisses" (S^Wö— iMT) beschäftigt sich, 
genM betrachtet ganz allein mit der Frage, ob bei in 
. rem adiones die Angabe des Erwerbgrundes des Jus 
in re in der Klage erfodert werde, oder die allgemeine 
der Zuständigkeit des Rechts genüge und mit der be- 
kannten Folgerang , über die Wirkung eines ^lem Klä- 
ger «ng&nstigen Bricenntnisses für «ine etwanige 
zweite Klage, je nachdem so (^expresia^ adjecia 
caussa,^ oder anders geklagt worden sey. Dieser §. 
lasst sehr unbefriedigt, und dass der Vf. in ihm weder 
zuverlässige Resultate erreicht, nodi ausgemachte 
Rechtswahrheken zu erklaren vermag , raubt »einer 
aufgewendeten Muhe den besten Lohn. Bs muss aber 
• auch Ciberhaupt der Gesichtspunkt für einen unrichtig 
.gen erklärt werden, von dem der V£ hier ausgeht 
Er generalisirt erst ohne alles Recht und ohne alle 
Noth, und dann stellt er wieder, nadidem er dies ein- 
mal gethan, Ding« zusammen, und g^en einander, 
•die weder das erstere vertragen, noch das letztere 
erfodern. Er geht davon aus CS. 885), „bei einem 
dinglichen Rechtsterhältniss komme es , um dessen 
Ident. zu finden , auch noch auf die des juristischen 
Begriffs desselben an, nicht auf das juristische Factum, 
wodurch es entstanden sey (Erwerbspunkt)." Hier 
muss er nun gleich rttekakhtlich des PfandreehU eine 



Ausnahme machen, wegen seiner Abhängigkeit vom 
principalenCVerhällniss. — Bs fehlt ferner an allem 
Nachweis darüber, warum der, welcher mit der jfif« P» 
abgewiesen sey, nicht noch Rei vindicationem an- 
stellen könne, wenn man nämlich nach einem solchen 
aus innem Gründen fragt. Wenn dagegen ausdrück*» 
lieh an- und ausgeführt wird* dass wer einen solchen 
Prozess verloren, noch die Plandklage und eonfesso«* 
rische Klage anstellen könne, — * wer hat daran za 
zweifeln je gedacht^ — und dass, «wer ein minus oder 
plus nät der letztern gefodert habe, (z.B. tf er oder 
act,') nicht nochmals, wenn er abgewiesen worden, 
<Kler ob er nochmals auf das resp.plus oder minus kla- 
gen könne, so zeigt sich nnn, dass der Vf. diese Fra- 
gen eigentlich zu dem OAjeci hätte ziehen sollen, und 
den ganzen §. 9 als einen besondern sparen können. 
Da dingliche Rechtsverhältnisse als solche^ Eigenthum 
mit Pfandrecht , Dienstbarkeiten unter einander und 
mit jenen , n. s. w. sich gar nicht verwechseln lassen , 
80 ist es ginz und gar unnütz^ von ihrer Identität ne- 
ben dem Object der Rechte noch zu sprechen; denn 
eine solche ist ganz unmöglich. — Im zehnten §., 
spricht der Vf. von der Ident. des persönlichen Rechts- 
verhältnisses im Besondeni. Hier wird der Vf. von 
vorn herein confus. Br sagt: „Hier genüge weder die 
Identität der Personen , noch die des Regriffs oder der 
Form des Verhältnisses, um dessen Identität herzu- 
steilen, weil noch die desObjects fehle." Wozu hat er 
denn aber den achten §. aufgestellt? Er antwortet: „da 
letzteres hier nicht, wie bei dinglichen Rechtsverhält- 
nissen in einem speziellen körperlichen Dinge besteht, 
so bedürfe es hier jeden Falls noch der Ident der 
caussa" Damit ist denn freilich unsere Frage niclit 
beantwortet, sondern nur klar bewiesen dass der Vf. 
wo nicht eine ganz andere Anlage für seine Aufgabe 
hätte stellen sollen, so 'wenigstens doch eine andere 
Terminologie, — Das Einzelne dieses §. ist übrigens 
wiederum mit äusserstem Fleiss verfolgt, aber nichts 
Ganzes geschaffen, sondern ein mühsehges Aggregat, 
dem sich kein Hauptgesichtspuukt ab£ewinueu lässt, 
80 dass es ganz unmöglich ist, einen Auszug der Re- 
sultate zu geben. 

Dasselbe, M^as so eben gesagt worden, gilt vom 
{ganzen Rest des Buches in den beiden folgenden Ka- 
piteln, die „von der Connexität der Rechtsverhält- 
-nisse wegen Ident. ond Connexität des Objects ", und 
.«, von der Connexität der Rechtsverhältnisse durch die 
in Folge eines Abhängigkeitsverhältnisses des einen 
von dem andern nothwendige Ident. des Subjects in 
demselben " handeln. Doch sind sie auch etwas ver- 
ständlicher, als die ersten, und jedenfalls besser. 

Das Gesammturtheil des Rec. geht dahin , dass 
der Vf. Einzelnes Lobenswerthe geleistet hat, allein 
seiner ^Aufgabe zur Zeit noch nicht gewachsen gewe- 
sen, und in Anlage und Ansfühmng hinter seinem 
Ziele weit zurückgeblieben ist. 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 

Stuttoabt q. Tübingen, b. Cotta: Das Stadt - 
und das Land - RechUbtick Ruprechts von Frey- 
sing. Nach fünf Münchner Handschriften. Em 
Beitrag zur Geschichte des Schwabenspiegels. 
Von G. L. V. Maurer f k. b. Staats- und Reichs - 
Ralh u. 8. w. 1839. 96 a. 367 S. 8. (l Rthlr. 
80 gGr.) 

JLfeni Streben der deutschen Regierungen, Alles 
auf consen-alive Prinzipien zuriickzufuhren , kommen 
viele Schriftsteller entgegen^ unter welchen der Her-* 
Ausgeber vorliegenden Rechtsbuches einer der thätig- 
3ten seit fahren gewesen ist. Die Einleitung zu die- 
sem Rechtsbuche war ein Vortrag, welchen er den 
■ 6. April 1839 in der Sitzung der historischen Klasse 
der Akademie der Wissenschaften zu München hielt. 
Dem bekannten Historiographen Westenrieder wird 
zum Verdienste gerechnet, dass er schon 1803 Ru- 
prechts Rechtsbuch nach dem handschriftlichen Exem- 
plare des magistratischen Archivs im Drucke erschei- 
nen Hess ; er wird aber hart getadelt, dass er dasselbe 
nach seiner Bestimmung lur die lätadt Freysing ver- 
kannte, dem ganzen Lande zuschrieb, aus Mangel 
an altdeutschen Rechtskeuntnissen manche Ausdrücke 
missdeutete, und durch Anmerkungen verkehrte.' Er 
kannte damals nur die einzige Handschrift ; Hohmeyer 
zählte 1836 in seinen deutschen Rechtsquellen 3 Hand- 
schriften auf; Custos Docen in v. Aretins Beiträgen 
zur Gesch. Bd. IX nur 4-, während die Muncher Bef- 
und Centralbibliothek allein 4 Handschriften besitzt, 
und der städtische Magistrat die fünfte. Letztere ist 
vom J. 13*8, die vier übrigen von 1408 und 1441, 
welche beide dem Inhalte nach mit der ersteren am 
meisten übereinstimmen, und von 1436 und 1473 
welche als ein Landrecht für das ganze Stift Frey- 
sing modificirt sind, während Westenrieders Hand- 
schrift und die beiden gleichartigen nur das Stadt- 
recht behandelten , wie aus den meisten §§. hervor- 
geht. Höchstwahrscheinlich ist der Vf. dieses Rechts- 
buches der nämliche Fiirsprecher jRf//;r^c/fl von Frey-- 
A, L. Z. 1840. Erster Band. 



fing, welcher es auch geschrieben hat. Die von We- 
stenrieder geschehene Eintheilung desselben in ein 
Land - , und Lehen - RechUbuek findet sieh im Origi- 
nale nicht; selbst die von ihm beigefügte Uebersehrifk 
des Lehenrechtes ist dort unsichtbar. Denn vom' 
städtischen Lehnwesen geschieht nur gelegentlich 
einige Erwähnung. Die mit dem städtischen Exem- 
plare am meisten verwandte Handschrift der Central - 
Bibliothek von 1408 liess bereits der Reichsarchivar. 
V. Freyberg im V. Thie. seiner Sammlung historischer 
Schriften und Urkunden abdrucken. Sie unterschei- 
det sich vom Originale durch mehre Ueberschriften 
und wenige Abbre\iaturen , und durch eine vom Blatte 
88 an abweichende^ Anordnung der einzelnen Kapitel, 
und hat Thoman Sygel als wahrscheinhchen Verfas- 
ser und Kopisten. Die andere übereinstimmende 
Handschrift von 1441 ist am Schlüsse mit demselben 
Namen bezeichnet, obschon er der Vf. nicht ist. Zu 
den von diesen 3 Handschriften abweichenden beiden 
andern gehört vorerst jene von 1436, und diese ist in 
ÄTheile getheilt, deren erster und grösserer das für 
das ehemalige Bisthum Freysing modificirte schwäbi- 
sche Landrecht , der kleinere aber das Stadtrechts - 
Buch von Freysing enthält. Solche Modificationen 
des schwäbischen Landrechts finden sich in vielen 
süddeutschen Städten. Der allgemeine Theil stimmt 
mit dem bei Senkenberg und Schilter abgedruckten 
Landrechte nicht nur ziemlich überein, sondern über- 
trifft diese beiden noch an Vollständigkeit, mag daher 
aus einer bisher unbekannten Quelle geschöpft wor- 
den seyn. Der spezielle Theil liefert das von Ruprecht 
verfasste Rechtsbuch für die Stadt Freysingen. Die 
Uebereknstimmung des Inhalts mehrerer Kapitel des 
allgemeinen und speziellen Rechtsbuches bei verschie- 
dener Orthographie ist nicht anders zu erklären als 
dass die Abschrift des schwäbischen Landrechts und 
des Ruprechtischen Stadtrechtes nach einander ge- 
schehen ist,, um ein Ganzes zu bilden, welches auf 
die Zeit von 1436 deutet. Die vierte Handschrift der 
Hofbibhotbek von 1473 stimmt ihrem Inhalte nach 
mit jener von 1436 übercin, obschon der Copist wc- 
gen der Verschiedenheit der Orthographie noch man- 

Qqq 
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che andere Handschrift benutzt haben mag; sein Sire- 
ben nach Kürze und moderner Schreibart ist unver- 
kennbar^ wie das Trachten beide Gesetzbücher durch 
Auslassung der gleichheitli hen Kapitel in ein Ganzes 
2U verschmelzen. Uebrigens sind alle fünf Hand- 
schriften nach dem wesentlichsten Theilo des Inhalts 
übereinstimmend. Ueber die Zeit der Abfassung die- 
. ses Rechtsbuches widerstritten sich die früheren Her- 
ausgeber durch dasMissverständniss der unterschrie- 
, benen Jahres -Zahl, in welchen sie die Worte an 
vmai für uni zwai hielten , statt dass sie ohne zwai 
bedeuteten , daher statt der von Westenrieder belieb- 
ten Zahl 1338 richtiger 1328 als die Zeit der Abfas- 
sung Ruprechts betrachtet werden muss, welchem 
die Abfassung des städtischen Rechtes von Freysing, 
nachdem er 32 Jahre Fürsprecher war, auf; keinen 
Fall abgesprochen werden kann. Wer aber im J« 
1473 das Sudt- und Landrecht in eines zu verschmel- 
zen suchte, ist nicht zu bestimmen. Obschon beide 
Rechtsbücher nur eine Privatarbeit waren , so hatten 
sie doch ein grosses Ansehen , und praktische Gültig- 
keit vor Gericht , undEinfluss nicht nur auf dieSUdt- 
rechte anderer bayerischer Städte , sondern auch auf 
das Rechtsbuch K, Ludwig IV. Der grSsste Werth 
desselben besteht darin , dass es schon vor dem ei- 
gentlichen Stadtrechto existirte, auf die alten Privile- 
gien und ortliche Gewohnheiten der Stadt Freysing, 
und auf das altbayerische Volks - Recht gegrün- 
det war. 

Bei der Verschiedenheit des Textes aller fünf 
Handschriften fand v. Maurer für gut, die letzte, am 
meisten systematisirte von 1473 für den Abdruck zur 
Grundlage zu nehmen und die zahlreichen Verschie- 
denheiten der 4 übrigen , mit Beibehaltung der Ortho- 
graphie einer jeden, in Noten mitzutheilen. Da die 
4 neueren Handschriften ohne alle InterpuncUon 
sind, so erlaubte sich der Herausgeber die sehr ver- 
zeihliche Willkür, an geeigneten Orten zweckmässige 
Interpunctionen beizufügen. Nur hat er sehr Unrecht 
zu behaupten , dass er vom Stifte Freysingen eine 
vollständige Geschichte der Rechtsbücher seit ihrer 
Entstehung bis zum Anfange der neueren Zeit vor al- 
len übrigen Bezirken Deutschlands gewonnen habe, 
denn schon länger als ein Jahr rang ihm Prof. SSöpfl 
zu Heidelberg durch eine viel geschmeidigere Bear- 
beitung des alten Bamberger Rechtes, aus welchem 
sogar der Ursprung der Carolina deducirt wurde, in 
dieser Beziehung, den Vorrang ab. 



M E D I C I N. 

1} Heidelberg u. Leipzig, neueakad.Buchh. %'on 
Groos : Ideen zu einer erfolgreicheren Taktik in 
dem grossen medicinischen Kampfe unserer Tage. 
Dem Vereine deutscher Aerzte und Naturfor- 
scher überreicht von G. Scheve. 1838. 160 S. 
gr. 8. (16 gGr.) 

S) Leipzig, b. Weinedel: Bt. Ego (^y') der fahrende 
Homöopath. Eihorama eitüger Kunst - und 
Zunftverwandten und mehrerer 2kit^ und C/n- 
zeitgenossen. Herausgegeben vom Freiherrn £eni 
von Siein, Nebst Anhang Hahnemann • Album 
enthaltend. 1839. VIu.860S. 12. (1 Rthlr. 

3} Leipzig, b. Schumann: Jahrbücher für Homöo^ 
pathie. Herausgegeben von Dr. Alb. Vehsemeyery 
ausübendem Arzt (,e} und Wundarzt (e) in Ber- 
lin. 1838. gr. 8. Bd. I. Heft 1. u. 2. 191 S. 
(1 Rthlr,) 1839. Band IL Heftlu.2. 1238. 
(16 gGr.) 

4) Stuttgart, b. Ebner u. Seubert: Ansichten 
über die specifischc Curmethode oder Homöopu" 
ihie und ihr Verhäliniss zu anderen Heilar" 
teny gestützt auf die Ergebnisse einer mehrjäh- 
rigen Praxis, mit einem Anhange vieler als Be- 
lege dienender Krankengeschichten von W, Dlez^ 
Dr. der Med. u. Chir. in Ehningen a. d. A. 1839. 
VIUu. 19ia gr. 8. (IHthlr.) 

Ref. berichtete seit einiger Zeit über die sogen, 
neue Heilmethode und glaubt den Lesern dieser Blät- 
ter gezeigt zu haben , dass das Wahre an derselben 
nicht neu und das Neue nicht wahr ist. Die gebilde- 
ten Anhänger der Homöopathie gestehen dieses immer 
mehr ein und scheuen fast den Namen ihrer Doctrin, 
die sie jetzt die specifische nennen und mit den ande- 
ren Heilmethoden vereint am Krankenbette anwenden, 
wie Ref. später bei Anzeige der No. 3 und 4 zeigen 
wird. Die Werke derHahnemannianer hingegen sind 
voll der lächerlichsten Behauptungen, welche den 
sonst nicht zu vertheidigenden Lehrsätzen ihres Mei- 
sters Anerkennung verschaffen und eine Wieder\'cr- 
einigung der dissentirenden Homöopathen mit den 
strenggläubigen Hahnemannianern versuchen sollen. 
Nro. 1 und 2 werden davon zeugen und Ref. wendet 
sich zu ihnen, das Merkwürdigste aus ihnen be- 
richtend. 

Nr. 1. Der Vf. , der uns schon im J. 1836 (über 
die Zukunft der Heilkunde. Heidelberg) prophezeite, 
das6 die Zukunft der Heilkunst eine rein homöopa- 
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thische seyn werde, ergreift wieder die Feder, um, 
seine Fahne vertheidigend, den „Krampf auf Leben 
und Tod" fortzuFuhren und das nur durch den Sieg 
der Homöopathie bewirkte Friedensfest (mit wem soll 
denn Friede geschlossen werden, wenn der Vf. seine 
Gegner todt schlägt?) zu erlangen. Er betrachtet 
die beiden Gesetze der Homöopathie (shnUia simlli" 
biis curuniur und die Potenzirung der Arzneigaben} 
,^als ein NalmyesefZy das als solches weder Vorzijge 
noch Mängel hat , von Hahnemann nicht ausgedacht 
oder erfunden, sondern blos entdeckt und entweder 
'wahr oder nicht wahr ist " (wie klar und schön ge- 
dacht!). Dem Vf. steht der Homöopathie nur eine 
Hcilart ganz gleich: der Mesmerismus. „Auch die- 
ser ist ein neues noch bestrittenes Naturgesetz, das 
der prüfenden Zeugen wartet ; auch dieses Gesetz ist 
entweder wahr oder nicht wahr und wird über kurz 
oder lang entweder allgemein anerkannt oder allge- 
mein" vergessen seyn." — Dass die Homöopathie 
nicht weiter verbreitet st^y, als sie ist, liegt nach dem 
Vf. in der Schwierigkeit des Studiums (also Rcspect 
vor den sie ausübenden Laien !) und in dem geschwo- 
renen Hasse der :Schulgelebrten, die einen steten 
Drucjk ausüben und im Grossheraogthum Baden für 
die neue Lehre noch keinen geistreichen Arzt an die 
Hochschule berufen haben (in anderen kleineren Staa- 
ten werden die homöopathischen Aerzte den anderen 
vorgezogen , ja sogar die bestehenden Medizinalge- 
setae ihretwegen verletzt. Ref.). — - Die Aerzte wol- 
len immer noch nicht recht einsehen, Aslss Hahnemann 
'„doir Schöpfer der Heilkunde und die reine Arznei- 
mittellehre der Stern ist, der nicht blos der Flomöo- 
pathie, der a//en Heilmethoden voranleuchtet" (Recht 
. Schade, dass die neuesten homöopathischen Unter- 
suchungen den Beweis geliefert haben, der leuchtende 
Stern sey ein in den Sumpf verlockendes Irrlicht!), 
Vermittlung in dem Kampfe ist nicht möglich, wie der 
Vf., ind^m er die Bemühungen UufeluHiTs und Wer^ 
ber's in dieser Hinsicht fast wörtlich mittheilt und 
denselben Klarheit abspricht, mit vielen Floskeln be- 
hauptet; denn unter Todfeinden sey keine Versöh- 
nung möglich! — In dem Anhange will uns der Vf. 
über das Heilgesetz : Similia similibus curaniur be- 
lehren, schneidet aber seinen Unterricht sogleich 
durch den Ausspruch ab , dass man wohl mit Recht 
den theoretischen Beweis dieser Wahrheit für über- 
flüssig halten werde. Er erzählt uns bckaiuite Sa- 
chen von VaraceUua Schriften oder theilt uns viel- 
mehr die Citate mit, welche Werber in seiner Eut- 
wickliingsgeschichte der Physiologie und Medizin aus 



Paracehus gab. Dann erklärt er die Wirksamkeit 
der kleinen Arzneigaben. Die Arzneikraft wirke dy- 
namisch^ d. i. umstimmend oder ansteckend auf den 
Organismus; die Heilwirkung einer dem Hauche ähn- 
lichen kleinen Arzneigabe sey darum jedenfalls nicht 
weniger begreiflich, als die Wirkung eines anstecken- 
den Pesthauches ; nur die verschiedenartige Cohäsion 
der Atome bedinge die Verschiedenheit der Körper 
u. s. w. — Wenig tröstlich ist für Leidende das G^ 
ständniss, dass die reformirte Medizin nur wenig ra- 
dikale Heilungen chronischer Krankheiten aufzuwei- 
sen habe (der Vf. scheint die vielen homöopathischen 
Heilungsgeschichten nicht gelesen zu haben. Merk- 
würdig ist aber noch, dass, während jetzt die Ho- 
möopathie in ihrer Mauneskraft zu stehen scheint, 
weniger geheilt wird, als damals, als sie noch in ih- 
rer ersten Kindheit war; dieses Factum erinnert an 
des grossen Schiller Ausspruch von der Einfalt des 
kindlichen Gemüths) ; indessen ist ihm die Mischarz- 
neikunst, die mit Massen den Feind bekämpft, vol- 
lends ein Fluch der Menschheit. Stolze Erwartun- 
gen hegt er von der Verbindung der Homöopathie mit 
der Hydropathie. — Wer recht viele Worte über 
die dynamischen Arznei Wirkungen sucht, möge die- 
sen Anhang lesen. — 

Nr. 8. „Die Inconsequenzen und Albernheiten der 
8. g. Matadors, die in ihrem beschränkten Kopfe ihre 
« Homöopathie für Utopien halten, diese sind das Un- 
glück. Da nützt kein Schmunzeln, keine milde Zu-»- 
rechtweisung^ sondern Anderes — • was eben besser 
und auf andere Art hilft/' Griesselich in d.Ht/g^a V. b. 
In vorliegendem Schriftchen zeigt uns ein solcher Ma- 
tador, ein re//4er Homöopath, der nach Witz haschen- 
de Verfertiger der Mosaiktafeln, Dr. Bernstein sich 
selbst und seine homöopath. Freunde und Feinde. 
Die unerwartete endemische Gesundheit in Pesth 
nach der grossen Ueberschwemmung, die Reihe der 
meisten vom Vf. ärztlich besorgten Familien auf das 
Land und in die Bäder und endlich ein einladender Brief 
Uahnemann's lockten tlen Vf. im J. 1838 zu einer 
Reise, die er hier in einzelnen mit Mottos aller Spra- 
chen und den Anfangsbuchstaben des Ilauptmoltos: 
Simile simili verzierten Briefen beschreibt. Das Werk 
ist der Mad. Melanie liahnemann gewidmet In fVten 
besuchte er den Dr. Marenzellem (denselben, der, 
durch Stifft [vom Vf. Nagel ohne Kopf genannt] von 
Prag nach Wien gerufen, überraschende Heilungen 
mit homöopath. Mitteln machte, diese aber nicht be- 
kannt machen durfte, jetzt aber nicht bekannt machen 
will), den Hofrath Dr.Schmit (beide, von einem gro- 
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ssen Theile der hohen osterr. Noblesse verehrt , hei- 
len in einer Woche mehr Kranke rein homdopathiscb 
als det ganze Badner Kiubb Patienten aufzubringen 
vermag) 9 den Dr. Veiih, Dr. Löwe (der an literari- 
schem Faulfieber leidet, und ßahnemann schon we- 
gen seiner Psoratheorie für unsterblich hält), und den 
Dr. Fleischmann (der ein von barmherzigen Schwe- 
stern besorgtes Hospital mit 28 Betten hat). Dr. Le- 
jl^er , und den Edlen v. Lichienfeh traf der Vf. nicht 
zu Hause. Letzterer war gichtkrank in die Bäder 
gereist, „er bleibt immer, wenn er auch zuweilen das 
Blutlasseu nicht lassen kann, ein interessatiter Homöo- 
path." — In Pra^ besuchte er die homöop. Drs« flir«c/i, 
flofrichier, Lövy und Schalter y welchem letzteren, 
wie dem Vf., die /a/^cAen Homöopathen noch verächt- 
licher als die wahren Allopatlien sind. Zufällig kam 
der Vf. vor dem Carolinum vorbei, wo zwei Doctoren 
der Medizin promovirt werden sollten. Erst durch 
einen sächsischen Handwerksburschen, dessen Ge- 
spräch mitgetheilt wird, wurde der Dr. Med. Bern^ 
stein über diese Feierlichkeit belehrt! — In dem 
besonders durch Grooss (1) berühmten Karlsbad 
empfand der arme Reisende schon im Vorbeigehen 
beim Sprudel durch dessen Dampf ein Stachen in der 
Leber! In Teplitz ist der Badehomöopath Dr. Fiedlet* 
und Gersuni Spitalarzt. — In Dresden , zur Feier 
des Uahiemannsfestes angekommen , lernte der Vf. 
die drei Matadore der vielen homöopath. Praktikpr 
Dresdens kennen: Dr. Heibig y Med. Bath Dr. Trinks 
und Hofräth Dr. Hol f. Der vierte alte Homöopath, 
Hofrath Dr. Schwarze (nicht Schwarzer) ist blos ehi 
guter praktischer Arzt. Am Vorabend des Festes 
setzte „der liberale Kerl*' Dr. Bernstein durch, dass 
die Leipziger Heilanstalt (in der nach Bericht 'des Un- 
terarztes Seidel nach 6jährigem Durchschnitte von 
9 Kranken 5 geheilt worden sind. Ref.) noch 2 Jahre 
bestehen solle. Am Festtage selbst räth Dr. Heibig 
zum Fortschreiten von der Stelle, wo Hahnemann 
stehen blieb, da man Bluteutleerungen, Vesikatorien, 
Brech - und Abfuhrmittef nicht entbehren könne, 
dergleichen Mittel aber vorher an Gesunden geprüft 
werden müssten. Der Vf* nennt dies von einem edlen 
hohen Rappen herabrutschen und auf einen alten 
langohrigen Grauschimmel kriechen. Heibig solle 
nur I einen einzigen Adcrlass an einem sogenannten 
Blutleeren versuchen und werde dann von sei- 
ner Hypothese geheilt werden« Der Aderlass 
müsse der Allöopatbie, die Empiropathie heissen müs- 



se, verbleiben, und wer einen Kranken nicht ohne 
Aderlass zu heilen sich getraue , . möge Blut las- 
sen , aber nicht öffenUich dem Aderlasse das Wort 
reden, was eine Schande und ein Rücksdiritt in der 
Homöopathie sey. In der allgem. homöop. Zeitung 
stehen ähnliche Fälle, bei denen der Oberatrzt des 
Spitals mit homöopath. Mitteln nicht ausreichte, nnd, 
um nicht wieder einen Kranken zu verlieren , zu allöo- 
pathischen Arzneien griff. Deshalb wird vonDr.JBertt- 
sfein verlangt, dass der Oberarzt seine fle//geschich- 
tcn von Zeit zu Zeit in der allgem. homöopath. Zeitung 
mittheile, aber auch nur solche, die für die Lehre 
instructiv und nützlich sind , seine misstungenen Fälle 
jedoch und die durch gemischtes Verfahren geschehe- 
nen Heilungen insbesondere solle er zu seiner Beleh- 
rung für sich behalten. So nennt der Vf. den Dr. 
Haubold in Leipzig einen biederen , sehr erfahrungs- 
reichen Homöopathen , bittet ihn aber seine missluu- 
genen Kuren , wie //. beabsichtigte , nicht bekannt zu 
machen. Auch den Dr. Harimann daselbst erinnert 
der Vf., dass die reinen Homöopathen nur die Fälle 
mittheiien müssten, welche der Homöopathie nützten 
und keine Schande machten! — Hinsichtlich der 
neuen Prüfungen der Arzneimittel, wozu mehrere der 
Anwesenden sich verstanden, glaubt Dr. B.y dass 
echte Pjrüfer Hahnemann's Prüfungen hei/ig halten 
werden, wenigstens werde er das zur Prüfung ge- 
wählte Mittel : Sulphur nicht wieder prüfen und nur 
die von Hahnemann angegebenen Symptomeabschrei- 
ben. Besser als das Essen von allöopath. Gewürze 
(der Vf. nennt es Fressen) gefiel dem Vf. die Soiree 
bei H^olfy der mit seiner Frau ein wahres Utile dulci 
lieferte: „die Gesellschaft war ganz fidel und unter- 
hielt sich in verschiedeneu Gruppen, worunter ge- 
wöhnlich der Eine einen interessanten Fall erzählte - 
der Andere mit einer Hammelkeule in der Hand wider- 
legte; der Dritte mit einem Glase am Mund beistimmte, 
der Vierte mit einer Cigarre im Mund seine Gedanken 
dazu schmauchte; es war köstlich und dauerte bis 
Mitternacht.*' — Der Vf. entschuldigt dies Aus- 
plaudern und Verhöhnen der Festmitglieder, denn: 
„Verrath gegen Verrath ist nach dem Grundsatz «$/- 
milc simill der Grundsatz jed^s wahren Homöopathen, 
wie jedes 6r«i'eii Bürgers." (ci! eü). — In Leipzig 
wollte er IVoak mit M. Müller versöhnen. IVahle da- 
selbst ist sein Mignon. — Stapf wurde in Naumburg 
besucht und sehr gelobte — 

{^Dsr Beschluss folgt. ^ 
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1) Heidelberg u. Leipzig, neue akad.Buchh. von 
Groos : Ideen zh emer erfolgreicheren Taktik in 
dem grossen fnedicmisc/ten Kampfe unserer Ta^ 

ge von 6. Scheve u. s. w. 

u, 8. \v. 

iBeschluss von Nr, 62.) 



n Frankfurt am Main ist der alte Schlendrian zu 
Hause, deshalb ist es natürlich, dass man da- 
gelbst keine Idee, kaum eine Spur von der Ho- 
möopathie hat. Dr. Passavunt ist ^in Zwitter; Dr. 
Frey ein eirriger Homöo- und Isopath, der viel 
auf Psorin und Syphilin hält. — Unterhaltend ist 
dieScene m\i Ran inGiessen, der hu? Ilahnemann ge- 
%vaUig schimpft („der alte Schlingel" war das gelin- 
deste der Epitheta), weshalb ihn der Vf. einen Fuchs 
von aussen un^ innen , den Talleyrand der Homöopa- 
thie nennt. — i7riA»eii2f/fin nimmt den Vf. mit offenen 
Armen auf und dieser schildert des jugendlicKen Alten 
i^och immer scharfe Augen (Menschen .mit blöden 
Au^en sind nach dem Vf. mit einer gewissen 
BIcidigkeit des Geistes behaftet und umgekehrt), 
den Zustand seines Gehörs, und des vollkommenen 
Körpers und Geistes, entschuldigt ihn wegen seines 
Aigensinnes und seiner Geldgier, fabelt von mehreren 
100,000 Rthlrn, die er vor seiner letzten Verheira- 
ihung unter seine Kinder vertheiltc, erzählt wie 
Mad. Hahnemann üuch curirt, des Gatten Assistent 
oder Famula, und in Allem, was auf Homöopathie 
Bezug hat, erstaunlich bewandert ist, so dass die ge- 
j^ammte löbl. Redaction des speclfisch kritischen Re- 
pertoriums und der kritisch specifischen Heilkunde bei . 
ihr in die neue Lehre gehen könnte. Hahnemann lernt 
jetzt von einer jungen Lady englisch (früher über- 
setzte er doch viele englische Schriften 'Q. DasWie- 
rferholen (5 — 6 mä\ tägUch in acuten Fällen) derArz- , 
neigabcn soll er schon vor dem Erscheinen der Cho-^ 
lera gethan haben , aber immer giebt er noch i bis 2 
Pccillionkügelchen eines Mittels und macht schöne 
Heilungen. CroseriOy Luther (beide vonfl. sehr ge- 
il. L. Z. 1840. Erster Band. 



schätzt) , Petroz (über UahnemamCs Anwesenheit in 
Paris verdriesslich) , Roth (der Lungenentzundongefi 
flieht ohne Blutlasseh heilen kann und unter eigenem 
und fremdemNamenfleissig schreibt) unddergelehriey 
aber nicht mehr reine Simon »ind die vorsügUchsten 
Hoinöopathen von Paris (und Wieseke'i}. DerBür-' 
gerkö^ig scheint die bhitsK^heue („Blut muss bei der 
plethorischen Constitution der Franzosen fliessen, 
deren stheniadier Zustand überdies noch vorbauende 
und mitwirkende Blutentleerung erfordert und durch 
kalte Umschläge der Politik zu wenig gemässigt wird 
u. s. w.'O Homöopathie nicht sehr zu begünstigen, 
weil er eine ihm vom Hofr. Dr. Weber (nicht fVeeber} 
zu Lieh zugesendete elegante homöop. Apotheke so- 
gleich der Akademie zuschickte und dabei bemerkte, 
dass diess nicht seine S^che s^. Der wohlmeinende 
Vf. räth aber Louis Philippe die ,Homöt>pathie in sei- 
ner Familie einzufuhren, weil sie dann Mode würde 
und die Bürger durch Vermeiden der Gewürze und 
Reizmittel naohterner und ruhiger würden! -«- In 
England war die Homöopathie noch sehr in der Kind- 
heit, obschon es den engKschen Aerzten fast gleich 
ist. ob sie nach Brown o^er Hahnemann ihre Kran- 
ken behandeln, wenn sie nur Geld verdienen. Dr. 
S*mson (nicht Simpson V) und Harrg - Dunsfwrd amd 
Zwitter , Belliomini practisirl wenig , die Drs. Curie 
und Quin sind reine Homöopathen und wird besonders 
Q$rie durch einep reichen Kaufmann Leaf protegirt, 
welcher auch «in homöopath. Hospital gründen will. — 
In Karlsruhe wollte der Vf. den DT.Qriesseüch^ den er 
fast auf jeder Saite seiner Schrift schimpft (vagabon- 
dirender Frescomaler , Grossthuer u. s. w.) besuchen^, 
indessen nur durch dessen Frau konnte er sich über 
den Zustand der Homöopathie in Baden unterrichten. 
Kr hörte nichts Tröstliehes und gjaubt versichern zu 
dürfen, dass es in Baden wohl einige Spezifiker aber 
keinen Homöopathen gebe. — München besitzt drei 
dpr hosten Homöopathen: Uoth^ Widnmann undÜMi- 
beL Nach dem Vf. besteht der moraUB.ch - scientifi- 
sche Ctiaraktei* des wuhr^ Homöopathen,: 1) in An- 
erkennung der Grundsätze H(^hnemann*s\ %) in Be- 
wunderung der reinen Arzneimittellehre desselben, 
Rrr 
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die reich genug ist, dass sie noch praktisch ausgear- 
beitet^ auch für die Zukunft nur wenig zu wünschen 
vbrig lasst ; dass sie ewig die OrundJage bleiben wird 
undmuss, ohne jedoch das Fortprüfen im Hahne- 
mannschen Geiste zu beschranken; 3} dass mau in 
allen möglichen KrankheitsfiUlen , von jenen dorcdi 
die alte Schule als unbedeutend erachteten oder gar 
nicht beachteten Beschwerden angefangen bis zu jenen 
früher für unheilbar erklärten Uebeln y blos mit ho- 
müop« Mitteln nach reinhomöop« Gesetzen auslangen 
könne, wenn es aueh nicht Jedem und zu jeder Zeit, 
in jedem Falle gelingt. Ausnahmen sind der Mqment 
des Blutschiages , der Krebs und die Lungensucht; 
4) in Verachtung der spezifischen MethQdo (und 5. 
im Verschweigen der Wahrheit. Ref. vid. oben). — 
Ferner stellt der Vf. die Frage auf: Was ist Charla- 
tanerief und behauptet, dass sie am besten von einem 
Charlatane selbst beantwortet werden könne — und 
des Vfs. Beantwortung scheint gut ausgefallen zu 
seyn ! — In seiner Heimath angelangt erfuhr er die 
Kränkung , dass ihm mehrere Familien abtrünnig ge- 
worden und er verläumdet sey. Er schimpft weidlich 
auf den Barbiervorsteher und seine allöop. Gesellen 
und Lehrbuben und wird wohl in die offenen Arme 
Hahnemann's eilen, um in Paris sein Licht femer 
leuchten zu lassen. — Das Hahnemann - Atbum 
bringt poetische und nicht poetische Herzensergies- 
sungen zum Lobe des grossen Iluknematm von sei- 
nen Anhängern und erinnert unwillkürlich an die 
Worte Griesselieka (Hygea VI. p. 556): „Der Hei- 
Kgenachein, den die Homöopathen um sich und ihre 
Wissenschaft so allgemein haben verbreiten uW/en, 
ist nicht mehr a)s eui hölzerner , schlecht vergoldeter 
Strahlenkranz um ein Muttergottesbild in einer Dorf- 
kirche. " — 

Nr. 3. Der Herausgeber (und wie es scheint, 
aueh die Mitarbeiter} erkennt als die wesentli<^he Ten- 
denz der Homöopathie eine der Wissenschaft und der 
Erfahrung entsprechende Heiimittellehre., die trotz 
den Fortschritten in allen Zweigen der theoretischen 
wd praktischen Heilwissenschaft am meisten zurück- 
geblieben sey. Die Lehre von den Verdünnungen 
sdy bis zum Absurden getrieben und habe der Homöo- 
pathie sowohl positiv als negativ den grössten Scha- 
den zugefügt ; denn mit so ins Unendliche venlünntpn 
und endlich ganz vernichteten Arzneikräften konnten 
eine Menge heilbarer Krankheiten nicht geheilt wer- 
ben, gingen vielmehr bei solcher Behandlungsweise 
in schlimmere Formen über. Der Arzt bedarf, um 
glttdilicher Heilkünstler zu seyn, eben so sehr der 



starken, wie der schwachen Arzneigabe, und eeia 
Bandeln darf durch keinMachtgehot heschr^nkt wefr 
den. ^ Die wahre HomäBpaiiie hat sich- vonhdem ifoA- 
nemannismu» getrennt und will nur Reform der Arz- 
neimittellehre, nicht Reform der Heilkunst. Der 
Herausgeber verkennttdie noch der Homöopathie an- 
klebenden grossen Mängel nichts glaubt aber doch, dass 
mau seit dem Aufgeben der nicht' haltbaren Thesea 
Hahnemann'» grosse Fortschritte in Krankheitshei- 
lungen gemacht habe. Die Jahrbücher zerfallen 
in einen praktischen und einen kritischen (hier Beur- 
theilung nicht blos homöop. sondern auch allöop. 
Schriften) Thoil. — Heft 1. VieUiz in tialbcrstadt 
fand Herings Lachesis (Schlangengift} in der S9 
bis 30. Verdünnung bei Atigina und kritischen Eite- 
rungen in inneren Organen, Psorin bei zurückgetret- 
ner Krätze, Sulphur bei Trübung der Hornhaut heil- 
sam und liefert dazu nichts beweisende Kraukenge- 
schichten. — Vehsemeyer beschreibt die Choleraepi'* 
demie des J. 1837 in Berlin. Das erste Auftreten war 
so heftig, der Verlauf so stürmisch, der Tod so 
schnell eintretend, dass bei der gewöhnlich vorkom- 
menden asphyctischen Cholera es keiner Arzteskuust 
gelang, dem Tode seine Beute zu entreissen. Er 
stimmt deshalb dem Ausspruche Schmid's in Wien 
vollkommen bei, dass wenigstens in der vorjährigen 
Epidemie die specifische Heilkunst keine glänzen- 
den Resultate gcUefert hat. Vier ^Mittel nützen 
überhaupt in der Cholera. 1) Die Ipecaatanha in der 
Urtinktur4— 6 — 10 Tropfen odergr. '/^ des Pulvers 
viertel - halb - bis stündlich gereicht bei der Cholerine. 
S) PhoMphwTy als SpirUui Phosphori guiU 1 —3 in glei- 
chen Zwischenräumen wie das vorige Mittel bei gro- 
sser Angst, Durchfallen mit hörbarem Gepolter und 
gefärbten Ausleerungen u. s. w. 3) ArsepHcum 
gr. Vso "^ ViM viertel - Y3 bis stündlich gegen den ei- 
gentlichen Choleradurchfall , bei kühlen Extremitäten^ 
quälendem Durste u. s. w. 4) Acid. hydmcyanieum in der 
S. und 3. Verdünnung zu 2 — 4 Tropfen in schnell auf- 
einander folgenden Gaben bei der Cholera atph^di^ 
ca. — Die tpecacuanha ist dem Dr. Rummel im Sy- 
nochu» das, was das Aeomi in der Stfnochay ferner 
ein Hauptmittel in der Iniermiiieney besonders bei 
Rezidiven , bei Krämpfen in den dem Willen unter- 
worfenen Muskeln, Krampfhusten , sympathischen 
Erbrechen der Schwangern und leichten Choleraaiifäl- 
len. Selten habe man nöthig die volle brochenerre* 
gende Gabe anzuwenden. — Heft S. Dr. K — db 
sucht das Wesen des Abdomwatiyphm in einer ihm 
eigenthümlichen Entmischung der Säfte und iiiihurt 
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fich . dd^alb den wiedet dea alten Bkhters Ansichten 
vernrandten AndraV^ und ChohiePs. Es ist der Auf- 
satz eine recht gute Zusammenstellung der bekannten 
Beobachtoagen ,^ die aber die Therapie nicbl berück- 
sichtigt. Diese Lücke füllt der Herausgeber aus; 
nachdem er die Epidemie wahrend der Choleraepidc- 
domie 1837 in Berlin beschrieben ^ stellt er für die 3 
angenommenen Krankheitsstadien drei Hauptmittel 
auf« 1. Durchfall^ Sinken der Kräfte, Brechreis, 
Meteorismus, steter Durst, sparsamer tJrin , Schlaf- 
losigkeit, frequenter, kleiner Puls u« s. w. 2 bis 3 
Tropfen Phosphorspiritus ({^ Pho$ph. gr. iAIcoh.une* 
1 solv.} auf Zucker 3 mal täglich und nach 3 bis 4 
Tagen aller 3 Stunden diese Gabe. Zeichen der Bes- 
serung: Verminderung der Stühle und gänzliche Ver- 
stopfung, die sich nach 5 bis 6 Tagen von selbst hebt 
8} Die gastrischen Symptome machen den nervösen 
Platz: Stupor y Schwerhörigkeit, stinkende, unfrei« 
willige, dünne Stühle, CalormordaXp Gliederzittera 
u. s. w. Carb. vegeiab. gr. 1 — 5 in der dritten Vor- 
reibung (^Vehsemeyer hat die Dezimalprogression, 
nimmt also statt der 99 Grane Hahnemann's nur 9.) 
aller 8 — 4 Stunden 6 — 7 Tage hindurch gab den be- 
sten Erfolg. 3) SopoTy Tympaniiis^ kleiner zittern- 
der Puls, Deliria mussiianiia u. s.w.; hier Arsenik 
„jedoch erwarte man hier nicht von der 30. Verdün- 
nung, oder gar von Kügelchen Wirkung, hier ist, 
woQu ich so sagen darf, nur von einem materiell - dy- 
namischen Eingriff noch Hülfe zu erwarten. Ich habe 
denselben in der 3. und 8. Verreibung granweise^ sehr 
oft wiederholt, gegeben und kann mir zu so starker. 
Anwendung nur Qlück wünschen, da dieses Verfah- 
re«! mit Erfolg gekrönt wurde. *^ — Gegen JRaei be- 
ha^uptet V. die Wirksamkeit seines Phosphorspiritus^ 
d»n er auch gegen Menstrualkrämpfe in der Zwi- 
schenzeit der Periode aller 5 — 6 Tage zu 1 — 3 Tro- 
pfen empfiehlt Ferner erklärt der Herausgeber , dau 
die grösseren Gaben des Causticwn überall und in /«f- 
dem Falle die besseren und zuverlässigeren sind\ nur 
sie erregen eine nachhaltige Reaction und Heilung* -— 
Die Mittheilung aus der Berliner Praxis von den zwei- 
mal wöchentlich sich versammelnden homöop. Aerzten 
zeichnen sich durch Flachheit aus. — II. Heft 1 u. S. 
Dr. Biddng in Mühlhausen zeigt durch mehre Beob* 
achtungen, dass die natürliche Verschlimmerung ei" 
ner Krankheit y bevor sie sich bessert, selten durch 
Homöopathie, sondern meistens durch die Naturheil- 
kraft bewirkt werde (auf diese Weise nehmen die 
homöopath. Heilungen noch mehr ab.). — Ein sehr 
beachtenswerther Aufsatz ist der über die Diagnose 
der Uundstcuth bei mehreren Hausthieren (S.6 — 38} 



von J. C. L. Oefizke. — Praktische Cautelen in der 
Cholera liefert Dr. A. Moniagh in Berlin und sieht sich; 
um sich gegen den Vorwurf der Inconsequenz zu ver- 
wahren, zu einer Art Olanbensbekenntniss veranlasst: 
^,Ich betrachte die Homöopathie in ihrer gegenwär-»' 
tigen Gestalt nicht als ein geschlossenes , vollendetes 
Ganase, das keiner Veränderung mehr fähig sey; ich 
bin vielmehr der Meinung, dass die Beobachtungen 
und Erfahrungen Hahne^ahn's und Anderer durch eine 
gänzKehe Umgestaltung der Homöopathie, selbst wenn 
das Princip derselben durch eine höhere, umfassen- 
dere Idee verdrängt würde, erst ihre vollständige 
Sanction erhalten werden^^ (welche Täuschungen mag 
Hr. M* erfahren haben!). — V. empfiehlt seinen 
Phosphorspiritus noch gegen Abscessbildung der Brü- 
ste und Schwerhörigkeit nach Fiebern. — Dr. Itet- 
sig in Berlin hat bei Abdominaltyphus Rhus Toxi'' 
codendr. gegeben und von der nicht unbedeutenden 
Zahl seiner Kranken nieht Einen verloren. (O ! drei- 
mal glücklicher Arztl). Sepia wirkt spezifisch bei 
Chalazion und Keratocele, bei letztrer. bleibt kei^ie 
Narbe. Durch Psorin wird das Hühnerauge der Frau 
Dr. Reisig entfernt , dafür entsteht ein Chalazion , das 
langsam der Sepia weicht und endlich kehrt das Hüh* ' 
nerauge zurück. Der Hr. Gemahl fragt , in welchem 
Zusammenhange stehen diese Afterproductionen ? 
Vielleicht in gar keinem, eher das Hühnerauge mit 
engen Schuhenl — Schroen hatte einen Vortrag ffe/- 
bigs beurtheilt — hier die Entgegnung. Man sieht, 
dass schon wieder unter der gemässigten Partei der 
Homöopathen Spaltung entstanden ist. Man kann es 
dem Dr. Schroen gar nicht vergessen, dass er unabläs- 
sig von Heilungen auf nicbthomöopathischem Wege 
spricht — 

Nr« 4. Der Yt legt in dieser Schrift die Ergeh* 
nisse seiner, innerhalb 4 Jahren am Krankenbette ge* 
machten Beobachtungen über die Vorzüge und Män- 
gel der spezifischen Heilmethode nieder und zeigt, 
welche Veränderungen dieselbe seit UahnemamCs 
Entdeckung erlitten , und \yie viel (oder vielmehr wie 
wenig. Ref.) ThatsächUches und Wesentliches in der 
Homöopathie geblieben. Obschon der Vf. seine grosse 
Vorliebe für die spezifische Heilmethode nicht ver- 
hehlt, so verkennt er doch auch nicht ilen Nutzen 
der antipaihischen und allöopathischen. So will er 
auch nicht blos am gesunden, sondern auch am kran- 
ken Organismus die Arisncimittel der Prüfung unter- 
werfen, und neigt sich in dieser Hinsicht mehr zu den 
älteren Aerzten, die nur die Prüfung am Kranken- 
bette für wesentlich nöthig hielten. Er zählt dann die 
Krankheiten auf ^ in weichen ihm die homöop. Heil*- 
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methode mehr leistete $i» die aoderea Md Iterert dazu 
eine grosse Zahl von Krankengesehicbten. Bei Ent-« 

ff 

zündungskraukheiten j Exanthemen , BieDnorrbeen, 
chronischer und acuter Qicht und HheumaUamus, ecrof* 
Dnd rhachitiachen Leiden, Hautauschlägen, Neural- 
gien y Krankheiten der weiblichen und männlichen Ge* 
schlechtsorgane u. s. w. scheint dem Vf. die Homoop. 
Vorzüge zu haben« Er gesteht aber auch , dass es 
viele Fälle gebe^ in welchen die anderen Heilmetho^ 
den mehr leisteten und unentbehrlich seyen , und räth 
iß dem Falle, wenn ein vollkommen passendscheinen^ 
des, in gehörig starker Gabe gereichtes homoop. Mit«* 
tel keine Wirkung äussere , von der homoop. absu*- 
^tehen und eine andere Heihnethode zu wählen. Dfie*« 
aer Fall tritt auch nach dem Vf. ein, wenn der Kranke 
nicht homoop. behandelt seya will. Von den Lehr-« 
Sätzen Uahnemann's weicht er bedeutend ab, und zeigt 
das Unwahre derselben. Hinaicbtlieh der Dosis be-» 
nutzt er die. niedrigste Veitlünnung , selbst die Ur«- 
tinctur zu einigen Tropfen für den Tag, jar er gesteht, 
dass ausnahmsweise Fälle vorkommen, in welchen 
4er homoopath. Arzt eben eo tiarker Gaben bedarf als 
der alle - und antipatliische Heilkunstler. Die Lehr« 
'von dem Potenziren, der Verwandschaftsfolge, der 
Psora und der Isopatliie verwirft er ganz. Zuweilen 
mischt er einige homoop. Mittel zusammen, nicht sei** 
ten lässt er filutentziehungen, ausleerende Mittei 
U.8. w. den homdop. Arzneien vorausgeben, ja verbin«« 
det selbst die antipathidche mit der hom5op. Heilme» 
thode. Die Diät ordnet er für jeden concrefen Krank- 
lieitsfall an. Das Selbtidispensiren hält er für so lange 
uothwcudig , als die Homöopathie keinen allgemeinen 
Anklang ('?) unter den Aerzten gefunden und die Vor-' 
urtheile gegen dieselbe bei einem Theile des Publi«* 
kums und der Apotheker nicht verschwunden sind. 
Der Apotheker Diemieid soll nicht immer eine genü«» 
gende Garantie für die pünktlicfae Ausführung der 
firztlichen Verordnung gewähren. (Aber bürgt denn 
dieser Diensteid der homoop« Aerzte immer für deren 
Hödlichkeit? In der Stadt, in welcher Ref. seine 
Praxis übt, überlässt der homoopath. Arzt, trotz sei- 
nem Diensteide, das Dispensiren der Arzneimittel sei« 
ner Magd, seiner Frau, ja selbst die Gebrauchsan- 
weisung, die Dosis und der Name des verordneten 
Arzneimittels , noch mehr die für die Richtigkeit der 
Verordnung Bürgschaft leistende Namensunterschrift 
des Arztes selbst wird nicht selten von der Frau ge^^ 
Mchriebenl Wir haben aber auch hier besondere Medi«« 
zinalgesetze^fur den homoop. Arzt! — Ref.) 



LbipzIg, b. Brockbaus: Dr. Bäumrä H^inhler 
VolUtändiffes Beal - lAxikan 4er medkMm^'^ 
phartnaeeutischen NaifirgeeehiehU und RohwaC'^ 
renkunde. Bntlialtend Erklärungen und Nach** 
Weisungen über alle Gegenstände der Naturreiche; 
welche bis auf die neuesten Zeiten in mediciniseh ^ 
pharmacentischer, toxicologischer und dftteti- 
scher Hinsicht bemerkenswerth geworden sind. 

Auch unter dem Titel: 

NatitrgeschichtUcher und pharmacoJoghchep- Com" 
meniar jeder Pharmacopoe fiir Aerzie^ Studio' 
rendcy Apotheker und Droguisten. 1838. In Hef- 
ten k 1« Bogen. (Preis eines Hefts SO gGr.) 
' In dem dem Werke vorangeschickten Prospectus 
ist ausgesprochen, dass dasselbe enthalten solle: 

I) die wissenschaftlichen Diagnosen sämmtlicher Na- 
turkörper , welche entweder Arzncistoife liefern oder 
in toxicologischer und diätetischer Hinsicht bemer- 
kenswerth sind ; 8) die Angabe der Familien , Gat- 
tungen, der Stelle im natürlichen und Linneischen 
Systeme; 3) gedrungene oder genügende Beschrei- 
bungen der pharmaceutischen Naturalien und der 
Arznei - Rohwaaren ; 4) die Angabe der Kennzei- 
chen echter Arzneien , so wie die Unterscheidungs- 
zeichen derjenigen, welche mit ihnen ver>vechselt 
i^Trden können; 5) die Angaben der Prüfungsmit- 
tel für Echtheit und Verfälschungen, für Güte und 
Unbrauchbarkeit oder Verdorbenheit der Arzneikörper ; 
6) die Angabe der wichtigen und meisten unwichti- 
gen Synonyme naturgeschichtlicher und pharmacenti- 
scher Benennungen; 7} die Angabe der Namen nebst 
kurzer Erläuterung von obsoleten Arzneien , so wie 
desjenigen, was man von neuen noch nicht vollstän- 
dig gekannten Droguen und arzneikräftigen Natura- 
lien bis jetzt weiss ; 8} Nachweisungen der vorzüg- 
lichsten Schriften und den Stellen in den besten Wer- 
ken, wo über angezogene Gegenstände ausführli- 
chere Belehrungen sich finden; 9} Nachweisungen 
der vorzüglicheren Abbildungen, wobei besonders 
diejenigen Bilderwerke berücksichtigt wurden , die in 
dem Besitze vieler sich befinden und deshalb am zu- 
gänglichsten sind ; 10) systematische Uebersichteu ; 

II) ein alphabetisches Rcgis>ter der zahlreichen Wer- 
ke, die citirt worden sind; 12) ein zweckmässig 
eingerichtetes Register aller der im Texte angegebe- 
nen, minder wichtigen JSynonyme^ Triviabuimen^ 
deutscher Benennungen und gebräuchlichsten Pro- 
vincialismen , so dass dasselbe als pharmaceutische 
Nomenclatur angesehen werden kann. 

(Her Be8Chiu89 folgf) 
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Köln , b. Eisen : Die Fragmente der epischen Poct 
aie der Griechen bi$ zur Zeit Alexander'» dea 
Qrinaen. Gesammelt von H. Diintzer. 1840. II u. 
11« S. 8. (Sl gGr.) 
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^ei dem regen Bifer, mit welchem man in unserer 
Zeit die Bruchstäeke verlerner Schriftsleiter des AI* 
terthums sammelt und bearbeitet ^ und bei dem in £e 
Augen falleirden Nutzen, welchen dergleichen Sj^e^ 
cJaluntersuchuiigen der gründlichen Kenntfirss der 
klassischen Welt nach allen Richtungen hin gewähr 
ren , konnte ee allerdinga auflPalieH ^ dass sich bisher^ 
noch Niemand die Sammlui^ und- Zusammenstellung 
der epischen Fragmente aum Ziele gesteckt hatte. 
Zwar haben wir für die meisten Dichter aus diesem 
Jireise zum Theil sehr tüchtige^ ja meisterhafte Ar- 
beiten, durch welche im Einzelnen die Forschungen 
d?m Abschlüsse so nahe gebracht sind , als es bei 
den dürftigen heriibergerettcten Brüchstücken möglich 
war ; noch aber vermisste man ein Werk, in welchem 
das Ergebniss aller jener Untersuchungen zu einem 
Qaiizcn verarbeitet uns einen -Ueberbltck über deis 
Reichthum der epischen Poesie der priechen gewährt 
bätte nach ihr^m Umfang, ihrer Entwickelung in 
Form und Inhalt , nach dem Verhältnisse der einzel«- 
neu INchter unter einander und ihrer Siellang zur 
übrigen Literatur^ Es war daher gewiss ein zeitge« 
jAMser Gedanke des Un. Uänizet*^ vorerst einmal alle 
Kruchstücke der eptschen Poesie der Griechen, und 
^war diessmal bis auf Atqxander d. Gr. , üborjiebtlkil 
4iusammenzusteUen ; „Kombinationen und Vermu-* 
Jhungen , wie nahe diese auch häufig lagen , sind mit 
Absicht von der Hand gewiesen", und so begnügt 
jiich d^ Vf. „das Material zu einem festen Grund 
4«ad Boden für weitere Forschungen " zu lielem. Se 
liehr es au<;h zu bedauern ist , dass sich Hr. />. 6eH>st 
l^uf die untergeordnete Stellung des Sammlers mit 
.Umgehung umfassender Forschungen zurückgezogen 
hat , 80 bleibt es doch ein dankenswerthes Untemeh* 
man , mit Sorgfalt und Genauigkeit das Material zu» 
4Bammensutragen und übessicbtlicli z« ordnen. Eine 
unhodiogle VeUst&ndi^kett ist hier vorerst kaum %vl 
erreichen, %iieli nimmt dar Vf. dieselbe für eeiae 
A. L. Z.tMk Kriter Band. 



Sammlung nicht in Anspruch; doch dürfen wir an 
eine solche Arbeit mindestens die Forderung richten , 
dass die angeführten Stellen möglichst genau ^ nach 
den berichtigten Texten, in dem zum Verständnids 
nothwendigen Zusammenhange gegeben werden , so 
dass wir in jedem einzelnen Falle mit Zuversicht 
darauf rechnen können, ulles beisammen zu haben, 
was wir zur richtigen Beurtheilung des Bruchstückes 
brauchen, ohne zu den Quellen selbst zurückzfuge- 
hea. ' Ob Hr. D. diesen Anforderungen Genüge leiste, 
wird sich aus dieser Anzeige ergeben, wobei die 
Wichtigkeit des Gegei^andes eihe grössere Ans- 
fülulichkeit fechtfertigen wird. 

Vorerst muss bemerkt werden, dass Hr. D. gar 
zu oft neuen Gewährsmännern folgend es für unnöthig 
gehalten zu haben scheint, selbst zu den ursprüngli- 
chen Quellen zurückzugehen. Einen auffallenden' 
Beleg bietet sogleich der Anfang des Buches, wo 
wir. zu der Vermuthung genöthigt werden, Hr. D. 
habe bei seiner Darstellung des epischen Kyklos nicht 
einmal den Photios eingesehen; denn wie hätte er 
sonst S. 9 sagen können: „Ueber die Gedichte des 
troischen Sagenkreises im Kyklos siiMi vir durch un^ 
schätzbare Auszüge bei Photios ziemlich gut unteiw 
rtelitet", worauf nun „aus P/aa." das Excerpt ube# 
die Kvngta folgt. Ebenso lässt der Vf. S. 16 „naeh 
Photios '^ auf die Kvnfia die Ilias und darauf in fünf 
Büchern des Jrctwat Al&tonlg folgen. Das ist al--^ 
lerdings aUi^k für Jemanden , der sich nicht zum er«^ 
stea Male mit dem epischen Kyklos beschäftigt Biae^ 
wenn auch nmr flüchtige Betrachiang würde gelehrt 
haben^ daas sich des Photios dürftige Auszüge 9ea§ 
der Chrestomathie des Proklos fast auf die wenige» 
Zeilen beschränken 4! ^^ ist hier nur vom Inhalt de«^ 
Kyklos die Rede}, welche Hr*D. S. 1 anfuhrt (wd 
fibrigens die^ Lesart ^| ^; avTuf entweder hätte erklärt 
werden , eder die von Welcker gebilligte Emendation 
Ueyne's , av%oly hätte aufgenommen werden müssen ; 
Sv Heyne in der Bibliothek d. alten Lit. und Kunst Ir Bd. 
Is St. lifed. S: 16. Welcker ep. Cyclus S. «8 Note>. 
Dass wis jene „unschätzbaren Auszüge'' nicht denk 
Photios, sendem lediglich den Bibliotheken dtes 
EmoTtai und & MarcM verdanken , hätte- Ht. D, d€% 
weiteres «1 der ebett ange£übrtoi BiUlot^.* 4 aMM 
Sss 
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Lit. u. Kunst 1,1. Ined. S. 3 — 45 ersehen können. 
Ob der Vf. den Eustathius selbst benutzt hat, lässt 
sich in Zweifel ziehen ; wenigstens mochte man dar-* 
aus^ dass er bald nach den Seitenzahlen der Römi- 
schen, bald nach denen der Baseler Ausgabe cjtirt, 
(jedenfalls eine literarische Unart, die unsägliches 
nutzloses Suchen verursacht; der Eustathius sollte 
immer neben der Angabe der Seitenzahl, einer fte- 
$iimmten Ausgabe nach Buch und Vers des Homer 
dtirt werden) zu der Vermuthung geführt werden, 
er habe sein Citat jedesmal semem Gewährsmanne 
nachgeschrieben. So finden wir z. B. S. 32 Fr. XIV 
citirt: „£iMf. //. p. 11'^ nach der Baseler, und in der 
folgenden Zeile bei demselben Fragment: „/6. p. 
1484^' nach der Romischen Ausgabe. Noch auffal- 
lender ist das Beispiel S. 41 Fr. XL VI, wo wir ,, EuH. 
17. p. 94. 1S6. 797" angeführt finden; allein S. 94 u. 
It6 ist dieselbe. Stelle y so dass 94 den Anfang dersel- 
ben nach der Baseler, 186 das Ende nach der Romi- 
schen Seitenzahl bezeichnet. S. 103 Fr. XIX liest 
man: „Cii^f. //• p. 212." Hier ist es augenfällig, 
dass Hr. D. nur seinen Vorgänger (vefmuthlich Bott- 
mann) leichtfertig abschrieb; die betreffende Stelle 
steht Eustath. ad Hom. IL //, Sl«^ p. 805 Rom., 
155 Basil Eben so zweifelhaft ist es, ob Hr. D. die 
beziiglichen Stellen des Pausanias im Buche selbst 
nachgesehen habe; wenigstens ist es sehr bedenklich, 
dass der Vf. S. 8 Fr. III sagt: jy Patts, IX, 4: Mykjai 
di xaly (ig iv adov dfixfjv didtuai '^fttflovt, £p lg uirjzw • . * 
dni^^tyji; so hat keine Ausgabe, und es dürfle Hn. D. 
schwer fallen, jene Worte IX, 4 zu finden, oder, 
wenn er sie IX, 5, 4 (8) gefunden, aus ihnen ei- 
nen vernünftigen Sinn zu entivickeln. Die Sache 
wird indess klar, wenn wir Weicker ep. Cydus S.S58 
Note 415 nachschlagen , wo did Stelle mit richtiger 
Bezeichnung IX, 5, 4, aber mit demselben Druck- 
oder Schreibfehler jifuplovi steht. Sollte übrigens 
Hr. D. sonst die Stellen bei Pausanias selbst nachge- 
sehen haben, so trifft ihn doch der Vorwurf, nur die 
Ausgabe des Facius benutzt zu haben, ohne irgend 
eine der neueren zu Rathe zu ziehen ; eine Fahrläs- 
sigkeit die um so mehr Tadel verdient, da es gerade 
bei solchen Fragmenlensammlungen ganz besonders 
darauf ankommt, den möglichst berichtigten Text zu 
haben. Rüge verdient es ferner, dass der Vf« bei 
seinen Anführungen aus dem Scholiasten des Apollo». 
Rhod« den 5cAo/. Paris, g&uzlieh ignorirt, wenn wir 
etwa 8« 104 Fn XXXH ausnehmen , wo es heisst : 
„Die Pariser lA&schx. ivnxH und id^'\ womk nichts 
anders gemeint ist als der in der That leicht genug 
jHig&ngliohe SeM. Atrit«, dessen Teitt wir nur an 



solchen Stellen angeführt finden, die Hr. D. aus 
neuen und neuesten. Gewährsmännern abgescl|rieben 
zu haben scheint. Ob Hr« Z>. die Borgia'sche Tafel 
anderswoher kenne als aus Welcher's Anführung, 
(Ep. Cyclus S. 35) mag auf sich beruhen; in der 5. 
Zeile der Tafel stimmt er (S* 5) mit Weicker überein 
abweichend von dem ersten Abdrucke Heeren's ui der 
Biblioth. d. alt. Lit u. Kunst 1,4. S. Sl; — Noch 
muss der Übeln Gewohnheit des Vfs. gedacht werti^n, 
in einem keineswegs ökonomisch gedruckten Buche 
den Namen des Gedichtes oder Dichters^ von wel- 
chem gerade die Rede ist, immer nur mit den Anfangs- 
buchstaben durch alle Casus zu bezeichnen; z. B. 
T^v /Ei« X TiiTioifixwgy d. h. t'^v ^txgäv *lXtaia. Diess 
geht so weit , dass wir in einem Fragmente, in wel- 
chem von Oenopim die Rede ist, (S. 49) im Verlaufe 
die Abkürzung ijil rov Ol rjk^e finden« In einem 
CoUegienhefte mag das hingehen, in einem gedruck- 
ten Buche kann es nur anwidern. 

Hr. Dünizer beginnt mit den Fragmenten des 
epischen Kyklos. Mit Umgehung aller Untersuchun- 
gen über die Beschaffenheit .desselben folgt er fast 
lediglich den Anordnungen Weicker's, M'obei der 
Itorjfta'schen Tafel ein grösserer Einfluss eingeräumt 
wird, als einem so lückenhaften, nach Abfassung 
und Zweck so zweifelhaften Monumente zu gebühren 
scheint. An die Spitze wird demnach gestellt eine 
Titauomaohie , wenngleich die Auszüge aus Proklos 
boi Photios allerdings mit einer Theogonie zu begin- 
nen scheinen, und die HorjfiVsche Tafel .... ^a//ac 
hat, was Weicker und unser Vf. vielleicht allzu ent- 
schlossen in [ Tixavol (layjav verwandeln. S« 2 Fr. V 
zeigt sich der Vf. nicht geneigt, in Bezug auf den bei 
SckoL Phid. Nem. 3, 88 mit ausgefallenem Namen 
des Dichters angeführten Vers der Ansicht von \os9y 
Weichert und Weicker beizutreten. Kr wirft viel- 
mehr die Frage auf: „Sollte nicht an ein Gedieht über 
Herakles zudenken seyn''? Schwerlich! denn wer 
möchte wohl glauben, dass in einer Heraklee die Säulen 
des Herakles arijXui Alyaliopog genannt werden seyent 

Es folgt U. die Danais ; in der foiy/n 'sehen Ta- 
fel jBteht freilieh JuvUtdag\ aber Hr. />. verwandelt 
diess in ^ara/Ja, ohne weitere Angabe eines Gran- 
des, als ob sich das von selbst verstände, fugt zwei 
Stellen bei, wo o rijy JavvitSa ntnoitintig angeführt 
wird und bringt so ohne weitere Erläuterung des In«» 
halls und ohne Rechtfertigung wie dieses Gedicht in 
einem hoffentlich doch vernünftig angelegten epischen 
Cyclus unmittelbar hinler der Giganto - oder der Ti- 
tanomachie folgen konnte, die Untersuchung über d&e 
Danais 9 zu einer schleunigen Endschaft. 
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Wir f|;ehcn weiter III sur *j4ftutovla. Auf der Ta- 
fel des Museo Borgia ist der Titel ausgefallen und 

nichts stehen g^eblieben als xal ziv i/y ^ welches 

Welcker S« 36 so ergänzt : xal rov JßAlfÄaCovwv noT^f^ov 
xaiT]i)y^ selbst ohne grosse Zu versieht. In derlei Er- 
gänzungen kann man nicht viel mehr als ein Spiel des 
Witzes erkennen. Hn O. nimmt indess diese Aus- 
füllung an* mit Bezug auf die von Suidas aufgeführte 
^AfiaCovla Homers. Das in der Inschrift erhaltene un- 
glückliche TQv erlaul^te nichts die IdfiaJ^orla einzufii- 
gen^ folglich umschreibt man es tov ui(jidC,6v(av n6Xi-* 
fjtovy ohne sich welter darum zu kümmern, ob je ein 
solcher Titel vorgekommen^ ja ob er nur wahrschein- 
lich sey, was Ref. wenigstens bezweifeln zu dürfen 
glaubt. Um die ungewisse Sache noch ungewisser zu 
machen, f&hrtHr.2>. fort: ,,Diese Amazonia soll das- 
selbe Gedicht seyn mit der zur Zeit des Pausanias 
schoik verschwundenen j^t&i^ des Hegesinoos, aus der 
dieser IX, S9 anführt" u.s. w. Freilich stellte Wel- 
cker diese Meinung (S. 313, besonders SSO) auf, doch 
vermisst Ref. dabei allen auch nur einigermaassen si- 
cheren Boden; er kann sich nicht überzeugen^ dass 
dasselbe Gedicht bald ohne Namen des Vfs. l4^iaCiovla 
bald l4fta^6viav.n6Xiftog j bald mit dem Namen Hege- 
Sinoos *AT&tg genannt worden sey ,• er kann dicss um 
80 weniger, da die einzige erhaltene Stelle aus jener 
Wr^/^ bei Pauäan. IX, 99, 1 auch nicht die mindeste 
Veranlassung ^ebt, an Amazonen zu denken. Massig 
erseheint ferner Ref. die Meinung^ „von der (d. h. 
dieser^) Atthts sey wohl au verstehen, was Strabo 
V, Ä aagt: ot ttjv 'Ai&iSa üvyyQd^uvTig** etc.; noch 
müssiger die Vermothung , die Verse bei SchoL Und. 
Nem. 3, 64 seyen zu demselben Gedichte zu rechnen^ 
da die Worte des Scholiasten mit weit mehr Wahr- 
Bcheinlichkeit auf eine Heraklee hinweisen. Auch die 
von ArUioi. Rhet. 8, 14 angeführten Eingangsverse 
kann Ref. nicht hieher ziehen ; er theilt sie mit Nike 
dem Chürilos zu. 

iDi4 Fort9€ixun$ folgte 

M B D I C I N. 

LEIPZIG, b. Brockhaus: Dr. Eduard Win'kler 
Vollsiändiges Real - Lexikon der medicinUch - 
pharmaceutisehen Naturgeschichte und Rohwaa^ 
renhunde u. s. av. ' 

iBesehiu$s v.on Nr. 63.) 

' Der Vf* hat sich bei seinem Lexikon der ofBci« 
nellen lateinischen Namen bedient, so ist z. B« bei 
Aal auf Muraena AnguiUa Ldn. verwiesen. Bei allen 
Fflauea und deren Theiien sind die botanischen Cha« 



ractere in der Regel sehr ausführlich aufgenommen^ 
weniger allgemein sind die chemischen Bestandtheile 
berücksichtigt, welche z. B. bei Acacia Catechu feh-« 
len , aber im Sten Hefte bei Catechu vollständig bei*^ 
gebracht sind, doch fehlen sie oder sind unvollst&n«-' 
dig bei Achillea MillefoUum^ Ptarmica, Aconitunk 
NapelluMy Adiantum Capillus VeneriSy Adoxa moscha* 
tellina. Bei Aeeculua Hippocastanum ist nicht des 
blauschiller- färbenden Stoffs gedacht. Bei Aethusa 
Cjfnapium ist das von Ficinus aufgefundene Cgnapin 
nicht erwähnt Agrimania Eupatoria enthält äthe- 
risches Oel und Gerbstoff, Alchemilla vulgaris 
eisengrunenden Gerbstoff. Alkomoc - Rinde ent- 
hält nach Geiger und ßiltz eine eigenthümlich kry- 
stallisirbare Substanz, Gerbstoff, Gummi, Bitterstoff. 
Alisma Plantage Aetherbl, Stärkmehl, Harz, Ex- 
tractivstbff. Atkanria Hnctoria enthält rothen Färb- 
Stoff und Gallussäure , die falsche Alkanne Anchusa 
Hnctoria ausser rothem Färbstoff, Gummi , Extractiv- 
stoff auch Harz. Allium Cepa enthält ausser ätheri- 
schem Oelenach Fourcroy und* Vauquelin auch Zu- 
cker, Gummi, Essig und Phosphorsäure , citronen- 
sauren Kalk, eben so Allium sativum und wahrschein- 
lich die meisten Allien. Mit vollem Recht ist b<» 
Ambra erwähnt, dass ihm der so häufig zugeschrie- 
bene Wohlgeruch nicht zukomme und wo er vorhan- 
den andern Zusätzen beizumessen sey. Vebrigen^ 
halten ihn zumal ältere Aerzte als Arzneimittel noch 
in Ehren, mit w^clchem Recht wagt Rec. nicht zu sa- 
gen. — Anagallis arvensis ein einst berühmtes , jetzt 
fast, aber mit Unrecht, der Vergessenheit anheim- 
gefdlenes Arzneimittel, ist noch nicht oder nur unvoll- 
ständig chemisch untersucht. '^ Anime besteht auä 
Harz , Cnterharz und ätherischem Oele. — « Der Arti- 
Jul Apis mellifica ist mit grosser Ausführlichkeit 
bearbeitet und umfässt 7 euggedruckte Seiten« — 
Apiwn graveolens enthält eiii kräftiges ätherisches GeL 
Arnica moniana enthält in der Blume, wie in der 
Wurzel ätherische^ Oel, dem wohl vorzüglich die 
Wirksamkeit beizumessen ist. Dass die zuweilen 
üble Wirkung des Aufgusses Von schlechter Berei- 
tung desselben herrühren solf, wie der Vf. anführt, 
scheint Rec nicht wahrsclkeinlich ; denn die Darstel- 
lung ist zu einfach und der helle Aufguss würde die 
Fasern leicht entdecken lassen. — Verfälschung des 
Arrow roots mit gewöhnlichem Stärkmehle lässt sich 
«uch durch Jodtinctur nachweisen ,' welche das feucht 
femachte iirrotr roof nur rothlich violett, Amylon hal- 
iiges oder mit Stärkmehl versetztes blau färbt. — 
Arum maculatum enthält viel Amylon. — Asparagus 
enthält emen cigenthümUchen Stoff Asparagin* «— 
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Die als Arzneimittol dienende Wurzel voo Aspiduim 
fiiix mas muss durchgeschnitten innerlich schwach 
grünlich geförbt seyn , sonst ist sie unwirksum. In 
4er Atropa Belltuionna hat man neuertichsjt ausser 
dem Airopin noch ein zweites Alkaloid Belladomn 
gefunden. Die Schutzkraft gegen Scharlach wird von 
vielen Aerzten bezweifelt. — Die Myrrhen bestehen, 
ftus: Aethecpl^WeichbarZ) Hartharz, Gummi, Bas«* 
pario,- AepFel y Essig «- und Benzoe - Saure und 
fichwefelsauren , &pfelsauren und benzoesanren Kali 
und Kalksalzen. — ßarosma erenatß Kunz. y auch 
JDiosma crenviataL. liefert dieBuccu-Bl&tter, kommt 
vom Vorgebirge der guten Hoffnung, — JS^eltium 
Stammt nach Forskai von AmyrU Niouihnt Aians. ^ 
nach Perroiiet von Heudehiia africana Rieh. ; Benzwi 
Qfficinale Hayn. kuf Sumatra und Java vorkommend , 
liefert das Benzoeharz^ welches man früher vou 
Lauras Benzoin L. oder Terminalia Benzoii^ L, fil, 
ableitete. — Bernstein findet sich in Braunkohlenla«^ 
gern bisweilen auch im Magdeburgischm« Voyet will 
denselben kunstlich dargestellt haben. — Beta wü^. 
garis , Beta rubra liefert mit ihren Abarten den Run«« 
kelrübeuzucker, der nicht allein , wie dex Vf. sagt^ 
dem Rohrzucker kaum nachsteht , sondern mit demn 
gelben völlig identisch ist und ihn vollständig err 
setzt — Die in Russland als Heilmittel gebrauchU-* 
eben Birkenblätter hat Grassmann analysirt und darin 
auch ätherisches Oel gefunden« — «- Borax wird auch 
k&nstlich dargestellt, indem man die aus einigea 
yulkanischen Gewässern gewonnene Boraxsäure nvut 
Patron sättigt. — Die Wurzeln von Brassica Bapa 
ienthalten viel Schleimzucker und ein scharfes äthe«- 
risches OeL — Im Kümmelsaamen (^Sem. dsrvi) fand 
JVonmsdorffi Aetherpl, Pflanzen wachs, festes. Haisa» 
Gerbstoff, Schl^imzuckef, Chlofophyll, Scbleisii^ 
pflanzensi^ure Salze, Faserstoff und Wasser« -m- 
Cassia Senna die Senuesblätter eathalteo naeh Las^ 
saigne und Femuile: Seunesbitter, gelben Facbstoff, 
{Iberisches Oel, fettes Oel, Chlorophyll, Sehleiiti, 
Kiweiss^ Aepf Ölsäure, äpfelsaures und essigsaures 
KaU^ Weinsäure« Kalk, mineralische Salze und Fa- 
serstoff. — Im Chaerophylhim hat man neuerdings 
einen eigenthümlichen Stoff CKaero/iAjrtfm gefunden. — 
Aus dem Kraute und der Wurzel des GieKäomum 
majiis hat Dr. Probst in Heidelberg ein Aleaioid Gke^ 
lidonipi erhalten. — Von Cieuta virosa fehlt noch eise 
ehemische Analyse. -^ Die Wurzel der Aoiaea rof 
cemosa ist von einigen Aerzten mit so grossem Kr^ 
folg gegen Veitstanz, Brustleiden angewendet wopt 



den, dass man sich billig wundern muss dass die An- 
wendung so wenig Nachfolge gefunden hat. «^ Bei 
Bearbeitung d^r Artikel Cinckona findet sich v. Ber^ 
jren« Monographie kaum erwähnt, obschon.die sonr 
stige Beschreibung hinlänglich genügend ist. Doch 
ist dieser Mangel im 8ten Hefte bei Cortie. Chinae 
verbessert. Bei Gtnts Aurantium i^t angeführt , dass 
das von Lebreton entdeckte Bespmdin von H^fe- 
tnann krystalliniseh dargestellt sey. Der Darsteller 
ist Apotheker L. Widmann in München , eicht WidjS'^ 
mimn. — ^ Clupeu Harengus Häring soll nach Dr. 
Chauffepiä seine ursprüngliche Heimath am Nordpol 
haben. — Bei Coffea arabica^ Kaffee, ist zu erwäh- 
nen, dass das daraus dargestellte Caffein mit dem 
aus dem grünen Theo erhaltenen 7%^'in sich identisch 
verhält. — ^ Conium macülatum. Das fntber von Brmn-- 
des aufgefundene, jedoch lioch nicht im reinen Zu- 
stande dargestellte ConHn ist von Geiger in völlig iso- 
lirter Gestalt abgeschieden und untersucht. — Cueu^ 
mis Cohcynthis , das Coloquintenmark mit den Kernen 
wird in Abkochung mit Erfolg gegen Wanzen, Floh^ 
und dgh Ungeziefer gebraucht — Cucurbita JPspo L. 
Kiirbis wird seit einigen Jahren in Ungern auf Zucker 
benutzt, der dort im Kürbis im krystaUisirten Zu-« 
Stande vorkommt, während bei uns im mitttera 
Deutschland davon nur Spuren und meist nur Schieim« 
zucker erhalten wird. -7- Cuminum Qyfninum L. MuV- 
terkümmel enthält nach der Analyse von BIejf : älher 
risches Oel, Essigsäure, Phylloehlor, Myriein, fet^ 
tes Oel, Gerbstoff, Ha^z, Gummi, Kleber, Eiw«tiss, 
Extfactivstoff, Salze, Wasser, Schwefel und .Far 
serstoff. — Drimys Winteri\ dass der SehiffskapiliaA? 
Joh. Winter die EUnde dieses Baums im Jahre. 1779 
niitgebracht habe nachdem er den Admiral Drake 1577 
durch die Magelhanstrasse begleitel hiihe, ist natürlich 
nur ein Druckfehler. — Ericß vulgaris \yird inSaeb^ 
sen als Volksmittel gegen Flechten gebraucht Sie 
enthält Flechtenstärkmehl, ChlorophyU, rothsuFsrb? 
Stoff, Zucker, Flechtensäure« — , Br^hraea Cenimi'^ 
reum giebt nach Buchner durch Gährung und Destil- 
lation ein sogenanntes Fermetiioh Welches bedeutende 
medicinische Krä&e besitzt. — Dieses Werk, von des- 
sen Fortsetzung \^ir Bericht erstatten werden, gehört 
zu den besten und vollständigsten , welche die Lite- 
ratur über medicinisch - pharmaceutische Naturge- 
schichte aufzuweisen hat. Die Bearbeitung vereinigt 
Genauigkeit mit gedrängter Kürze und verdient daher 
sHe EmfifeUung. Druck und Papier sind gut^ der 
)is verhältnissmSssig billig« % 
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OUtECHISCUB LITERATUR. 

Köln y b. Eisen : Die Fragmente der epischen Poesie 
der Griechen bis zur Zeit Alexanders 4es Grossen 
von J7. DSnIzer u. s. w. 

^Foriset%un§ 00» ^r. 64.} 

Sir. D: lisst nach der Borgia'schenl'ar. I V die Oedi- 
podie des Kviftthon (so y nicbt Cynftthos nennt ihn «Be 
Ittschrift) folgten y mit zwei Fragmenten; das erste 
Htts Pansan. IX, 5. 11 wftrde er in der neuesten Aus- 
gabe beriditigt gefunden haben; wenn aber Hr. D. 
giaqbt y durch die Schreibarti fi OtSinoSla ivofidi^ovai , 
die ihm eigenthümlich ist , eine Verbesserung einge- 
fUirt SU haben ^ so kann Rec. nicht beistimmen. Bei 
dem zweiten Fragmente ist es zweifelhaft , was der 
Vr. audi richtig bemerkt j ob die angeführten Verse 
(Schol. Rurtp. Phoen. 1760) ans der Oedipodie sind. 
Berücksichtigung hätte noch verdient das von<3ais- 
tofA (Lection. Piaton. S. 169 fg.) herausgegebene 
Platonische Scholion. — Bs folgt auf der Inschrift 
V. die Thebais. Die Iftekenhäfte Stelle lautet so: t^o- 

^ifOfieif OrißätSa vt .v MiXijötov Uyovoiv 

(e&gea^h AEF^ Inwv 9vra »f', was Weicher (ß. 
^^ H'^7 ^^Inv^ Wider^rruch des Hn. D.y durch 617- 
ßdtta {& mnoifpcivoi 'AqhtT¥0^¥ ^\Mi^ -Ilf«^« ergänzt^ 
maeh des Rec; Ultheil entschieden ungliicklich. Un- 
zweifelhaft sind auf der Inschrift die Worte &rjß(äSa 
wnASvray die unmöglich zusammengehören können; 
neeh unmögUeher ist die Ergänzung BtjßcCtta a ff c- 
n^ifjxirai . • Xfyovotv, Welcher eikennt in einigen 
fecht unschuldigen Ausdriicken der Inschrift den Ton 
des Schullehrers; wer mochte denn aber seine Kinder 
einem Schuhneister anvertraut haben , der SrjßMu & 
mnoifimf geschrieben h&tte ? Zwar heisst es S. 37 
(vgl. S. t04): 3, Im Folgenden ist, wie es scheint, 
der Schreiber von Qtißaik&j worauf Syra inw¥ schlies- 
zea lasst, auf die üblichere und von einem Gedicht anch 
nebtigere Form gefaUen.'' Aber derScholMirer hatte 
ja 4ie üblicheM und richtigere Form geschrieben, - es 
müsste ihm also auf einmal unmittelbar darauf die un- 
ricfatijge y uflubüche eiiigeiaUen -se^. Wer- kann das 
glauben? War aber der Schreiber wirklich so uner- 
A. L. JE. IMK mrtier Band. 



hört gedankenlos, me kann man dann überhaupt der 
Inschrift irgend einevWerth beilegen t Fest steht 
SfjßafSay fest Syro; ehe wir dem Schreiber eine Ab- 
geschmacktheit aufbürden, wollen wir lieber zugeben, 
dass ^ir nicht wissen , was in der Lücke gestanden 
habe. Dadurch überheben ^vir uns auch der Mühe, 
die 9100 Verse (d-g' Intj) gleichmässig auf die je sie- 
ben Gesänge der Homerischen Thebais und der Epigo- 
nen (Certam. Homer, p. 49S) zu vertheilen ; denn zu 
allem übrigen soll man noch unter der Qtjßoüg der In- 
schrift zugleich mit die Epigonen begreifen ; Welcher 
S. 904. Ist man einmal im Combiniren, so ist es eine 
Leichtigkeit, mit Hm. D. auch die beiHerod. vit, Ho- 
mer. 9 (nicht t) erwähnte homerische Id^ffiagtia j$<- 
Xaalav rifv lg Q^ßag und die jtfAftaQaov l^ikaaig des 
Suidas „als zweiten Namen des Gedichts'* (wel- 
ches? doch wohl nicht der Epigonen?) zu betrach- 
ten. Rec. aber glaubt alles dies nicht. Es werden 
nun die Fragmente, der Zahl nach sieben, aufge- 
fQhrt , in denen die Thebais citirt wird ; hier ist Fr. VI 
^StXivov, nicht Y)X/yot;, und Fr. VIIf)i7o/y, nicht f>a- 
o/y, zuschreiben, wie auch richtig die Texte beider 
Schriftsteller haben. 

Bs fblgt unter VI das Gedicht *Enfyopoi ; „ die 
Alkmäonis scheint dasselbe zu seyn. *' Die Richtig- 
keit der Vermuthung wollen wir dahin gestellt seyn 
lassen; so viel ist gewiss , dass von den aufgeführ- 
ten 10 Fragmenten 6 der Alkmaeonis angehören ; fr. 
II, aus Schol. Apollon. Rh. I, 808 (nicht 108) citirt 
ausdrücklich die Thebais, und ist wohl aus keinem 
andern Grunde hier eingereiht, als weil darin der 
Epigonen Erwähnung geschieht. Fragm. lU. würde 
Ref. gar nidit hierher rechnen ; ol rel B^ßaSna Y^^m^ 
^fjxoug sied überhaupt tpAres Thebanasdeseripsenmty 
und bei diesen war gewiss manches vom Teumesi» 
sehen Fuchse erzählt. In den Fragmenten VII und 
IX %vird otirt Weteker S. 217 und «18; map sehe zu, 
eb dort etwas zur Sache gehöriges zu finden ist Bei 
Fr. K wäre es recht zweckmässig gewesen, wenn 
Hr. D. den Sinn des Scholions angegeben hätte ; al- 
lerAzgs kefaie Mchte Aofj|;abe* In «iroaesdUr muss 
nothwendig der Name des Hirten itecken, vielleieht 
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*!/^vtaaov naXit — Welcker liess nun die Owxtäg fol- 
gen^ yejfmntkfißd sie ai^]( dasselbe 0|di4;ht mit Aßr. 
Mivvb^, DiesB bftlt jedoch der VR fw sehr unsicher^ 
gewiss mit Recht; eine solche willkürliche Zutheilung 
vonTiteln, sollte sie auch mit den geistreichsten Com- 
biuationen verbunden seyn , ist doch immer nur ^ eine: 
Aushülfe. dei: VerzweifeiuDg. ^Dagegen stellen -wir 
gerne hierhin die VII. Mivvag, als deren Inhalt die Er- 
oberung der Minyerstadt Orchomenos durch Herakles 
sehr wahrscheinUcb vermuthet wird", fahrt Hr. D. 
fort. Warum setzte er sie aber nicht lieber zu den 
Herakleen? Wir finden hier 4 Fragmente; in fr. 
II, ausPausan. X, S8^ 7 würden wir iv jovroig für ei- 
nen verunglückten Verbesseruogsversuch mit Rück- 
sicht auf das vorhergehende jN^ootoi^ halten; da aber S. 
S3 dieselbe Stelle mit der richtigen (^esart iv taviaig 
wiederkehrt, so finden wir in ersterem nur eineFalir- 
lässigkeit. — VIII. Ol^aUag älwati , ebenfalls eine 
Heraklee« Bei Schol. Eurip. Med. S76 ist die Stelle 
des Kreophylos nicht ausgefallen (eine Bemerkung, 
die Hr. D. mit grösserem Recht zur vorhergehenden 
Stelle des Pausaoias hätte machen können}; wohl 
aber ist es nicht leicht auszumachen, wie viel ihm 
gehdrt. 

Indem der Vf. nun zu den Qedicbten des trojani- 
schen Sagenkreises übergeht , stellt er unter IX die 
KvnQia voran. Mit Recht giebt er zuerst den Auszug 
aus Prokios (nicht Photios) , Rec. hat nicht gesucht^ 
nach welcher Quelle; mag es seyn nach welcher es 
will, so bleibt die Nachlässigkeit zu tadeln, mit wel- 
cher der Abdruck besorgt ist; denn abgesehen von den 
überhaup^t zahlreichen Accentfe^lem (hier z. B. tioXc- 
liov, ^Efßw, fii%iv, uigTtfiiii, noXimv) ist der Text 
durch ,wesefitliche Fehler entstellt. S, 10. Z. 1 gieb( 
der Abdruck in der Biblioth. d. a. Lit. u, Kunst a. O» 
S« S3 fOL Si nkQiixov%a, iajl Tavru; da sich Prpklos 
des Mehei)dea Ausdrucks bedient ni^^xoyja juity sq 
ist es höcbst wahrscheinlich, dass ig%\ juvia nur 
eine durch die Trennung %ä di veranlasste Nachbes-t 
semiig lind mit Tilgung der beiden Wörter %ddi nc«^ 
Qii)^orfa zuschreiben ist. — Z. 4 lies ntgl huXXovq, 
wie auch ia der Biblioth. steht — Z. 18 hinter ^a- 
ntSw^^^ltf hat Hn D. ^AXl^vög^g ausgelassen. — 
Z. & V. u. jies dnuyydlju. — Z. 3 v. u. steht richtig 
in 7JUoy, wo die BibL in 'IXiav hat, während uinge-*^ 
kekrt S. 11| Z. 10 Hr. D. die richtige Lesart der Hds, 
in 7Xioy secen die falscJ^ in lUav vertauscht hat. —* 
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Z. 1 v. u. hinter Sir^yiixai I&sstHn D. airi^ aus, S.U, 
Z«2»T^ var ntgL J61eick.dac»u£l||sat«rbi«teri$^p^Jn|y 
den ganzen wichtigen Satz weg : ^Emna roig: '^yt^omQ 
äd-QOiCfivai ineX&ovxig ttjv ^EXXdda , xul fmlvia&ai ngog^ 
noirjaufÄivov %ov *OSvüoia inl riS fifj d-iUiv atga^ 
Tfvcff^ai iffdtqaaaVf IlaXafitjiovg vnod-ifiivov jov viop 
Tr^U^mx/an ^Sa^orft aa» w$, S, 11* 2. 7'liea- ng%99X!iiv\ 
Z, 10 nach der Hds. wg r^yi^ova yivriOOfAivw tov in 
^Xiov nXov. — ' Z; 17 lies iiagj^Qß^a. Jk^t Vf. hat 
93 Bruchstücke aus dem Zyprischen Gedichte zu- 
sammengestellt; voran geht als Fr. I das bekannte, 
vielbesprochene Scholion zu Hom. IL I, 4 (5. 6.) ; vgU 
Welcker in d. Zeitschr. für Alterthumswiss. 1834. 
Nr. 3. S. 26 tgg.y wo wohl nur irrthümlich die Va? 
ticanische statt der Venetianischen Handsqhrift ge- 
nannt wird. Bei 4er Wichtigkeit ti^ Stelle dürfte e« 
nicht unangenehm seyn, das gai^ze Scholiofi hieber 
zuaetzen^ wie es in dejr. Wiener Handschrift (Cod^ 
Philol. Qraec. liXi.) gelesen wird: Jiig ßovli^vX*^ 
yu vvv 6 noirj j^g r^v ^qo^ Qiziia iuayu^tXißv, ko^cu^ 
xai nQo'im ifu* Ztvg. fiiv uga Tgmaoi ^ "JSm^f 
ßovXiTQ Kväof* äXXot di ffaoiv ani Afnofflag uvog d* 
(ffjxivai TOVTO TQV "Ofirigov (fßtjqi yoQ %^p y^v ßagovm 
fiivtjv vno dy&Qiinünf noXvnX^^Uu^ , £^a fi ^^ J^^ 
ßtlag avTwv ^ ptir^aai zov Jia fcov<piO&^vQu tov S^S^at^g r 
jdv Si Jia nfwjov jikif ivdvg mn^acu tiv Gfißump 
noXefiov, v<p* o^ nXitarqi auiiXovTO' v<mQü» fi avitr* 
ßovXtf T^ Mdffiif xQn^^t^^^og KfaXvoavrt KiQavvw m\ 
xuTaxXvafWig, aviovg dißq^Offm navrag, H«i vnadt^ 
f^ivfo dvo yvw^a^, Mv « yufiov j^g ehUfog wl ^v^ 
y^TQog xaX^f yiryn^iv ijiQi %t^g "EU^n^ x«i Ali Toti-i 
TOV . TOV ^Qon9v aj^ß^yat jovg dyt^pninfivg ip3t($g^wai 
mta^ilg^ zov n^Xiffov joig "EXlfj^i xai Toig Bofßd^fot^ 
intjyfyxfUfy i<p ov avvißti xovgmd^pai %^v yijp ^oJUfiif 
droife&ivjwv ^ ii iciogia noQu Tpigoi^ a) tm t<!| 
Kvnqia nfoiif^xon dnovfi oSzu^. ^v Stc ^vgiti^ fvXi^ 
xarä )^d^&va nX9,t,Q^kva ßagvoHgvQv i^tüs aüfg* ZtifQ 
di iddfv uXyrfOe xal iv nvxii^tg ngoaiidtaaif ßvv^n^ 
xowfloiu nofißoT^Qav yoUrpf äv^gfijiMP ^tnüfui fieydXtnf 
i(fiv IXiaxQv^Sqtga xivwaiu ^uvdjw ßdfog* oi di in 
TqoI^ riQWtg xTHvovTo- Jtig d' irtfi^io ßwXii' t$pig 
ti ßovX^v ivravd-a Tijv dfiogfUvi^v uBt4o9a9' oüUoi ii 
dgvv iipaaav tlvou fiavjix^v Itgäv tov Jtdg Ar ^(otfi^. 
vn agu zijg Stongtaxtlag * dg av%dg '^O^tigog ktyn ip 
Vdvaa^ia Toy ä* ig JwSiir^ y«To fidfi^vag Stfga i^ioAi 
ix igvog wpßxifiiHo Jiog ßovk^v i^^xoieg. Uebur dio 
Sache war vielleicht vor der Band nicht viel Nevea 
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*b«ailbrmgeii; defeh durfte num das Alte bei H». !>• 
ersobdpfdader und riehtiger winedien. Die SteDe 
im GiUter steht nicht S. 104, sondern 401. Aueh ia 
den folgenden Fragmenten ist der kritische Apparat 
thelle onvoUstandig) theils unrichtig angegeben^ die 
dBteUe.aas Paasaeias «a nngienatt*^ dass'maa bisweilen 
iVernMMhen md^lile y .der Vf. ialir^ aus den Gedidit«- 
-nisse» Fr. Vl^ ist es an bedauern , dass Hr. D. nur 
.die Verte der Kyt>rieh gieht, ohne alle Rueksiclit 
auf das was Taeties und der Soheiiäst des Pindar imd 
die Ausleger su beiden Stellen sagen. — Fr. IX legt 
•Hr. D.f mit Weicker, die Werte dem Nester in den 
Mund y ohne sich über die weiteren Ansichten seines 
Vorgftngers aussusprechen. Warum fibrigens ,, diese 
Worte fQr sich allein di^m atten Helden Nestor nicht 
siemen'' sollen, Sieht Rec. nicht recht ein; findet man 
nicht einen ganz ihnlichen Gedanken des alten Hel- 
den bei Homer II. 9, 705 ¥ — Die Vermuthung^ dass 
die in Cramer Anecd. I, S. f77 citirte nuXafifjStla der 
letste Gesang der Kyprien gewesen sey (SV. XVI), 
90 wie die nach Welcker (Zeit sehr. f. Alterthumswiss. 
1884. Nr. 0. S. &5} wiederholten Combinationen in 
Fr. XVIII woUen wir uner6rtert lassen und die JlfS^- 
lidkkeH nicht bestreiten ; es ist ja so vieles möglich ! 

Hr.J9. lasst nun nachPhotios (d.h. nach Proklos) 
die Ilias und darauf X. des Arktinos Al&ionlg folgen. 
Im Texte des Proklos hat der Vf. einige | augenfällige 
Fehler theils gemacht^ theils stehen lassen. Richtig 
steht iu der Biblioth. fiir a. Lit u. K. und bei Bekker 
2* 11 Ta xa%ä T. Mifiv.j richtig in der folgenden 
Zeile avfißoXijg (was sollte wohl avftßovXijg hier hei- 
msen'?); weiter unten deutet allerdings die Biblio* 
thek xal tlg T^y .... daniftutv eine Lücke an, die 
jedoch schon Heyne durch noUv oder nvXip aus^ 
f&llte. Da aber Bekker schweigend xal tig r^v noXiv 
awii^iadtv giebt, so ist höchst wahrscheinlich an 
keine Lücke der Handschrift zu denken ^ sondern Sie* 
benkees konnte vermuthlich die Stelle nicht leseo^ 
und Hess sie daher offen. Statt des folgenden nj^ 
f/iarog ist ohne Zweifel ad^aiog zu lesen. Die Accen* 
tuirung l^gifftiSi und Jlagidog ist Hrn. D. eigenthüm* 
lieh. Wir finden hier zwei Fragmente, deren erstes 
nach Muthmaassung, das zweite ausdrucklich der 
Aethiopis zugetheilt wird. 

XI. Die *IXtäg f$iufd. Warum Hr. D. in dem Aus«* 
si^e des Prekioa Z. t fmd ßwkifow, Z. 4 Apmf^fu 
schreibt, ist nicht leicht sn begreifen ; die Bibliothek 
und Bekker haben das riebtige ; unverzeihlich ist aber 
gegen das Ende inoXkax^m, wo natürUeh die beiden 



obea angeführten Abdir&cko die richtige Form haben« 
Wir erhalten 14 Fragmente. Warum Fr. IV ix TfjXi^ 
qkxv ToB Mvaw an^ll^tvyvvvTa geschrieben sey, ist 
nicht einleuchtend ; der Scholiast und Bustathias bie- 
icin bessere Lesarten. — Hätie der Vf. zu Fi». IX die 
neueren Ausgaben des Pausanias benatzt , so' wurde 
er den Text berichtigter gegeben haben ; dass er aber 
JL, tS, 8 ahfjam schreiben zu müssen geglau'bt hat, 
kann Rec. nur für einen verungifiekten Verbesserungs- 
versuch halten ; wenn Hr. J9. die Stelle genauer an«* 
sieht , wird er gewiss selbst zu dem bisherigen afrrj- 
am zurückkehren; dieselbe Ueberzeugung hegt er 
von dem auf der folgenden Sl Seite aus ^r^^v»u%at> 
verschlimmerten fiijxav^TM. Auffallend ist es bei Fr. 
X, dass das Fr. Paus. X, «7, 1 übersehen worden |ist, 
da doch die gleich darauf folgende Stelle angeführt, 
wird. Ueberhaupt aber ist die Wichtigkeit des Po- 
lygnot'schen Gemäldes für die kleine Ilias gänzbchmit 
Stillschweigen übergangen. — Fr. XIV. lautet so : 
^^Schol. Od. iy S8Ö: o ^yrixXog tx toi xvxTlov (ßky 
dieser Accent findet sich öfter). Nach Welcker S. 
TS ist die Scene der Od. aus der 7. fi.*" Eine solche 
leise Andeutung muthet doch wohl dem geneigten Le- 
ser allzuviel zu ; noch dazu scheint der Vf. Welckers 
Ansicht nicht ganz richtig aufgefasst zu haben, 

„Hieran schloss sich in zwei Büchern des Ark- 
tinos 71/ot; niQoig. " Um einige kleine Nachlässigkei- 
ten im Abdrucke des Auszugs des Proklos nicht zu 
erwthnen, mögten wir Hrn. D. nur fragen, wie er h 
avriT di ovo äguxovug u. 8. w. versteht? Der Bekker«» 

sehe Abdruck giebt hier eine Lücke an „J* r dvo 

HUerh sex sepiemve laetma Aati^ltV* Nähme man 
keine Lücke an , so müsste man ohne Bedenken iv 
TövTfo Si schreiben. Nach Jrjt^foßoy ^vevaag macht 
Hr. D. die Bemerkung: „Hier ist wohl das später 
folgende Fragment des Photios (d. h. abermals des 
Proklos) einzuschieben: Kai ^Odvaaiiag — Id^AXltag 
TOLfpov. " Etwas ähnliches mag auch Welcker im Sinne 
gehabt haben (Ep. Cycl. S. S17); eine zu beachtende 
Notiz über die Beschaffenheit der Handschrift an die<- 
ser Stelle giebt die Bibliothek n. s. w. a. 0. S. 39. 
Die Zahl der aufgeführten Fragmente belauft skh auf 
vier, von denen eins nicht den Arktinos, sondern den 
Stasiaos, das andere ohne genauere Angabe Ti}y mg- 
offtia (nigaida) nennt. Fr. II giebt Hr. D. in der 
Form, wie es durch Heyne und Welcker (inHecker's 
Annalen'Bd. tS. S. t9) hergestellt worden ist. Dass 
der erste Vers verdorben , unterliegt keinem Zweifel ; 
ob aber Welcker das Richtige gefunden, ist nicht so 
unbestritten wie Hr.D. anzunehmen scheint. DaRer. 
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Heeker'sAiiiifttoa nicht Mgaoglich sind, kann er ftbar 
Welckers Gründe nicht urtheilen, doch edieint ihm 
4ie Leuirt ivoaiyfuog beim Scholiasten (zu Hom* IL 
XI, 515} durch die handschriftliehe Auctoritit und 
durch das Zeugniaa des Eustathius (su dieser Stelle 
p. 809 Bas. 859 Rom.) tr oTc (anai) ^/^trac mgl na-- 
SaXftQiov Kol MaxdaroQ wg Sfitpw fiiv IJoauStavog ^aav 
so fest zu stehen , dass er nicht begreift , wie Hr. !>• 
dem Worte die Bezeichnung geben kann ^y das m jaier 
Beziehung falsche *Ewoafy(uoQ. " 

Xin. Die N6aTot. Sehr billigt es Reo. , dass Hr. 
D, bei Proklos Heyne's Ergänzung 'Inuxay und nicht 
die Welcker'sche xa2 //;^i7.X{r und was damit zusam- 
menhängt , angenommen hat. Es werden 5 {"ra- 
gmente mitgetheilt« Fr. III ist z/orX^; zu schreiben; 
Fr. V 9170/; von Welcker's ^,sehr geistreicher^' An- 
sicht giebt Hr. D. eine nur allzu dunkele Andeutung« 
Den Schluss dieses ganzen Abschnittes macht die 
Telegonie. Dass weder hier noch sonst im Buche von 
den Nooroi und der *IXiov nigoig des iStesichoros die 
Rede ist^ kann nur autfallen. 

Wir überschlagen B) Homerische Gedichte 
ausserhalb des Kyklos^ und wenden uns gleich zu 
C) Hesiodische Gedichte. Nach einer kurzen, in je- 
dem Betracht ungenügenden, von Unrichtigkeiten 
nicht freien Einleitung (Es wird darin u. a. auch Lu- 
cian. in. p. t59 citirt: nun suche man die Stelle! Auf 
die Reitzische, Zweibrücker, Lehmann'sche , Jako- 
bitz'sche Ausgabe passt das Citat nicht ; es ist eine 
üble Art, die alten Klassiker nach der Seitenzahl sei- 
ner jedesmaligen Ausgabe zu dtiren. Nur halb 
richtig ist der Inhalt der Stelle Menanders wiederge- 
geben, wenn es heisst: „ die xaraXo/oi yvvantwv hät- 
ten gehandelt 9vf ^2 d-mv ifvvovaiag xcu ydfiov.**^ folgt 
I. KardXoyog ywatxSv * *HoTai, Fragm.I. ist aus Schol. 
ApoUon. Rhod. Hr, 1085. Nach welchem Texte Hr. JD. 
die Worte gegeben hat, kauft Rec. nicht finden, in- 
dem sie von den Schol. Paris, und den Schol. editis 
(nach der Bezeichnung des Leipziger Abdrucks) nicht 
unbedeutend abweichen ; man muss fast glauben , der 
Vf. habe das Scholion an Ort und Stelle gar nicht ge- 
sehen, wenigstens wird nur dadurch seine Bemer- 
kung: „hier ist ""fUi^y weggefallen", erklärlich, denn 
bei beiden Scholiasten wurde er den Namen gefunden 
haben. — Fr. H finden wir neben einigen andeif 
Vngenauigkeiten folgende Stelle aus Eustath. Od. XI, 
t85. p. 1685 Rom. (nicht 1683) : zov di TUQixXviiivak 
'H.X^.'e/Haloi6g') ifrioi S&^v dXf^fplvtu naifäi, IIaü9$^ 



SSvöt ipMlßuv UwtWy ilg oToy Sv ^$m ^ iM\f09 
wäf^ito ilxiva. Abgesehen vom der wu nd er li chem lai* 
ierpundtion , woraaf bezog nur Hr. D^ olov V dodi nüehk 
^mttiie6vat Gefiel ihm da» bisherige allein richtige 
'mObv aieht , so musste er es wenigstens iS^iv sriireHietk 
In der folgenden Stelle ans Schol. ApeHon. Rh. I, IM 
entsteht derselbe Zweifel, wie bei ¥r. I, tMebM 
Text Hr. D. vor Augen gehabt hsbe ; Vers 9 hal » 
mit SchdI. ed. olßiov statt des besseren ZXßm Imü 
SdioL Paris. ; dagegen das sehleehtere tw fd¥ soft 
(V. 7) aus SchoMPar. Ar rd fup ual des S«hel. «A. 
Das folgrade iiXwmp <v bei Sehoi. Par. ist 
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weiter als iilmaav. Das bei Hn« ZI. hinter lÄ^valt/g 
stebeude Ayi'ktlfig hat keiner der beiden Scholiasten. y^ 
Fr. VI lautet so: „Schol. Afoll. H, 178: iv 8i rf 
wfixij) ^TaXoywp ttä t6 ^oij^y fiaxfäp (hier fehlt ein 
Infinitiv) i^twg fiaXlov llfa^a« (Oiy^ '£f. f^crty)." 
Hier ist erstens zu beipevken , dass die Stelle ad I|^ 
181 steht; vermuthlich wollte der Vf. das Hesiodisolie 
Fragment, welches wirklich ad 178 steht, hier eiiw 
fügen. Ferner scheint das Fragment, wie es hier an«- 
j;effihrt ist, alles Sinnes baar und ledig; das paren* 
thetisch eingefügte 0ivia 'H. g>ii0iv ohne das unent* 
behriiche mnfjQoia^ui ist abgeschmackt ; die Bemer- 
kung „hier fehlt ein Inflnitv" unbegreiflich; er steht 
ja da, iUad-ttil (dass tliad-ou eine falsche Accentiunuig 
ist, weiss Hr.D« gewiss). Warum wurde aber diese, 
wie der Vf. bei genauerer Ansicht sogleich sehen wird, 
so hdchst wichtige SteHe verstummelt gegeben? Sie 
mmsie vollständig abgedruckt werden und zwar aus 
einer neuen Ausgabe, die auch die folgende wohlfeile 
'Smendation von MaQiav8i^v6v überflässig gemacht 
haben würde. — Fr. VIH heisst es; „Gregor. Co- 
rirtth. p. 470: vnh yäg ^HaioStf iv dQ^fj xtd^iZaa ivXSytag 
og&oTov^^ ..** Hat Hr. D. wohl den Gregorins V. Ko- 
tinth angesehen? Gewiss nicht f Er würde sonst ge« 
funden haben, dass die angeführte Slefle in derSchä- 
•fer'schen Ausgabe zwar steht, aber als ein Auszug 
aus einem handsphriftlichen Apollonius m^i dvnarvfilag 
In einer Note Bast's. Aber auch ohne jene Ansicht 
hätte Hr. H. nicht ^so ^Hitrio^^ y ud-itiray 6g9atov^&ii 
schreiben sollen. Drei Schnitzer in Einer 2eile über- 
schreitet doch jedes billige Maass. — Im folgenden 
Bruchstücke giebt Hr.H. zu den Worten axlyiiav 4 xal 
Q die BaendaUon: ' vi1i<»« %x*'^ urelehes ZahUeiehen 
Rec. vdllig unbekannt ist - Fr; XL Hatlfr.I>.dte 
SteMe bei Fausauas gelesen? ^ 

{^Jk^r M49eMm$$ felf<«> 
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Paris: Foe-ftoife-IPt% w Relation des Bayaume$ 
Bwddhiqiws. Voyage dans la Tartarie, dans 
rAfghanistan et dans Tlndei execuie a ia fin da 
I Veme siecle par Cht ^fa-- hian. Traduit du Chi« 
nois pat Abel * Memusat Ouvrage postbume ^ 
revu et compl^te par Klaproih et Landresie* 
1836. LXVi u. 4S4 S. 4. 
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er VerfUsser des Chinesischen Werkchens , nach 
•welchem dieser stattliche Quartband betitelt ist , war 
ein Buddhistischer Moiich , oder wie man sie bei ans 
nennt, ein Bonze aus Nord « China, der am Ausgang 
desp vierten Jahrhunderts^ u. 2u die Reise nach Indien^ 
deoi Mutterlande seines Glaubens, unternahm *}«r 
Um jene Zeit war nämlich Buddhas Lehre im Chine-* 
sisehen Reiche , zum Theil in Folge politischer Zer-> 
rüttungen sehr wankend geworden : die heiligen Texte 
waren verstümmelt oder zerstreut, and eine betrü- 
bende Geringschätzung der streng asketischen Vor- 
schriften SSXf&fümuniS'hviiXQ selbst bei vielen Geistli- 
chen Wurzel gefasst. Um so mehr entflammte die 
fromme Sehnsucht den Schi - fa - hian , auf dem ge- 
heiligten Boden, wo der Allerherrlichst Vollendete 
als Mensch gewirkt und gewandelt, Trost und neue 
Belehrung zu schöpfen, auch wohl möglichst viele 
authentische Bücher der heilbringenden Lehre aus 
Indien mitzubringen, um ihr in seinem Vaterlande 
wieder Credit zu verschafl^en. Er begab sich im J. 
399 mit mehreren geistlichen Gefährten auf diese ge-« 
fahrvolle Wanderung; Die Pilger durchzogen die 
Tatarei, überstiegen mit Hülfe von Strickleitern oder 
auf schwebenden Brücken denHimalaya, setzten ztvei 
Mal über den Indus , und folgten dem Ganges bis an 
seine Mündung. Dort schiffte sich Fa-Aüin nach 
Ceilon ein, von wannen er endlich, nach Idjähriger 
Abwesenheit, über Java in seine Heimaih zurück«» 
kehrte. Er hatte dreissig Buddhistische Reiche durch- 
wandert, und überall Gelegenheit gefunden, die Fröm- 



migkeit der Fürsten und den musterhaften Lebens- 
wandel der Mönche zu bewundern. 

Das lünerar des frommen Bonzen ist in schmuck-* 
losem Stile geschrieben, der aber wegen vieler dem 
Buddhismus ganz eigenthümÜchen Ausdrücke und 
wegen einer Menge lakonischer Anspielungen auf my- 
thische oder das Ritual der Geistlichkeit betreffende 
Dinge oft sehr unverständlich wird. Fa - hian be- 
kümmert sich hauptsächlich um das, was seine Reli- 
gion mittelbar oder unmittelbar angeht; daher schil- 
dert er am liebsten Kloster -Tempel, heilige Grab- 
Monumente(i$fu;ia'^, Dagop's), und andere geweih- 
te Orte; er sammelt Mythen von verklärten Intelli- 
genzen , insonderheit den Buddha's und Bodhisatwa's, 
macht liturgische Beobachtungen u. dgl. Trotz die- 
ser mönchischen Einseitigkeit ist sein Reisebericht 
aus mehreren Gründen sehr schätzenswerth : wir er- 
halten ivillkommene Beiträge zur Geschichte und To- 
pographie der merkwürdigsten aller heidnischen Re- 
ligionen Asiens, die damals über den Brahmanis-« 
mus selber triumphirte, und auf einem uncrmesslieh 
ausgedehnten Terrain , wo sie jetzt so gut als spur*- 
los verschwunden ist, in herrlichster Blöthe stand; 
wir finden Notizen über Namen und relative Lage 
von Staaten und Städten des alten Indien; und selbst 
die profanhistorischen, die geographischen und ethno- 
graphischen Data, welche Fa - hian seiner Erzählung 
gelegentlich einstreut, verdienen kritische Beachtung. 

Es ist sehr zu bedauern, dass Abel - Remusaf 
inmitten der Abfassung des Commentares durch einen 
plötzlichen Tod hinweggerafft worden ist ; denn seine 
Fortsetzer, Klaproih und Landresse waren Beide 
nicht qtmlificirt, den Verstorbenen in jedem Betrachte 
zvL ersetzen.' Doch kann man sagen, dass hament- 
lich Klaproth in dem von ihm weiter geführten Com- 
mentare (dessen Ende auch Er nicht erlebt bat) sorg- 
faltiger und gründlicher zu Werke gegangen ist, als 
in den Meisten seiner übrigen \rbeiten. Seine Noten 
haben besonders da unleugbaren Werth, wo es auf 



*:) Die Chln«s»ehe.Lit«r8tor hat ooch viele, xqiii Theil weit an^brlicbere Relattonen tod äbnlicben PilgerMrten anderer 

Bnddba- Priester, aber grdssteiillieiti. aus ^^ei% spiterer a^eit, aqfäaweieen. 
A. L. Z. 1840. KvMter Band, Uuu 
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Erklärung von Namen und auf geographische Be- 
stiaunungeo ankommt Zu den 367 Seiten de^-elgent* 
liehen Foe-^houe'^ki, welches eine Uebersetzung der 
40 Kapitel des Textes, und hinter jedem Kapitel er- 
klärende Anmerkungen oder umständliche Digressionen 
enthält, kommen noch folgende Zugaben : 1) Ein 
Resum^ der Orte und Länder, die ein anderer Bud- 
dhistischer Pilger Namens Hiuan - isang , auf sei- 
nen Reisen besuchte^). S) Ein von Hrn. Landresse 
sehr fleissig ausgearbeiteter Index alier in Text und 
Commentaren vorkommenden Fremdwörter, mit Ver- 
weisungen. 3) Drei Karten, von denen die Erste das 
damalige Indien nach Chinesischen Berichten , die an- 
dere das kleine Reich Kapila im Staate MagadhOy 
Sakyämuni's Geburtsland , und die dritte den mittleren 
Theil Indiens nach Pa^hian's Angaben, darstellt. 

iDer Bescklusi f^lgt.^ 

GRIECHISCHE LITERATUR. 

Köln , b. Eisen : Die Fragmente i/ei* epischen Poe^ 
sie der Griechen bis zur 3kit Alexatuter's *deä 
Grossen» Gesammelt von H. Dunizer u. s. w. 

iBeschlusf von Nr. 65.) 

Mit Uebergehung mehrerer Fragmente betrachten 
wir Fr. XXI. Hier werden einige Verse (deren wah- 
res Verhältniss ungenau angegeben ist) angeführt 
99 nach Tzetzes Lyc. 176 ix jtjg ^gmxfjs yiviaXoyiagy 
nach Schoh Find. Nem. 3, Sl mgl %wv MvgfAiSovMv." 
Wie war es möglich in den Worten m^l rofy MvQfu^ 
iivvnv einen Titel zu finden! Sehe doch Hr. D. die 
Stelle noch einmal an ! — Fr. XXV. Die Stelle des 
Pausanias ist abermals nur verstümmelt gegeben mit 
Auslassung des unentbehrlichen Anfangs. Wenn 
cum Schlüsse auf MüUer's Dorier I, 53 verwiesen 
wird, so weiss Ref. nicht recht, was man ans der 
Stelle lernen soIL Hullef verwechselte swei ganx 
verschiedene Polykaon, wodurch noth wendig auch die 
Folgerungen unrichtig werden müssen. '*-^ Das/ol- 
i;ende Fragment steht Paiisan. IX, 40, 4 (nicht IX, 
39). _ Fr. XXX. Wenn Hr. D. einige Handschrif- 
ten kennt, die Pausan. II, 2 xcti IliigtjvrfV haben, so 
weise er sie nach! — Fr. XXXUI. Dieses fuhrt 
Hr. D. an aus Schol Apoll. I, 4; es steht aber, und 
swar richtiger II, liSSw — Bei Fr. XXXVI (wel- 
ches aus }y Tzeizes Lyc. p. 261 M." citirt wird!) hät- 
te Hr. D. auch ohne den Scholz Paris. 'm der Stelle 



desSchoL sumApollonius schreiben dürfen t^c^o}^- 
^taq üiiQl t&g... dfhag. — Fr. XXXVIIC siäd ufeder 
die Lesarten des Scholiasten, noch die des Eustathius 
richtig angegeben ; dasselbe ist auch beim folgenden 
Fragmente der Fall. — Fr. XL. wird Hr. D. seine 
Ergänzung ig ^Aqyov (!) gewiss selbst für unglücklich 
halten; fast unbegreiflich aber ist die Fahrlässigkeit^ 
um nichts härteres zu sagen , welche sich der Vf« bei 
dem folgenden Fragmente zu Schulden kommen lässt. 
Wir lesen daselbst: „Von Pallas, dem Sohne des 
Lykaon, war nach Hesiod die Stadt PaUantion in 
Ark. benannt , und die Stadt des Lykaon bi\ tw Jd 
naQaßßaiav dmiv Jla^Qaoia iEust. IL p. St8.) "* Wenn 
das kein Unsinn ist , so giebt es keinen. Wir möch- 
ten wohl wissen, was Hr. JD. daliei gedacht hat ; doch 
nein, diessmal gewiss nichts, er schrieb nur irgend- 
wo in voller Zerstreuung die Stelle ab, den Eustathias 
selbst einzusehen hatte er vermnthlich keine Zeit. 
Eustathius hatte gesagt, nach Nikanor sey Parrhasia 
genannt worden im Tfjv rov jtvuiovog üg jov /IIa nch' 
fuvofiiup] dann fährt er fort: Ttjv äi tov ^vxuovog inl 
%«p Ja nuQaißaalaVj ttneiv xad^ ^Haioiovy oi rot; 
jttmoffQovog äfjXovaiv inofipffftariatai» Hesiod wird 
also durchaus nicht für den Namen derStadtParrhasia, 
sondern nur für den Gebrauch von naQatßuola ange- 
führt: überhaupt bezieht sich dieser Satz nur auf die 
Gottlosigkeit des Lykaon, wegen welcher sicli Eusta- 
thius auf die Ausleger des Lykophron (zu 481) be- 
zieht* — Fr. LIII. Bei genauerer Betrachtung wird 
Hr. D. einige Ueboreilungen und Unverständlichkeiten 
selbst verbessern, auch wohl seine Vermnthung über 
den Vers des Hesiod ( der nach emer andern Quello 
abgeschrieben ist; wenigstens ist das Citat des Strabo 
nach einer andern als der gewöhnlichen Ausgabe) iu 
sorgfaltigere Ueberlegung ziehen ; denn wie soll die- 
ser Vers in die Barpyienfabel gehören 1 — Im folgen- 
den Fragment steht die sinnlos verstümmelte Stelle 
des Eustathius nicht S. 1146, sondern S. 1446 Bas.. 
13S4 JRcmh. — Die Nachlässigkeiten im 55. n. 66. 
Fragment wird jeder leicht selbst verbessern. Im fol- 
genden Fragmente kann die etymologische Herleitung 
des Namens Prokris unmöglich von Hesiod seyn^ 
Wenn aber gleich darauf aus Pausan. II, 6, 5 behauptet 
wird, nach Hesiod sey Sicyon ein Sohn des Metion, 
Enkel des Ereehtheus gewesen, so beweist diess nur, 
dass Hr. li. den Pausanias nicht angesehn hat ; frei- 
lich wird dort jene Genealogie angeführt, jedoch mil 



«) Die RelsebMchreiteng dtoses ImiJieB, der um die Mitte ded Tten Jabrhinderte pll«erfe, ist Sf-jrä-Arl (Beschreibeng der 
westUoäen JlegioneD) betitelt, isie hat einen grdsaemi XMMk ^ ^^ Fod-Awe-Iri» 
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der ausdrückfichcn Bemerkung^ dass llcsiod abwei- 
chend den Sikyon Sohn des Erechtheus nenne. — 
Fr. LXL wird eine Stelle aus Schol, Od. ^i , 168 ci- 
tirt, die nicht hier^ sondern bei Eustathius steht. 
Die Schwester des Alkinoos heisst nicht ^Aqirrjy 
sondern W^iyr?/. Die folgende Stelle aus Schoh 
Od. a^ 85 ist allerdings verdorben^ jedoch kei- 
neswegs bis zu der Sinnlosigkeit, zu welcher Hr. 
D. sie herabgewürdigt hat. Es ist am Scholion die 
Rede von ^yvyltj und *i2yvXlj] ; ,, Siaq)iQovat äi ot to- 
noi'T^y fiiv yäg'ßyvyiav Ivrog itvai iiQog ianigav y rijv 
di ^SiyvXlav xarä KqtJt^v ^HaloSog q>rjai xiTod-at'roy 
^*ßyvXtov . . ." Das Folgende ist lückenhaft , xa- 
Xovg aus xalovaiv entstanden. Die. Stelle des Sieph. 
Bf/z. mag Hr. D. genauer ansehen. Das folgen- 
de 6t. Fragm. steht nicht Eust. //. p. 1786, son- 
dern Ettiiaih. Od. n^ 118. p. 1796 JRom. 597. B(U. 
Im nächsten Fragmente erhalten wir einen neuen 
Hesiodischen Titel , wie oben nf()i ^^(^^KfoWy, näm- 
Uch %iv 7E€()i xoQaxa (ivd'ov aus Schoh Pind. Pf/ih. III, 
48. Nun y Glück auf! — Fr. LXIV. Ref. würde ^77- 
Totöffv lieber in uirjTo'tSrj als in ^ijTotJeco verwandeln. 
Wean aber weiter nuten Hn D. aus SchoL tl. iy 195. 
das Unerhörte, nach Hesiod sey Machaon der Sohn 
des Apollo und der Xanthe, beweisen will, so bitten 
Wir ihn , die Stelle vorher anzusehen. — Fr. LXV. 
Der Vf. nennt hier den Iphiklos einen Bruder des 
Melampus; wir bitten, diese Brüderschaft nachzu-^ 
weisen. — Fr. LXVIII. steht nicht Strabo VUI, son- 
^^rn IX , S. 424 ; unbedenklich hätte die Lesart dga-^ 
»oyTO€«d% beibehalten werden dürfen. — Fr, LXXIV 
steht nicht Eustath. p. 144, sondern Emtaih. Od. IV, 
238. p. 165 Bas. 1494 Rom.] die Angaben über den 
kritischen Bestand sind ganz falsch , wie die Verglei^ 
chung der Stellen und der Anmerkung Buttmann*8 
zum Schol Od. sogleich ergiebt. — Es würde nicht 
schwer seyn , auf diese Art fortzufahren ; doch Ref. 
ermüdet unter der unerfreuUchen Arbeit und begnügt 
sich daher, aus dem Folgenden nur noch einige Haupt-* 
punkte hervorzuheben. S. 51. Fr. LXXXV heisst es: 
jySckoL IL 5, 119 (dvrl toi; Innitcog^: idiiv d'lnnilXaTa 
xrfQvl§»'* Das ist sinnlos; wer es verstehen will, muss 
an Ort und Stelle nachsehen. Ref. billigt übrigens 
unbedingt die Conjectur Bekker's Kijvt 

Unter U. folgt die Mika^inoSla] HI. er^alwg ilg 
"Aiifjv xttxaßaaig'y IV» DerAegimius; V. Die (Do()wvig. 
S. 58 musste zu dem dem Perdikkas gegebenen Ora« 
kel die neueste Ausgabe des Diodor yerglichen wer- 
den ; wenigstens würde dann uyavoTg Tr^fuviStaai be- 
richtigt worden seyn. Ob VLu D. die beiden letzten 



Verse nach seiner Lesart und Interpunktion verstan- 
den habe, darf Avohl bezweifelt werden; vnvtf will 
Ref. nicht recht gefallen; vielleicht ist zu lesen tvvr^- 
d-ivrag inr/iovog y^d-ovog Iv ianiöotaty diie. — VI, 'Gjpa- 
xXnat (richtig '^HQuxlttuiJ). Warum hier (S. 59) der 
Vf. das ninotrjfUva lanv des Pausanias in ntnoifj,utvu 
itaiv verwandelt habe, ist nicht recht ersichtUch« 
VII. NavndxTia. Hier (S. 60) hätte der Vf« eine der 
neuen Ausgaben des Pausanias zu Rathe ziehen , bei 
Fr. II das Scholion zum ApoUonius unverstümmelt 
mit Berücksichtigung des Schal. Paris, geben sollen, 
damit es einen Sinn behalte; in Fr. VI bietet sich 
loxtaaiv statt hrtav von selbst; überall abef musste , 
wie schon erwähnt, der Schal, Paris, zugezogen wer- 
den. Fr. VIII. Ot^at]idig. Hier lesen wir unter andern 
(S. 62): jyQrjXiiav äi ilnt xa\ xQvaoxigtav (sie') und 
^laxQlttg^o yuQ Qtjaiftda ygarpag Toiavzr^v avT'^v (tr^y 
KiQWiXtv Vkaqiov) kiyn xul TliiaavSQog b Kaftugevg 
xal OiQtxvSrig." Zwar spricht der Vf. S. 89 noch ein- 
mal von dieser goldgehörnten (das will er wahr- 
scheinlich auch durch sein kostbares KkqvvXxiv aus- 
drücken?) Hindin aus Istria, ohne jedoch etwas zur 
Brläuterung zuzufügen ; statt ano ^laiglag wollen wir 
lieber nach dem gewöhnlichen Ausdrucke der Scho- 
liasten und larog/ag lesen. — IX. Eumelos von Ko- 
rinth. 1) Die Europia; Fr. IV. ist die Stelle des 
Tzetzes nicht zu Lycophr.tOdy sondern 480; Fr. VI. 
steht nicht Pausan. IX, t sondern IX, 5, 4; derza 
dem dem Kadmus erthcilten Orakel beigegebene Ap- 
parat ist durchaus ungenügend. S) KoQiv^tuxu'^ zu 
Fr. IV, fehlt das richtige Fragment Patisan. II, 1, 1. 
Die Nichtbenutzung der neuen Ausgaben des Pausa- 
nias ist Ursache an manchen wesentlich unrichtigen 
Lesarten. X. Asios von Samos. XI. Chersias von 
Orchomenos. Wie flüchtig und planlos der letzte 
Theil der Arbeit sey, ist schon daraus ersichtlich, 
dass die Rubriken II bis XI von 8. 53 »^ 69 abgehan- 
delt werden. 

Die vierte Hauptabtheilung i D. Priesterlich - roy- 
dtisches Epos , wollen wir überschlagen und aus dem 
folgenden Abschnitte E. Kunstepos noch einiges her- 
ausheben. Zuerst ist die Rede von Ptsander aus Ka- 
miros , von dem der Vf. ausser dem aus Laranda noch 
einen unechten als Vf. der TjQwtxuiv d-ioyufjimv unter- 
scheidet. Für den Kamireer werden nur sechs Bruch- 
stücke in Anspruch genommen, die andern dem La- 
randener und dem sogenannten unechten Pisander zu- 
gewiesen^ So wenig auch Ref. hiermit sich im ein- 
zelnen einverstehen kann^ so erlaubt doch der Raum 
keine Ausführung. >>Auf den unechten Pisander 
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scheinen zinrSrderst die Erwähnungen in den SchoL 
zam ApolloniüS; die fast nur Schriftsteller vor Au- 
gust anfuhren (mit Ausnahme von Lukian und Apion) 
und bei Sieph. Byz. zu beziehen. '' Diese Argumen- 
tation begreift Ref. nicht ^ wenn er nicht etwa die 
ganze Notiz für mQssig zu haken hat. Lebte denn 
etwa Pisander von Kamirus nach August*? Warum 
Hr. D. (S. 90) das Fragment äcäo/. ApolL Rh, II, 1090 ; 
yyüi&avcjg Si ( P) roig oQvi&ag q^r^aiv dg SKvd^lav 
dnoTmjvai S&(v xul iXi^Xv^^fiffav (von den Harpyicn)" 
gerade auf die Harpyien beziehen zu müssen glaubt , 
ist nur schwer ersichtlich. Hätte er die Stelle minder 
flüchtig betrachtet, so würde er gefunden haben , dass 
von den Stymphalischen Vögeln die Rede sey, und 
dass die Stelle vortrefflich mit dem zusammenstimmt , 
was Pausanias VIII, 82, 4 nach Pisander von Ka- 
mirus erzählt; wenn auch der Scholiast von der Ar- 
gonautenfahrt zu sprechen scheint. „Auch was sonst 
berichtet wird, ziehen wir unbedenklich hieher [welch' 
ein weitschichtiger Ausdruck ! ] . In den 5cAo/. //. <T, 147 
wird von Menelaos angeführt aus P. : ^avd-oKOf^tjg - 
tixvfjfiog.'" Hat Hr. D. das Scholion angeschen ? Wo- 
her weiss er, dass von Menelaos die Rede sey? Der 
Scholiast führt die Stelle nur an wegen des Wortes 
ivxvrj^iog Tür die Ansicht deren , die bei Homer ivqwüg 
mit dem folgenden xvrjfiui verbanden. — Hat gleich 
darauf Hr. D. das Schal Ewrip. Phoen. 1760 gelesen? 
Wenn er es gethan hat, wie konnte er sagen, die 
Sphinx sey dem Laios zur Strafe geschickt worden? 
Vgl. Weicker Episch. Cyclus S. 100. — «) Panya- 
sis. Fr. IV. VI. sind so verstümmelt gegeben , dass 
sie unbrauchbar geworden sind ; Fr. V. heisst es ; 
„ Steph. Byz. "Aomg — IvdeKaxrj. Müller S. 474 be- 
zieht diess auf die Gründung der olympischen Spiele." 
Das thvt er nickt y weil es unmöglich ist; Müller 
Der, II, S. 474 vermuthet nur aus der Erwähnung 
von Aspis und Pisa im elften Buche, dass in diesem 
auch die Gründung der olympischen Spiele erzählt 
worden sey. — Fr. XIV. wifd der verstümmelte An- 
fang einer Erzählung des ApoUodor HI, 14, 4 gege- 
ben; dann fahrt Hr. D. fort: „Sie (dieSmyrna) ward 
auf ihre Bitten in eine fiv^Qa verwandelt" Eine wun- 
derliche Bitte ! Nach Apollodor bat sie dipdv^g jm- 
a^ai , und aus Erbarmen verwandelten die Gütter sie 
in eine afiigva. Wenn dann Hr. D. weiter erzählt: 



„Herakles will den AdoniAy den er ^Holti nennt ^ für 
keinen Gott halten" (soll heissen: nicht for einen 
Gott halten ) : so ist die Sache lebendig genug darge- 
stellt, aber, abgesehen von der wunderlichen Benen- 
nung, aus der einfachen Glosse Hesych's mehr ge« 
folgert , als man bei einer unbefangenen Betrachtung 
darin finden kann. Wie weiter Hr. D. das Folgende 
ganz Ungleichartige zu diesem Fragment ziehen kann^ 
sieht Ref. nicht recht ein. — .3} Chorilos von Samos. 
Fr. IV. führt der Vf. die Stelle aus Joseph. c.Apion^l^ 
p. 454. Haverk. an; wir möchten fragen, warum er 
8t€ avviaTQaThvizai statt oti avriaxguiivjai geschrie- 
ben , und für welche Form er awearffariietai gehalten 
hat? Den folgenden Vers: jiov d^om&iv Siißmvi yivoq 
d-avfiaazdv omad-ev bitten wir zu erklären ; statt der 
köstlichen Leute, die d^avfjiaaxoi omad-ev waren (etwa 
wie die Hottentotten?), haben die Ausgaben ^avfu 
liiadui . — 4) Antimachos von Kolophon. Zu Fr. 16 
sind die neuesten Ausgaben des Pausanias zu ver- 
gleichen. — Zum Schlüsse setzen wir noch Fr. XXXIIL 
her: ,,5cAo/. Soph. Oed. C. 14, Etir. Or« 382. (Vgl. 
Suid. nwQog * ralalnioQog^ : 

ITwQog Tol yäkoyotci xal oJg nxhaaiv fxaarog* 
TlwQTixvv aXo/oiGi xai oTg renchüatv e9^eyxo." 

Punktum , das Fragment ist fertig und man hat nun 
Zeit, den vortrefflichen Dichter Antimachos ausKo- 
lophon zu bewundern. Dass weder der Scholiast des 
Sophokles, noch der des Euripides dieses alberne 
Zeug habe, wird sich jeder von selbst vorstellen, 
schwerer aber ist es zu begreifen , wie Hr. D. dazu 
gekommen sey. 

Obgleich wr, besonders gegen das Ende, nur 
hin und wieder einzelne Stellen herausgehoben haben, 
(das Resultat würde übrigens überall dasselbe gewe- 
sen seyn) und obgleich wir uns mit Uebergehung der 
Unterlassungssünden lediglich auf Angabe der Bege- 
hungssünden eingeschränkt haben, so glauben wir 
doch hinlänglich bewiesen zu haben, dass das Buch 
mit seltner Leichtfertigkeit gearbeitet ist. Wir müs- 
sen daher dem Vf. rathen, mehr für seinen Namen 
besorgt zu seyn , bei seinen Arbeiten auf die Quellen 
zurückzugehen, und wenigere, dafür aber bessere 

Bücher in die Welt zu schicken. 

S. 



Berichtigungen. 

A. Ja. Z. Nr. 11, & 33. Z. 15 Jics höheren «r eUheren. 
„ — „ SS. „ 19^ „ Satz „ Begrif. 
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^er Buddhismus wird in diesem Werke von so 
vielen Seiten beleuchtet, wie kaum in irgend einem 
anderen. Bald finden die Herausgeber Gelegenheit 
bei dem historischen und sagenhaften Theile dessel- 
ben zu verweilen; bald schenken sie den Dogmen 
und sogenannten Heilmitteln der Lehre Buddha's^ ih- 
rer Moral ^ den Mönchsregeln u. s.w. Aufmerksamkeit; 
wieder ein anderes Mal werden Buddhistische Namen 
und Redensarten verdollmetscht u. s. w. Unter den 
Schwierigkeiten, welche die Erforschung dieses gro- 
ssen Gebietes behindern, spielen immer noch die 
spraehlichen eine bedeutende Rolle. Kanonische Bü- 
cher der echten Lehre Säkyämuni's haben sich fast nur 
in Chinesischen , Tibetischen, Singhalesischen, Mon- 
golischen u. s. w. Ueberseizungen erhalten; und die 
sehr zahlreichen technischen Ausdrucke der Origi- 
nale sind in diesen grossteutheils das Gepräge vie- 
ler Sorgfalt tragenden Uebersetzungen entweder mit 
einiger formellen Modification beibehalten, oder so 
wiedergegeben, dassman schon vorhandene Wörter 
der respectiven Landessprache in neuen Bedeutungen 
gebrauchte. Eine vollständige Concordanz dieser 
Ausdrücke in allen Sprachen Buddha «gläubiger Völ- 
ker -würde sehr wünschenswert]! seyn; der Anfang 
dazu isf einstweilen durch das, unter den Auspicien 
eines chinesischen Kaisers publicirte , nach Materien 
geordnete Buddhistische Wörterbuch in fünf Sprachen 
gemacht, dem die Herausgeber des ¥oe "hotte --hi 
viel Belehrung verdanken, obschon es, als dieein- 
isige Arbeit dieser Art, nicht überall aushilft. Exem- 
plare dieses Pentaglotton's giebt es, unseres Wissens 
nur in Paris und in Petersburg. 



Wie es den Buddhistischen AppeUaiiven — wenn 
dieser Ausdruck erlaubt ist — ergangen , so auch den 
Eigennamen y^ mögen sie nun historisch j mythisch oder 
geographisch seyn. Man lernt in den Büchern dieser 
Sekte viele historische Personen (Könige, Brahmanen, 
Schüler Säkyämunis , Häretiker u. s. w.) , und noch 
weit mehrere in verschiedenen Graden erleuchtete und 
verklärte Intelligenzen des Geisterreiches Buddha's 
kennen, von den Dämonen , mystischen Thieren und 
Göttern oder Genien (die theils aus der alten Hindu - 
Religion beibehalten und anderen Theils den Pan- 
theons fremder Völker erborgt sind) bis zu jenen, nach 
Buddhistischen Begriffen unendlich höher stehenden 
Wesen , die als noch unvollendete oder ganz vollendete 
Buddha's verehrt werden. Da nun , einem Grundprin- 
cip dieser Lehre gemäss, kein Wesen der ganzen 
beseelten Natur von Ewigkeit her Existenz und Vollr 
kommenhcit haben kann, sondern Alle ohne Ausnah- 
me gleichsam von Unten auf dienen ^ d. h. von der 
niedrigsten denkbaren moralischen Stufe, durch all- 
mälige Vergeistigung und Läuterung im Verlaufe 
zahlloiser Weltperioden bis zur Buddha - Würde sich 
emporarbeiten müssen: so hat der Buddhismus von 
Manchem seiner Erleuchteten , dem Geburtenwecksei 
in der Sinnenwelt für immer Entrückten , auch eine 
prämundane Geschichte, d. h. Legenden von seinen 
Handlungen und Schicksalen, die zum Theil in uner- 
messlich entfernte Prä -Existenzen fallen. Wie nun 
solche Wesen in jeder Wiedergeburt unter anderen 
Verhältnissen gelebt, so haben sie auch immer i^icder 
andere Namen geführt; und diö namhaftesten vollen- 
deten und unvollendeten Buddha's, welche letztere 
Schutzherreu der Welt oder einzelner Staaten sind*), 
werden ausserdem durch mannigfache ehrende Prä- 
dicate verherrlicht EndKch verdient noch Bemer- 
kung , dass namentlich die Buddhistischen Schrift- 
steller der Chinesen solche Namen und. Prädicate sehr 
verschiedentlich umschreiben oder übersetzen. Doch 
lässt sich mit kluger Benutzung des Sanskrit - Wör- 



*) Die beiden «inander coordinirton Päpste von Tibet gelten z. B. für jedesmalige Incarnatfonen des Amitabha und Lokes- 
wara-, und die Kaiser von China, wenigstens bei ihren Biiddhi*Uscheu ünterthanen in Tibet and der Mongolei, für In- 
carnationen des Bodhisatwa's I&andschusri, 
A. L. Z. 1840. Erster Band, Xxx 
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terbuches und mit Rücksicht auf die Bigenthumlich- 
keken desPali schon jetzt Vieles ohne grosse Schwie- 
rigkeit identificiren. 

Eine umfassende Geschichte des Buddhismus 
dürfte wohl^ da in diesem Gebiete wegen des Mangels 
rein historischer Quellen noch ungeheuere Klüfte gäh- 
nen ^ erst nach Menschenalteru möglich seyn ; denn 
keine bekannte heidnische Religion hat so weit um 
sich gegriffen^ solche Wechsel des Geschickes erlebt^ 
und ist so vielfach den nationalen Vorurtheilen der 
verschiedensten Völker anbequemt worden, ohne da- 
rum ihrer innersten Wesenheit zu entsagen. Was 
in dem vorliegendem Werke Neues zu Tage geför- 
dert ist^ das verdanken die Herausgeber nur allein 
Chinesischen Quellen^ die Eigenthum der Pariser Bi- 
bliothek sind , ja man kann einen beträchtlichen Theil 
des Commentars als eine Sammlung mehr oder weni- 
ger frei übersetzten Chines. Texte und Auszüge aus 
solchen Texten betrachten^ wobei denn auch Manches 
mit unterläuft, was ob seines raffinirt metaphysischen 
Charakters der reinen Buddha -Lehre, die hauptsäch- 
lich Ethik ist und ethische Tendenz hat, minder an- 
gemessen scheint. Ausserdem ist Alles benutzt wor- 
den, was J. J. Schmidt , Csoma Körösi, Upham u. 
And. aus Mongolischen, Tibetischen, Singhalesischen 
u. s. w. Quellen erbeutet haben. Einzelne interessante 
Notizen hat auch Burnouf d. J., Kenner des Pali 
und des Singhalesischen, beigesteuert. 

Wir schliessen diese Inhaltsanzeige mit einigen 
zerstreuten Bemerkungen, die wir sehr vermehren 
könnten , wenn uns nicht die Rücksicht leitete , dass 
der Gegenstand bis jetzt nur ein kleines Publikum hat. 
Seite 37 geschieht des Sees ^n^tifn Erwähnung, wel- 
cher als nächster Nachbar des Mansarotoar auf der 
Tibetischen Hochebene liegt und nach einer mythi- 
schen Vorstellung den vier Hauptwassern (Ganges, 
Indus , Oxus und Sita) ihr Daseyn giebt. Die daselbst 
angeführte Conjectur BurnouPs d. J., wornach^-net^ 
ta Chinesische Umschreibung der Pali "Form ana-- 
toafaffa (imSanscriC: anmoatapta') wäre, d.h. qui 
n'est pas ichauffi (par lesoleiC), finden wir in 
dem 716^ücAen Namen dieses Sees, Mä^-droS'-pa 
(ungeheizt)^ der keine zweifache Erklärung zulässt, 
schön bestätigt S. des gelejirten Ungarn Koros 2i- 
betan ^ English Dictianary^ unter Ma (nicht) und 
Dras (erhitzen). Die Königliche Bibliothek zu Berlin 



besitzt ein interessantes Werk der Sekte Tao^ wel- 
ches Schin - sian ^hian (Spiegel der heiligten Axiachbreu 
ten) betitelt ist und worin man eine mythische 6e^ 
schichte Chinas findet. Dieses Werk enthält (Kap. 
V) auch beiläufig eine kurze Biographie desSäkyä- 
muni Buddha, in welcher eines Berges AneufOy ant 
dessen siidästHcherEche das sAteSche-wei^^Srawasti^ 
der vornehmste Schauplatz von Buddha'^s Lehren ,' ge- 
legen haben soll, Brr^^ähnung geschieht. Sche-'Wei 
war die Hauptstadt von Kosata (dem heutigen Oude); 
der Berg Aneuta aber, welcher bei Tibetem und In- 
diern für den höchsten aller Berge gilt (auch Kailas 
genannt) erhebt sich in der Nachbarschaft des gleich- 
namigen Sees. Der Vf. des Schin -^ sian ^ Man hat 
also, vermöge einer tollkühnen Licenz, das Land 
Oude nach Tibet versetzt, wenn man anders nicht 
annehmen will, dass auch ein Gipfel der Vorkette des 
Uimälaya zufallig jenen Namen geführt habe. — S. 
81 — 82 nennt Abel-^Remusat die vier Dwipa*s oder 
Welttheile, so um den Berg Sumeru herumliegen, 
mit ihren Indischen und Chinesischen Namen (von 
denen die letzteren blosse Verstümmelungen der Er- 
steren sind) und giebt zugleich Erklärungen dieser 
Namen. Klaproth ergänzt diese Notiz durch Hinzu- 
fügung sehr fehlerhaft geschriebener Tibetanischer 
und Mongolischer Benennungen (ans Georgi und Pal- 
las), deren Uebersetzung er dem Leser überlässt. 
Die Tibetanischen Namen findet man zusammenge- 
stellt bei Koros (a. a. O. , S. S4) ; die Mongolischen 
aber in den Russischen Anmerkungen zu Kowalewski's 
Chrestomathie (Th. II, S. 368 u. 495). Wir ersehen 
aus Beiden, Asc&»Abel^Remusat den Namen des vier- 
ten Welt'theils (im Norden) falsch verstanden haben, 
oder vielmehr einer falschen chinesischen Interpreta- 
tion gefolgt seyn müsse; denn seine Bedeutung ist 
weder terre des vainqueurSy noch terre qui surpasse 
(les autres") , sondern Welttheil der böseth Stimme im 
Norden {Uttarahurawadwipa')\ Tibetisch: Byang^ 
sgra-mi^snan; Mongolisch: Dorona maghu daghutu 
dwip* Kowalewski bemerkt liierbei Folgendes: „Die- 
ser Welttheil heisst so von dem Baume Kaibaris j 
welcher mit seiner Stimme den Menschen ihren Tod 
sieben Tage vorher anzeigt. " Eine Geisterstimme von 
Norden her, und zwar aus einem (sonst nicht näher 
bestimmten ) Baume ist es also, was dem Welttheile 
seinen Namen gegeben *). — S. *80 ff. Hier wer- 
den die Umstände der Geburt Sfikyamuni's nach Chi- 



*^ In seiner aoArfihrlichen and trefflichen Beschreibung des Landes ü- tschang iUdhifänäy im nordwestlichen Indien 
iFoe-koue'-ki, S« dO) gedenkt Abel- Remusat unter dessen Prodakten eines Baumes KalfMdaroUj den er arbre du 
bonkeur nennt. Dieser Baum dfirfte also wohl Gutes weissagen, im Widerspruche mit dem Kalpa-ris* 
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nesischen Berichtea erzählt. Klaproih bringt in einer 
supplemeotarischeu Note vier von einander abwei- 
chende Angaben hinsichtlich der ersten Worte ^ die der 
allerherrlichst Vollendete gesprochen haben soll. Wir 
können mit einer /un/lfeit dienen; dasSchin^sian'hian 
(s. oben) lässt ihn nämlich sagen : Käng^ä Uchl hidn^ 
io ngh \cei isuHy ich bin das erhabenste Wesen im 
Himmel und auf ErdenXyy'ortlich: in den beiden Grö^ 
sseny oder grös^ien Körpern bin nur Ich der Ehrwür- 
dige ^}. In demselben Buche werden verschiedene 
andere Dinge von Buddha erzählt^ die, obgleich of- 
fenbar nur im Gehirne der Tao^sse ausgebrütet , in- 
teressante Belege von der Kühnheit geben, womit die 
Lehrer der Vrvernunft ihr eignes System zum Cen- 
tralpunkte aller Uebrigen machen. Der Verf. lässt 
Säkyämunis Mutter Mahdmäya, nachdem sie schon 
22 Jahre schwanger gewesen, nicht eher niederkom- 
men, bis sie durch übernatürliche Einwirkung des 
JLaokiun (d. h. des göttUchen Stifters der Sekte Tao 
in China) einen Traum gehabt, worin sie einen wei- 
ssen Elephaiiten zu verschlucken glaubte. Laohiun 
spielt also gewissermaassen die Rolle ihres Geburts- 
helfers. Noch mehr ! Sdhyämuni unternimmt in sei- 
nem reifen Alter die Reise nach China ^ wo er bei ei- 
nem heiligen Einsiedler auf einem Berge mSchan^iung 
das wahre Mittel geistiger Befreiung kennen lernt. 
Am Rande der Columne steht folgendes Resume: Fol 
fu yuän-läi isfi titng oll sly die Lehre des Fo^ (Bud- 
dha) ist ursprünglich von Osten nach%Westen ge- 
kommen!! W.Sch. 

LÄNDER- UND VÖLKERKUNDE. 
Berlin, in Comm. b. Stuhr: Historisch - geogra^ 
phische Darstellung Alt - und Neu - Polens. Mit 
2 Karten. Von A. C. A. Friederich, Kön.Preuss. 
Ober - Telegraphen - Inspector und Hauptmann a. 
D, 1839* XL U.688S. nebst 8 Tabellen. (SRthlr. 
8 gGr.) 

Der Vf. hatte anfangs die Absicht , sämmtliche eu- 
ropäische Staaten und ihre Kolonien so zu bearbeiten, 
dass man sich eine deutliche Vorstelluns: von den mit 
ihnen vorgegangenen Territorialveranderungen sollte 
machen können. Eine kurze Geschichte sollte die 
geographische Darstellung begleiten. Indess über«« 
zeugte er sich, dass ein Werk von diesem Umfange 
nicht wohl von einem Einzelnen ausgeführt werden 



konnte, mid so entschloss ersieh, seine Arbeit auf 
Polen zu beschränken. Mit der so auf engere Grenzen 
gewiesenen Aufgabe hoffte er weit früher zu Stande 
zu kommen, aber mancherlei Umstände verzögerten 
ihre vollständige Lösung 7 Jahre. Der Gedanke des 
Vfs. ist nicht neu , denn schon früher ist er nicht nur 
gefasst, sondern auch zur Ausführung gebracht wor- 
den (wir erinnern nur an das bekannte Kruse'sche 
Werk), obgleich nicht mit der Ausführlichkeit, wie 
hier. Inzwischen thut es dem Werke keinen Eintrag, 
dass es nicht aus einem ganz neuen Gedanken hervor- 
gegangen ist ; seine Anwendung auf Polen ist wenig- 
stens neu. Ob es aber in der Weise , wie es der Vf. 
abgefasst hat, viele Leser finden wird, das müssen 
wir bezweifeln. Wenn auch die Schicksale, welche 
Polen erfahren hat, sein Wachsthum, seine Blüthe 
und sein Fall*, von grossem Interesse für den Histo- 
riker und Politiker sind, und wenn ihnen durch den 
Nachweis seines Länderbestandes zu verschiedenen 
Zeiten so wie mit der Erzählung der Schicksale der- 
jenigen Landestheile, die allmählich von jenem Rei- 
che abfielen , und in die es sich , an andere Staaten 
übergehend, auflösete', gedient seyn dürfte; so kann 
für sie doch eine Topographie der einzelnen Antheile 
des ehemaligen Polens von keiner Bedeutung seyn. 
Wer nicht besonderer Zwecke wegen die Beschrei- 
bung einzelner Oerter zu lesen verlangt, wie er sie in 
einem topographischen Wörterbuche findet , dem sind 
sie, wie die einzelnen Kreise und Landschaften nur 
Elemente eines grösseren Ganzen, um dessentwilleu 
er sie beachtet. Aber wo ist hier ein Ganzes? Be- 
standtheile Oestreichs, Russlands und Preussens 
werden nach einander aufgeführt Selbst dann, wenn 
von einer möglichen Wiedervereinigung aller dieser 
Länder zu einem Reiche die Rede seyn könnte, wiir- 
de eine Topographie ohne Interesse seyn und nur die 
Beantwortung mancher statistischer Fragen von Wich- 
tigkeit erscheinen. Wir glauben daher, dass der Vf. 
der Aufnahme seines Werkes durch diese Erweite- 
rung desselben mehr geschadet als genützt hat. 
Uebrigens erkennen wir vollkommen den Fleiss an, 
den er darauf gewendet, und geben gern zu, dass, 
viel Belehrung daraus zu schöpfen ist. Nicht zu den 
geringsten Verdiensten desselben gehören auch die 
ihm beigegebenen 2 Karten. Sie stellen das alte Po- 
len vor 1772 und das neue Polen vor, und unterschei- 
den sich nur dadurch , dass auf der ersten Karte die 



♦) Der Himmel ist nämlich yt^td (das erste Grosse') ^ aod die Erde, öU-td idas zweite Grosse"). Die Buddliisten haben 
übrigens auch eine Eintheiliing in vier Grössen: I) Erde. 2) Wasser. 3) Feuer. 4) Luft', und darnach könnte man 
bei lidng^td vielleicht auch an Erde und Gewässer denken, wodarch Baddha's Versicherung ein wenig bescheidner 
würde« 
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Bestlitidtheile des alten Polens und die Erwerbungen 
Oestreichs y Ru^slaods und Preussens in den Jahren 
1772/ 1793 und 1795 durch die besondere Farbe der 
Grenzen herausgehoben sind, auf der zweiten aber 
das jetzige Polen vorzugsweise markirt erscheint. 
Sollten sich aber nicht füglich beide Zwecke auf einer 
Karte haben erreichen lassen, und würde dies nicht mit 
einem grossen Vortheile verbunden geweseo seyn ? 

Das ganze Werk zerfallt in 2 Theile , wovon der 
erste, das alte Polen überschrieben, eine kurze Ueber- 
sicht der Geschichte dieses Reiches , aber vornehm- 
lich derTerritorialv^eränderungen desselben giebt, dann 
die Schicksale der ehemaligen polnischen Provinzen 
von der letzten Theilung Polens im J. 1795 bis 1830 
erzählt^ und mit der Angabe der Eintheilung des 
Staats zur Zeit der ersten Theilung im J. 1772 und 
der Geschichte der Territorialveränderungen der ein- 
zelnen Provinzen schiiesst. Hier lässt sich bilFig fra- 
gen , ob es nicht angemessener gewesen wäre , erst 
die Geschichte Polens bis zur letzten Theilung de^ 
Landes zu erzählen, dann die Darstellung der £in- 
theilung desselben im J. 1772 und die Erzählung der 
Territorialveränderungen der einzelnen Provinzen fol- 
gen zu lassen und den Schluss mit den Schicksalen 
dieser Provinzen von 1795 bis 1830 zu machen? •<— 
Der Gegenstand lässt sich schon wegen seiner Zer- 
rissenheit nicht recht anschauhch darstellen, und wird 
offenbar noch mehr verdunkelt, wenn man nicht alles 
vermeidet, was die natürliche Anordnung seiner Theile 
verändert. Inzwischen ist die Sorgfalt zu loben, wo- 
mit die Grösse der einzelnen Landantheile bei der Ver- 
änderung des Territoriums immer berechnet sind , und 
wenn dabei auch manche Unrichtigkeit vorkommt, so 
hat der Vf. doch ganz recht, wenn er eine durchge- 
hende Richtigkeit nicht nur als sehr schwierig, son- 
dern selbst als unmöglich, und zugleich, sobald sie 
nicht bedeutend list , als unwesentlich bezeichnet 
Noch grössere Abweichungen von der Wahrheit müs- 
sen aber bei der Berechnung der Einwohnerzahl vor- 
kommen. Hier fehlte es an allen sichern Anhalts- 
punkten. Wir würden daher auch dem Vf. gern diese 
peinliche Mühe erlassen haben, die doch kein genü- 
gendes Hesultat giebt. Denn ^^r kann auf »»lehe 
Angaben bauen, die. nicht einmal, wie die Wahr«* 
scheinUchkeitsrechnungen von einem allgemeinen Ge-^^ 
setze ausgehen. 

An die angegebenen Darstellungen schiiesst sich 
dann im 2ten Theile die Beschreibung der Länder und 
Landestheile an , die im J. 1772 zürn Polnischen Rei- 
che gehörten. Bei allen folgt auf die Angabe der ge- 
wöhnlich vorkommenden statistischen Verhältnisse 
ihre Topographie. — Dass sehr viele Druckfehler 
stehen geblieben sind (sie füllen 8 Seiten}, mag in 
den Umständen, die derVf; anführt, seinen Grund ha- 
ben , ist aber nichts destoweniger sehr zu bedauern.' 

Mehr in das Einzelne einzugehen, dürfte zweck- ' 
los seyn. Wir schliessen daher mit dem Wunsche, 
dass der Vf. für seine grosse Mühe einen Ersatz in 
dem Beifalle seines Werkes finden möge. n. 



PATRISTiPK. 

Göttingen, b. Vandenhoecjc u. Ruprecht : De Ire- 

naei adver stis haereses operis fontibuSy indohy 

docirina ist dignifäte. Commentatio hist. erit. in 

certamine literario eivium aeademiae Georgiae 

Augustae d. iv m. Jul MDCCCXXXVI ab or- 

dine theologorum s. ven. praemio regio ornata* 

Scripsit Adülphus Stieren j Semin. reff, homil. nee 

non societ. hist. theo!. Götting. soaalis. 1836. 

VIH u. 60 S. gr. 4. (W gGr.) 

' • . . 

Für die wichtige Untersuchung über die Quellen^ 

aus denen Irenaeus die gegnerischen Behauptungen 
geschöpft habe, war bisher wenig oder nichts gesche- 
hen und mit Recht verweilt daher die vorliegende, in 
etwas holprigem Latein äbgefaSste Abhandlung hier-* 
bei am längsten. ,Dies ists denn auch, wa;». dieser 
Arbeit wesentlichen Werth verleiht , während dage- 

fcn der andere TheÜ derselben S. 37 ff. ganz unbe- 
eutend ist. Anstatt nämlich eine eigene, gründliche 
Charakteristik der Polemik des Irenaeus zu versuchen, 
in seiner Lehre das wesentlich Charakteristische her«^ 
vorzuheben und den geistigen ZJusammenhang der- 
selben nachzuweisen, begnügt, sich Hr. St, mit An- 
führung gewisser, unter bestimmte Rubriken gebrach- 
ter, Stellen desselben. Beiläufig wird hier 8. 40 
dass missverstandene „evertemus permagn a -capi^ 
iula omnem ipsoritm reguiam" pmef; in Üb. D. rich- 
tig erklärt; alyer Iren, schrieb gewiss njicht öiä t» fc«- 
ydkiov xeq}aX(av^ sondernd, t. fi. xt^aXaiwv» 

. Nachdem der Vf. in der UntersMiobung' de frniibm 
mit Beziehung a.uf die damaligen Zeitve^hältnisse und 
Lebensumstande des Irenaeus zunächst bemerkt hat, 
welche Quelfen Irenaeus benutzen lönnteS.^y Sucht er 
nachzuweisen , welche derselbe im Einzelnen wirk- 
lich benutzt habe. Hier kann man freilich nicht im- 
mer beistimmen, Manches konnte kürzer behandelt 
werden. Anderes war genauer zu erörtern, dennoch 
bleibt diese ja auch erst aufgenommene Untersuchung 
sehr dankenswerth. Bei I, 1 - 8 benutzte Iren, nach 
Hrn. St. Wort und Schrift ptolemäi^cher l^chüler, bei 
cap. 11 und 12 Schriften späterer Valentinianer, bei 
cap. 14 u. 15 eine Schrift des 3Iarcus und einen. Hä- 
resimachen (*^?}, bei cap. 16 — 20 den Umgang und 
wohl auch Schriften der Marcosier und bei cap. 13 u. 
21 das Gerücht und auch Augenzeugen. S. 11 ff. wird 
aus der Verschiedenheit der Lehre der altern Valen- 
tinianer in ihren Fragmeuten und bei Irenaeus zu erwei- 
sen gesucht, dass dieser die Bücher derselben nicht 
vor sich gehabt habe. DagegßasoU er desJustinu^M., 
nicht, aber des Miltiades Schrift gegen die Valentinia- 
ner benutzt haben. Ueber die Quellen bei der Dar- 
stellutig der übrigen gnostischen Systeme lässt sich we» 
nig sagen ; das S. 26 ff. Beigebrachte findet im Ganzen 
unsern Beifall. Ein. Verzeichniss der Schriften und 
Schriftsteller, welche Irenaeus benutzt oder doch dtirt 
hat S. 34 — 36, macht den Beschluss. 

F.T. 
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LÄNDER- UND VÖLKERKUNDE. 

V 

liEiPziG, b. Brockhaus: Nordamerika's sJtltiche 
Zustände. Nach eignen Anschauungen in den 
Jahren 1834, 1835 u. 1836, von Dr. N.H. Jnlhis. 
Zwei Bände. 1839. Erster Bd. Boden und Oe* 
schichte.' Religiöses. Erziehung und Unterricht. 
Arinuth und Mildthäligkeit. Volk und Gesell- 
schaft« XXVIII u. 514 S. Mit einer Karte und 
zwei Musikbeilagen. — Zweiier Bd. Verbrechen 
und Strafen. XII u. 5028. in 8. Mit 13 lithogra- 
phirten Tafeln. (4RthIr. IS gGr.) 
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ie Auswanderungen aus Deutschland nach den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika waren wohl: zu 
keiner EpoQhe zahlreicher , als in den jungstverwi- 
cheuen Jahren. Gleichwobf, - man kann es nicht in 
Abrede stellen, liefen gerade während dieser Zeit 
betrübendere Berichte, als je, über die gesellschaft"- 
liehen Zustände in jenen Gegenden bei uns ein. Ihnen 
zufolge könnte mao vermuthen , es gäbe dort weder 
Gesetze noch. Richter; und, was das Sehsamste, je- 
ne bekannten Acte der Grausamkeit, die das Volk 
verübte , wurden nicht etwa im Sturme einer die Lei- 
denschaften aufstachelnden Staatsumwälzung, viel- 
mehr im tiefsten Frieden begangen. Und eine der' 
Haupttriebfedem dieser Acte war, — man kann es 
kaum bei einem Volke begreifen, dessen eigentlichstes 
Lebenselement politische Freiheit , die unbedingteste 
Demokratie ist — der Fanatismus fSr Aufrechtkaltung 
der Sdaverei. Scheu das Wort, Freigebung der 
Sciaven, unvorsichtig geäussert, ward zu einem 
todeswürdigen V^erbrechen gestempelt, das zu bestra- 
fen nicht etwa der ordentliche Richter, sondern das 
Volk sich unmittelbar berufen lihdet. Eine Nation, 
welche die freiste des Erdballs zu seyn sich rühmt , 
lässtsich, lim ihre Mitmenschen unter das schmäh- 
lichste Joch zu beugen, zu Handlungen hinreissen, 
die kaum zu entschuldigen wären, bezweckte sie da- 
mit di^e Vertheidigung ihrer heiligsten Rechte und 
ihrer Unabhängigkeit. — Hr. /, um gleich zu dem 
vor uns liegenden Werke überzugehen, widmet iet 
Erörterung des hier befragten Gegenstandes viel zu 
Ar. L. Z. 1S40. Erster Band. 



wenig Aufmerksamkeit; auch fertigt er ihn gar zu 
kurz ab, indem er die Sache auf einigen Seiten ab*« 
macht ; über die Grundursache des Uebels aber lässt 
er uns gäns^lich im Dunkeln, wenn schon es leicht 
gewesen wäre^ sie, wenn auch nur flüchtig, anzu- 
deuten. Wir wollen diese Lücke aiiszufüllen versu- 
chen und damit zngleich einschliessUcli den Gesichts- 
punkt feststeilen, von dem wir bei Beurtheilüng des 
Bucl.s ausgehen. Es liegt jene Ursache, glauben wir, 
gerade darin.,. dass in den amerikanischen Freistaaten 
die Souverainetät des Volks das oberste Gesetz, ist. 
Es giebt hier keine Obrigkeit, die nicht von ihm ge- 
wählt wäre und der geringste Amerikaner darf sagen : 
Ich gehorche nur mir selber; denn das Gesetz ist der 
Ausdruck meines Willens; der Richter ist mein Stell- 
vertreter. Somit ist denn in Amerika das Volk Alles; 
und das Gesetz selber erinnert sich gewissermassen , 
dass es von ihm ausgegangen und dass die Macht, 
die ihm beiwohnt, nur ein Reflex der Volksmacht ist. 
fn der Theorie kann allerdings , unter diesen Verhält- 
nissen, durch die Gesetzgebung allen Ursachen der 
Unordnung und des Aufruhrs, die bei andern Völkern 
stattfinden, vorgebeugt werden; denn ist^das Volk 
mit seiner Obrigkeit, mit seiner Regierung, mit seinen 
Gesetzen nicht zufrieden, so braucht es sich nicht da- 
gegen zu empören ; es kann sie abänderp. Und will , 
beispielsweise, ein Theil des amerikanischen Volks 
Sciaven habeil, so kann ihn Niemand daran hindern 
und sie wider seinen -Willen frei geben. Allein was 
auch immerhin die Theorie sagen mag, sie wird die 
Menschen nicht hindern, Leidenschaften zu haben, 
und sie wird diese Leidenschaften nicht abhalten, sich 
in Amerika, wie anderswo, zuäussern. In natürli- 
cher Folge davon wird es das Volk , eijimat aufge- 
regt , auch als weit einfacher und schneller zum Ziele 
führend betrachten , wenn es die Lentis todtschläst. 
welche die Freigebung der Sciaven predigen oder 
dessen beargwöhnt .werden. Dies kann ohne Gesetze 
und ohne Richter yollbracht werden, oder vielmehr 
dem Einen unddem Andern, zum Trotze; und Alles 
was sich in einem solchen Falle aus der Verfassunfir 
der V.>St ergiebt, ist, dass die Obrigkeiteu ihre 
Yyy 
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Gebieter in denjenigen i^nerkennend, welche die Un- 
ordnung anstiften, das Volk gewahren lassen, so 
strafbar es auch immerhin seyn mag. 

Hr. J. nun ist zwar weit entfernt, solchen Aus- 
brüchen der Voiksleidenschaften und Willkür, wo- 
von er selber mehrere Beispiele anführt^ das Wort zu 
reden. Allein die Verfassungsfrage, worin der Grund 
des Uebels zu suchen, berührt er nur beiläufig; wie- 
wohl es ihn tief betrübt, um uns seiner eignen Wor- 
te zu bedienen , „ein so gottesfurchtiges Volk zu er- 
blicken, eine Nation^ die, um« nur von ihren rein 
sittlichen Tugenden zu reden, ein so mildes und ver- 
trägliches Benehmen im täglichen Leben, solche ehe- 
liche Treue und Keuschheit, ^o viel Wohlthätigkeits- 
sinn^ solche, mit Ausnahme einiger grössern Städte, 
beispiellos durchgängige ^Ueilighaltung fremden Ei- 
genthums ausübt, wie sie verunziert wird" durch der- 
gleichen Ausbrüche. „Ich rede, fügt er hinzu, von 
den schon so herkömmlichen Beispielen der Selbst- 
Inilfe, der überlegten Rache , welche zum Gewohn- 
heitsrechte geworden, mit frechem Hohne menschli- 
cher und göttlicher Satzungen , sich den Namen des 
L/nch ^Gesetzes augemasst haben und unter demsel- 
ben gäng und gäbe geworden sind.'^ — Aus der näm- 
lichen Quelle, wie das Lynch - Gesetz, fliessen die oft 
noch grässlicheren Gewaltthätigkeiten Einzelner ge- 
gen einander, die bis zur ausgesuchtesten Grausamkeit 
getrieben werden und wovon der Vf. einige Beispiele 
anführt. Endlich auch giebf sich, nach des Vfs. eige- 
nem Eingeständnisse, bei den Amerikanern, eine 
Duell- und Spielwuth kund, die mit den Tugenden, 
die derselbe an diesem Volke rühmt, ' kaum verciii- 
barlich scheint. Spieler von Handwerk durchziehen 
in zahlreichen Banden, nach seiner Schilderung, das 
Land und beuten die Wett- und Waglüst der Ame- 
rikaner sogar bei den Reisen auf den Dampfboten aus, 
welche deif Ohio y Mlssissipi \x\\A Arhamas beschiffcn. 
Keiner der Geplünderten darf es wagen, erzählt Hr. J;, 
über die von Kopf bis Fuss bewafTneten, eng verbun- 
denen Spieler Klage zu führen, und ein in Louisville 
gegen sie gestifteter Verein sah sich , aus Eurcht vor 
ihnen, genöthigt, alle Bekanntmachungen, die er 
erliess, namenlos ausgehen zu lassen^ um ihrer Ra- 
che zu entgehen. Diese Spielwuth herrscht in den 
westlichen, wie in den ostlichen Staaten und wird 
;9 unter den Augen dei^ gesetzgebenden Versammlun- 
gen, vorzüglich in Richmond in Virginien und in 
Washington, bis an die Pforten des Capitols, ange- 
scheut getrieben. '* — Unter den vom Vf. ferner ein^ 



gestandeneu Mängeln der amerikanischen Gesellschaft 
führen wir noch an die >? angestammte Abwesenheit 
des Musiksinnes*' und die damit nahe verwandte 
;• selbst in unserer prosaischen Zeit auffallend grosse 
Phantasielosigkeit." Der erstere Mangel wurde je- 
doch, meint er, durch eine, keinem andern Volke in 
solchem Masse, wie dem amerikanischen , beiwoh- 
nende Erfindungsgabe in ^mechanischen Werken er- 
setzt, ^9 welche den zarten und vorüberrauschenden 
Klang der tönenden Saite und Stimme durch das 
dauerndere und lohnendere Geklingel der Goldstücke 
weit überschaut.^ Was aber die Phantasielosigkeit 
anbelangt , so findet Hr. / deren Entschuldigung in 
den hoch immer nicht ganz abweislichen Bedurfnissen 
einer noch so jungen bürgerlichen Gesellschaft. 
Auch mag dieselbe wohl dadurch befordert seyn, 
97 dass gerade die beiden , jeden Reiz der, Kunst bei 
der' Gottes Verehrung als sündlich verschmähenden 
Sccten , die Independejiten und die Quäker , die Stif- 
ter der einflussreichstea Staaten gewesen sind." *— 
}^Vnd was sind am Ende, fragt der Vf., die höchsten 
geistigen, wissenschaftlichen und Kunstgenüsse... 
gegen die Förderung der Glottesfurcht und Tugend» 
für welche Amerika auch in dem fast alla:emeinen, so 
verbreiteten als gleichmässig vertheilten Wohlstände 
eine der sichersten Bürgschaften findet? Möge es sich 
diesen noch recht lange bewahren , und nicht, viel-* 
leicht Unerreichbarem nachstrebcird , das wichtigste 
und köstlichste seiner Güter dadurch gefährden oder 
einbüssen.,." Alleines geht den Amerikanern nicht 
blos der Sinn fiir Kunst, sondern nach dem eignen 
Eingeständniss ihres beflissenen Lobredners, auch 
der Sinn für die Schönheit der grossartigen Natur ab, 
die den Besucher des Landes in Erstaunen setzt. 
Daher jener auffallende Mangel an Gärten, die allen- 
falls nur bei PhUadelphia^ Boxion und Baltimore y 
mit Benutzung der Oertlichkeiten angelegt und ge* 
schmückt sind. Daher ferner, — wir schreiben Un. J. 
nach , — jener vernachlässigte Zustand der nicht ein- 
maf befriedigten Kirchhöfe und der gänzliche Jllangel 
an öiTentlichen Spaziergängen, \on denen der \L 
nur einen einzigen, das von den Holländeni bereits 
angelegte . //wAoilre/i bei New "York, gefunden^ hat. 
Doch ist er nicht ohne Besorgniss, dass die herrli- 
chen Baum wiesen, die diesen Spaziergang, so wie 
die Ziegeninsel am Niagarafalle schmücki^n, „durch 
die Hand des gewiinisüchtigen Spekulanten oder der 
ihrem Ziele schon ganz nahen Zeloten , welche einen 
Sonntagsspazierg^ng Unter ihrem Laube für süudlich 
halten" — in Kürze dahin sinken dürften. 
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Nicht viel besser, als mit den hier kürzlich be- 
rflhrten Zustanden, steht es in den V. St.* um das 
£rziehungs - uod (Juterrichtswesen. Schenkt uns 
Hr. /. darüber klaren Wein etn^ wie man zu sagen 
pflegt^ so gereicht dies seiner Wahrheitsliebe um so 
mehr zur Ehre, als er ein entschiedner Lobredner 
Amerikas ist, wie schon aus obigen Andeutungen er- 
hellet. — Bei der Erziehung, gesondert vom Unter- 
richt, unterscheidet der Vf. A\e nnmifielbare und die 
mHieliare. Die erstere wird im Sehoosse der Familie 
selber ertheiit. Sie kann in Amerika nur höchst un- 
vollständig seyn, weil, ^^dic theils durch KKma, theilä 
durch politische Verhältnisse, theils aber durch die 
dem Amerikaner eigenthumliche Strebsamkeit be- 
wirkte frühe Reife der Jugend zu ihrer baldigsten 
Losreissung vom Vaterhanse hingeleitet hat. Diese 
aber fuhrt wiederum zur Abstreifung zarter als hem- 
mend betrachteter Bande/ zum Aufgeben der Hoffnung 
auf einstige Rückkehr an den väterlichen Heerd, der 
bei der gesetzhch begrändelen gleichen Erbtheilung 
fast niemals Eigenthum der Kinder bleibt... Alles 
dieses aber muss der vollendeten Durchführung des 
heiligsten Elternberufes, der Erziehung, störend 
entgegen treten.'" Unter mittelbarer Erziehung ver- 
steht Hr. J. diejenige Bildung, die sich der Mensch in 
der Schule der Erfahrungen erwirbt. Diese sich zu 
erwerben hat der Amerikaner, schon weiler frühe 
sich selbst überlassen und Herr und Leiter seines 
Schicksals ist, allerdings zahlreichere Gelegenheiten, 
als der Europäer. Hierzu kommt aber, wie der Vf. 
bemerkt, ^^die freiere und minder (in die Privatver- 
häitnisse) eingreifende Verfassung, die ungeheure 
Ausdehnung des Landes, die unberechenbare Stu- 
fen folge der Kulturzustände, von dem rohedten An- 
siedler in den Wäldern und Steppen des Westens, 
bis zur Verfeinerung der atlantischen Städte und. die 
Geneigtheit des Volks, auf eine uns Europäern uner- 
klärbare Weise zwischen den durch jeden dieser Zu- 
stände herbeigeführten verschiedenen Gewerben und 
Beschäftigungen zu wechseln.'' Möge sich indess 
Hr. J. nicht täuschen, wenn er meint, dass durch 
diese ^ ausgedehnte mittelbare Erziehung, unter- 
stützt durch den angewohnten und augeübten Einfluss 
der in alle Öemüther und in alle Lebensverhältnisse 
eindringenden volklichen religiösen Gesinnung" die- 
jenige Lücke wieder ausgefüllt werde ^ die in der un- 
mittelbaren Erziehung Amerikas wahrnehmbar ist. 
Frühzeitige Erfahrungen mögen immerhin das Reifen 
des Verstandes befordern; allein sie befördern aucb 
nkht minder die Entwickelung jenes Keims des 



Egoismus, der im Menschen liegt, nnd dürften daher 
auf dessen sittlichen Charakter einen mehr schädli^ 
chen als vortjieilhaften Einfluss äussern. 

Hr. J, bedauert, dass aus den amerikanischen 
Elementar - oder Volksschulen der Religionsunter- 
richt gesetzlich verbannt ist. Es ist dies eine; Folge 
der gänzlichen Trennung der Kirche vom Staat; eine 
Aenderung darin und eine etwaige Simultan - Einrich- 

' tung für den Religionsunterricht der verschiedenen 
Sekten durch Lehrer ihres Bekenntnisses steht in 
Amerika, bei der Eifersucht der Glaubensparteien , 
nicht zu erwarten, y^ So bleibt also , fügt der Vf. hin- 
zu , in Amerika allein in der religiösen Gesinnung des 
Volks ein schwacher Ersatz für die Ausschliessung 
des wichtigsten Bestaudtheils aller Menschenerzie- 
hung und Unterweisung, der den Grumibau jeder- 
Schule abgeben, sie heben und kräftigen sollte." — 
Es findet ferner in Amerika mpist kein gesetzlicher . 
Zwang für die durchschnittliche Zeit des^ Schulbe- 
suclis statt. In den besteingerichteten Staaten be- 
trägt die Zeitlänge des Schulbesuchs kaum 6 Monate 
im Jahr und in andern Staaten ist er noch kürzer. 
Selbst im Staate New "York, dessen Volksschulen 
am geordnetsten sind, hat ein Aüsschoss der ge- 
setzgebenden Versammlung es erst im J* 1838 ge- 

. wagt , vorzuschlagen , den gesetzlichen Besuch der-^ 
selben auf sechs Monate auszudehnen« Aus diesen 
Anführungen erhellet, unter welchen Beschränkun- 
gen den amerikanischen Angaben über die Anzahl 
der besuchenden Schüler zu trauen ist, indem diesel- 
ben keiuesweges wie bei uns, als für das ganze Jahr 
geltend , anzusehen sind. — Endlich haben Umstän- 
de, die in Europa mit der Schule und deren Besuch in 
gar keiner Beziehung stehen, in Amerika, wo der- 
selbe ganz in der Willkür der Eltern steht, den weit-* 
greifendsten Einfluss. Mit Bezug auf einen vom Ober*- 
vorsteher der Volksschulen des Staates New^Tin'k 
erstatteten jBericht^ lührt der Vf. in dem Betreff fol- 
genden Einzelzug an, den wir als cfaaracteristisch wie- 
dergeben. Im J. 1835faud in einigen Grafschaften die- 
ses Staats eine Abnahme des Schulbesuchs um melw 

« rere Tausende statt. „Dies kann nicht anders erklärt 
werden^ als durch die in diesem Jahre bei einem be- 
trächtlichen Theile der Bürger herrschende , sie von 
allem Uebrigen abziehende Aufmerksamkeit auf ihren. 
Geld vortheil , im Gegensatze zum Vortkeile der Er- 
ziehung. Beträchtliche Aufregungen im Staate, vor 
Allem wenn sie anhaltend sind, wirken nachtheitig 
auf die Erziehung; unter allen solchen Aufregungen 
ist es aber vielleicht kmne in dem Maasse^ als die ia 
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Tjatt/eiiyWO Vermögen ohne Anstrengung durcb blosse 
Spekulation erworben wird. . . In tlnsAing ( bei Neu)^ 
Yorh')j ivo der Besitz eines geu^öhnlichen Bauenüio- 
fes , wahrend der ictaten 2;wei Jahi« , f'ur gleichgel- 
tend mit den eines ' prachtvollen Gates gehalten 
wurde, sank die Durchschnittszeit des Offenhaltens 
der VolkssclHrien von zehn Auf sechs Monate im 
Jahr." — Was nuA die liöhern Lehranstalten anbe-. 
triift, so werden sie, berichtet Hr. J., von der wal- 
tenden Ochlokratie und deren Schmeichlern mit min- 
der. gi'instigen Augen angesehen, als die Volksschu- 
len/ Sogar sind für /jene ursprunglich besümrate Gel- 
der durch die Allmacht der Gesetzgebungen für diese 
ver«*!endet worden. Man sieht es selbst uugero, wenn 
Wohlhabende ilireKinder, um ihnen ausgedehntere 
Kenntnisse zu verschaffen, auf ihre Kosten in Privat- 
«chulen unterrichten lassen^ und ^^der nichi die Gabe, 
«ber deren Anerkennung varschraäheude Pöbelhoch- 
muib ist so weit gegangen, dass selbst ein sehr wohl«- 
thätiger Verein zur Errichtung unenlgeldliclier Schu- 
len in iVeto- Tork, wollte er nutzlich wirken, ge- 
zwungen war, deren ersten und natiirlichsten Namen, 
Freischulen , in den /Oeffentlicher Schulen zu ver- 
wandeln." ' ' 

Der zweite Band von Hn. «T« Werk behandelt 
seinen Gegenstand mit ungleich grösserer Ausführ- 
lichkeit, als bei der Mannichfalügkeit von Gegenstän- 
den, die der erste Band umfasst, stattliaft war. Na- 
mentlich wird ein g^ros^er Theil. der Seitenzahl auf 
die Beschreibung der amerikanischen Gefängnisse 



forderung mit gewaffncter Hand beruht , die sich in 
regehnässtgen oder ungeordneten Zweikämpfen, so 
wip in öffentlichen oder heimlichen Ermordungen 
kund giebt, entzieht der Kenntniss des öffentlichen 
Anklagers, so wie der Wirksamkeit der Gerichte, 
eine grosse Menge sonst in deren Bereich fallender 
Missethäter. — Eine lindere Ursache milderer Be- 
strafungen erkennt Hr. J. in dem ^Verhältnisse der 
Richter und Geschwornen sowohl zum Volke, als 
untereinander. Die amerikanischen Richter, ^ selbst 
wo es nicht blos auf Festsetzung des Thatbeetandes , 
sondern auf wirkliche Rechtsfragen ankommt, üben 
einen weit geringern Einfluss auf die Geschworenen , 
als in England aus. In mehrern Staaten besdiränkt 
sich die Machtvollkommenheit der Geschworenen 
nicht blos auf die Feststellung der Schuld oder 
Nichtschuld^, sondern sie setzen auch im ersten Falle 
den Umfang der Strafe fest« so dass der Richter, 
dem in Tenessee förmlich untersagt ist, zu den Ge- 
schworeneii über den Thatbestand zu reden , eigent- 
lich zum blossen Organe oder Sprachrohre derselben 
herabsinkt. Vop diesem, aus übertriebenen Frei- 
beltsbegriffen entspringenden, Misstrauen gegen die 
Richter mag als Beispiel angeführt werden, dass 
1831 im Staate Missouri ein Gesetz durchgegangen 
ist, welches die daselbst von den Richtern seither 
verhängte Bestimmung der Strafe ihnen formlich eni^ 
zogen und den Geschworenen verliehen hat. — Was 
ferner zur Milderung der Strenge der Bestrafungen 
viel beiträgt , ist das sichtbare Streben der ahierikar 



verwendet, deren Einrichtung bekanntlich auch für* nischen Gesetzgebung, nicht nur dem Staate durch 



Europa, als nachahraungswürdiges Vorbild, häufig 
empfohlen worden ist. Bei der uns obliegenden Ana- 
lyse werden wir uns jedoch auch hier auf einige 
flüchtige Bemerkungen und kurze Anführungen be- 
achränken« — \1 

i)]e amerikanische Strafgesetzgebung^ ursprüng- 
lich der des Mutterlandes nachgebildet, hat seit der 
Emancipation mandierlei Milderungen erfahren. Die 
^rste und wichtigste Triebfeder dieser Milderungen 
'findet der Vf. in der .öffentlichen Meinung, „die in den 
auf dem Grundsätze der Volkssouvenünetät fussen- 
den Vereinigten- Staaten zur unwiderstehlichen Noth- 
wendigkeit wird." Diese Volksstimmung, die, wie 
er bemerkt, in den östlichen und nördlichen Staaten 
aus einet' religiösen Scheu vor Lebensstrafen hervor- 
geht, in den westlichen und südlichen aber jtheilwei- 
se auf der für ehrenvoll gehalteueii B^chenschaCts- 



verhängte Geldbusseu, sondern auch, J>ei Eigen- 
thumsbeschädigungeu-, dem verletzten Tl^eile Ge- 
nugthuung und Ersatz zu leisten. So entsteht durch 
die Gesetzgebung, was zu verhindern allenthalben 
gejrade ihr eifrigstes Streben seyn sollte, die Un- 
gleichheit der Strafverhängung für die nämliche Mis- 
sethat, je nachdem solche von mehr oder minder Be- 
güterten begangen wurde. — Endlich bemerkt noch 
der Vf. , dass sich , vergleichsweise zu den europäi« 
sqhen Staaten, in Amerika ein so grosses Minder- 
verhältniss der weiblichen Angeklagten und noch 
mehr der Verurtheilten zu denen des männlichen Ge- 
schlechts^ nach Ausweis der dem Werke angehäng- 
ten statistischen Tabellen, zeige, dass man fast be- 
rechtigt sey, zu sagen, es -wären die Strafgesetze 
düselbst nur für die eine Hälfte des Menschenge- 
schlechts gegabon worden. 



(Der Bßschlu.$9 fjolgt,^ 
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LÄNDER- VND VÖLKERKUNDE. 

Lkipzig, b. Brockhaus: Nordßmerlhc^s siltlii^ 
Zustände — — von Dn iV. ILJtdius u. 's. w, 

^ iBeitchlusa pon Nr. öSO 

n der That finden wir, dass beispielsweise in 
Massachmetis nur 2 Weiber gegen 226 Jltfänner^ 
in einem Zeiträume von 46 Jahren .klagbar be* 
fundcn, Erstere aber freigesprochen und von letz- 
fcrn 156 verurthcilt wurden. Eben so erscheiaen^ 
als sichtbares Ergebniss hiervon , in den Strafan- 
stalten des Staates New - York die Weiber nur 
, zum 20sten , in Conneciiciify wo $ie erst seit 1823 dort 
gefunden werden^ zum 33äten, in Pensylvanien zum 
50s ten Theile der Männer, während sie in den meisten 
Amerikanischen Staaten ganz in diesen Anstalten ver- 
inisst werden. Zwar gicbt nun Hr. J. zu, dass sich 
das weibliche Geschlecht in Amorika durch Frömmig- 
keit, Sittsamkeit, musterhafte eheliche 'l'^eue und 
»einen sqhöneu Familiensinn ganz besonders auszeich- 
nen. Trolz dem Allen aberhält er es, l)ei der Ge- 
brechlichkeit menschlicher und irdischer Natur, für 
moralisch unmöglich, „dass die Sunde so spurlos bei 
demselben voriibcrcauschc, dass so unglaubUc^i we- 
ni g Anklagen gegen die Frauen erhoben werden und 
dass diese nur so selten zu Vecurtheilunccen führen 
ki)nnten, dass auch hier der bis zur. Strafbarkeit ge- 
triebene Geist der Nachsicht und Milde die Binde der 
G-crechligkcit in solchen gewiss nicht allzu häufigen, 
aber doch nicht ausbleibenden, Fällen öfter Jüftc, 
als sonst wohl erlaubt werde.'' Als mittelbaren Be- 
weis für diese Annahme fuhrt Hr. J, die Erfahrungen, 
dass unter den Farbigen, wo solche Kücksichtcn 
wegfallen , durchaus kein so grosses Missvcrhältniss 
beider Geschlechter unter den Angeklagten und Ver- 
urthcilten gefunden wird, wie derin z. B. 1830 in der 
Strafanstalt des Sclavenstaat^ Maryland die weissen 
Frauen sich zu allen weissen Sträflingen, wie 1:86 
verhielten und die schwarzen Weiber zftir schwarzen 
Sträflingszahl wie 1:3^.— Die letzte und wichtig- 
ste Triebfeder endlich der mildern Handhabung der 
Strafgerechtigkeit ist die Unzahl der Begnadigungen. 
Das Recht'dazu wohnt den Gouverneuren bei, die aus 
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mancherlei Motiven , die zum Theil in ihrer Stellung 
liegen, davon einen sehr verschwenderischen Gebrauch 
machen. Man erwäge nur, dass beispielsweise im 
Siatite New 'York, w,ährend der 14jährigen Periode 
von 1810 bis 1823, von 3175 in den Strafanstalten 
aufgenommenen Verbrechern 2343, also fast ^tel der 
Gesammtzahl, begnadigt wurden. Eben dort wurden 
von 975 Sträflingen aus den drei Jahren 1816 bis 1818, 
803 oder mehr als -f tef begnadigt; und von 817 in fünf 
Jahren aus diesen Anstalten entlassnen Sträflinsren 
hatten nur 77 ihre ganze Strafztit ausgehalten, 740 
aber waren, zum Theil auch aus Mangel an Raum, 
sämmtlich begnadigt worden. Die Bemühungen fiir 
Erlangung einer Straferlassuijg sind überdies noch, 
wie leicht erklärlich,^ am dringendsten bei denjenigen 
Verbrechern gewesen, die auf eine Reihe von Jah- 
ren, oder gar Lebenslang zum Zudithaus vemrtheilt, 
mithin die strafbarsten unter allen dorthin Gesendeten 
waren. In Folge davon wurde denn auch gerade den- 
jenigen, die der Gnade am Mindesten würdig waren, 
diese am reichlichsten zu Theil und es machten z.B. 
in Aitburn und S'mgshy unter 447 von 1822 bis 1831 
dort begnadigten Sträflingen , die lebcnsläng'lichen, 
60 au der Zahl, den 7tcn Theil aus, obgleich zu die- 
ser Klasse nur ^^tel aller in jenem Zeitraum in die ge- 
dachten Gefangnisse abgeführten gehört hatte. Zu 
diesen Thatsachen bemerkt Hr. J. sehr richtig, dass 
das Begnadigungsrecht, sowie es in 'Amerika geübt 
wird, immer nur als ein Reiz zur straflosen Bege- 
hun<y Von Verbrechen wirkt und sohin nur nachtbeilige 
FoI<^en haben kann. Als die schädlichste von diesen 
aber bezeichnet er <lie durch die eben envähnte häufi- 
gere Entlassung clor schwersten VerbreoJier herbei- 
geführte grössere Zähl der Rückfalle, die in Amerika 
selbst eingestanden werden, wenn schon es an ge- 
nauem Zahlangaben darüber fehlt. 

Desto lobenswerthcr , und für die alte Welt, na- 
mentlich auch für Deutschland, empfehlungswürdig, 
findet Hr. J. das amerikanische, insbesondere pen- 
sylvanische Buss - und Besserungssystem. Bevor er 
dessen Anwendbarkeit und deren Bedingungen für 
Europa erörtert, entwirft er eine ausführliche Schil- 
derung des gedachten Systems, di^ wir jedoch , um 

Zzz 



547 



ALLG. LITERATUR - ZEITUNG 



546 



des in diesen Blättern ans gestatteten Raumes willen, 
unero-ihnt' übergehen nässen, um zum Schiasse des 
Werkes und unseros -Berichts zu eilen. Von den so 
eben befragten Bedingungen , deren Hr. J. siebenzehn 
aufstellt, siud es vornehmlich drei, die er als die 
wichtigsten uod unerlässlichsten bezeichnet^ um mit 
Erfolg das amerikanische System in Deutschland ein<* 
zufuhren ; jes sind dies : 1) die Errichtung eines Ge- 
fingnissrat lies und die Anstellung .von General -In- 
spectoren in grossem Staaten; 8) die Eiufühhmg des 
pensylvanischen Systems, sowohl inh Baulichen als 
in der. Vor waltung, d.i. gänzliche Absonderung der- 
Gefangenen 9 sowohl dem Alter , als dem Geschlechte 
nach; und endlich 3} Uerbeiziehung auserlesener 
Biii-ger zum Mitwirken als Gefängniss - Inspectoren 
oder Proyisoren, so wie als Mitglieder besonderer 
Besuchsvereine der Gefangenen und Schutzvereine 
der entlassenen Sträflinge. Diesen Forderungen fugt 
der Vf. folgende gewiss sehr richtige Bemerkung 
hinzu: ^^Sowie^ sagt er, die erste dieser dr<ei Haupt- 
einriohtungen ^ des Buss - und Besserungssystemes 
die Gestaltung und Ordnung des gesammien Gefang- 
nisswesens aufrecht erhält, eben so -schneidet die 
zweite nicht nur alle Verdorbniss in den Gefangen- 
. häusernab, sondern fordert sogar die Besserung in 
ihnen. Die dritte grosse Maassregel zieht endlich für 
diese soi^rsehnto bessernde Einkehr und Umkehr des 
Bündigen Menschen die schönste und pdelste^ frei 
wirkende und deshalb dem Staate nicht zu Gebote 
stehende Kraft der christlichen Liebe herbei, welche 
nicht allein im Gefängnissp für ihre Pfleglinge sorgt, 
sondern dieselben. auch bei ihrenü Austritte aus diesem 
leitet, stützt und bei der Rückkehr in das freie, aber 
lieblose Leben und Treiben der bürgerlichen Welt 
sorgfältig bewacht und bewahrt. ^ 

GENEALOGIE und STATISTIK, 

Weimar^ im Verlage des Landes - Industrie - 
Comptoirs : Genealogisch -> hUiorUch - staiisi!" 
sckerAlmanacht Siebenzehnter Jahrgang für das 
Jahr 1840. VI u. 991 S. kl. 8 (« Jftthlr.) 

Dieser Almanach isteine wahre Bereicherung.un- 
serer neuern genealogisch - statistischen Literatur. 
Nicht nur behauptet tx durch zweckmässige Einrich- 
tung fortwährend seine Vorzüge vor ähulicheaSchrif- 
ten, sondern enthält auch von Zeit zu Zeit neue \n^ 
teressante Aufsätze, welche den Lesern nur ange- 
nehm sevn können. So sind z. B. jetzt den einzelnen 
^ Staaten DeberbKche der Geichichfe derselben yoran- 
geschickt^ welche zugleich dem Abschnitte von den 



Vorfaluren der regierenden Häuser zur Erläuterung 
diento. Doch davon nachher. 

Die Anordnung ist im Ganzen 4ie alte geblieben. 
Der Inhalt ist: die Genealogie der Europäischen Re- 
geutenfam|lien nebst einer statistischen UebersicJ^t der 
sämmtlicl^en Europäischen und vornehmsten ausser- 
europäischen Staaten. Die grossen Mächte von Eu- 
ropa in alphabetischer Ordnung: 1) das britische 
Reidi; 2) Frankreich'; 3)0esterreich; 4) Preuss€ui{ 
ö) Russland. 

Was die statistische Uebersicht betrüTt, so be- 
schränkt sie sich bei diesen grossen Mächten : 1} Auf 
die Ländermasse des Staates, sowohl nach. soitten 
Haupttheilen , als nach seinen Unterabtheilungen; 
S) auf dieBodenflädie; 3) auf die Bevölkerung uacU 
Köpfen ; 4) auf die Bevölkef'ung nach dem Religions- 
verhältnisse ; 5) auf die Frequenz der Hochschulen; 6) 
auf das Finanzwesen,; 7J auf dipMilitairmacht; 8) auf. 
die Staatsverfassung; 9) auf den Hofstaat; 10) auf 
den T'itel der Regenten ; 1 1) auf das Wappen ; 12) die 
Ritterorden ^ 13) das Staatsministcrium ; 14) das di- 
plomatische Corps. 

Ref. hebt zuerst interessante Notizen aus, Wel- 
che das Britische Reich betreffen. England enthielt 
nach einer 1831 angestellten Zälilung: ' 13,088,540 
Einwohner; Wales: 80»,182; 6c^«/am/: 2,365,709; 
Irhind : 7,767,401 ; die übrigen Besitzungen in Euro- 
pa: 201,845; zusammen also : 24,273,298. Die Ko- 
lonien in Nordamerika y Afrika y Amtratien m\A Asien 
sind nach^ einer Zählung von 1834 aufgeführt. Die 
volkreichste war Ceylon mit 968,000. 

Im Jahre 1838 wurde die Zahl der Einw^ohner 
Englands und tValeSy nach ihren Beschäftigungen, 
ermittelt: 1) Grundbesitzer: 1,500,000; 2) Land- 
bebauer: 4,800,000; 3) Bergwerksbebauer: 6«10,000; 
4) M.anufakt^risten : 2,400,000; 5) Handwerken 
2,630,000; 6) Ladeiihalter: 2,100,000; 7) Clcms, 
Aerzte u. s. w.: 450,000; 8)^ Arbeitsunfähige, Arme: 
110,000; 9) KapiUlisten und Reutiers : 1,116,000, zu- 
samiqea also: 15,#0ö,000 Bewohner. Wenn diese 
Angabe richtig ist, so beweist sie, dass die Zahl 
der Einwohner in Ettgland und Wales seil 1831 um 
1,801,278 zugenommen hatte. 

Zu den acht Universitäten des Burbpäisehen Bri- 
tischen Reiches ist im J. 1838 noch eme neunte hinzu- 
gekommen, nämlich die auf itfoi/n, welche schon in 
diesem Jahre 150 Studirende wählte. 

Die vornehmsten Englischen Universitäten sind 
ausserordentlich reich dotirt. Aber kaum glaublich 
ist es doch , dass die Universitäten Oxfwrdy Cambridge 
und Dublin allein nach S. 22 jährlich 834,038 Pfud 
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Sterling Einkfinfte haben. Sollte dies nicht ein Druck- 
fehler seyn? Das betrüge ja, das Pfand Sterling nur 
zu sec/t» Thaler gerechnet, in preuss. Cour.: über 
' fünf Millionen Thaler. 

Was die Finanzen, betrifft, so betrag die fundtrte 
und nicht fundirto Staatsschuld am 5. Januar 1837: 
7^7,638,816 Pfund Sterling, SSclulling und9VaPcnce. 

Ueber die eigenthumtiche Thronfolge in England, 
VOQ welcher wir gegenwartig ein Beispiel haben^ ist das 
Richtiges. 24 gesagt. Es heisst n&mlich hier:* „die 
Thronfolge ist Erblich in männlicher und weiblicher 
Linie. Jede Linie von gleichem Grade ist in sich ab- 
geschlossen. In dieser gehen die Söhne den Töchtern 
vor, und nur bei Ermangelung jener folgen' diese. Es 
geht demnach die Thronfolge von einer, nähern Linie 
nicht eher auf eine eptferdtere über, als bis diese auch 
in ihren weiblichen Gliedern erloschen ist" Nur ist 
nicht bemerkt, was auch, sq viel Ref. weiss, in kei- 
nem historischen Handbuche steht, dass diese Thron- 
folge vom Parlamente, auf Richards III. Betrieb , ist 
festgesetzt worden. 

Frafüireick enthält, ausser seinen Kolonien , nach 
dem JourHal4es Travaux de laSoeieii fram;. de Sia-' 
iisi. universelle Fey. 1837: 9843 Quadratmeilen mit 
83,540,910 Einwt>hnern ; nach der neuesten Vermes- 
sung aber : 26,714 Lieues« Die 86 Departements sind 
einzeln theils nach ihrer Grundfläche, theils nach der 
Zahl ihrer Einwohner S. 41 und 43 aufgeführt 

Nach der Religionsverschiedenheit gab es im J. ' 
1828: ß0,620,000 Katholiken, 830,000 Reformirte, 
500,000 Lutheraner, «000 Wiedertäufer, 70,000 Ju- 
de n , 8000 von anderen Sekten. 

.Die gegenwartige Staatsverfassung Frankreichs 
beruht auf der von Ludwig XVIII. gegeb^enen Ur- 
kunde vom 4. Jan. 1814, durch welche er die am 6. 
April vom Senate abgefasste Verfassung abänderte, 
und aus eigner Machtvollkommenheit eine Konstitu- 
tion gab, 'nach weicher die Vollziehende Gewalt in den 
Händen des Königs hegt. Ferner hat er das Recht 
BU begnadigen, Orden und Adel zu erthciien. T§io 
gesetzgebende Gewalt aber ist zwischen dem Könige 
und den Kammern g^tlieiit. linder am 7. August 1830 
abgeänderten Stäatsurkunde wurde festgesetzt, dass, 
ausser den angeffthrten Gesetzen, Pressfreiheit be- 
stehen und die Würde der Pairs in der ersten Kam- 
mer nicht erblich seyn, die Pairs aber von dem Kd- 
nige ernannt werden sollen. Die Krone j jst, nach 
dem Salischen Gesetze, nur im Mannsstamme erb- 
lieh , und die Civiliiste des Königs ist für die Lebens- 
dauer bestimmt Sie beträgt jetzt It Millionen Francs 
iu Gold und ungefähr 4 Millionen Francs an JSinkünf- 



ten| aus Domänen. Dem Kronprinzen , öder dem Her- 
zoge von Orleans sind jährlich % Millionen Francs 
ausgesetzt. Das Staatssiegel ist gegenwärtig verän- 
dert. Es enthält «in geöffnetes Buch mit den Worten : 
Charte de 1830. Unter demselben ist die geschlossene 
Krone mit dem Scepter und der Hand der Gerechtig- 
keit in einem schrägen Kreuze nebst den dreifarbigen 
Fahnen hinter dem Wappenschilde. Die Unterschrift 
lautet: Ludwig Philipp I., König der Franzosen» 

Oesterreich. Nach -der Konscriptions.- Revision 
von 1834, wovon S. 67 eine Liste mitgetheilt ist, ent- 
hielt dieser Staat: 11,679| Quadratmeilen, 35,047,533 
Eiaw., 822 Städte, 2270 Marktflecken und 67,973 
Dörfer. Die Staatseinkünfte betrugen: 152,000,000 
Konv. Gulden , und die Staatsausgaben : 125,000,000. 
Die Staatsschuld, belief sich auf 500,000,000 K. Gulden. 

In der Thronfolge gilt, hauptsächlich nach der 
pragmatischen Sanction Karls VI. und dem Pragma- 
tikalgcsetze Franz I. , das Recht der Erstgeburt und 
Linealerbfolge, erst im Mannsstamm und , nach des- 
sen Aussterben, im Weiberstamme. Stirbt die Dy- 
nastie in-allen ihren Zweigen aus , so tritt das Wahl- 
recht an Ungarn und Böhmen zurück ; über die übrigen 
* Länder verfügt der letzte Stammherr. 

Bei Preussen ist die Volksmenge nach einer Zäh- 
lung im Jahr 1838 richtig angegebeo, nämlich zu 
14,271,530^ aber für «die einzelnen Provinzen • haben 
sich Ml der Angabe Unrichtigkeiten eingeschlichen, 
welche hätten Vermieden werden können , wenn der 
Vf. auf seine eigene S. 90 befindliche Tabelle Rück- 
sicht genommen hätte. Denn in der Note S. 90 gibt 
er die Bevölkerung, von Westphalen und der Rheiu'^ 
l^rovinz zu 384,272 an , und in der darüber befindUchen 
Tabelle zu 3,700,190, welches das Richtigere aus- 
madit. . 

Für Russland sind eine Menge statistischer No*- 
tizen beigebracht, welche grösstentheils sl^s Bulga^ 
rins und 5fri<t*eiM Statistik und aus Bekanntmachungen 
der Behörden entnommen sind. ' 

Russland hat 401,536 Quadratmeilen. Davon 
kommen: 1) aof Europa: 98,587; 2) auf Asien: 
285,499; 3^ mt Amerika: 17,500. DieZahl derEio- 
wohner beliePsich 1834 auf 65,503,030. Indessen ist 
die Zählung in manchen Provinzen mangelhaft und in 
andern nur nach einem allgemeinen Ueberschlage ge- 
schehen. 

Die Staatseinkünfte von Russland und Piflen 6e-» 
triagen nach Schuberts Berechnung 354,268.Rubel Pa- 
pier , oder 109^199,312 Thaler Preuss. Cour. Wahr- 
scheinlich ist die Einnahme sehr gestiegen , da der 
Bändel nach dem Auslande sich vermehrt und die 



-1 



&5i 



A. L. Z. NonL WL APRIL 1840. 



53t 



biirg. Gauverneoient trag, nach offleiellen Nachrieb* 
ZaU derKJnwobiier sich vergröMeri hat Im Peters* 
teil 9 die Verpacbtiing der Braontiveinfabrikation im 
X 1888: 2^800,000 Rubel mehr ein, als im J. 1^37. 

Was die bthem Unterricbtsanstalten betrifTt, 
%o bat das Russische Reich neun UniversitAten : Pf-^ 
lerff/jurg^ Monhan, Charhow, Ka/tan, Dorpai ^ Khm'j 
iU'lnn^fi/r$y War$chttH und fVihui (mcdicinisch- 
chinirgisehe Akademie). Die frequentcste war 1838 
Dofpat , welche 563 Studirende zählte. 

Die Staatsform des Russischen Reiches ist, nach 
dem Herkommen , rein monarchisch , und der Regent 
ist Selbstherrscher. Der persönliche WiHedes Mo- 
narchen ist für das Volk Gesetz. Desi^e^cn kann 
aber aurh jeder nachfolgende Herrscher die bisher 
gültigen Verordnungen seiner Vorfahren abändern 
oder völlig umstossen. Unter*diesen sind in neuem 
Zeiten die merkwürdigsten: das Thronfolge^cser/. 
Piinln I. vom 5. April 1797, welches die ErbUclike't 
der Thronfolge und z%Tar der Lin'ealfolge zuerst im 
Mannsgtamme und nach dessen Erlöschen im Weibcr- 
stamnie bestimmt; desgleichen die ZusatzakteJl/exf/M- 
ders I. zum Thronfolgegesetze vom J. 1830. 

Soviel von Europas fünf qronnen Mächfen. Es 
folgen nun zunächst die Smveräne des deuüchen B*tn^ 
den , welche nach eben den Rubriken behandelt sind 

als jene. . 

Dann kommen* die nfandenherrVchen FamWen im 
8inne der deutschen Bundesakte nach alphabetischer 
Ordnung. Hier fallen naturlich die bei den vorifl^on 
flächten erwähnten Rubriken weg, da^diese standes- 
herrlichen Familien, als unteroreordnete, die bei den 
Souveränen Statt flhdendo Verfassung nicht haben 
können. 

Der dritte Hatipttheil enthält die sämmtlirhen 
übrigen Europtihehen Sfanien, welche ebenfalls in 
alphabetischer Ordnung aufgeführt sind. Hier ist ganz 
der Plan befolgt, der bei Europas fiinf grossen Haupt- 
mächten Statt fand. Angehängt ist eine statistische 
ITebcrsicht der sämmtlichen souveränen Europäischen 
Staaten nach Areal in geographischen Ouadratmcü'-n 
Volhsmentie nM)\ deren kirchlichem Bekenntnisse, fV- 
nanzen^ Landmacht und Seemacht 

Den Beschluss machen die tiornehmtden ausser^ 
europäischen Startfen. Hier hat der Redacteur die 
besten neueren Quellen und Ilulfsmittol benutzt. 
Wirklich kennt Ref. kein Buch der Art, worin der 
Gegenstand, in der Kürze, so lehrreich abgehandelt 
wäre , als hier. 

Was die Ucbcrblicke der Geschichte betrifft , die 
vor jedem einzelnen Staate stehen, auch vor den Fa- 
milien der Standesherren ^ so konnten sie weffcii des 
^ engen Raumes des AlmanacKs nicht so umständlich 
se>n als in dem Varrentrappischen genealogischen 
Staatshandbuche, aber sie enthalten doch das Haupt- 
sächlichste. Daher sind sie, wie schon oben gesagt 
worden, eine sehr schätzbare Zugabe zu diesem 
Jahrgange des Almanachs. 



VERMISCflfTE SCHRIFTEN. 

HsiDSLBERa: Des Professors Leger Führer fir 
Fremde ditreh dieRumen des Heidelberger SehloS'^ 
ses.. Dritte von dem N'erfasser neu bearbeitete 
Auflage, herausgegeben vouKart vonGratmberg, 
1837. XVIu. 97S. 8. 

« 

Der Verfasser erzählt uns von den Anfangen, Er- 
weiterungen, Abänderungen, wie von den theils 
durch Blitz, theils durch Kriege angerichteten Zer- 
störungen des Heidelberger Schlosses oder eigentlich 
der beiden Schlösser, sowohl des altern auf dem klei- 
nen Geisshcrge als auch des Jüngern auf dem tiefer ge- 
legenen Jeltciibühel, aus dessen grossartigen Ruinen 
man den Umfang uml die Fertigkeit des ehemaligen 
Fürstensitzes cfmesseu kann. Bei einigen Rauten, 
von Otto Heinrich und Friedrich IV, sind ausführliche 
Berichte. sowie Bcurtheilungen desStyles,,ui welchem 
sie aufgeführt sind, gegeben. Aber nicht allein vom 
Orte selbst, auch von ^ den Herren die da gehaust 
haben, erhalten wir in chronologischer Folge von 
Konrad von Uohcnstaufen an bis zu Kart Phiüpp (ja 
sogar Karl Theodor und Karl Friedrich sind auge- 
reiht, obgleich sie nicht dort residirten) bald kürzere, 
bald ausführlichere Mittlicilungeu , es betreffe nun ihr 
Leben und Wirken, od/sr auch nur Festlichkeiten, 
Turnier und Bewirthung von Kaisern, und andern ho- 
hen Gästen. Auch nahe gelegener Oertlichkeiten ge* 
schiebt entweder gelegentheh, wie des Klosters 
Neuenbürg und der Abtei «Schonau, oder in einem eig- 
nen Abschnitte, wie des Wolfbrunnens,, Erwähnung. 
In einem eignen Abschnitte wird ferner von den Ab- 
bildungen des Schlosses (altern bei Münster und Me- 
rian, aus unserer Zeit von Fries', Graimberg u. a.) 
und endlich von dem grossen Fasse gehandelt. 

Wenn wir im Allgemeinen Hn. Vs Arbeit zu lo- 
ben Ursache haben, so scheint er uns, was den Zweck 
seines Werkchens betrifft „Führer für Fremde" zu 
scyn, in der Darstellung einen starken Fehlgriff ge- 
thitn zu haben. Denn insofern er das Oerthclie, was 
doch natürhch die Hauptsache ist, dem GeschichtU« 
Chen unterordnet und ^tatt nach einem gewissen Plan 
und Zusammenhange mit dem Fremden die Ruinen zu 
durchwandern, der Chronologie zu Liebe bald rechts 
bald links bald hin bald her springen muss, so ermü- 
det die Geduld des Wanderers und ubcriässt er sich 
dann liebereinem praktisclien wenn auch ungründlichen . 
(^cer(jne. Durch die örtlichen Hin Weisungen in alpha- 
betischer Ordnung ist diesem Gebrechen des Büch- 
leins keineSAvegs abgeholfen, dagegen wir, faUs dib 
Darstellung bleiben soll wie sie ist, eher riethen einen ' 
Plan beizugeben, möglich fasslich und nützlich, wel- 
chen dann der Text gleichsam nur zu vervollständigen 
und zu beleben hätte. 

Der jetzige Herausgeber, Herr von Graimberg^ 
hat mit der Bearbeitung der Schrift, wie auch der Ti- 
tel besagt , nichts zu thun gehabt. Seine Verdienste 
um das Schloss bestehen hauptsächlich in den vielfa- 
chen, gelungenen Abbildungen desselben, schon oben 
berührt, auch beinahe allgemein bekannt und in der 
vorliegenden Broschüre so vortneilhaft erwähnt, dass 
wir nichts mehr hinzuzufügen wüssten. A. B. 
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VOLKS WIRTHSCHAFt. 

Heidelberg U.Leipzig ^ b. Groos: Die Sparkas^ 
sen in Europa. Darstellung der Statut enmässi- 
gen Einrichtungen der grossen Mehrzahl von 
solchen in Europa^ mit einer Nachweisung des 
Betrages der in denselben aufgesammelten Er- 
sparnisse. Nebst Ansichten über die sach - und 
zweckmässige Bildung der Einrichtungen für die 
Ver^valtang solcher Anstalten. Von C A. Frei- 
herrn vonMahhtiSy K. Wirtemb. Finanz -Präsi- 
denten a. D. u. s. w. 1838. XII , XL VIII, 353 
U.60S. gr. 8. (3Rthlr.) 
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s ist öfters bemerkt worden, dass den Dichtem 
die Beschreibung des Unglücks besser gelinge, als 
die des Glücks, die des Tartarus und der Hölle bes- 
ser, als die Elysiums und des Paradieses; dass je- 
denfalls in den ersteren Schilderungen viel mehrMan- 
nigfaltigkeit und poetische Wahrheit walten, als in 
den Letzteren ; und dass die Ersteren viel gewisser 
die Gefühle der Furcht und des Mitleids erwecken, 
als die Letzteren Sehnsucht und Behagen. Etwas 
Aehnliches findet bei den Untersuchungen über das 
Armenthum, sein Wesen ^ seine Quellen tmd die Mit- 
tel zu seiner Abhülfe statt In der Regel nehmen 
den grösseren Theil derselben düstre und tief eingrei- 
fende Schilderungen des Charakters der traurigen Er- 
scheinung, bedrohUche statistische Angaben über ihren 
Umfang, ihr Zunehmen^ ihren Stand in verschiede- 
nen Zeiten und Ländern , finstre Weissagungen voa 
Gefahren, die sie der Zukunft bereiten, scharf^in- 
nige Eintheilungen in verschiedene Klassen , genaue 
Zergliederungen ihres Wesens, gründliche Forschun-* 
gen nach ihren mannigfaltigen Ursachen ein ; aber die 
Untersuchung wird dürftig und nüchtern, und hinter- 
lässt keinen wahrhaft befriedigenden Eindruck, wenn 
sie zu der Aufzählung der Mittel kommt, die gegen 
die vorhandenen und drohenden Uebel empfohlen wer- 
den können. Allerdings gilt dies nicht von solchen 
Schriften, welche reactionäre oder revolutionaire Mit- 
tel in Vorschlag bringen. In ihnen fehlt es nicht an 

A. L. Z. 1840. Erster Band, 



Alannigfaltigkeit, der Frucht einer erhitzten schöpfe- 
rischen Phantasie; desto mehr aber gebricht es ihnen 
an Ueberzeugungskraft in Bezug auf Ausführbarkeit 
und Nutzen. Wo dagegen nur Vorschläge gethan 
werden , die von einer Beibehaltung des Grundcharak- 
ters unserer socialen Einrichtungen und Systeme aus- 
gehen und nur die Uebel entfernen oder mildern wol- 
len , die sich neben und unter ilinen— die Einen sa- 
gen: trotz ihrer, Andere freilich: durch sie — gebil- 
det haben, so kommen wir meistentheils auf dieselben 
stereotypen Maassregeln, oft schon vorgebracht, oft 
und überall, wenn auch meist mit manchen Mängeln 
in der Ausführung, versucht und bei aller Löblichkeit 
das Gefühl erweckend, dass sie einem so furchtbar 
geschilderten Unheil unmöglich gewachsen seyn kön- 
nen. Zudem finden sich unter ihnen immer noch so 
manche, die mehr darauf berechnet scheinen^ die Ar- 
men ihren glücklicheren Mitbrüderu aus den Augen 
zu bringen und sie an einer Belästigung derselben zu 
verhindern , als dass sie die Quelle des Uebels ver- 
stopften, den Sinkenden im Falle aufhielten und dem 
Armen Sporn und 3iittel darböten , sich durch eigne 
Kraft und freies Wirken zu halten und zu heben. Mit 
Recht nehmen daher unter den allgemein geschätzten 
und thätig beförderten Schutz - und Hülfsmitteln die 
Sparkassen einen der ersten Plätze ein, und fa3t allein 
sie sind es, die den schönen Charakter tragen: den 
mit Armuth bedrohten Ständen Antrieb, Anleitung und 
Gelegenheit zu geben, wie sie durch sich selbst, sich 
gegen die sie bedrohende Gefahr vertheidigen können. 
Der Arbeiter bringt es über sich, nicht seinen ganzen 
Erwerb zu verzehren , und gewöhnt sich damit über- 
haupt an Massigkeit und Sparsamkeit j er arbeitet 
fleissiger und speculirt nach neuem Erwerbe, um mehr 
zurücklegen zu können, während er selten fleissiger 
arbeitet, um mehr Geld zum Verthan zu haben; er 
schafft sich das Ersparte und mit ihm eipe lockende 
Versuchung möglichst schnell aus den Augen und 
hält dadurch das Errungene fester zusammen, er ver- 
traut es einer verbürgten Anstalt und entgeht dadurch 
den von Betrug und Fahrlässigkeit verschuldeten Ver- 
lusten, denen ihn seine Ungeübtheit in Geldgeschäft 
A(4) 
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ten aussetzt; er kann es zu jeder Zeit, durch Zinsen 
vermehrt, zurückfordern^ um es als Nothpfennig in 
Alter, Krankheit, Theurung und Arbeitslosigkeit 
zu gebrauchen, oder als Mittel ^ur Begründung eines 
kleinen Etablissements zu benutzen , das ihn auf hö- 
here Stufen der Gesellschaft heben mag. Freilich 
dür-fen wir es uns nicht verbergen , dass manches der 
vollen Entfaltung dieser heilsamen Wirkungen des 
Institutes der Sparkassen entgegentritt. Der Impuls 
ist nicht stark genug, den abziehenden Einflüssen ge- 
genüber. Eine zur Massigkeit und Sparsamkeit ohne- 
hin geneigte Zeit würde das Institut weit eifriger be- 
nutzen; der seine Benutzung am dringendsten zu 
wünschen w^äre, eine Zeit des Leichtsinnes und der 
Genusssucht, macht schwerlich den möglichen Ge- 
brauch davon. Was von den Zeiten gilt, das gilt 
auch von den einzelnen Menschen. Die Rücksicht 
auf die Ansammlung eines Nothpfennigs wird nicht so 
stark gefühlt, wie sie sollte, und der Arbeiter der un- 
teren Stände ist nur zu geneigt, die Momente des 
Vergnügens auszukosten, weil er weiss, dass sein 
ganzes Leben ein Hartes seyn muss und der Möglich- 
keit der äussersten Noth nicht zu denken pflegt. Sie 
wissen , dass sie im glücklichsten Falle sich nur eben 
dnrchbringen; sie verlassen sich darauf, dass man sie 
doch nicht verhungern lassen kann; und sie sind ge- 
neigter, die Tage des Glücks zu gemessen^ als sich 
auch diese zu Versagen, um sich, nicht ein besseres 
Glück, sondern nur einige Milderung des äussersten 
Elends zu sichern ; eines Elends, das ihnen doch nicht 
unvermeidlich erscheint. Ein stärkerer Impuls würde 
die Ilofi^nung seyn, die Aussicht mit der ersparten 
Summe den Grundstein grösseren Glückes zu legen. 
Wären nur die Beispiele häufiger, dass dies gelungen 
sey; erregten sie nur grösseres Aufsehen; gäbe es 
nur recht zahlreiche und bereite Gelegenheiten, sich 
nur um etwas von der untersten Stufe emporzuarbei- 
ten; würde nur diesen Klassen eine bessere Anlei- 
tung, — die ihnen diese Sparkassen gar nicht ge-r 
ben, — das Gesammelte zu jenem Zwecke umsich- 
tig zu benutzen! Ueberdies ist die von dem Wesen 
der Sparkassen unzertrennliche Leichtigkeit, das Ein- 
gelegte zurückzunehmen^ eine oft den Zweck des 
Institutes vereitelnde Verführung. Wie die Sachen 
einmal stehen, möchte Ref. solchen Anstalten noch 
vor den Sparkassen den Vorzug geben, die da9 Ein- 
gelegte nicht nach Willkür der Einlegenden zurück- 
erstatten, wohl aber dem Alter, der Krankheit eine 
nie verlassende Hülfe leisten. Das ist zwar in der 
Regel bei ihnen ein Nachtheil , dass sie regelmässige 



Einzahlungen von einem bestimmten Betrage bedin- 
gen. Aber wo ein Höherer für die Zukunft Dürftiger 
sorgen will, wird er in der Regel besser thun, sol- 
che Anstalten zu benutzen. Indess beide Institute 
sind für verschiedene, neben einanderstehende und 
hochwichtige Zwecke berechnet und sollten eigent- 
lich gleichmässigen Nutzen stiften; ja der Zustand 
der Gesellschaft wird günstiger söyn, wenn die Spar- 
kassen nützlicher wirken, als jene andren, eine meh- 
rere Bevormundung enthaltenden Anstalten. 

Wie dem auch sey, die Sparkassen verdienen 
unstreitig die höchste! Aufmerksamkeit, und gewiss 
muss es mit Dank begrüsst werden, dass einer unse- 
rer ersten Statistiker und ein Mann, dessen gesundes 
Urtheil und richtige Würdigung der Verhältnisse mit 
Recht gepriesen werden, sich die Mühe genommen 
hat, gerade diesem Gegenstande seine Forschungen 
zuzuwenden. Nach einer kurzen Bemerkung über 
die Nützlichkeit der Sparkassen , stellt die Einleitung 
das Geschichtliche derselben dar. Die Priorität der 
Einrichtung einer Sparkasse vindicirt er Hamburg; 
wo sie bis in das Jahr 1778 hinaufreicht; aber frei- 
lich muss er einräumen, dass die Edinburg!]ier von 
iSlo den zahlreichen Englischen zum Vorbilde gedient 
hat und dass in England und Wales von 1814 <— 1817 
101 Sparkassen entstanden, während es in Deutsch- 
land 1817 immer noch nur die 5 gab, die sich 1808 
vorfanden. Allerdings waren die zwischenliegenden 
Jahre für Deutschland keine Zeit zum Sparen gewe- 
sen. Dafür w^uchsen. die deutschen Sparkassen in den 
Jahren 1817 — 1837 auf 201. Der Vf. rühmt an den 
deutschen Anstalten eine vielseitige, die Verschie- 
denheit der Verhältnisse der Theilnehmer; berücksich- 
tigende Ausbildung, glaubt jedoch Viele kaum gegen 
die Rüge rechtfertigen zu können: „dass sie durch 
zu viele Förmlichkeiten den Geschäftsverkehr mit ih- 
ren Theilnehmern zu sehr compUciren, durch die Vor- 
schrift zu langer Kündigungsfristen die Verfügung 
über die in den Sparkassen deponirten Ersparnisse zu 
sehr erschweren, überhaupt durch manche Einrich- 
tungen den vollen Genuss der Vortheile, welche das 
Institut gewähren könnte, verkümmern.'' Als Mo- 
dificationen der Sparkassen führt er zuerst die Prä- 
mienkassen auf, die „ durch besondere , gesteigerte 
Vortheile zur Beharrlichkeit im Ersparen ermuntern 
sollen '% meint aber, dieselben seyen einfacher mit den 
Sparkassen zu verbinden, welche besondere Prämien, 
oder erhöhten Zinsengenuss gewähren könnten, so- 
bald das Capital eines Sparers durch öftere Einlagen 
zu einer bestimmten Summe angewachsen sey, oder 
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derselbe^ durch öfteres Einlegen im Laufe eines Jah- 
res, seine Beharrlichkeit im Ersparen bekundete. 
Ref. acceptirt es bestens , dass der Vf. die Wichtig- 
keit eines solchen verstärkten Impulses anerkennt. 
Aber gegen den vorgeschlagenen Modus scheint zu 
sprechen, dass auf die Summen, die hiezu verwen- 
det würden , alle Einleger einer gewöhnlichen Spär- 
kesse eigentlich gleichen Anspruch haben dürften und 
dass es jedenfalls bedenklich scheint, eine Bevorzu- 
gung durch blosses starkes oder öfteres Einlegen ver- 
dienen zu lassen, da ein solches häufig gar nicht Ver- 
dienst, sondern Glück ist. Hef. möchte die Verstär- 
kung der zu gewährenden Vortheile nur da recht- 
fertij|;en, da aber auch überaus empfehlungswerth 
halten, wo auf die individuellen Verhältnisse einge- 
gangen und wahrhaft ein Verdienst der Sparsamkeit 
belohnt würde. Ein solches Eingehen liegt aber 
schwerlich in dem VTesen einer gewöhnlichen Spar- 
kasse. Der Vf. gedenkt ferner der Privat - Sparver- 
eine und erwähnt dabei unter Andern die Frage, ob 
und inwiefern irgend ein Zwang mit der Natur einer 
Sparkasse vereinbar scyn könne. Er geht nicht nä- 
her darauf ein, es scheint aber nicht, dass er die Fra- 
ge bejahen möchte. Es wird dabei freilich viel auf 
Form und Verhältnisse ankommen. Bei einem ohne- 
hin schön in einem gewissen inneren Zusammenhange 
und einer bestimmten Verpflichtung befindlichen und 
mit einem verhällnissmässig sicheren Einkommen ver- 
sehenen Stande wird es gewiss nicht schwer seyn, 
zur allgemeinen Zufriedenheit Einrichtungen einzu- 
führen, die eine erzwungene Ersparung enthalten; 
wie dies die Knappschaftskassen^ der Bergleute, die 
Büchsenpfennigkasse der Braunschweigischen Forsl- 
arbcitcr beweisen. Aber ins Allgemeine hinein lässt 
sich so etwas nicht machen. Der Vf. glaubt nicht, 
dass Sparkassen vorzüglich auf grössere Städte ver- 
wiesen seyen ; er beweist durch die Erfahrung , dass 
sie auch in kleinen Städten und auf dem platten Lande 
blühend gedeihen können ; nur müssten sich auf dym 
liande mehrere Gemeinden vereinigen, auch wohl- 
habende Gemeindeglieder mit ihren grösseren Erspar- 
nissen zulassen und eine Leihkasse mit der Sparkasse 
verbinden. In Bezug auf die Gründung der Sparkas- 
sen giebt er der durch Communalbehörden den Vor- 
zug und auf diese Weise sind auch die Meisten ent- 
sUnden ; danächst durch Privatvereine ; die Wenig- 
sten durch Regierungen oder Einzelne. 

Als wesentliche Bedingungen des Erfolgs einer 
Sparkasse bezeichnet er: niedrige Festsetzung des 
Betrags einer Einlage und Erleichterung ihrer Annah- 



me; angemessene Verzinsung, deren Anfang in mög- 
lichst kurzer Frist folge; ungehinderte Verfügung der 
Einleger über die deponirten Gelder ; sichere und ren- 
tirende Anlegung der Letzteren ; Bildung ^eines Re- 
servefonds, unter Verwendung der nicht weiter er- 
foderlichen Ueberschüsse im Interesse der Einleger, 
Oeffentlichkeit der Verwaltung , möglichste Vereinfa- 
chung des Geschäftsverkehrs. Sehr interessant ist eine 
vorläufige vergleichende Zusammenstellung der wich- 
tigsten Divergenzen , die sich in den bestehenden An- 
stalten ergeben in Bezug auf die Befugniss zur Theilnah« 
me an den Sparkassen, auf die Grösse der Einlagen, die 
Constatirung der Ansprüche derTheilnehmer, die Ver- 
zinsung der Einlagen, den Zeitpunkt ihres Beginnens, 
den Zuschlag der Zinsen zum Capital, die Kündigung, 
die Anlegung der deponirten Gelder, — der Vf. bringt 
mehrere gewichtige Gründe gegen die sehr gewöhn- 
liche Verbindung der Sparkassen mit Leihkassen vor 
und hält jedenfalls bei einer solchen Vereinigung , die 
er oben als auf dem platten Lande nothwendig darge- 
stellt hat, eine grosse Vor- und Umsicht bei Reguli- 
runo^ der gegenseitigen Verhältnisse für dringend nö- 
thig; — auf die Organisation der specielleren Ver- 
w^allung, ouf den Dotations - und Reservefonds und 
auf die Pnblicität. Dieser lehrreiche Abschnitt 
bietet uns eine Politik des Sparkassenwesens und 
zeigt uns, wie verschiedenartige Methoden selbst 
bei einer scheinbar so einfachen Anstalt sich ergeben, 
wie eine jede ihre eigenthümlichen Vortheile und 
Nachtheile hat, welche Masse von Fragen und Zwei- 
feln hier aufgew^orfen werden können. Dabei wird 
man den Erörterungen des Vfs. mit Interesse folgen 
und in der Regel seinen Urtheilen beistimmen. 

Nun geht der Vf. zu dem Hauptzwecke seines 
Werks über, zu der Darstellung der statutenmässi- 
*en Einrichtungen der Sparkassen und der finanziel- 
len Ergebnisse ihrer Verwaltung. Die Nachrichten, 
die der Vf. , unterstützt von seinen zahlreichen Ver- 
hindungen, mit grosser Sorgfalt gesammelt hat und 
die man als sehr zuverlässig betrachten kann, er- 
strecken sich auf die deutschen Länder, die Schweiz, 
Belgien, Niederland, Schleswig, Frankreich, Gross- 
britanien, die Lombardei, Toskana und den Kirchen- 
staat. (Auch in Sardinien bestehen «Sparkassen, über 
die der Vf. aber nichts Näheres mittheilt.) Aus Russ- 
land und den Skandinavischen Reichen konnte er 
nur unzuverlässige Data bekommen und liess sie lieber 
ganz weg. Von der Pyrenäischen Halbinsel bemerkt 
er blos , dass dort , aus leicht begreiflichen Gründen, 
keine dergleichen AnsUlten vorhanden seyen. Die 
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überaus gründliche Darstellung giebt nun auf 358 Sei- 
ten sehr genaue y oft von Tabellen unterbrochene 
Nachrichten über die in jedem Staate befindlichen 
Sparkassen, ihre Geschichte, ihre inneren Einrieb- 
tuügeo und ihren Status, ist aber keines Auszuges 
fthig. Ref. begnügt sich daher, das Endergebnis» 
mitzutheilen. Am Ende der Jahre 1836 und 1837 wa- 
ren in den hier berücksichtigten Staaten überhaupt 
1160 Sparkassen vorhanden und war in dieselben eine 
Summe von 495,344,796 Gulden (im S4 Fl. Fss.) ein- 
gelegt, welche sich in nachstehenden Grössen auf die 
einzelnen Staaten vertheilte, und zwar: 1) auf Oester- 
seich , ä) auf dessen deutsche Provinzen (wo der Vf. 
nur die zwei ältesten und grössten , ihren Wirkungs- 
kreis auf das Ganze erstreckenden Sparkassen ins 
Augefasst), 87,197,389 FL, 6) auf dessen italische 
Provinzen: 8 Sparkassen, 3,128,604 FL, zusammen 
also : 30,385,993 Fl. ; 8) auf die deutschen Bundes- 
staaten , ausser Oesterreich und Preussen : 801 Spar- 
kassen , 83,980,736 FL (Aus Würtcmberg führt der 
Vf. 38 Sparkassen auf , aus Baden 10, aus Hessen - 
Darmstadt 11, aus Baiern 63, aus Frankfurt 8, aus 
Kurhessen 4, aus Sachsen 11, aus S. Weimar 6, 
aus S. Coburg- Gotha 8, aus S. Meiningen 8, aus 
S. Altenburg 3, aus Anhalt - Dessau 1 , aus Anhalt - 
Bernburg 4, aus Schwarzburg - Sondershausen 8, 
aus Schwarzburg -Rudolstedt 1, aus Hannover 11, 
aus Oldenburg 8, aus Bremen, Hamburg, Lübek je 
1 , aus Meklenburg - Schwerin 1 , aus Meklenburg - 
Strelitz 1 , aus Holstein und Lauenburg 89. Die 6 
süddeutschen Staaten haben 118 Sparkassen mit 
13,536,614 FL, die 15 norddeutschen 83 Sparkassen 
mit 10,384,148 FL Dabei liegen in der Hamburger 
1,363,384, in der Bremer 1,389,860, in denBadenschen 
nur 777,817 FL Baierns Sparkassen enthalten das Mei- 
ste [6,013,386], dann Würtembergs [4,866,589], Hol- 
steins [8,187,843], Sachsens [1,905,880]. 3) Auf 
Preussen 80 Sparkassen, 9,544,896 FL In ganz 
Deutschland enthalten die 883 Sparkassen 60,893,536 
FL 4) Auf die Schweiz 58 Sparkassen, 7,891,353 
FL 5) Auf Belgien 5 Sparkassen, 6,466,365. 6) Auf 
Niederland 50 Sparkassen, 8,771,608 FL 7} Auf 
Schleswig 88Sparl£assen, 300,000 FL 8) Auf Frank- 
reich 850 Sparkassen, 49,777,483 FL 9) Auf Eng- 
land, Schottland und Irland 484 Sparkassen mit 
368,847,088 FL 10) Auf Toskana und den Kirchen- 



staat 8 Sparkassen , mit 1,500,000 FI . Also weit über 
% , fast V4 des Oesammtbetrags der Einlagen kommt 
auf das Britische Reich ! — 

Als schätzbare Beilagen folgen nun einige Statu- 
ten und Fundamentalverordnungen über Sparkassen 
und beschliessen das verdienstvolle Werk. Der Vf. 
hat sich im Wesentlichen nur die Aufgabe gemacht, 
die Einrichtungen und das, was er nicht ohne Grund 
den finanziellen Stand nennt, darzustellen« Wie wir 
es ihm aber sehr Dank wissen, dass er in der Einlei- 
tung einen so werthvoUen Beitrag zur Politik des 
Sparkassenwesens beigef&gt hat, so würden wir auch 
gewünscht haben, dass er, vielleicht in einem Schlnss« 
Worte, den reichen Anlass, den seine Zusammen- 
stellung der vergleichenden Statistik darbietet, benutzt 
und die Schlüsse, die sich von den vorUegenden 
Thatsachen auf anderweite Verhältnisse wagen lassen, 
gezogen hätte. Wenige haben so viel Beruf dazu, 
wie Malchus. Und wenn auch vielleicht nur aus ein- 
zelnen Staaten ihm hinlängliche Anhaltspunkte zu Ge- 
bote standen, um von dem finanziellen Resultate auch 
zu dem Nationalökonomischen überzugehen, bei Ein- 
zekien wäre es doch vielleicht möglich gewesen. Wir 
lasen kürzlich so etwas aus Frankreich, woraus sich 
merkwürdige Resultate ergaben. Ein scharfsinniger 
Beobachter machte da unter Andern darauf aufmerk- 
sam: dass bei beginnender Theuerung und einer in 
Folge der Handelsstockungen eintretenden Verminde- 
rung des Verdienstes der Arbeiter allerdings sehr bald 
zahlreiche Zurückforderungen der Einlagen aus den 
Sparkassen erfolgten, und durch einige Mdlnate fort- 
dauerten; dass aber nach deren Verlauf dieselben sich 
nach und nach minderten und bald ganz aufhörten, 
während die Noth noch fortwährte, die Sparkassen 
aber sehr gefüllt blieben. Der Beobachter zog daraus 
den wichtigen Schluss, dass der grössere Theil des 
Inhalts der dortigen Sparkassen nicht von solchen 
Klassen herrühre, die. einer Stockung des Verdien- 
stes sehr ausgesetzt sind und dadurch in grosse Noth 
gerathen. Die Sparkassen geben aber gewiss zu Arie- 
len jn dieser Art geführten Forschungen und Betrach- 
tungen Anlass und wünschten wir wohl, dass Hr. v. . 
Malchus seinen Scharfsinn und seinen gesunden, tief 
eindringenden Blick auf dieses Feld richtete. 

D. L. R 
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DgeriBgt durch den mächtigen Um8ch\%iing, der in 
Deutschland in den letzten Jahrzehenten die Ge- 
schichte der griechischen Philosophie so bedeutend 
gefördert und von einer Entdeckung zur andern ge- 
trieben hat. haben unsere praktischeren Nachbaren, 
die Franzosen und Holländer« sich nicht damit be- 
ipuigty das durch fremde oder eigene Forschung auf 
diesem Gebiete Gewonnene unbe Gangen hinzunehmen 
)ind den weiteren Einfluss dieser Studien auf das Le- 
ben und Denken unserer Zeit der still wirkenden Kraft 
tJer Wissenschaft zu überlassen , sondern sogleich 
sollten sie bei dem gegenwärtigen Geschlechte die 
Früchte ihrer Arbeiten sehen y und die alte Philoso- 
phie, sey es nur in einer ihrer gressten und voliendet- 
9tta Gestaltungen, sey es in der Form eines, wenn 
Weh mit modernen Elementen versetzten Eklektizis- 
mus in unser Leben wieder einfuhren. So. hat der 
verdienstvolle, der Wissenschaft und der Welt zu 
firuh entrissene van Heusde , dessen wir auch bei der 
Anzeige seiner „sokratischen Schule", in diesen Blät- 
tern rühmend gedenken werden ^), die besten Kräfte 
Qeines Lebens daran gewandt, die sokratisch- plato- 
nische Philosophie in Gehalt und Form wieder zur 
Lehre unsers Jahrhunderts zu machen , wobei die un- 
geheuren Arbeiten, durch welche seit Bacon der den- 
kende Geist sich eine ganz neue Welt erbaut und in 
Sphären erhoben hat, die demAlterthum immer un- 
zugänglich bleiben mussten, entweder ganz ignorirt 
oder doch nur in sofern anerkannt wurden , als sie 
vom Piaton ausgingen oder auf ihn zurückführten; 
überhaupt wurde der neueren Zeit als wirklicher und 
wesentlicher Gewinn doch nur die Fülle des positiven 
Stoffes , den die geschichtliehen und Naturwissen- 
fchafton der denkenden Betrachtung immer von Neuem 
zufttliren, angerechnet, während in der Ferm Piaton 

*) 8« Krg. Bl. anni' Monat Hai. 
A. L, X. 1840. Er$ter Band. 



ein für allemal das Hdehste erreicht habe, worüber 
hinauszugehen Vermessenheit sey. Auch das ge« 
genwärtig von uns anzuzeigende letzte Werk van 
Heusde's, das zu vollenden leider dem trefflichen 
JUsnne nicht vergönnt war, ist von gleichem Streben 
und .von gleicher Liebe zu Piaton ausgegangen; 
aber doch sehen wir hier einen Fortschritt; nicht mehr 
Plalon allein ist es, der ihn beschäftigt, sondern der 
grosse Name, dessen mächtiger Klang jetzt wieder 
heller und reiner als seit Jahrhunderten durch unsere 
Wissenschaft hintont, der Name des Aristoteles hat 
auch ihn ergriffen, er stellt dem Bilde Piatons das Bild 
des Aristoteles entgegen, dem er fireilich nur die 
oberflächlichste Betrachtung zugewendet und daher 
von ihm nur die dürftigste, unklarste Anschauung 
gewonnen hat, und als büehste Aufgabe unserer heu- 
tigen Philosophie stellt er nun nicht mehr die Wie-# 
derbelebung des reinen und ungefälschten Piatonis-- 
mus auf, sondern dem Piaton soll Aristoteles zur 
Seite gehen , beide sollen sich mit ihren eigmithümli- 
chen Kräften und Gaben zu einer mächtigen Gesammt- 
Wirkung vereinigen , mit einem Worte, der Vf. strebt 
einem kritisirenden Eklektizismus zu, wie er jetzt in 
Frankreich mehr und mehr die Herrschaft gewinnt, 
und dort wenigstens das Verdienst sich erwerben 
wird , den öden Materialismus au» der Wissenschaft 
und so Gott will auch aus dem Leben zu verdrängen. 
Ob dieser Eklektizismus , welchen vorzubereiten der 
Hauptzweck dieser Schrift ist, der rechten Art, ob er 
überhaupt, wie der Vf. ihn auffasst, eine recht kräf- 
tige und nachhaltige Einwirkung auf Leben und Wis^ 
~ senschaft unserer Zeit auszuüben fähig sey, werden 
wir nachher sehen; zuvörderst müssen wir einige 
Worte über den der Schrift zum Grunde gelegten 
Plan und die Ausführung desselben in den einzelnen 
Partieen voranschicken. 

Der Vf. wollte, um das Streben unserer Zeit, den 
Ertrag der Wissenschaft vergangener Perioden aus 
den höchsten Gesichtspunkten zu prüfen und das 
Beste dav^n als einen noch immer neue Zinsen tra- 
genden Schatz zu behalten , andi seinerseits zu un-- 
terstützen , die Charaktere der bedeutendsten Philo- 
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sophen des griecluschea Alterthoms in Leben und 
Lehre in scfaarfon^ gedringtpn^ lebensvollen Umris- 
sen darstellen. Oabei wollte er, ohne eine strenge 
Zeitfolge zn beobachten, zuerst die grössten aller 
Philosophen 9 Sokrates, Piaton, Aristoteles charak- 
terisiren , was in dem vorliegenden Werke geschehen 
ist , dann zn den Häuptern der vorsokratischen Philo- 
sophie zurückgehen und endlich die bedeutendsten 
Namen der spätem Sishulen hinzufugen; doch der 
plötzliche Hintritt des rüstigen Mannes steckte der 
vollständigen Ausführung dieser Entwürfe ein allzu- 
frühes Ziel. Es war dies gewiss ein grossartiges und 
schwieriges Unternehmen, dessen Neuheit der Vf« 
wol auch durch das neu gebildete Wort eharacterismi 
andeuten wollte ; schwierig besonders deshalb, weil 
es so verschiedene, nur selten in demselben Indivi- 
duum vereinte Gaben verlangte. Denn nicht nur 
setzt es die gründlichsten, eindringendsten, bis zu 
einem gewissen Abschluss fortgeführten Studien über 
Leben und Lehre der einzelnen Philosophen voraus , 
da es doch nicht selber Untersuchungen enthalten, 
sondern das Resultat der Untersuchung in kurzer, 
ssusammenfassender, scharf ausgeprägter Darstellung 
dem Leser vor Augen stellen soll , sondern zur Auf- 
fassung und Schilderung des wirklich Charakteristi- 
Bchcn gehört auch eine nicht geringe künstlerische 
Virtuosität Mit Recht pflegt man ja das Charakte- 
mtische überhaupt als den höchsten Triumph der 
Kunst anzusehen, da in ihm das Individuelle mit dem 
Idealen völlig zusammenfällt, denn der Mensch, des- 
aen Charakterbild wir entwerfen wollen, muss uns 
zugleich in seiner innersten, tiefsten Eigenthümlich- 
keit und in seiner typischen Bedeutung, als Mittel» 
punkt einer bestimmten Entwickelungsperiode im Le- 
ben eines Volkes und der Menschheit, als Vorkäm- 
pfer und Organ einer Idee erscheinen ; gewiss aber 
wird es um so schwieriger, ein durchaus getreues 
Charakterbild des Individuums zu entwerfen, jemehr 
die Thaten und Werke desselben innere Thaten und 
Werke des Geistes sind, und das ist doch wol im 
höchsten Grade bei den Männern der Fall, die an der 
Spitze einer neuen, alle Lebensgebiete durchdrin- 
genden Geistesrichtung standen , deren ganzes Leben 
allein der Idee und ihrer Durchbildung und Verbrei- 
tung gewidmet war. Denn mag auch das äussere Le- 
ben des Philosophen noch so bewegt und bedeutend 
seyn, sein eigenstes Leben wohnt in der Wahrheit^ 
und nur dann wird der Darsteller seines Charakters 
das Rk^htige treffen , wenn er klar und treu nachwei- 
sen kann , welche Farbe in dem Geiste desselben die 



Wahrheit angenommen hat und in welcher Gestalt sie 
durch ihn den nachlebenden Geschlechtern vbediefert 
ist; die Verhältnisse und Schicksale des äusseren 
Lebens treten dagegen bei solchen Individuen mehr in 
den Hintergrund, und gewinnen eine fast symbolische 
Bedeutung, da es wol nicht leicht vorkommen wird, 
dass ein wahrhaft grosser Denker, selbst in den klein- 
sten Lebensbeziehungen, sich der Idee, als deren 
geweihetes Organ er sich erkannt hat, auf die Dauer 
untreu erwiese. Da ist es nun schon ein wesentlicher 
Mangel der Darstellungen unsers Vfs, , dass et eben 
diese äussere Seite des Charakters doch fast ganz 
übergangen hat, denn nur vom Sokrates theilt er eiu'- 
zelne der bekanntesten, aber keines weges zu einem 
Ganzen verbundenen charakteristischen Züge mit, von 
dem Leben des Platbn und Aristoteles dagegen so gut 
wie nichts, und doch, wie treu spiegelt sich in dem 
Leben dieser beiden Heroen ihre Lehre , wi e aus eig- 
nem Quss war beides bei ihnen hervorgegangen ! Aber 
auch in der anderen, wesentlicheren Beziehung, in 
der Darstellung des Charakteristischen ihrer Lehre, 
wie viel Irrthümer in der AuflTassung , wie viel Man-» 
gel in der Form treten uns da nicht in dem übrigens 
so elegant und mit so vieler Wärme geschriebenen 
Werke entgegen! denn, während dasBQd des So- 
krates, dieser so durchaus plastischen bis in die klein« 
sten Züge scharf ausgeprägten , typisch charakteri« 
stischen Figur, uns bei dem Vf. nur wie ein dürftig-^ 
ster Schattenriss erscheint, wird uns selbst die Ge- 
stalt des göttlichen Piaton , den doch der Vf. vor allen 
liebte, nur in einer onatten, unsichem Beleuchtung 
vorübergeführt, völlig getrübt aber und bis zur Un« 
kenntlichkeit entstellt ist des Aristoteles Bild. Dazu 
ist die Methode so breit, so farblos, so sehr den Stoff 
in Fächer und Rubriken zersplitternd, dass ein le- 
bensvolles Gesammtbild unmöglich daraus hervorge- 
hen kann. So werden beim Sokrates zuerst mühsam 
die Urtheile der Zeitgenossen, dann der Nachwelt 
über ihn , dann seiner selbst über sich zusammenge«- 
stellt, hierauf von seiner öffentlichen und philosophi- 
schen Wirksamkeit gesprochen, und nun erst mit 
dem Charakterbilde abgeschlossen, das auf solche 
Weise wol kaam etwas anderes werden kann , als 
eine ermüdende Wiederholung des bereits unter den 
einzelnen Rubriken Abgehandelten ; ähnlich folgt den 
in gleicher Weise auseinander gehenden Darstellun- 
gen des Piaton und Aristoteles ein Urtheil nach, 
worin Fehler und Vorzüge ihrer Methode und ihres 
Systems auf eine fast pedantische Weise gegen ein» 
ander abgewogen werden^ und erst dann wird die su« 
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sammenfiissende Charakteristik hinzugefügt^ die aber 
bei jedem der beiden Philosophen auf einer einzigen 
Seite abgethan wird. Zur weiteren Begriindung un- 
seres Urtheils werden wenige Worte hinreichen. — 
!0er Vf. beginnt mit einer Schilderung des Sokrates ; 
man konnte hierwol ron seinem klaren und milden 
Gteisie und von seinem durch viel jährige Beschäfti- 
gung mit Piaton gereiften Urtheil erwarten^ dass er 
durch so manches unklare und verworrene Gerede^ 
wodurch man in neuerer Zeit jene erhabene Gestalt 
ihres Glanzes zu entkleiden oder doch in ein falsches 
und getrübtes Licht zu stellen versucht hat, hindurch 
ein ruhiges, parteiloses, tiefes Wort würde erschal- 
len lassen, um dadurch eine richtigere Würdigung 
eines so Ungeheuern, an Gegensätzen so reichen 
Charakters wenigstens vorzubereiten. Das aber (ist 
ihm nicht gelungen. Um eine welthistorische Per- 
sönlichkeit , wie Sokrates, darzustellen, ist es mit 
einzelnen Notizen und Charakterzügen nicht abge- 
macht; vielmehr muss die Schilderung sich zum freie- 
aten Ueberblick aller Beziehungen des griechischen 
und namentlich des athenischen Lebens jener Zeit er- 
heben, und vor allen Dingen recht scharf den gewal- 
tigen Wendepunkt ins Auge fassen, der damals in 
Sitte und Bildung der Griechen eingetreten war; wir 
werden dann in dem Sokrates den höchsten Reprä- 
sentanten jener Zeit, zugleich aber auch den leben- 
digen Vermittler zweier v5Uig verschiedenen Bil- 
dungsperioden sehen, wir werden die meisten jener 
grossen Gegensätze, die damals das griechische Le- 
ben bewegten , in dem Charakter des Sokrates wie- 
derfinden, aber wir werden auch den gewaltigen 
Geist bewundern, der diese verschiedenen Elemente 
in Leben und Lehre zu schöner Einheit und Harmonie 
vereinigte und in den Tiefen seiner sittlichen Natur 
den Frieden fand, von welchem damals das öffentli- 
che wie das geistige Leben Athens so fern war. Von 
diesem Punkt wird eine wahrhafte und würdige Cha- 
rakterschilderung des Sokrates allezeit ausgehen 
müssen. Nun aber ist es, als träte noch jetzt So- 
krates mit seiner wohl bekannten Ironie zu so vielen 
heran, die da meinen, ihn und endlich ganz wie er 
war, erfasst zu haben, und spräche zu ihnen: wie 
weit seyd ihr doch entfernt, mich zu verstehen, und 
wie ganz unähnlich bin ich doch dem Bilde, das ihr 
euch von mir zu machen hebt. Unser Vf. ist an dies 
Bild mit Begeisterung und Wärme herangetreten, 
aber es treu und lebendig wiederzugeben, dazu feUte 
es ihm an Frische der Farben und vor allen Dingen an 
der tieferen Erkenntnis» der Fülle und des Reich- 



thums jener lebensvollen Gestalt. Namentlich mnsste 
er auf eine weniger oberfiächliche Weise sich der, 
wenigstens annähernden, Lösung jener Schwierigkei- 
ten unterziehen, die am meisten von jeher das rieh** 
tige Verständniss des Sokrates gehindert, und die 
auch in Deutschland in neuerer Zeit vielfache Be- 
sprechung gefunden und manchen Kampf der Mei- 
nungen hervorgerufen haben. Hiehin gehört zuerst 
die so oft schon besprochene, unleugbare Differenz 
zwischen den platonischen und dem xenophontischen 
Sokrates^ wobei der Vf. sich wenig aufgehalten, son- 
dern seine meisten Farben, so viel Gewicht er auch 
mit Recht auf Piatons Darstellung legt , der Schilde- 
rung Xenophons entlehnt hat, da doch erst aus der 
Vereinigung beider Darstellungen ein wahres Cha- 
rakterbild hervorgehen konnte ; denn mag Piaton die 
Lehre des Sokrates in einer unendlich reicheren^ 
durch das Medium seines eigenen Geistes hindurch- 
gegangenen Form ihm in den Mund legen , wie er es 
ja auch dem Parmeuides that, aus dem Charakter des 
Sokrates hat er gewiss eben so wenig ein unwahres 
Ideal gemacht , wie aus dem des Parmenides , Pro- 
tagoras und so vieler anderer, sondern ihn in vollster 
Lebenswahrheit geschildert. Wäre der Vf. nur den 
platonischen, die xenophontischen an Tiefe wie an 
Wahrheit so unendlich übertreffenden , Schilderungen 
mehr gefolgt, er würde das Element jener an Ver- 
zückung grenzenden Begeisterung Qsympos: p. 174. 
175. SSO) ntthr hervorgehoben haben , was dem kla* 
ren, hellen Griechcuthum zu jener Zeit so fremd war, 
und auf eine tief bedeutsame Weise auf eine neue , in 
die Tiefen des Geistes eindringende Richtung hin- 
weist ; er würde auch dem öaifjtoviov des Sokrates ei- 
ne richtigere Stelle angewiesen haben; denn weder 
das Gewissen, noch auch ein Mystisches, Unerklär- 
liches in seinem geistigen Leben wollte Sokrates damit 
bezeichnen, sondern mit einem, seinen Zeitgenossen 
freilich völlig unverständlichen, symbolischen Aus- 
druck wollte er das gottverwandte Element der un- 
endlichen Freiheit des Geistes ausdrücken, das auch 
in jenen kleineren Lebensbeziehungen sich bei ihm 
noch wirksam en^ues, die den meisten, in Ermange- 
lung eines positiven oder natürlichen Gesetzes, als 
etwas Gleichgültiges oder dem Zufall Angehöriges 
gelten. Die zweite, schwierigere Frage, die noch 
immer nicht befriedigend gelöst ist und sich auch wol 
einer durchaus genügenden Lösung auf immer ent- 
ziehen wird, wie sich der Wahre Sokrates zu dem 
Sokrates der Komiker, namentlich des Aristophanes ^ 
verhalte, hat der Vf. allerdings nicht unerwogen ge- 
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lassen j imd bssonders nkussen wir es an ihm aner- 
kemieo^ dass er in eiver Zugaiie vmtifit dem Titel 
ijüaMihneM ArUiophnneae den 'sittlichen Werth des 
Aristophanes und seinen ^ unter dem Scherze verhör-» 
genen tiefen Ernst gebührend gewürdigt , ja ihn so- 
gar, mit einem etwas unpassenden Ausdrucke, als 
Vorläufer des Sokrates und Piaton charakterisirt bat« 
Aber wie kann er doch (S. 89) den Aristophanes für 
seine verkehrte Auffassung des Sokrates damit ent- 
schuldigt zu haben meinen , dass er weniger den ge- 
reiften Mann, als den jungen, noch an manchen Feh- 
lern und Gebrechen , nach der Meinung des Vfs. , lei- 
denden Sokrates habe darstellen wollen ? War denn 
Sokrates OL 89, 1, als die Wolken zuerst aufge- 
führt wurden, noch ein Jüngling? und. bat erwolje 
ito seinem Leben eine Zeit gehabt, wo er, nach Art 
eines Protagoras und Hippias, gegen reiche Ge- 
schenke b verschlossenen Räumen übernatürliche 
Weisheit vortrug, und gleich einem Thrasymachos 
Recht in Unrecht zu verkehren lehrte ? denn dass 
seine Naturstudien, die er als Jüngling mag getrieben 
haben , den Komiker zu seiner Schilderung nicht be- 
wegen konnten, hat bereits Edsig (praefaiio ad titii. 
I^^ XIIL ) auf das Ueberzeugendste dargethan. Blei- 
ben wir also vorl&ufig dabei stehen, däss die Komiker 
nicht minder, als die Tragiker, ihre Personen nicht 
in geschichtlicher Wirklichkeit sondern in idealer 
Färbung darstellten, wobei denn manchem bedeuten- 
den Individuum blos darum gewisse Fehlfir angedich- 
tet wurden, weil der Dichter in ihm den Mittelpunkt 
Hiner verderblichen Zeitrichtung zu sehen glaubte; 
wie viel ha,t doch auch Euripides sich von ihm müssen 
gefallen lassen , blos weil er in diesem weniger die 
einzelne Persünliehkeit, als vielmehr das ganze junge 
Athen zu treffen meinte ; eben S4> stattete er den So- 
krates , dessen in alle Lebensbeziehungen jener Zeit 
mit ganz anderer Macht, als irgend ein Sophist, ein- 
greifende , alles bewegende und erschütternde Wirk- 
samk^ er klar genug erkannte, mit manchen ent- 
schieden unwahren Zügen aus, die alle nicht dem 
Wirklichen, sondern dem idealen, man möchte sagen» 
dem typisch aufgefassten Sokrates galten , welchen 
^r als Zerstdrer uralter Zucht und Sitte , als Begrün- 
der einer auf Reflexion gebauten, schwankenden Mo- 
ra(, als Zweifler an allem , was Natur und Gewohn- 
heit geheiligt hatten , besonders aber als Prediger ei- 
nes nnpatriotischen Kosmopolitismus ansah, unfähig, 
Wie er war, die hühere Wahrheit in der Lelire des 
Sokrates , durch welche dieser allen jenen Verhalt- 
ifissen vielmehr eme hdhere Weihe gab^ herauszu- 



finden* Hiemit hangt dann eine dritte Frage genaa 
s^usammen, aufweiche der Vf.^ leider fast gar nichl 
eingegangen ist, nach dem Verhältniss des Sokrates 
einerseits zu den Sophisten , andererseits zu smneol 
Volke und zu seiner ganzen Zeit. Wenn man iii 
früheren Zeiten gewohnt war, die Sophisten ia 
Bausch, und Bogen* zu verdammen und sie dem So- 
krates als Repräsentanten alles Nichtigen und Besen 
gegenüber zu stellen, so hört man heutzutage wid 
zuweilen den Sokrates selbst als den gröesten aller 
Sophisten bezeichnen, der, wenn auch an Gehalt 
und sittlichem Ernst weit über ihnen stehend , doch in 
der Methode sich ihnen gleichgestellt und jn der That 
die von ihnen begonnene Umkehrung aller sittUchen 
und politischen Begriffe nur weiter geführt und auf 
die Spitze getrieben habe. Hier kann die Wahrhirit 
nur dann gewonnen werden, wenn man, gleichsam 
in das feindliche Lager eindringend, die sogenannten 
Sophisten selbst in ihrer ganzen Cigenthümlichkeit 
und ohne ein vorgefasstes moralisches Urtheil dttrek 
gründliche Forschung kennen zu lernen sucht, in 'der 
Weise , wie der edle Wettlser zuerst unter allen on»- 
das reine und ungetrübte Bild des Prodikos, als eines; 
würdigen Vorlaufers des Sokrates , wiederhergestellt 
hat ; wir würden dann sehen , dass nicht alle Sophi- 
sten die Vergleichung mit Sokrates scheuen ditffen , 
zugleich aber würden wir auch erkennen , wie gross 
die Kluft war, die ihn von allen, selbst den grössten 
und begabtesten Sophisten trennte; denn während 
diese doch immer nur sich in den Formen der früheren 
Philosophieen bewegten , auch wo sie skeptisch und 
polemisch dagegen auftraten, kam mit Sokrates ein 
ganz neues Primsip des Denkens und Lebens in die 
Welt, mächtig genug , um dem leeren Skeptizismus 
und der todten Dialektik siegreich die Spitze zii bie- 
ten. Was nun aber des Sokrates Weltstellung und 
sein Verhältniss zu seinem Volke betrifft, so hit sieb 
hier , seitdem Hegel in seinen Vorlesungen über Ge- 
schichte der Philosophie den Satz aufstellte, dassi 
der Staat dem Sokrates gegenüber in seinem Reehte 
gewesen sey ^ und den Prezess des Sokrates höchst 
geistreich mit einer Tragödie verglich , die uns eben- 
falls den Conflict zweier verschiedener Rechtssphären 
darzustellen pflege, so ziemlieh die iieulidi von 
Foreihammer auf die Spitze getriebene Meinung fest- 
gestellt, dass des Sokrates Hinrichtung, die nuua 
früher wol ebne Widerspruch als Justizmord angese- 
hen hat, doch aus einem höheren Gesicktsponkte 
ganz gerecht gewesen sey. 
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18 ist hier nicht der Ort, auf dea wesentli- 
chen und tiefen Irrthum weiter einzugeheu, der 
der angeführten Ansicht über Sokiaüs llinriGlituug 
zum Grunde liegt; nur das eine sey uns erlaubt^ 
hier su bemerken, dass wir hier einmal wieder 
ein Beispiel jener den Deutschen schon 'oft vorge- 
worfenen Unart haben , an dem geistreichen Wor- 
te eines grossen Mannes so lange herunizuzerren , 
bis er selbst es nicht mohr wiedererkennen würde. 
Gewiss war Sokrates ein tragischer Held,- «grösser und 
mächtiger , als je einer über die Bretter der Tragödie 
gewandelt ist; er aber bleibt doch hier ^^der Kampf 
gewaltiger Naturen um ein bedeutend ZieVi** Will 
man diö erbärmlichen Gegner des Sokrates edle und 
gewaltige Naturen, will man ihren ohnmächtigen 
Kamt>f g^e^i' ^'P hoch über d^n Getreibe der Parteien 
stehende sittliche Hoheit dieses Mannes eine gross- 
arlige Vertheidigung der alten Sitte und Tugend des 
Vaterlandes nennen, die ja doch nie einen wärmeren 
Vertheidiger gefunden hatte, als eben Sokrates'? war 
nicht überhaupt damals die moralische Kraft des athe- 
nischen Volkes so sehr gebrochen, die Grundfesten 
des öffentlichen und häuslichen Lebens so gewaltig 
erschüttert, dass es Aber\Vitz gewesen wäre, von 
dem Tode eines Greises , desseti Schule man ja doch 
ungefährdet fortbestehen hess, Wiederherstellung 
eines seit vielen Jahrzehenten verschollenen Zustan- 
des zu en^'arten'? So ist denn auch eine andere her- 
kömmlich gewordene Rc>leiisart, dass die sokratische 
Lehre die innere Auflösung des Staates am meisten 
gefördert und das Erlöschen alles vaterländischen 
Sinnes herbeigeführt habe, nichts iveiter als ein 
völlig unbistorischer Irrthum. Man hat dabei zu- 
nächst an Piaton und Xenophon gedacht, denen 
es allerdings nicht zu verdenken war, wenn sie 
it. L. Z. 1840. Erster Band, 



sich von dem elenden und unwürdigen Treiben , 
wie es seit der letzten Hälfte des^ peloponnesi- 
schen Krieges in Athen vorherrschte , bis zum Ekel 
abgestossen fühlten; %veraber möchte wol verkennen, 
dass aus der tieferen Sittlichkeit der sokratischen 
Lehre alles Grosse und Würdige hervorgegangen ist, 
was überhaupt Athen in der letzten S^eit seiner Frei- 
heit noch aufzuweisen hat? war nicht namentlich 
Demosthenes (was auch der Vi anerkennt) durch 
und durch von dem reinen und edlen Geiste jener 
Lehre beseelt, und zeigen nicht seine Reden und 
Thaten uns das vollkommenste Bild eines wahrhaften 
Sokratikersf So werden wir also vielmehr sagen müs- 
sen, dass Athen noch viel schmählicher und unauf- 
haltsamer seinem Verderben würde entgegengegan- 
gen seyn, wenn es keinen Sokrates unter seinen Bür- 
gern gehabt hätte. Aus der Darstellung des Vfs. 
wird uns nun weder klar, wie aus den vielfach inein- 
andergreifenden, reichen Bilduugseiementen jener 
-Zeit ein Sokrates entstehen konnte, und wie doch 
dieser, bei aller sittlichen Grosse und Hoheit, immer 
ein Sohn seiner Zeit war, noch auch, wie sein Geist 
in iSiQii verschiedensten Schulen , wie in die verschie- 
densten Farben gebrochen, doch in Leben, Wissen 
und Kunst schöpferisch fortwirkte , so lange es noch 
ein Griechenland gab. Zu weit aber scheint der Vf. 
'Uns doch zugehen, wenn er dem Sokrates eine von 
vielen Stürmen der Leidenschaft bewegte, ja eine 
wollüstige und ausschweifende Jugend zuschreibt; 
(S. 30.55} das vom Cicero-(Tusc. IV', 37} überlie- 
ferte, bescheidene Wort desselben zu dem anmaasseu- 
den Physiognomiker Zopyrus berechtigt uns zu einer 
solchen Annahme nieht, und eine andere Tradition 
über diesen Punkt ist uns unbekannt ;v das aber dürfen 
wir wol von ihm sagen, dass seine sittliche Natur 
immer eine kämpfende, ringende geblieben ist^ und 
dass sein Bild uns nicht jene milde, heitere, in sich 
zur vollkommensten Harmonie abgeschlossene Schön- 
heit darstellt, welche wir vor ihm an einem Sopho- 
kles, nach ihm an einem Piaton bewundern, grade 
wie auch sein charaktervolles , . aber unschönes 
Aeusseres aus dem gewohnten Typus der atheni- 
C(4} 
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sehen Gesichtsbildung heraustrat; denn zu mächtig 
V und anaofhaksam hatte »ich , gleich einem reissenden 
Strome, aus den Tiefen seines Geistes die von ihm 
zuerst klar angeschaute Idee der unendlichen, Sittli- 
chen Freiheit über sein ganzes Wesen ergossen ; und 
in ihm jenen ungehemmten, unwiderstehlichen Drang, 
sich aHcr Welt an allen Orten mitzuthe!len , jenen 
Ironischen Trieb, alles zu besprechen und der zer- 
setzenden , subjectiven Reflexion zu unterwerfen , 
hervorgebracht, welcher schon damals" manchen 
oberflächlichen Beobachter dazu verleiten mochte, 
ihn ganz auf eine Linie mit den Sophisten zu stel- 
len. — Manches Treffende enthält die* Schilderung 
von Piatons schriftstellerischem Charakter und seiher 
dialogisch - mimischen Kunstfbrm , aber doch vermis- 
sen wir bicr eine chronologisch - genetische Ueber- 
sicht des successiven Entstehens der Schriften Pia- 
tons ; denn eine vollständige Einsicht in das Wesen 
platonischer Art und Kunst kann doch nur aus solchen 
Untersuchungen, wie sie Schleiermacher zuerst an- 
geregt und K. F. Hermann mit dem glücklichsten Er- 
folge fortgesetzt hat , hervorgehen , so wie auch die 
platonische Philosophie selber nicht anders als in ge- 
netischer Entwickeinng ihres allmäligen Fortganges 
zu giösserer Fülle und Tiefe dargestellt Werden kann; 
und glücklicherweise lassen sich ja die einzelnen Stu- 
fen und StatKen der Eutwickeluiig Piatons mit grösse- 
rer Sicfherheit nachweisen , als bei irgend einem an- 
deren griechischen Schriftsteiler. Eine solche Un- 
tersuchung würde dann auch dem Vf. gezeigt haben , 
dass jene von ihm mit Recht so gerühmte lebensvolle, 
echt dramatische Form des Dialogs am kunstvollsten 
grade nur in den mehr propädeutischen Schriften Pia-' 
tons ausgebildet ist; je reicher und tiefer aber seine 
Brkenntniss wurde, desto mehr sehen wir die Kunst 
der Darstellung zurücktreten^ bis in den späteren 
Werken der Dialog immer mehr zu einer fast gleich- 
gültigen Form herabgesetzt wird, immer mehr zu- 
sammenhängenden wissensdiaftlichen Erörterungen 
Platz macht, wie sich dies bereits imParraenides und 
Philebos, klarer noch imTimäos, Kritias, den Ge- 
setzen zeigt; der Gedanke ist hier gleichsam hinaus- 
gewachsen über die Form, Piaton wirft selbst mehr 
und mehr die beengende Fessel des Dialogs weg und 
nähert sich jener durch Aristoteles für alle Zeiten in 
die Philosophie eingeführten, strenge wissenschaftli- 
chen Form des Vortrags immer mehr an. Schon 
deshalb allein sollten wir also doch Bedenken tragen ^ 
den Dialog als die dem philosophischen Denken adä- 
quateste Form der Darstellung zu preisen. Seltsam 
übrigens klingt es und gemahnt uns etwas zu sehr an 



das, in seiner Gesundheit oft gar derbe und nüchterne 
, h%lläiidiso|ie Weaen , wenn d^r Vf. dem Plalon seine 
angebliche poetisirende j^rhabeuheit zum Vorwurfe 
macht (S. 112} und wenn er später sogar so weit geht| 
die, wie er meint, zu luxuriöse und subtile Speculaüon 
zu tadeln, die sich namentlich im Philebos und Par- 
menides zeigen soll , { S. 139 u. f. ]f und die er dann 
grossmüthig genug der Jugend Piatons zu Gute hal- 
ten will; das freilich war uns etwas Neues, diese 
beiden gewaltigen Werke , in denen die mäoaliehste, 
durch vielfache Kämpfe und Arbeiten zur allumfas- 
senden Klarheit und Freiheit des Gedankens gekom- 
mene Reife des grossen Mannes so. klar zu Tage liegt^ 
als Jugendarbeiten und Ergüsse eines sprudelnden 
Uebermuthes charakteHsirt zu sehen! Aber auch der 
grossartigen , viel bewunderten , wenn auch in man^ 
eben Partieen noch wenig aufgehellten Naturpfhiloso- 
phie Piatons im Timäos geht es nicht besser, auch 
8i6 wird (S. 145) als ein gehaltloser, blendender Irr-t 
thum bei Seite geschoben , . und dem Platou aller Sinn 
für dieses Gebiet der Wissenschaft abgesprochen, 
so wie überhaupt alles, was die gewöhnliche Fas- 
sungskraft übersteigt und sich in die Höhen specula- 
tiver Weltanschauung erhebt oder in die Tiefen des 
reinen Begriffes hinabsteigt , als ein Auswuchs des 
reinen Piatonismus aii^^esehon wird. Der Vf. stehl 
seinen Piaton doch etwas zu sehr durch die BriUe 
des Cicero an, dessen hohem Verdienst man wol uichl 
zu nahe tritt, wenn man behauptet, dass das Tiefste 
. und Reste des Platou wie des Aristoteles ihm immer 
verschlossen geblieben sey. Was nun noch über 
Platou als Aesthetiker, Ethiker, Politiker gesagt 
winl , ist theils an sich sehr dürAig, theils schwebt es 
haltlos in der Luft, weil es vereinzelt, nicht im le* 
bendigen ZusamnM>nhange mit den höchsten ideca 
Piaions dargestellt ist; der Vf. fuhrt uns nur in ein-- 
zelne Gemächer des platonischen Riesenbaues , theili 
uns aber weder die geheimnissvoilo Formel mit, wel- 
che dem ganzen Bau zum Grunde liegt, noch erhebt 
er uns zu einer Uebersicht des Ganzen und seiner * 
Tiieile in ihren kuust%'oll ebenmässigen, reinen Vcr- 
^ hältnissen. Kreilich , es wollte auch etwas sagen, 
auf etwa dO Seiten de^nGesammtiuhalt der plalenischeA 
Philosophie zusammenzudrängen! — Bei derDarmtel-« 
lung des Aristoteles endlich können wir nur dies eine 
rühmen^ dass der Vf» es verschmälu hat, uns in der' 
frMier so beliebten Weise von dem Realismus oder 
fimpirismus desselben zu reden; er erkennt es an, 
dass Aristoteles der Schöpfer einer ganz neuen Wis- 
sensehaft, der Metaphysik, der Gründer einer ubec 
Piaton hinausgehenden Dialektik gewesen ist ; su« 
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gleich aber sotet er €]en höchsten Triumph dieser ari- 
atotoliscben Dialektik in die Form d^s Syllagismus, 
ohne zu bedenken, dass Aristoteles selbst, des nur 
relativen Wortbcs dieser von ihm erfundenen oder 
doch ausgebildeten Oedankeuform sich klar bewusst, 
9ic nie 2ur Auffindung boberer Wahrheiten und zum 
Erweise übersinnlicher Dinge gebraucht bat; die Sie* 
taphysik aber erscheint dqm Vf. (S. 169) als ein im 
Grunde verfehlter Versuch ^ das Wesen der Dinge zu 
erkenneu; wie viel Uukenntniss des Aristoteles ge- 
hört aber doch dazu, um seine so reine, so liickenlos 
vom Niederen zum Höheren fortschreitende, so ia 
alle Tiefen und Irrgange des abstraktesten Denkens 
eindringende und doch immer zum Lichte der concre«» 
tea Wirklichkeit sich wieder emporringende Specu- 
lation mit der logisch - mathenuitischen Methode 
Woirs zusammenzustellen! Und so kommt es denn 
sule^zt doch wieder auf das alte/ auch in Deutschland 
noch nicht ganz verklungene Lied zurück, dass ari- 
stotelische Philosophie zum Materialismus führe , 
(S. 175) dass er blos die Schale, nicht den Kern der 
Menschenuatur ergriffen, nur den Verstand, nicht 
den inneren Sinn (¥) und das Gemüth erforscht, dass 
seine Lehre nie die Erkenntniss des Grossen und Gott-* 
lieben gefördert, seine Politik und Theologie keine 
festen Prinzipien gehabt und jene namentlich aller 
9taatenbcssernden Kraft entbehrt habe; dass endlich 
9eine Ethik voji Piatons erhabenem Standpunkte in 
eine niedere, beschrankte Region herabgestiegen sey« 
C S. 170 — 177. ) Aristoteles soll nun einmal zuerst 
^Naturbeobacbter, und dann erst Pliilosoph gewesen 
seyn, während grade umgekehrt nur seine grossen 
Entdeckungen auf dem Gebiete des reinen Wissens, 
im Bunde freilich mit der ausserordeuilichsten natür- 
lichen Begabung, ihn fähig macbteo, für alle Zeitea 
den festen Grund aller wahrhaften Naturwissenschaft 
zu legen. Aber auch die unübertrefflich klare und 
kdrnige, energische, durch die ailorglücklichsten 
Wortbildungen bereicherte Schreibart des Aristoteles 
wird von dem Vf. scharf geudelt und als Beginn ein-- 
reissender Sprachverderbniss bezeicluiet! Also Ari-»> 
Stoteles ein SpracJiverderber, der seinem. Volke, ja 
der Menschheit den adäquatesten Ausdruck des rei- 
nen Begriffes vorgeschrieben hat, dessen geniale 
Wortschdpfuugen so klar, so geistig, so durchsich- 
tig sind , dass sie den überall durchscjicinenden Ge- 
danken nur wie mit einer zarten, ätherischen Hülle 
umgeben! Da lesen wir denn auch, (S. 171) dass 
Aristoteles, indem er die Seele als hxiki/ua bestimmt, 
die Erkenntniss ihres Wesens mehr verdunkelt als 
MfgeheUt habe; freUich scheint der Vf. diesen Begriff 



nur aus der dort angeführten ciceronischen Sielle 
(Tusc. I^ 10) zu kennen; hätte er des Aristoteles 
Werk über die Seele gelesen, er würde gefuudeii 
haben , dass grade in diesem so reichen Begriff der 
Schlüssel der ganzen aristotelischen^Lehre liegt, eben 
wie in deii^ scheinbar erhabeneren, im Griiude aber 
nicht so tiefpn Begriffe der Idee der Ausgangspunkt 
der platonischen Philosophie lag, und er hätte dann 
vielleicht die Lehre des Aristoteles uns nicht blosi 
richtiger, sondern auch in ihrem inneren Zusammen- 
hange dargestellt. Grade auch jenes Wort konnte 
recht als ein Beispiel aristotelischer Wortbildung die- 
nen, die, weit entfernt, dem Gteiste der griechischen 
Sprache zu widersprechen , , recht aus der Tiefe des. 
^ Sprachgeistes heraus arbeitete und schaffte. IDass der. 
Vf. die Methode und Schreibart des Aristoteles gegea 
die des Piaton überall in düstern Schatten stellt, nimmt^ 
uns nicht Wunder, da es das gewöhnliche, seit Jahr- 
hunderten hergebrachte Urtheil ist ; weniger begreif- 
lich ist es, dass er zu seinen dunkelsten Schriften die 
Schrift de anima zählt, die doch grade zu den klar-, 
sten und am besten erhaltenen gehört Ueberhaup^ 
aber hätte die Gerechtigkeit erfodert, mit einem ent-^ 
schiedenen Urtheil über Aristoteles schriftstellerischen 
Charakter noch so lange zurückzuhalten, bis die be-. 
sonders von Brandis angeregten, aber freilich noch iu 
den ersten Anfängen stehenden Untersuchungen über 
Echtheit, Abfassungszeit und Geschichte, so wie über. 
Zweck und Form der einzelnen aristotelischen Schrif- 
ten zu einigem Abschluss gekonunen wären. — Die, 
Betrachtungen über den Unterschied und die Verbin- ^ 
düng beider Systeme leitet der Vf. mit einem kurzeu 
Abriss der Geschichte der platonischen und aristote- 
lischen Philosophie ein; gewiss eine sehr dankeus- 
werthe Zugabe , wenn er nur etwas tiefer in den un- 
ermesslichen Stoff eingedrungen wäre. So aber bleibt 
das , was er über die Geschichte des Platonispius sagt^' 
im'Grunde auf das Vprständniss des Piaton bei den 
Römern, nametntlich bei Cicero, und auf das Wieder-, 
aufleben platofiischer Studien unter den Auspicien der. 
Mcdicäer beschränkt, worüber wir auch nur das längst, 
Bekannte lesen; die neuplatonische Philosophie , die 
in ihren reineren Gestaltuugen doch wirkhch den Pla- 
tonismus fortgebildet und auf früher unbetretene Ge-* 
biete herübergeführt hat, wird mit dem berkömmh- 
chen Machtspruche als mystisch und fanatisch be- 
zeichnet, die grossen Kirchenväter, ein Clemens, ein 
Origenes, vor allem der durch und durch von platoni- 
schem Geist erfüllte Augustinus , werden nicht einmal 
-genannt, und eben so wenig von dem Fortleben plato- 
nischer Richtungen im Mittelalter und von der jetzi- 



»75 



A. L. Z. Num. 72. APRIL 1840. 



576 



geti BIfithe der platonischen Stadien^ namentlich in 
Deutschland y gesprochen. Auch bei der Geschichte 
der aristotelischen Philosophie springt der Vf. so« 
gleich iiber die ganze Reihe der aristotelisirenden Kir- 
chenväter und über die grossartige Philosophie des 
Mittelalters , deren grösste Häupter sich Schuler des 
Aristoteles nannten , hinweg zu Bacon , den er, nebst 
Cartesius und Kant, letzteren doch nur sehr uneigent- 
Kch, die wahrhaften Nachfolger des Aristoteles in 
neuerer Zeit nennt. Freilich ist auf diesem Gebiete 
noch unermesslich viel zu thun, da die Philosophie 
des Mittelalters uus noch das Buch mit sieben Siegeln 
ist,' und auch die Bearbeitungen des Aristoteles bei 
den Arabern wol nicht so bald aus ihrem Dunkel durf- 
ten hervorgezogen werden. Wer eine Geschichte der 
platonischen und aristotelischen Philosophie bis auf 
die Gegenwart herunter schreiben wollte, wozu aller- 
dings noch ganz andere Vorarbeiten gehören würden , 
als wir sie bis jetzt haben , der würde zugleich die 
Geschichte aller der geistigen Mächte^ die in alter und 
neuer Zeit bald hemmend bald f5rdernd auf den Bil« 
dungsgang der Menschheit eingewirkt haben, in seine 
Darstellung mit aufnehmen müssen; denn überall, 
selbst in Zeiten, wo ihre Schriften fkst verschollen 
waren , begegnen %vir jenen beiden grossen Namen , 
' und auf ganz andere Gebiete und Richtungen des<3ei- 
stes übergetragen setzte sich unter den mannichfach- 
sten Formen doch immer derÖegensatz und der Kampf 
fort , der schon im Alterthum zwischen beiden Syste- 
men bestand. Immer knüpft sich an den Namen Pla- 
tous ein frischer Aufschwung des Geistes , eine edle 
Begeisterung für alles Gute, Wahre und Schöne, ein 
ungehemmter Trieb nach Erkenntriiss der höchsten 
Dinge , der aber in seiner Ausartung sich leicht der 
Aussenwelt Verschliesst und einem in Idealen und ge- 
staltlosen Ahnungen schwärmenden und schwelgen- 
den Geistesleben hingiebt; an den des Aristoteles aber 
eine behagliche Befriedigung in einer bestimmten Form 
der Wahrheit , eine gründliche, tiefe Durchdringung 
und Durcharbeitung der Wissenschaft, sey es im Ele- 
mente des reinen Begriffes, sey es in der sinnlichen 
Welt; doch liegen auch hier die Extreme eines geist- 
losen , verknöcherten Formalismus und eines eben so 
geistlosen Empirismus nahe, sobald aus dem Studium 
der lebendige Geist des Aristoteles und das wahrhafte 
Verständniss seiner Lehre entwichen ist. — In den 
Erörterungen über das Verhältniss beider Systeme zu 
einander und über die Nothwendigkeit ihrer Verbin- 
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düng haben wir mit Vergnügen die sehr wahre Be- 
merkung gelesen, dass nur dann beide zu einer wahr- 
haften Verbindung können gebracht werden, wenn 
man sich vorher die wesentliche Versclüedeuheit der- 
selböu zum klarsten Bewusstseyii gebracht habel 
Aber der Vf. meint es damit doch ganz anders, als 
wir es meinen ; er setzt das. Eigonthümliche der bei- 
den Systeme mehr in das, was ihnen fehlt, als in das, 
was sie haben , und so vermisst er bei Piaton zuerst, 
die ausgebildetere aristotelische Logik und Metaphy- 
sik, dann alles, was wir Doktrin zu nennen pflogen. 
Fülle und Umfang des positiven Wissens, nament- 
lich in den Natui*wissenschaften ; dem Arisloteles da- 
gegen spricht er die höhere, ideale Richtung ab, die 
innere Musik und Harmonie des platonischen Geistes , 
die uns mit begeisternder Liebe zu allem Guten, Wah- 
ren, Schönen erfülle, die erziehende und bildende 
Kraft, mit einem Worte, die Disciplin der platoni- 
sehen Lehre, die sich' namentlich in der Aesthetik 
und Ethik bethätige. So würde denn ihre Verbindung 
eben nur darin bestehen , dass einer dem andern von 
seiner Fülle abgäbe, und wir sollen, so meint der Vf., 
mit Piaton Idealisten und Theoretiker seyn, Aristo- 
teles aber soll uns lehren , den Wissensstoff aus Ge- 
schichte und Natur zu sammeln, systematisch und 
methodisch zu verarbeiten, zu klassifiziren , zu defi- 
niren , durch Induction und Syllogismus weiter zu 
führen; Piaton soll uns das Reich des reinen Wissens 
und der durch alles Wissen hindurchgehenden Ideen 
aufschliessen, Aristoteles uns in die Breite der ei- 
gentlichen Weltweisheit und der Fachwissenschaften 
einführen. Aber mit einer solchen Verbindung, die 
doch immer nur die oberflächlichste Syuthesis wäre , 
dürfte wenig gewonnen, ja, sie dürfte an sich selber 
unmöglich seyn ; denn wäre Piaton nichts als Idealist, 
Aristoteles nichts als Realist gewesen, dann wäre 
für alle Zeiten die Ausgleichung so völlig divergenter 
Geistesrichtungen ein für allemal aufzugeben, und je- 
der Individualität es ruhig zu überlassen , ob sie lie- 
ber dem Wege Piatons oder dem des Aristoteles fol- 
gen wolle ; aber so steht die Sache nicht. Die wahr- 
hafte Vereinigung des Aöchsten und Besten, des 
Ewigen in den Lehren beider Männer braucht nicht 
erst gesucht zu werden , sie' ist schon gegeben in der 
höheren Einheit der Wahrheit, welche beiden ge- 
meinsam ist, und liegt jedem klar vor Augen, der 
diese Einheit aus dem scheinbaren Widerspruche her- 
auszufinden Sinn und Lust hat^ 
hluss folgt.') ' 
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AESTHETIK. 

K5x\iGSBEno^ b. Unzer; ücber Göihes Torquato 
Tasso von Dr. Friedrich Lewitz. 1839. X und 
198 S. 8. (;i8 gGr.) 

Mn dieser Schrfft giebt Hr. L, an , die Idee in Gö- 
ihes Tasso sey ,^äehilderting des Hoflebens in sei- 
nem ganzen Umfange und seinem tiefsten Wesen ", 
und um zu diesem Ausspruche , welcher jedoch un- 
begründet und unentwickelt bleibt , zu gelangen , geht 
er vorher das Wesen der in dem Stücke handelnden 
Personen durch und bemüht sich sie in einem jener 
Ansicht günstigen JLichte darzcstellen. Da Göthe ge- 
äussert liat^ er habe von seinem Eigenen vieles in den 
Tasso gelegt, so meint Hr* L. er habe damals als er 
in Italien war, den schwankenden Zustand, welchen 
er erlebt und überwunden hatte, in diesem Drama dar- 
gestellt,^ und geht in Aufsuchung des von Göthe er- 
lebten so weit, in der Schilderung Antonio^s einen 
Einfluss von Göthes Verhältniss zu Herder finden zu 
wollen, 80 dass er diesen bei jener Schilderung zu- 
weilen v^r Augen gehabt habe. Da Göthe es sich 
nicht zu Schulden kommen Hess durch kleinliche Ge- 
sinnung sein Auge gegen wahren Gehalt eines Man- 
nes wie Herder zu verschliessen , so ist es ganz un- 
möglich, dass in Antonio dem unpoetischen Welt- und 
Geschäftsmanne der poetische Herder sich irgendwie 
enthalten fände. Die Idee, Göthe habe in diesem 
Drama das Höfieben zu schildern unternommen und 
dies sey der Zweck des Gedichts, ist so seltsam, dass 
ftie schwerlich einigen Glauben finden wird« denn wäre 
die angegebene Idee wirklich Zweck dieses Gedichts, 
80 müsste der Held des Stückes nicht durch sich 
selbst, sondern durch das Hof leben unglücklich wer- 
den , was aber nicht der Fall ist. Weil Hr. L. diese9 
Gedicht allzusehr lu Göthes eigenem Leben suchte, 
und dieser am Hofe zu Weimar war , so mochte er auf 
diese wunderliche Idee kommen. Hätte er genau un- 
tersucht, wodurch sich daslloflebeii von dem der an- 
dern Menschen unterscheide, und dann die Handlun- 
gen der in dem Gedichte vorkommenden Personen da- 
mit verglichen, so würde er vielleicht weniger auf 
A. L. Z. 1840. Erster Band. 



seine Ansicht vertmut haben; GöUie gab in Tasso 
eiae BebiidArung des Dichters, welcher mit seinem 
reizbaren Oemüth und seiner bewegliehen leicht ent- 
euodbaren Phantasie nie in der wirklichen prosaischen 
Welt recht zuHause ist. Dieser Gegensatz des Dich- 
ters ztt der prosaischen Menschonwelt drängt sich je- 
dem Dichter, welcher von ihr berührt wird, und drängt 
sich^ audi jedem der poetischen Stimmung fähigen 
Menschen at|f. Oft scheinen in demselben Menscheu 
zwei Naturen zu nohnen, die poetische und prosai- 
sche, welche abwechselnd über ihn herrschen, wie 
Göthe den Faust aussprecheu lässt , welches Verhält- 
niss Jean Paul komisch behandelt in der Schilderung 
der aü einander gewachsenen Gebrüder Mensch.' In 
viel weiterem Kreise, als esjm Tasso geschehen, 
schildert ebenfalls Jean Paul in den Flegeljahren den 
Dichter im Conflict mit der Prosa und den Verhältnissen 
des Lebens. In anderer Wei^e stellt Kliuger in dem 
Dichter und Weltmann den Gegensatz auf. Dstbs 
Göthe bei der Schilderung der wechselnden Stimmun- 
gen eines Dichtergemüths vieles von <lem Eigenen hin- 
zuthat, ist natürlich; da er sie* stets durchlebte, und 
da er Weltgescbäfte zu besorgen hatte, und durch 
sie in manche Conflicte kommen konnte, so mochte er 
wohl zuweilen memen, dass die Vereinigung des dich- 
terischen Oemuthes mit dem, festen, ruhigen, alle 
Verhältnisse klar erfassenden und behandelnden We- 
sen ^ines tüchtigen und sicherthätigen Weltmanns 
wünschenswerth sey, und dass aus solcher Ver- 
schmelzung, wenn sie möglich wäre, ein wahrhaft 
vollkommener Mensch werden würde. Deutlich wird 
im Tasso auf den Vorzug solcher Vereinigung hmge- 
wiesen, indem Leonore von Tasso und Antonio sagt: 

Zwei M&uuer sind«, 
Die daroiii Feinde sind, weil^ die Nator 
MIcbt^Einen Mann aus ibuen Beiden formte,. 
Und wären sie su Uirem Vortlieü klagj 
!So 1%'ilrden sie als Freunde sich verbinden: 
Dann st&nden sie ffir einen JUaun und gingen 
^ , tlit Macht und GlUck uud Lust durchs Leiten hin. 

Da der Dichter das reizbare Dichtergemüth, das Le- 
ben in der Phantasie mit seinen wechselnden Stim- 
mungen uud die Leiden, welche die wirklichen Ver- 
D(0 
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hUtnisse der Menschenwelt solch einem Geiste berei- 
ten an dem histeriscii ^^ebenen Stoff des Dichters 
Tassö darstelit^ so war von selbst der Kreis der Dar- 
stellung und ihr Maass durch das über ihn Ueberlie- 
ferte bezeichnet. Ti^feSchwermuth^ Neigung alles 
was ihn unangenehm berührte mit dem tiefsten Arg- 
wohn als aus fremdes T&cke hervocgehend 2U betrach- 
ten^ hoffnungslose Liebe zur Prinzessin von Ferrara 
und Fortsehreiten in seiner stets gesteigerten Reizbar- 
keit bis zum Wahnsinnigen mnssten die Haaptpunkte 
der DarsteUung seyn uiu) diese ' finden wir in einem 
vollständig ausgemalten und gelungenem Bilde von 
So weit diese Richtungen des reizbaten Dichterge«« 
müths motivirt werden mussten y ist es geschehen und 
als erster BUnfluss erscheint das Unglück seiner Kind- 
heit. Im schuMloseh Knabeilalter mit dem Vater aus 
der Heimat^ in' die Fremde und das Blond verbannt; 
entbehrte er das grosse unschätzbare Glück harmlo- 
ser Kindheit^ und konnte nachmals mit Kassandta 

isagen: 

Heine Jogend war nur Weinen 
Und Ich kannte nur den ^ücbmerx, 
Jede tterbe Xoth der Meinen 
fefclilng au mein empfindend Herz. 
Am tiefsten graben sich die Eindrücke der Kindheit in 
das Gem&th ein^ und natürlich in der weichen Dich- 
terseele unauslöschlich ein. So warf das Unglück der 
Knabenjahre einen giftigen Schatten auf Tassos Leben 
und einen Argwohn gegen die Menschen, welche ihn 
und die Eltern ungerecht behandelt hatten* Daher 
lässt ihn Göthe sagen : 

Es trabte bald den jugendlichen Sirita 
Der thenem BItem unverdiente Notli. 
Erdffnete die Lippe eioh eu tingM^ 
80 floss ein tranrlg Lied von ilir feerahy 
Und ich begleitete mit leisen Tönen 
Des Vaters Schmersen und der Mntter Qual. 
Der Widerhaken des Schmerzes sass in seiner Seele 
und was ihn unangenehm berührte machte die alte 
Wunde bluten. Er wagte, da ilin das Leid zu schwer 
verletzt hatte ^ nicht auf Glück zu zahlen ^ weit ge- 
neigter^ wenn das Glück ihm einen Sonnenblick zu- 
wandte^ ihn für einen schnell verschwindenden tau- 
schenden Schein zu halten. Armuth machte Tasso ab- 
hängig und dies verletzte und kränkte ihn natürlich 
tief, da er, durch den Schwung der Phantasie im Ge- 
biet des fiöchsten und Edelsten einheimisch , solche 
Ketten der Unfreiheit schwer nachschleppte, und da 
sein Stolz argwohnisch lauerte, ob man ihn nicht für 
die Gabe, welche er empfing, als Diener herrisch ge- 
brauchen wollte. Diese leicht zu kränkende Empfin- 
dung des Stolzes und das bittere Bewusstseyn der 



Armuth liess ihn guten Rath derer, von welcJien er 
abhfng, nicht als das, was er war, betrachten, son- 
dern es trieb ihn das unieidliche Gefuhlder Abhängigkeit 
stachelnd zum Argwohn an, er Werde geringschätzig 
behandelt. Bios als Spielwerk und zum Zeitvertreib 
zu dienen, und zu solchem Zweck ernährt zu werden, 
J£ränkte ihn , und so empfand er die günstige Lagp^ am 
Hofe dennoch nicht rein und glücklich« Bilder der 
Armuth verfolgen ihn., als seine Sinne immer zerrüt- 
teter werden. Als armer Schäfer will er die Schwester 
aufsuchen, als armer Diener einen Garten und ein 
Landhaus des Fürsten rein halten und pflegen , um so 
sein Brod zu verdienen. Er hätte auch wirklich nütz- 
lich im gewöhnlichen Sinne seyn mögen, und das seyn 
zu können gaukelte ihm die Phantasie vor, durch wel<^ 
chen Wahn er sich dahin brachte, in allem Ernste 
eine Hintansetzung darin zu sehen, dass man ihn nicht 
zur Behandlung und Berathung der Geschäfte zog. 
Diesen Wahn lasst ihn der Dichter gegen Leonore 
aussprechen : 

Hat er von seinem Staate je ei^ Vl^ort, 

Ein ernstes Wort mit mir gesprochen? Kam] 

Ein eigner Fall, worfiber er 80|i;ar 

In meiner Gegenwart mit seiner SeWester, 

Mit Andern sicli l»erietli , micli fraist' er nie« 

Da hiess ee Immer nur: Antonio kommt! 

Man muss Antonio schreU>en! Fragt Antonio! 

Am heftigsten aber musste auf ein solches Gemiith 
hoffnungslose Leidenschaft der Liebe wirken , und die 
Reizbarkeit aufs Aeusserste steigern. In dieser Dop-' 
pelompfindung voa entzuckendem Gluck und Entsa- 
gung desselben^ während letztere ihm unmöglich flUlt^ 
muss seine Schwermuth wachsen und bis zu wahnsin- 
niger Zerrüttung des Geistes Fortschreiten, und so 
sagt er denn in der Scene^ wo diese Leidenschaft zu 
euiem Ausbruch l^ommt, zur Prinzessin von seiner 
Liebe zu il^r: 

Ja es ist das Geffllil, das micii allein 
Anf dieser Erde glQcIclich machen kann, 
Dae mich allein so elend werden lieee, 
Wenn Ich Ihm widerstand «ad aus dm Heoien 
Ss haanen wollte^ .Diese Leidenschaft 
Gedacht' Ich so bekämpfen, stritt nad stritt 
Mit meinem tiefsten Üeyn^ jserstörte frech 
Mtln eignes ^elb^t, dem da so ganx aehdrst. 

Dass diese heftige Leidenschaft zur Prinzessin in 
Tassos ' Herzen entstehen musste^ hat der Dichter 
schön motivirt, durch ihr Wesen und den Bindruck 
der ersten Bekanntschaft. Eleonore, geboren auf der 
Höhe der Gesellschaft und dadurch zu einem genuss- 
reichen und glficklichen Leben berechtigt^ ist nicht 
zur Verwirklichung dieser Ansprüche gelangt Schmi 
in der Jugend durch körperliche Leiden auf das Kran^» 
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kenJager gtfbannt^ musste sie sehen und heren, wie 
Alles um sie her des Lebens sich freute , und das Da- 
seyn heiter geness, während sie litt. Mit sinnig 
edelm Gemfithe, grossem Geiste und der herrlichsten 
Schönheit des Körpers ausgestattet, h&tte sie beglu- 
dcend und beglückt leben können y doch das Schicksal 
gab ihr statt dessen Schmerzen. Ja selbst den Trost, 
welchen ihr die Ausfibung des Gesanges gewährte, 
raubte ihr die Vorsdirift des Arstes , und so blieb ihr 
zuletzt nur die Poesie und Wissenschaft als alleinige 
Lebensfreude, 

CDie Fortsetzung folgW) 

PHILOSOPHIE. 

Amsterdam, b. Müller: Ckaracterismi principum 
phihsophorum vetenany^Socfaiis, Platonis, Art'" 
ttoleUsy ad criiicam philosophandi raiionem com^ 
.tnendoiuUtm scripsit Ph. Guil. van Heiisde etc. 

iBfchlusB von Nr. 72.) 
Das höchste Streben beider, des Piaton und des Aristo« 
teles , war doch darauf gerichtet , das Band zu finden^ 
welches die Wirklichkeit an die. Idee, die Natur an den 
Geist knüpft, und beide haben furailc Zeiten dep Weg 
gebahnt, auf wachem allein dies Räthsel gelöst wer- 
dien kann, nur dass Piaton in seiner Ideenlehre zwi- 
schen dem Allgemeinen der Idee und dem Bini^elnen" 
der Wirklichkeit noch immer eine Kluft bestehen 
liess , die Aristoteles durch die Begriffe der Energie 
und Eptclechie auszufüllen und nachzuweisen suchte, 
wie erst^in dem Einzelnen das Allgemeine zu seiner 
wahrhaften Bethätigung und Ver\virklichung gelan* 
ge; so hat also wirklich Aristoteles die wahrhafte 
Brkenntniss um ein Bedeutendes geordert, und weit 
entfernt, die Tiefe der platonischen Anschauung in 
die Breite des Wissens verflacht zu haben , hat er die 
Wahrheit des Piatonismus nur noch tiefer ausgebildet 
und noch einen reineren Ausdruck dafür gefundeu. 
Werzichten wir daher darauf, aus beiden Lehren 
durch wiltkiirliche Auswahl ein sogenanntes Ganzes 
ausammenflicken zu wollen, sondern erfreuen wir uns 
des Glückes, jetzt auf einem Standpunkte zu stehen, 
von dem wir in beiden Systemen eine resolute , volle, 
ungetheilte, in sich einige, wenn auch durch die ver- 
schiedene Individualität verschieden gefärbte An- 
schauung der Welt und des Geistes erkennen, an 
beiden in gleicher Weise uns erheben können. •— 

Durch diese Untersuchungen glaubt nun der Vf. 
sich den Weg gehahnt zu haben zu dem Resultate^ 
welches er in einer Zugabe, die er guaestiones criiicae 
benannt hätj als höchstes Ziel der Philosophie unse- 



rer Zeit aufstellt , nämlich zu einem aus Platon und 
Aristoteles zusammengesetzten Eklektizismus. Al- 
lerdings will er keinen Synkretismus und Indifferen- 
tismus i dem Eklektizismus soll der Kritizismus vor- 
ausgehen , dwk der Vf. theils in eine sokratische Prü- 
fung des Geistes und seiner Vermögen , theils in die 
genaueste Erforschung der bedeutendsteii philosophi- 
schen Systeme alter und neuer Zeit setzt, um aus 
allen das Beste mit fühlendem' Urtheil auszuwählen; 
diese seine Methode unterscheidet er dann sehr be- 
stimmt von der Kritik Kant's , der zwar von der rich- 
tigen Idee der Selbstpr&fung ausgegangen sey, in 
der Anwendung aber doch einen falschen Weg ein- 
geschlagen habe, weil er nicht in echt sokratischem 
Geiste die Totalität des geistigen Lebens erfasst und 
geprüft, sondern sich sogleich in transcendentale Irr- 
gänge verloren habe; aber wir Deutschen wissen^ 
wohl , dass grade in diesem Transcendentalen Kant's 
eigenthiimliche Grösse lag, denn die Kräfte undThä- 
tigkeiten des Geistes und das niedere Erkennen über ^ 
haupt war schon von seinen Vorgängern Locke und 
Hume hinlänglich gepriift worden , sein unsterbliches 
Werk* aber war es, den denkenden Geist aus den 
unerquicklichen Flächen des Empirismus und den 
Haiden und Siimpfen des Materialismus auf die rei- 
nen Höhen der ewigen Veruunftideen zurückzufüh- 
ren, und diese, die doch wol auch zur Totalität des . 
Geistes gehören, in ihrer ganzen Reinheit und Selbst- 
ständigkeit, ganz abgetrennt von sinnlicher Beimi- 
schung, zu erkennen. Der Vf. gehört übrigens niclit 
zu denen, die sich: mit' der Hoffnung eines ewigen 
Friedens in der Philosophie herumtragen, er sieht 
wol ein, dass ein solcher Friede nur die Ruhe des 
Kirchhofes seyn würde, aber das verlangt er, das^^ 
die Philosophen wenigstens in den Grundprinzipiea 
übereinstimmen. Indessen da liegt eben der Knoten ; 
die verschiedensten Anfangspunkte führen wol oft 
zu gleichen Resultaten, aber über die Prinzipien de^ 
Wissens und Denkens .wird Streit seyn, so lange 
hoch denkende Wesen die Erde bewohnen. Aber 
doch müssen wir dem Vf. darin Recht geben , dass 
dieser Streit , wenn auch immer von neuem anhebend, 
dooh immer wieder zur Verständigung zurückführen 
müsse, und dass diese Verständigung nicht sicherer 
.erreicht werden könne, als durch die Geschichte der 
Philosophie, die gleichsam den neutralen Boden bil- 
det, auf welchem die Anhänger der einander feind- 
lichsten Systeme friedlich neben einander sich an- 
4iauen können. Als höchstes Ziel der Philosophie 
unserer Tage wird dann zuletzt die Universalität und 



V. 



1 



563 



A.UZ. Nom. 78. APBIL 1840. 



584 



Humanität, nach welcher Oberhaupt das Zeitalter bin« 
ätrebe, bezeichnet , und wer wollte hier nicht der 
Bemerkung des Vfs. freudig beistimmen, dass, um 
dieses Ziel su erreichen , die Philosophie sich nicht 
isoliren dürfe, sondern concret werden und den gan« 
zcn Reichthnm der Wissenschaft und Kunst in sich 
aufnehmen müsse. Aber — Ober den Eklektizismus^ 
kommt der Vf. doch zuletzt nicht hinaus, und da siy 
es uns denn erlaubt, zum Schluss unserer Anzeige 
zur Verständigung über diesen Punkt noch ein paar 
Bemerkungen hinzuzufügen. Zuerst nämlich brau** 
chen wir gar nicht mehr so ängstlich nach einer Ver-> 
mittlung verschiedener Systeme zu sqchen, wie etwa 
die später^ griechische Philosophie Piaton und Ari- 
stoteles zu verschmelzen bemCiht war; über allem 
Streit der Prinzipien und Systeme steht uns ja im 
Christenthum die höhere , unverlierbare Einheit fest , 
diese ewig wirksame Lebenswurzel, aus welcher alle 
Philosophie der mittleren Und neueren Zeit ihr bestes 
Mark gesogen hat ; denn mag auch diese oder jene 
Philosophie von sich versichern , sie habe sich ganz 
unabhängig vom Christenthum zu erhalten gesucht , 
wir glauben es ihr nicht, weil es unmöglich ist, eben 
so unmöglich, als dass ein Mensch, so lange er lebt, 
von der ihn umgebenden Lebensluft unabhängig wer- 
den kann ; wir kennen überhaupt in der neueren Zeit 
nur zwei entschieden unchristliche Geistesrichtungen, 
den übrigens so bcwuudernswerthen Spinozismus, 
der Jk auch nicht auf christlichem Boden erwachsen 
ist, und den neufranzösischen Materialismus, der 
wol selbst in Frankreich heutigen Tages* nicht mehr 
fürPhiiosophie gilt. Ferneraberhat dasDeufcen in un« 
serer Zeit schon längst aufgehört, sich um die Namen 
des Piaton und Aristoteles zu bewegen. Auf immer 
werden uns die Schriften dieser Mäoner eine reiche 
Fundgrube der reinsten und erhabensten Gedanken 
bleiben , upd nie wird das Gepräge , das ihr Geist der 
Wissefischaft und der Sprache der Wissenschaft fiir 
alle Zeiten aufgedrückt bat, sich verwischen; aber 
ganz andere Probleme sind es, welche das Lebefl der 
Gegenwart in seinen Tiefen bewegen , Probleme, zu 
deren Lösung Wir bei den Alten manchen trefflieh an- 
regenden Wink finden mögen, die aber erst die neuere 
Zeit in ihrem ganzen Umfange aufzustellen und zu 
lösen versuchen koDntc. Ueberhaupt mögen wir uns 
nur hüten, dass uns nicht, indem wir Verschiedenes 
in ein Ganzes eklektisch zu verschmelzen suchen, die 
kräftige Individualität der philosophischen Persönlich- 
keiten und Systeme immer mehir verloren gehe ; un- 



sere Zeh strebt zwar fiir den Augrablick dabin, den 
Glanz mächtiger IndividuaBtäten durch varflaebende 
Reflexion su serstören und von ihnen nnr das bohle 
Spiegelbild eines sogenannten Allgemeinen stehen «i 
lassen; aber gewiss wird auch ferner, wie bisher, 
aller wahre Fortschritt in der Wissenschaft^ wie in 
der Kunst und im gesellschaftlichen Leben , sich an 
hervorragende Individuen anschiiessen , wie unsere 
neuere deutsche Philosophie sich noch unmer an die 
gefeierten Namen eines Kant, Fichte^ SchelUng, 
Hegel anschliesst, und bei diesen Namen^ deren jeder 
eine volle und in sich geschlossene Geistcsricbtung 
darstellt und die daher einander nicht zu verdräno-en 
brauchen, sondern sehr wohl neben einander bestehen 
können, wird das höhere Denken unseres Volkes, ja 
der Menschheit, so lange stehen bleiben, bis aber- 
mals ein reichbegabtes, geistesgewaltiges Individuum 
dem Geiste neue Aufgaben stellen oder eine neue Lö- 
sung der noch ungelösten wagen wird. Der Eklek- 
tizismus aber, wie ihn Cousin und andere Jetzt in 
Frankreich zu verbreiten trachten und dessen relative 
Bedejitsamkeit wir schon oben anerkannten, kann 
unmöglich für einen wesentlichen Fortschritt des 
Geistes gelten, er kann, wie alles Halbe, Zosam- 
meugeaetzte, wol eine Zeit lang einen alten Bau zu- 
sammenhalten, einen neuen Bau aber nach einer neuen 
Idee auszuführen ist er unvermögend. 

Die Latinität des Vfs, ist meisterhaft und ein in 
DentschlandWch nicht übertroffenes Muster, wie man, 
nach dem grossen Vorbilde des Cicero, überphilpao- 
phi^chePlnge sich eben so klar und geflUlig als scharf 
und bestimmt ausdrücken könne. Um so mehr sind 
uns einselne Mängel aufgefallen , wie der häuflgct Ge- 
brauch von praesertim für praecipue^ (S. 5. 108. 214} 
seMim sensimquej (103) inieriuM eognascere, (5) 
summi iiwifue^ ( S. 234 vgl. Hatue zu Heisig's Vorl. 
üb. lat Gr. S. 851) ywnm plurimitür plurimi, (S. 201) 
dann das barbarisdie aderani docirinae, (S* 137) 
emtnere mit dem Dativ, (207) das unprosaische «^- 
quaceä earum^ (S. 219) culiuM absolut, für Geistes- 
bildung ; (S. 2dl) auch im Gebrauch der Zeitformen 
findet sich manches Ungenaue; statt e ade bat aeias 
ArisMeJi$ in Uta l<fi97/iora ,( 153) 'hätte müssen ce-^ 
cidiij statt quod quam male ei cederet, eveniu» 
iiocu<l, (170) cesserit geschrieben werden» In 
dem Satze: desiderai aeias nosira, confHeniibus 
ornnibus^ vim moralemy (245) ist sowol die vis 
müratis als der abh abs. anstössig. 

C. S—U 
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och andere Leiden als die körperlichen suchten die 
Prinzessin heim. In der Jugend nahm man sie mit ihrer 
Schwester ihrer geistreichen grossgesinnten Mutter 
weg, weil diese ketzerische Ideen hegte, und so ward sie 
nicht allein der geliebten Mutter beraubt und um das * 
schönste Glück des kindlichen Herzens betrogen, son- 
dern es folgte ihr auch, der religiös gesinnten , der 
herbe Scrupel durchs Leben nach, ob die Mutter, die 
ihr gestorben, der Seligkeit theilhaftig geworden. 
Diese Relfgiositfit, welche fest in ihrem Oemüthe 
'Steht, ungeachtet ihrer Geistesbildung, welche ihren 
Bruder über Staatsgeschäfte mit ihr zu reden veran- 
lasst, und Leoiiore Sanvitale sie eine Schülerin Plato's 
nennen lasst, bildet einen vorzüglichen Zug in dem 
von ihr entworfenen 'Bilde , denn diese gewährt ihr, 
die immer und immer entsagen musd , den Wahren Halt 
für alles Entsagen und verklärt dasselbe. Auch bleibt 
dadurch ihr Wesen , das ohne diesen Mittelpunkt des 
Oemüths, durch die grossartige Geistesbildung aus 
dem Kreise echter Weiblichkeit treten könnte, inner- 
halb desselben beschlossen. Sie weiss dem Schmerz 
und der Entsagung so weit entgegenzutreten^ dass 
sie sogar noch gute Seiten daran erblicken kann , wie 
sie denn, als Tasso sich entfernen soll, sagt: 

Ich seh w wohl, so wird es besser seyn. 
Mitss ich deoD wieder diesen Schmerz als gut 
Und heilsam preisen? Das war mein Geschick • 
Von Jugend aaf; ich bin nun dran gewöhnt? 
Nnr halb ist der Verlust des schausten Glücks, 
Wenn wir auf den Besita nicht sicher zählten. 

Auch die Schwester, weiche sie als die begabtere an- 
sieht, und mit welcher zu leben ihr der schönste Trost 
waj, wird durch Vermählung von ihr entfernt und 
«chwer vermisst. Doch alles nimmt sie hin mitSanft- 
muth, ohne alle Bitterkeit als eine wahrhaft schöne 
Seele, den Frieden ihrer Brust bewahrend, so weit 
sie kann, und nicht ringend nach Unerreichbarem. 
Leiden hatten sie geläutert zur Ausübung der schmerz- 
lichen Lebensansicht, welche Piaton in den schönen 
A. L. Z. 1840. Erster Band. 



Worten: Soll dir das Leben stets gefallen, das nie 
auf Dauer sich verstand, so lass das Schönste wieder 
fallen und schliesse nicht zu fest die Hand, empfiehlt. 
Sie leistet Verzicht auf Glück und vermag es , wohin 
sie ihr Auge in ihrer sanften Schwermuth (denn na- 
tiirlich hatte der Tod , welchem sie in der Blfithe des 
Lebens unter Schmerzen öfters in das Antlitz ge- 
schaut, einen tiefen Schatten des Ernstes für immer 
in ihre Seele geworfen) , im Kreise ihrer Familie wen- 
det, auch in ihrer Familie nicht zu entdecken, weder 
bei der Schwester, welche kinderlos ist, noch selbst 
bei dem Bruder. Die zarte Ergebung in ihre Lage und 
die stille Entsagung, welche aus ihrem Wesen bli- 
cken, geben ihr einen Schein, welcher ihre heitere 
Freundin Leonore Sanvitale veranlassen konnte, in 
Beziehung auf ihre Neigung zu Tasso, welchen sie 
der Prinzessin zu entziehen gedachte, zu sagen: 

Du masst ihn haben, und ihr nimmst du nichts 
Denn ihre Neigung zu dem werthen Manne 
Ist ihren andern Leidenschaften gleich. 
Sie leuchten wie der stille Scheib des Monds 
Dem Wandrer spärlich auf dem Pfad zvl Nacht ^ 
Sie wärmen nicht, und giessen keine Lust 
Noch Lebensfreud' umher. 

Doch Leonore^ die heitere, lebensfrohe, eitele und 
nicht geistestiefe, zuintrigue und Schlauheit geneigte, 
vermochte durch die Verklärung des Wesenl^ ihrer 
Freundin nicht in das Innere derselben zu blicken, 
sonst würde sie gesehen haben , dass in dem reinen 
Herzen derselben das Feuer der Liebe brannte, frei- 
lich fest umschränkt und mit reiner Flammenspitze 
gegen den Himmel gewendet , diesem als ein Opfer, 
da der irdische Raum diesem Feuer versagt war. Ganz 
vermochte sie Tasso die Liebe y welche sie zu ihm 
hegte, nicht zu verbergen, doch als ein leiser Aus- 
druck derselben ihn zu einem begeisterten Ausbruch 
hinriss, sagt sie: 

Nicht weiter Tasaol Viele Dinge sind's, 
Die wir mit Heftigkeit ergreifen sollen; 
.Doch andre können nur durch Mässigung 
Und durch Entbehren unser eigen werden. 
So sagt man, sey die Tugend, sej- die Liebe, 
Die ihr Verwandt ist. Das bedenke wohl. 

Der Schmerz, welchen itie Leonoren offenbart, der 
Schmerz, den sie später, als Tasso in der Zerrüttung 
E (4) 



587 



ALLG. LITERATUR- ZEITUNG 



588 



bis zu wahnsinnigen Phantasieen f ortschritt, nicht 
bergen kann, zeigt wie sie ihn liebt ^ und diese Liebe 
lasst sie auch auf eine Vermählung verzichten, denn 
als Tasso Besorgnisse äussert, der Kreis der Freunde 
möchte sie durch eine solche verlieren, sagt sie ihrem 
Gefühl gemäss: 

Für diesen Aagenblick seyd unbesorgt! 
Fast möcht' ich sogen: unbesorgt fär immer. 
Die Seine konnte sie nicht werden , und die vielge- 
prüfte und fr&he an das Entsagen gewöhnte suchte 
nicht ungestüm ein Erdenglück, welches sie nur hätte 
erwerben können durch eine Ueberspringung von 
Schranken, wobei sie ihre Familie tief verletzt und 
an Zucht und Sitte gefrevelt hätte, und sie selbst 
sagt, erlaubt sey nur was sich zieme. Aber in reiner 
Liebe den Dichter lieben und von ihm geliebt zu wer- 
den in edler Geistesgemeinschaft war der tiefeWunsch 
ihrer Seele, das Einzige was sie sich für vergönnt 
hielt. Der Dichter hat uns in der Prinzessin eiaes sei- 
ner edelsten und herrlichsten Frauenbilder gedichtet, 
und das will viel sagen, da er in dieser Beziehung so 
reich ist. Dass Tasso bald so wie er sie erblickt hatte, 
von Liebe zu ihr hingerissen ward, ist natürlich und 
sogar durch das erste Zusammentreffen schön bedingt. 
Als die Prinzessin eben von schwerer Krankheit ge- 
nesen war, führte ihre Schwester ihr den Dichter zu, 
und es musste auf sein weiches empfangliches Herz 
dies schöne Frauenbild mit dem blassen Antlitz, wor- 
auf der sanfte stille Frieden der Genesung lag , nicht 
gewöhnlichen Eindruck machen , da er ihr zur Freude 
erschien und sein höchster Werth , seine Poesie, ihr 
willkommen war, und da er in dem schönen Bilde eine 
hohe edle Seele fand. D^ss auch sie von Liebe zu 
Tasso ergriffen werden musste , liegt ebenfalls nahe, 
da ein schöner edler Dichter ihrem Herzen bald nahe 
treten musste , und sie selbst sagt zu ihm : 
Du warst der erste, der im neuen Leben 
Mir neu und unbekannt entgegen trat. 
Da hofft' ich viel für' dich und mich: 
Und zu Leonore sagt sie, dieses Augenblicks geden- 
kend: da ergriff ihn mein Gemüth und wird ihn ewig 
halten. Sogar der Zug, dass Tasso's ganzes Wesen 
in diesem Augenblick durch ein glänzendes Turnier, 
welches er eben geschaut hatte , in grosser Aufre- 
gung oder vielmehr berauscht war, gehört zur Moti- 
virung der zwischen ihm und der Prinzessin sich rasch 
bildenden Liebe. Hr. L. welcher um seine Ansicht, 
dass in Tasso das Hof leben geschildert sey, zu er- 
härten, die Charaktere in diesem Sinne deuten musste, 
sagt von der Prinzessin, weil sie Tasso ihre Liebe 
nicht streng verbirgt: ^9 Die Uofluft, für welche die 



Natur sie nicht bestimmte , hat diese hohe Seele an- 
geweht , und mit ihrem Hauche das edle Bild uns em- 
pfindlich verletzt und getrübt. Ist ihre ganze Haltung 
im Drama wohl der Art, dass wir eine so leidenschaft- 
liche Auf wallung, ein so rücksichtsloses Eingeben auf 
Tasso^s Erklärung erwarten dürften? und wenn es 
uns entgegentritt, dadurch genügend erklärt oder ^ar 
gerechtfertigt fänden? Ich glaube nicht.^' Aus die- 
sem einen Ausspruche lässt sich zur Genüge erken- 
nen, dass Hr. L. über dieses Drama, ohne in dessen 
Elemente eingedi'ungen zu seyn, geschrieben hat. 
Die Prinzessin würde nur dann mit ihrer leisen , nicht 
aber leidenschaftlich aufwallenden Andeutung ihrer 
Liebe, welcher Entbehrung als Schranke gleich be- 
zeichnet wird, arglistig handeln, wenn sie Tasso nicht 
wahr und tief liebte. Soll aus ihrer Haltung etwas 
hergeleitet werden um dieses leise Andeuten dessen, 
was ja beide in der Stille wussten , da zwei Liebende 
einander erkennen, ungehörig zu finden, so könnte 
dies nur aus der Art hergeleitet werden, wie sich die 
Prinzessin ausser dieser Scene in den übrigen in Be- 
ziehung auf Tasso benimmt. Betrachten wir diese 
Haltung, so finden wir den vollen Ausbruch ihrer Lei- 
denschaft in ihrer Unterredung mit Leonoren , als sie 
vum Tasso besorgt wird. Sie sagt ihr, wie sie Tasso 
für ewig in ihrem Gemüth aufgenommen, und fährt 
dann fort : 

Zu fürchten ist das Schone, das FnrtreffUche, 

Wie eine Flamme , die so herrlicl» nützt, 

So lange sie auf deinem Heerde brennt; 

So lang' sie dir von einer Fackel leuchtet, 

Wie hold! iwer mag, wer kann sie da entbehren? 

Und frisst sie ungehütet um sich her, 

Wie elend kann sie macheu! Lass mich nun« 

Ich bin geschwätzig, und verb&rge besser 

Auch selbst vor dir, wie schwach ich bin und krank. 

Wenn ein so edles resignirtes Herz voir Liebe 
schwach und krank zu seyn sich bekennt , dann wird 
man es für grosse Selbstbeherrschung und Gediegen- 
heit halten , dass sie dem Geliebten gegenüber ihrer 
Liebe nur einmal ein andeutendes Wörtchen, dem die 
Beschränkung unmittelbar folgt, vergönnt, einen 
Ausspruch aber, wie den oben angeführten, muss 
man für eine Unachtsamkeit und Uebereilnng nehmen. 
Doch genug von dem Charakter der Prinzessin, ohne 
dessen Erkennung dieses Drama nicht richtig gewür- 
digt werden kann, denn grade die Liebe Tassos und 
deren Erwiederung bildet bei der Unmöglichkeit nach 
irdischer Art ans Ziel zu gelangen , den sentimenta- 
len Theil des Stücks , welcher das Herz besonders 
interessirt, vorzüglich das deutsche sentimentaler 
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Wehmuth besonders geneigte Herz. Ihre Resignation 
und ihre Haltung dabei ist noch ergreifender als die 
Resignation Heliodora's in den Abbassiden , wie zart 
und voll inniger Tiefe auch diese sey. Zwar fiihrt 
Hr.X/. einen mir sonst nicht bekannt gewordenen Aus- 
spruch des Hn. A. W. Schlegel an , es sey nämlich im 
Tasso keine einzige Person^ fiir deren Wohl oder 
Wehe man sich interessiren könne; allein was soll 
ein solches Wort ohne Begründung? Mit der Theil- 
nahme kann es jeder nach seiner Subjectivität halten 
wie er will; es folgt daraus nichts für das Maass der 
Theilnahme anderer. 

In Tasso's Stimmungen untersucht Hr. L. die 
Motive weitläufig aber zweckwidrige weil diese Dich- 
terseele jedesmal vermittelst der durch das gereizte 
Gefühl aufgeregten Phantasie in das Maasslose in 
f^reude und Leid geht^ so dass es keiner genau be- 
stimmenden Motive für alle Einzelnheiten seiner An- 
schauungen , sondern nur immer eines zur Stimmung 
im Ganzen bedarf. 

Neben der Prinzessin mit ! ihrem hohen ernsten 
auf diese Welt zum grossen Theil Verzicht leistenden 
Wesen steht die heitere ^ lebensfrohe ^ glückliche 
Leonore Sanvitale und dient ihr sehr glücklich als ei- 
ne Folie. Gleich bei dem Auftreten beider zeichnet 
der Dichter ihren Unterschied durch eine zu diesem 
Zweck gewählte Aeusserlichkeit^ welche ihre Ge- 
sinnungen andeutet. Er lässt die Prinzessin von dem 
hohen Lorbeer brechen und sie des Heldendichters ^ 
Virgil's Haupt bekränzen, wogegen Leonore bunte 
Blumen um des heiteren Ariosto Stime windet. Leo- 
norens Wesen ^ welches freilich nicht schwer zu be- 
greifen ist, hat Hr. L. verständig erfasst und bespro- 
chen. Ich wünschte das nämriche-vDn seiner Auflas- 
sung Antouio's sagen zu können, was aber nicht an- 
geht. Er meint, an jedem Menschen sey zuletzt doch 
etwas Natürliches und Gutes, und dies komme bei 
Antonio in der Schlussscene zum Vorschein. An 
Antonio, man fasse ihn nur richtig, ist durchaus viel, 
sehr viel Gutes , Tasso steht als Dichter, Antonio als 
Weltmann da, die andere Seite des menschlichen 
Wesens darstellend , und so dient er Tasso zur Folie, 
so wie dieser hinwieder ihm. Beide zu einem Wesen 
verschmolzen würden nach dem Ausspruch dieses 
Drama's einen wahrhaft vollkommenen Menschen ge- 
ben. Tasso's Aeusserungen über Antonio können 
nicht zur Beurtheilung desselben dienen, da dieser 
nur nach seiner Empfindung und seinem gereizten Ge- 
fühl urtheilt. Antonio erscheint als geschickter, treuer 
und zuverlässiger Geschäftsmann von feinen Formen 



und von Allen am Hofe, selbst von der poetisch fuh-* 
lenden Prinzessin geachtet und geschätzt. Alle er- 
kennen einen Mann in ihm , welcher zwar nicht warm 
und enthusiasticich entgegen' kommt , der aber, wenn' 
man einmal mit ihm in freundliches Verhältniss ge- 
treten ist, einem sich als ein gar schätzbarer und zu- 
verlässiger Freund erweist, so dass man ihn nicht 
mehr missen mag. Hofmann ist er in" gutem Sinne 
des Worts, d. h. er weiss am Hof sich zu bewegen, 
wie es sich ziemt, aber vom Höfling in der Übeln 
Bedeutung, welche man mit dieser Benennung zu 
verbinden pflegt, zeigt er in diesem Drama keine 
Spur, wohl aber Spuren des Gegentheils, und zwar 
sehr handgreifliche. Als Antonio von einer wichtigen 
glücklich beendigten staatsmänuischen Sendung zu- 
rückkehrt, findet er den Fiirsten und die Frauen auf 
dem Lande und Tasso mit dem Lorbeer bekränzt. Er, 
welcher seinem Wesen nach die Poesie nur als einen 
Schmuck im Leben betrachten konnte, ohne von ih- 
rem göttlichen Wesen entzückt zu werden , wird von 
Aerger und Neid ergrifl^en, den Lorbeer von einem, 
der, wie er meinte, kein nützliches Thun und überhaupt 
kein thätiges Leben aufzuweisen hatte, vergeben zu 
sehen und einen solchen so hoch in der Gunst des 
Fürsten und der Frauen, aufweiche er so gerechte 
Ansprüche zu haben meinte, zu wissen. Ein solcher 
Aerger und Neid ist zwar nicht schön , aber er gehört 
zu den leidenschaftlichen Schwächen des Menschen, 
ist also begreiflich, und wenn einer ihn bezwingt, ver- 
zeihlich. Unter allen Regungen des menschlichen 
Gemüths ist der Neid die am häufigsten vorkommende 
und den Egoismus überall bekundende, weshalb es 
nicht höher anzurechnen ist, als es wirklich verdient, 
wenn einer Neid über die Gunst und den Glanz eines 
Andern empfindet, falls er selbst durch schätzbare 
Handlungen gerechtere Ansprüche darauf zu haben 
glaubt, als der, welchem sie zu Theil geworden sind. 
Antonio der Welt- und Geschäftsmann, dessen Herz 
an dem Feuer der Poesie nie wahrhaft erwärmte, oh- 
ne dass er jedoch dieselbe verachtete, da er sie wohl 
für ein schönes Spiel und einen artigen Schmuck des 
Lebens hielt, durfte meinen, er verdiene, da er reelle 
Dienste von Wichtigkeit leistete , eher die Gunst des 
Fürsten und der Frauen als der schwermüthige lau- 
nenhafte Dichter, dessen wechselnde, aufbrausende 
Stimmungen oft störend waren und Nachsicht er- 
heischten. Dass er seine' ärgerliche Stimmung über 
Tasso's Glück nicht birgt, ja sich hinreissen lässt ei- 
nen argen Auftritt mit demselben zu beginnen , ge- 
reicht ihm eher zum Lobe als zum Tadel, da er doch 
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wenigstens nicht heuchelte^ wo der Antrieb zur Heu- 
chelei so nahe lag^ und beweist, dass er nicht ein 
gemeiner Höfling ist, wie denn in diesem Drama grade 
das Hofleben in seinen Eigenheiten bei Seite gelasseiji 
ist. Ein eigentlicher Höfling y wie er in die Schilde- 
rung des Hoflebens nothwendig gehörte , würde dem 
Tasso, sobald er die hohe Gunst des Fürsten und der 
Prinzessin bethätigt sah, aufs freundlichste begegnet 
seyn, Neid und Aerger verbeissend, und bedacht, ihm 
hinterrücks durch feine Ränke Verderben zu bereiten. 
In der Scene , wo Tasso von der Prinzessin angetrie- 
ben Antonio's Freundschaft sucht , würde der Höfling, 
sobald er den Namen der Prinzessin als derjenigen, 
die ihn sandte, vernahm ^ die zärtlichste Freundschaft 
erheuchelt haben, und hätte er dabei vor verborge- 
nem Ingrimm bersten mögen. Denn der Höfling macht 
es beim Namen der fürstlichen Personen, um mit Jean 
Paul zu reden, wie ein streng dressirter Hund, der 
mitten im Losfahren auf Jemand beim;Zuruf : Wart' 
auf! sich auf die Hinterbeine setzt und, wenn auch 
grinsend, doch willig dem eingebläuten Befehl Folge 
leistet. Ja als der Fürst erscheint und den heftigen 
Auftritt an Tasso nicht ahnden möchte, treibt Antonio 
zur Bestrafung, so dass der Fürst, um dem Gesetz 
irgendwie zu genügen, eine wenn auch noch so ge- 
ringfügige Strafe verhängen muss. Der Höfling hätte 
einen Fürsten nimmer so gedrängt. Antonio aber, 
als Mann von Selbstbeherrschung und^ ruhiger Hal- 
tung im Leben, heuchelt nicht, wenn er nach diesem 
Auftritt» bei welchem er sich rasch und ärgerlich ge- 
handelt zu haben bewusst ist, gerne den gestörten 
Frieden des Hauses wieder herzustellen hilft. Dass 
Tasso durchaus dem Kreise erhalten werden solle, 
sah er und strbbte nicht unklug dagegen, um so we- 
niger als er die Störung , die er nicht als seiner wür- 
dig erkennen konnte, wieder gut zu machen hatte, 
was sich besonders in der Scene zeigt, wo Antonio 
dem Tasso Aussöhnung anbietet und ihm die Entfer- 
nung widerräth. Hr. L. meint, da in jedem Men- 
schen etwas Gutes liege, was nicht so leicht ganz 
zerstört werden könne, sondern in irgend einer ge- 
gebenen Lage wieder einmal auftauche, so komme 
auch bei Antonio in der Schlussscene das Bessere 
Menschliche, was in ihm hege, zum Vorschein. 
Damit zeigt Hr. L, dass es ihm nicht gelungen ist 
diesen Charakter zu verstehen, wie ihn der Dichter 
gezeichnet hat. Denn ausser dem einzigen leiden- 
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schaftlichen Ausbruch neidischen Aergers über die 
einem Andern zugewendete hohe Gunst und Aus«* 
Zeichnung in einem Augenblick ^ wo er sich derselben 
nach gli^cklich vollbrachtem wichtigem Staatsge- 
schäft für würdiger hielt als einen Dichter, dessen' 
wahren Werth und wahres Wesen der unpoetische 
Welt - und Geschäftsmann gar nicht würdigen kann, 
zeigt er sich besonnen, gebildet, in keiner Weise 
unedel^ gemein oder kleinlich, sondern als achtbarea 
Mann. Die Prinzessin schätzt ihn, und ihr reiner, 
hoher edler Sinn würde sich nicht mit der Werth- 
schätzung eines kleinlichen, zur Bosheit neigenden 
Höflings' vertragen haben. Wenn ferner Hr. L. be- 
hauptet^ es erscheine in Antonio die Bildung nach 
zwei Seiten , erstlich der praktischen durch Welt und 
Leben, zweitens der theoretischen durch Kunst und 
Wissenschaft seiner Zeit, so ist dies eine leere Phra- 
se und hat nichts zu bedeuten. Falsch aber ist ^s , 
wenn er hinzufügt, in jener (der praktischen Bil- 
dung) sey er allen, selbst Leonoren überlegen, und 
beherrsche so den Gang der Handlung und die Schritte 
der Handelnden. Niemand beherrscht in dem Tasso 
den Gang der Handlung und die Schritte der Han- 
delnden, da die Reizbarkeit des Dichters jeden Plan 
auf ihn und zu seinem Besten vereitelt. Am wenig- 
sten aber, wenn jemand das Beherrschen der Haftd- 
lung und der Schritte der Handelnden zugeschrieben 
-werden könnte, würde es dem Antonio beizulegen 
seyn. Er richtet blos durch den Ausbruch seines 
Aergers eine Verwirrung an, wie er sie weder wollte 
noch voraussehen konnte, und bemüht sich hinterher 
ganz vergeblich die Sache wieder zum Frieden und 
zu einer leidlichen Ausgleichung hinzulenken. 

Von dem Fürsten Alphons meint Hr. L. er sey 
ohne bestimmten individuellen Charakter gezeichnet, 
und zwar mit Absicht, wxil er keine durchgreifenden 
Eigenschaften des Geistes oder des Herzens haben 
dürfe, wenn nicht die ganze Handlung eine andre 
werden sollte, und diese Nothwendigkeit sey, meint 
er, eine der schwächsten Seiten des §tücks, was 
<lessen Anlage und Architektonik betreffe. Gegenr 
Antonio betrage er sich , sagt Hr. L. , schwach und 
nachgiebig. Da Hr. L. die in diesem Drama darge- 
stellte Idee nicht erkannte und eine, nicht darin ange- 
deutete, hineinzutragen sich entschloss, so folgte die 
Verschiebung der richtigen Gesichtspunkte für ihn 
von selbst« 
luss folgt.} 
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AESTHETIK. 

Königsberg, b. Unzer: lieber Goethe' s Torquato 
Tatso von Dr. Friedrick Leicitz u. s. w. 



A< 



iBeschluSB von Nr. 74.) 



.Iphons ist dargestellt als Fürst, dem seine Re- 
girungsangelegenheiten ^ wie es sich gebührt, am 
Herzen liegen, welcher dabei höchst gebildet, 
wohlwollend und von ' edlen Gesinnungen beselt 
ist Ausser seinem Fürstenthum hegt ihm das ge- 
meinsame Vaterland wenigstens in soweit an, dass 
er an dessen Glanz sich freut, und ihn pflegen hilft. 
£r ist zwar keine dichterische Seele, was sich mit 
seinem Berufe auch schlecht vertragen würde , da die 
Weltgeschäfte unter dichterischen Träumen, Phan- 
tasien und Reizbarkeiten einen schlechten Gang neh- 
men, müssten, wie denn der Kaiser, der die Laute 
schlug und, das Feuer singend, Bacchus einlud mit 
Roms Asche seinen Wein zu mischen , nach Platens 
trefflicher Ode, grade nicht der vorzüglichste Herr- 
scher war. Alphons aber erkennt, dass ohne Kunst 
und Poesie Barbarei herrscht , und schätzt darum die 
Dichter, und pflegt sie. Freilich nimmt er dabei 
Rücksicht auf sich und möchte Ruhm für sich und sein 
Haus davon ärnten, was aber zu tadeln eine zu grosse^ 
Strenge wäre ; denn wer edel wirkend im Staate, sich 
und seine Wirksamkeit vom Dichter gepriesen sehen 
möchte, ist dadurch weder ein Egoist noch ein eiteler 
Mensch, da die Liebe zum Ruhm zu den besseren^ 
Neigungen und Leidenschaften unseres Herzens ge- 
hört. Wie wir nun einerseits in moralischen Dingen 
keine Kameele verschlucken sollen, so gebührt es 
andrerseits, keine Mücken zu seihen, sondern die 
Forderungen an die menschliche Natur so zustellen, 
dass Erfüllung erwartet werden darf. Tasso findet 
bei Alphons die freundlichste Aufnahme , die schön- 
ste Müsse, vorzügliche Anerkennung, und der Fürst 
übt eine wahrhaft grossartige Geduld mit seinen arg- 
wöhnischen Launen und seiner schwermüthigen Reiz- 
barkeit. Gegen Antonio zeigt er durchaus keine 
Schwäche, sondern behandelt ihn, wie ein edler Fürst 
einen mit Recht von ihm geschätzten tüchtigen, 
höchst brauchbaren Staatsmann behandeln wird, wur- 
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devoll freundschaftlich. Als derselbe auf Besti'afuno* 
des Tasso dringt, war es keine Schwäche von Al- 
phons dies zu thun , denn so gern er mit dem Geduld 
erfordernden Dichter auch alle nur mögliche Nach- 
sicht üben wollte, so konnte er doch als Fürst ein so 
bestimmtes und nothwendiges Gesetz als das von 
Tasso verletzte, nicht ohne eine, wenn auch nur ganz 
geringe und beinahe nur scheinbare, Bestrafung über- 
treten lassen, da Handhabung der Gesetze ihm oblagt 
und die Nichtbestrafung Tasso's den Schein auf ihn 
werfen konnte, als handhabe er die Gesetze parteiisch 
und erlaube Lieblingen Uebertretungen derselben. 
Dass Alphons nicht mehr in diesem Drama voran- 
steht, und einen weiteren Wirkungskreis hat, kann 
nicht von mangelhafter Anlage und Architektonik zeu^ 
gen , denn in einem Drania kann ja keiner Person eine 
weitere Entwicklung ihres Charakters gegeben wer- 
den, als zur Verwirklichung der Idee des Ganzen 
passt. Da nun die Darstellung des Dichters in sei- 
nem reizbaren Wesen und seinem Conflicte mit der 
Welt die Idee dieses Drama ist, so ist Tasso überall 
die Hauptperson , und die zweite Stufe nehmen die 
ein, welche seine Stimmungen herbeiführen und zum 
Ausbruch bringen , so dass grade Alphons damit am 
wenigsten zu schaiTen hat, was ihm als Fürsten am 
angemessensten ist. Soweit er Charakter zu zeigen 
hat, zeigt er ihn ; und mehr zu fordern, kann nur für 
Mangel an Eindringen in dieses Schauspiel gelten. 
Von der Schlussseene sagt Hr. L. , sie gehe über die 
gewöhnliche Anlage der Tragödie hinaus, deute auf 
ein Künftiges, und es trete aus ihr die Vorahnung 
eines Zustandes entgegen, der zwar seinen Grund in 
den Verhältnissen des Gegenwärtigen habe, über 
dieses jedoch hinaus die Aussicht in eine neue Ent- 
wickelung, gleichsam in die beginnende Wiederge- 
burt Tasso^s eröffne. Dies ist durchaus unmö£lich. 
da der Charakter Tasso's so klar geschildert ist, dass 
eine Täuschung über ihn nicht statt finden kann, und 
eine arge Täuschung ist es, zu meinen, eiii solches 
Gemüth könne zur Ruhe gelangen , und eine solche 
Sele könne etwas von der Art Autonio's oder des 
Weltmanns bekommen. Dass er im letzten Augen- 
blick sich dem Antonio hingibt, ist eine seiner wech- 
F(4) 
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selndcn Stimmungen , welche nach kurzer Frist wie- 
der einer andern Platz machen konnte. Um Tassp 
recht zu schildern^ musste er bis zu der heftigen 
Scene dargestellt werden^ welche jedoch als letzte 
Scene zu gewaltsam war. Die Schlussscene mil- 
dert , indem sie ihm Theilnahme zur Seite stellt, 
selbst dadurch, dass er andere Gefühle ausspricht, 
nachdem er zuerst ungerecht getobt, als die dos ge- 
reizten Misstrauens. Er hatte scheiden wollen, jetzt 
ist er gewaltsam aus dem Kreise geschieden, und 
nun erkennt er, wie er an demselben hängt, und da 
es nur von ihm abhängt Vergessenheit des Gesche- 
henen bei so edlen , ihn mit Geduld tragenden Men- 
schen zu erwerben, so ist ein Strahl der Hoffnung 
gegeben, es werde sich noch zum Guten wenden las- 
sen. Das sogenannte Ideale' im Tasso findet Hr. L» 
allein darin, dass sich die Handlung allein aus den 
Charakteren und deren Conflicten entwickele ohne 
etwas Stoffartiges zu haben, und dass die Begeben- 
heiten durch das Harmonirende und Desharmonirende 
der Charaktere entstehe. Auch sagt Hr. L. Goethe 
habe nicht wie Schiller und Shakespeare die "ge- 
schichtlich gegebenen Personen in ihrer festgestellten 
Objectivität dargestellt , sondern sie bezeichneten 
vielmehr gewisse Stufen, gewisse Fortschritte in der 
Entwickelung des individuellen Dichtergeistes, und 
in diesem Sinne müsse der sehr geläufig gewordene 
Ausspruch, Goethe sey ein objectiver, Schiller ein 
subjectiver Dichter , mindestens sehr modificirt wer- 
den , um als Wahrheit zu gelten. Auch diese beiden 
Aussprüche zeigen , dass Hr. JL. erst ernstliche Stu- 
dien machen muss , ehe er über solche Gegenstände 
mit einiger Wahrheit und Sicherheit schreiben kann. 

Konrad Schioends. 

BOTANIK. 

Frankfurt a. M. , b. Wilmans : Synopsis floräe 
Germanicae ei-Helveticae, exhibens stirpes pha- 
nerogamas rite cognitas , quae in Germania, Hel- 
vetia, Borussia et Istria sponte crescunt atque in 
hominum usum copiosius coluntur, secundum sy- 
stema Candolleanum digestas , praemissa gene- 
rum dispositioue, secundum classes. et ordines 
systematis Linneani conscripta, auctore Dr. G. D. 
J. Koch , Med. et Bot. Prof. p. o. Erlangensis etc. 
1837 u. 38. LX et 844 S. gr. 8. Nebst einem In- 
dex generum, specierum et synonymorum. 1839. 
102 S. (SRthlr.) 

Wiewohl etwas spät, können wir c« doch nicht 
unterlassen^ m diesen Blättern auf ein solausge- 



zeichnetes vaterländisches Werk, wie das vorlie- 
gende , in welchem der gelehrte Vf. mit grosser Um«* 
sieht und strenger Sichtung die Resultate seiner viel- 
jährigen Forschungen und Untersuchungen im Gebiete 
der germanischen Pflanzenwelt dem botanischen Pa- 
bhkum mittheilt, aufmerksam zu machen, nachdem 
es nunmehr seit Erscheinung des Index generum^ «/le- 
cierum et synonymorum in seiner Vollständigkeit vor 
uns liegt. In der That ist durch dasselbe einem lange 
gefühlten Bedürfnisse gründlich abgeholfen worden, 
und jeder Botaniker, gleichviel ob Meister oder An- 
fänger, wird es mit Vergnügen in die Hand nehmen 
und nicht ohne Befriedigung wieder fortlegen. Ohne 
dass Rec. sich darauf einlässt, alle Einzclnheiten, 
durch welche das Buch vor andern ähnlichen ausge- 
zeichnet ist , hier aufzuzählen y will er nur bemerken^ 
dass dem Ganzen das Decandolle'sche natürliche Sy- 
stem zum Grunde gelegt worden ist, die Charaktere 
der Familien und Gattungen mit Sorgfalt und Genauig- 
keit auseinander gesetzt sind und bei Bearbeitung der 
Species eine grosse Strenge hinsichtlich der bestimmt 
als solcher erkannten und der zweifelhaften Arten be- 
obachtet, daneben aber auch eine vollkommen aus- 
reichende Erläuterung der Synonymen vorgenommen 
worden ist. Um seinem Werke eine möglichst allge- 
meine Verbreitung zu verschafften, hat der Vf. die 
Mühe nicht gescheut demselben eine disposiiio gene^ 
rum florae Germanicae etllelveiicae secundum sysiema 
sexuale Linneanum und eine tabula syfwptica ordinum 
systematis naturalis ad floram nostram pertinentium 
mitzugeben , damit auf solche Weise Jedem , sey ihm 
das Bestimmen unbekannter Pflanzen nach dieser oder 
'jener Methode geläufiger^ gedient würde. Zu noch 
grösserer Bequemlichkeit sind in beiden Uebersichten 
auch die Seitenzahlen des Buches , wo die Charaktere 
der Gattungen und deren Arten zu finden sind, beige- 
setzt worden. Eine tabula comparativa giebt eine 
Uebersicht der Species, welche aus jeder natürlichen 
Familie in Deutschland und in der Schweiz allein, in 
Deutschland und der Schweiz zugleich, in Istrien und 
inPreussen allein vorkommen, wieviel wildwachsende 
Arten aus jeder Familie bis jetzt wirklich aufgefunden 
worden sind, und wieviel häufiger cultivirte Species 
in dem ganzen Floragebiete angetroffen werden. Das . 
Resultat dieser Vergleichung ist, dass die Summe der 
wirklich unterschiedenen Arten des ganzen Florage- 
bietes, dessen Grenzen in der Vorrede genauer be- 
stimmt werden, 3210 sey, von welchen auf Deutsch- 
land allein 733^ auf die Schweiz allein 1(6, auf 
Deutschland und die Schweiz 2178, auf Istrien allein 
175 und auf Preussen 3 Arten kommen , während die 



S07 



Nnm. 75. APRIL 1840. 






Summe der allgemeiner angebauten Arten 79 beträgt — 
Bei der Bearbeitung des speciellen Theiles beginnt der 
Vf. nach DecandaH^s Beispiel mit den Ranunculaceen 
nnd endigt mit den Gramineen , bewährt sich aber fast 
überall als der gründlichste KennerderdeutschenFlora 
anch in dieser Arbeit^ wie er schon durch sein mit dem 
verstorbenen Meriens gemeinschaftlich bearbeiletes 
Werk^ dessen Fortsetzung jeder deutsche Botanik^^r 
wohl sehnlich wünscht^ seit Jahren dem botanischen 
Publikum auf die vortheilhaftesle Weise bekannt ist. 
Wäre es dem Rec. gestattet ^ hier nur auf Einiges das 
wissenschaftliche Publikum aufmerksam zu machen^ 
ohne der bekannten Bescheidenheit des geehrten Vfs. 
zu nahe zu treten ^ so möchte er unter Anderem nur 
auf die ausgezeichnete^ wahrhaft meisterhafte Bear- 
beitung der ComposiUiey der Umbelliferae ^ wie der 
Ct/peraceae und Gramineae hinweisen. — Durch das 
beigegebene Verzeichniss der Gattungen^ Arten und 
Synonyme hat das Ganze noch um Vieles an bequemer 
Benutzung gewonnen. Druck und Papier sind gut. 

Sek. 

Zürich , b. Schulthess :- Die Flora der Schweiz von 
Dr. /. UegeUehweiler. 1838 u. 39. Liefer. 1 u. 8. 
gr. \%. (Complett 3 % Rthlr.) 

Der Zweck des \rorliegenden Werkes^ welches 
nach der Ankündigung der Verlagshaudlung etwa 
1000 Seiten stark werden dürfte^ und schon am Ende 
des Jahres 1838 vollständig erscheinen sollte , ist 
der, eine möglichst vollständige Aufzählung und ge- 
naue Sichtung aller schweizerischen offenblühenden 
Pflanzenarten und Pflanzenformen in deutscher Spra- 
che zu geben, wobei die gewöhnlichen Cultur-und 
Gartenpflanzen mit berücksichtigt werden sollen und 
auf den technischen und arzneilichen Gebrauch der- 
selben hingewiesen werden wird. Um die Zersplitte- 
rung vielformiger Arten, und das willkürliche Zusam*- 
menziehen sogenannter Species nach Möglichkeit zu 
vermeiden, hat der Vf. alle deutlich zu erkennenden, 
aus einer Stammart hervorgegangenen Formen unter 
Angabe der sie veranlassenden Ursachen gehörig ge- 
sondert und unter bestimmte, mit unveränderlichen 
Merkmalen versehene Racen vereinigt, wodurch auf 
der einen Seite ein vollständiges Bild aller ausgezeich- 
neten Pflanzenphysiognomieen entsteht, auf der andern 
die Uebersicht und Kenntnissnahme ungemein erleich- 
tert wird. Diese beiden ersten Lieferungen zählen die 
Pflanzenspecies der sechs ersten Linneischen Klassen 
auf, und in einer ausführlichen Vorrede sollen manche 
Verhältnisse der schweizerischen Flora, namentlich 
der Alpenpflanzen^ näher beleuchtet werden, ein Ver- 



sprechen, dessen Realisining wohl jetzt nach dem 
Tode des Vfs. ungewiss ist, so erwünscht es auch ge- 
wiss den meisten Botanikern wäre. Während die 
neueste „ Synopsis fiorae Helveticae von Qaudin" (opus 
posihumum coniinuatum et editum a J. P. Monnard. 
Turiciy 1836) nur S3i3 Arten enthält, wird dieses 
Werk gegen 3000 Species in sich aufnehmen. , Die 
Beschreibungen der Arten in den uns vorliegenden 
Lieferungen sind meist Sehr gedrängt, aber bezeich- 
nend , *in sofern der Vf. durchaus alles Unwesentliche 
mit Sorgfalt in denselben vermieden hat, so dass Ref. 
sich auch gedrungen fühlt, das Werk allen Botanikern, 
denen es um eine gründliche Kcnntniss der Schwei- 
zer-Flora zu thun ist, angelegentlichst zu empfehlen. 

Seh. 

Magdeburg, in d. Creutz. Buchh.: IVaturhisio- 
risches , botanisch - pharmaceutisches Lehr^ 
buch zum Selbststudium für angehende Aerzte 
und Apotheker und zum Gebrauche für Gewerb- 
schulen. Von C. G. MeerfelSy Apotheker u. s. w. 
1839. VI u. 686 S. gr. 8. (Ä*/* Rthlr.) 

In alphabetischer Reihefolge zählt der Vf. die in 
die neueste Preussische Pharmakopoe aufgenomnae- 
nen Arzneikörper auf, und fügt denselben auch die- 
jenigen noch hinzu , welche nicht selten von dem Pu- 
blice gewünscht werden, die aber vorräthig zu halten, 
den Apothekern nicht gesetzlich geboten ist, und erläu- 
tert dieselben im Ganzen mit ziemlich guter Sachkennt- 
niss, ohne dabei geradein dem Sinne, wie es unsere Zeit 
und der Standpunkt der wissenschaftlichen Pharmacic 
fordert, wissenschaftlich zu Werke zu gehen^ Er 
hat bei seiner Arbeit, wie er selbst sagt, viel mehr 
Anfänger und solche, welche sich mit Leichtigkeit 
über Arzneikörper und deren Benutzung unterrichten 
wollen, ins Auge gefasst, als Männer von umfassen- 
der wissenschaftlicher Bildung auf diesem Gebiete. 
Das hatte dann freilich, wie es dem Ref. scheinen 
will; zur Folge, dass der Vf. glaubte, es könne hier 
auch eine gewisse Oberflächlichkeit, die nicht zu ver- 
kennen ist, genügen. Allein dieser Meinung kann 
Ref. nicht seyn, vielmehr theilt er ganz dieUeberzeu- 
gung derer, welche behaupten, es müssten die phar- 
maceutischen Werke mit möglichster Wissenschaft- 
lichkeit bearbeitet werden , um dadurch in denen , die 
oft nur zu sehr der mehr mechanischen Beschäftigung, 
welche aus unsern Apotheken keinesweges zu entfer- 
nen ist, sich ganz überlassen, eine gewisse wissen- 
schaftliche Richtung, einen mehr wissenschaftlichen 
Sinn zu erzeugen , durch welchen sie zu einer geisti- 
gen Thätigkeit erhoben und geneigt werden. Aus die- 
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9em Qruude will es dem Ref. auch scheiBen^ fils wen» 
der Vf, seinen Zweck bes(S(er erreichjt Jb^Jiben wütrde', 
wenn er^ wie Winklet^ in seinem Real -Lexikon der 
medicüiisch - pharmaceutischen Naturgeschichte und 
Rohwaarenkunde es gethan^ auf wissenschaftliche 
Beschreibung der verschiedenen Arzeneikorper^ auf 
systematische Stellung derselben , wie auf ihr Ver- 
halten zu andern Naturgegenständen überhaupt, etwas 
mehr Rücksicht genommen hätte. Um aber nicht 
missverstanden zu werden , ipuss Ref. noch erklären, 
dass in obiger Bemerkung nicht etwa ein so positiver 
Tadel ausgesprochen werden aoU^ als entspreche das 
Lehrbuch seinem Zwecke gar nicht; vielmehr soll da- 
mit nur ein Wink für den Vf. gegeben werden^ den er 
bei einer etwanigen zweiten AufJ.^ welche gewiss 
nicht ausbleiben wird , da es an Werken dieser Art 
immer noch selir mangelt^ gütigst benutzen wolle. 

Sek. 

Bbeslau^ b. Grass ^ Barth u. Comp.: Ueber die 
geometrische Anordnung der Blätter und derBlü^ 
ihensUindey von L. u. A. Bravais. Mit einem 
zweifachen Anhange : Bericht über die Arbeiten 
der Hnn. Schimper u. Braun über den nämlichen 
Gegenstand, von Ctt. Martins u. A. Bravais y 
und Beobachtungen über die Auflösung der paa- 
rigen Blattstellung in die spiralige^ vonDutrochet. 
Aus d. Franz. von W, G. Walpers. Mit einer 
Vorerinnerung von Dr. C G. Nees von Esenbech. 
Mit 9 Steindrucktafeln. 1839. XII u. 258 S. 
Lexikonformat. (2 Rthlr.) 

Es ist bekannt) dass die Lehre von der Stellung 
. der Blätter und der Blüthentheile der Pflanzen in dem 
letzten Docennium eine überraschende Entwickelung 
erfahren hat, und dass die Pflanzenwelt das Gesetz 
ihrer Bildung bald unter einen mathematischen Aus- 
druck gebracht sehen wird. Vorliegendes Werkchen, 
welches eine Uebersetzung der zunächst nur in den 
.Annales des sciences naturelles (1837) mitgetheilten 
Abhandlungen der Hnn. Bravais über die krummlinige 
Blattstcllung und über die Blüthenstände giebt, liefert 
einen sehr schätzbaren Beitrag hierzu, so dass das 
botanische Publikum es dem Hn. Walpers Dank wis- 
sen muss, wenn er die Mühe der Uobertragung jener 
, Arbeiten in unsere Muttersprache nicht scheute , um 
auf diese Weise die von den Gebrüdern Bravais ge- 
maclUen Beobachtungen und in Folge derselben nicht 
grundlos aufgestellten Behauptungen einem grösseren 
Kreise zugänglicher zu machen, da. dieselben in der 
Originalsprache in der That etwas schwierig zu ver- 



•stehen sind» — Die Beliandlung des Stoffes ange-^ 
•h0ndy muss Re& g^tehen, dajis ßr im. Ganzen: eine 
angemessene Strenge , die der Wissenschaftiicbkeit 
des Gegenstandes entspricht , nicht Vermtsste^ wie« 
wohl es ihm scheinen will , dass hier und da etwas 
zu gewagte Behauptungen aufgestellt worden sind* — 
.Die beiden Zugaben^ weiche der Titel gleichfalls 
nennt ^ sowie die Vorerinnerung von einem der Ve- 
teranen unserer Wissetischaft werden Jedem, der 
sich für den behandelten Gegenstand interessirt, recht 
willkommen seyn. Seh. 

Braünschweig, b. Viewcg u. Sohn: Die Kranh" 
heilen und liranhhaflen Missbildungen der Ge- 
vcückse^ mit Angabe der Ursachen und der Ilei^ 
lung oder Verhütung derselben ^ sowie über einige 
den Gewächsen schädliche Thiere und deren Fer- 
tilgung. Ein Handbuch für Landwirthe, Gärt- 
ner /Gartenliebhaber und Forstmänner. ' Von Dr. 
A. F. Wiegmann sen., Prof. in Braunschweig 
u. s. w. Mit einer Kupfertäfel. 1839. XII u. 176 S. 
8. (28 gGr.) 
Der Vf.^ weldier unter den deutschen Gelehrten 
sich neben einigen Andern, wie Hariig^ Megen^ 
ünger^ wohl am meisten mit dem in dieser Schrift 
behandelten Gegenstande beschäftigt bat, giebt mit 
derselben einen verbesserten und durch einige neue 
Entdeckungen und Beobachtungen bereicherten y min- 
destens vervollkommneten Abdruck seines als Ver- 
such einer Krankheitslehre der Gewächse in dem er- 
sten, zweiten und dritten Bande der vom Prof. 
S^renjfc/ redigirten land- und forstwissenschafl liehen 
Zeitschrift mitgetheilteji Aufsatzes und hofft dadurch 
dem wiedcrholeiUlich gegen ihn geäusserten Wun- 
sche, seine Bemerkungen und Mittheilungen über den 
in Rede stehenden Gegenstand in einer Brochüre zu 
mehrerer Verbreitung und bequemerer Benutzung 
vereint zu haben , nachgekommen zu seyn. Wie die 
Gewächse, obgleich ohne willkürliche Bewegung, 
bewusstlos sich ernährend und fortpflanzend, mit 
Lebenskraft begabte, organisirte Naturkörper sind, 
so ist auch ihr Lebensprocess unter dem Einflüsse 
von Wärme und Kälte, Feuchtigkeit und Dürre, 
Dunkelheit oder zu starkem Lichte u.' dgl, m., wie 
der eines jeden lebenden Körpers^ mannichfaitigen 
Störungen unterworfen, die um so auffallender wer- 
den, je zarter der Bau ihres luncrn ist und je weniger 
sie in Folge ihrer geringen Selbstständigkeit den Fol- 
gen schädlicher Einflüsse gehörig widerstehen können. 

Cl>ar ßtschluss folgt.^ 
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Braunschweig, b. Vieweg u. Sohn: Die Kranke 
heilen und hranJshaften Jflissbildungen der Ge- 
m'ichsey mit Angabe der Ursachen und der Hei^ 
hing oder Verhütung derselben j sowie über einige 
den Gewächsen schädliche Thiere und deren Fer- 
tUgung -« Von Dr. A. F. Wiegmann u. s. w. 
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reten solche im Vorigen angedeutete Störun- 
gen in den Verrichtungen der einzelnen Organe, 
gleichviel ob äusserer oder innerar, ein, so wer- 
den sie die Ursachen von dem, was man in Be- 
ziehung auf den organisirten Körper selbst Krank- 
heit zu nennen pflegt« Die Anlage zu solchen 
Krankheiten li^gt oft sehr fern, fehlt aber gewiss 
niemals, da sie ja nur als die mittelbare Ursa- 
che der entstehenden Krankheit selbst angesehen 
werden kann. Sie ist daher gleichsam als die ur- 
sprüngliche Kl'ankheit zu betrachten ^ aus der andere 
hervorgehen und durch deren Verbindung nicht selten 
sehr con4>licirte Krankheitszustände an den Pflanzen 
, hervortreten, die je nach ihrer Verschiedenheit theils 
allgemeine und örtliche, theils endemische, die nur ge- 
wissen Familien eigen sind, theils sporadische sind, 
welche o.hne Unterschied diese oder jene Art ergrei- 
fen, aber auch epidemische, welc^he in einer Gegend 
sehr viele Individuen überfallen, und sogar angeboren 
seyn können. Mit sehr wenigen Ausnahmen rühren , 
alle äusserlich sich zeigenden Krankheiten der Ge- 
wächse von krankhaften inneren Zuständen her, 
welche wieder überwiegend in den Fehlern der fe- 
sten oder der flüssigen Theile derselben oder auch' in 
beiden zugleich begründet sind, in sofern ein Ueber- 
fluss'oder ein Mangel an Säften, oder Abweichungen 
von der eigenthümlichen Beschafl'enheit des Lebens - 
oder Bildungssaftes in ihnen vorhanden sind : — und 
lassen sich nur dann erst deutlicher von uns erken- 
nen , . sobald sie in dem krankhaften Zustande der 
äusseren Theile hervortreten. Von allen diesen Er- 
scheinungen die bisher als Ursachen aufgefundenen 
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oder bestimmter erkannten Thatsachen zusammenzu- 
stellen und in einer gewissen systematischen Folge , 
bei welcher das System der Krankheiten der Ge- 
wächse von Crome zum Grunde gelegt wurde , mitzu- 
theilen, ist die Aufgabe des Vfs. gewesen. — In so- 
fern derselbe mehr ein allgemeines Publikum , Laud- 
wirthe, Gärtner, Gartenliebhaber, Forstleute u. dgl. 
dabei ins Auge gefasst hat , muss es gebilligt werden, 
dass er in einem mehr populären , als wissenschaftli- 
chen Stile schrieb, so wie auch Ref. nur das loben 
kann, dass der Vf., bevor er an die Entwickelung 
der Ursachen dieser verschiedenen Krankheitser- 
scheinungen an den Gewächsen selber sich machte, 
eine allg:emeine, [wenngleich gedrängte, doch sehr 
verständliche Uebersicht der Anatomie und Physiolo- 
gie der jErhaltungs — ^nd Ernährungs - Organe der 
Pflanzen gab , aus welcher sich jene abnormen Er- 
scheinungen erst recht begreifen und erklären lassen. 
Es kann somit nach des Hef. Meinung die ganze An- 
ordnung und Verarbeitung des Stoffes nur als dem 
Zwecke, um dessentwillen der Vf. schrieb, entspre- 
chend gerühmt werden, und Jedermann, der sich 
des Buches zur eigenen Belehrung oder Erweiterung 
seiner Kenntnisse in diesem Felde bedienen mag, 
wird es nicht ohne eine gewisse Befriedigung, aus der 
Hand legen, da der Vf. die meisten Abschnitte mit 
einer angemessenen Genauigkeit, theihveise selbst 
mit einer gewissen Vorliebe , was nicht zu verkennen 
ist, behandelte. Zum Schlüsse erlaubt sich Ref. 
^och den Inhalt der ganzen Arbeit mit einigen Wor- 
ten zii bezeichnen. Sie zerfallt in die Einleitung und 
vier besondere Abschnitte, deren erster von den 
krankhaften Zuständen der Gewächse iih Allgemei- 
haiidelt \ der zweite giebt eine gedrängib Anato- 
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mie und Physiologie der Urformen oder der Elemen- 
tarorgane und der Organe der Ernährung und Erhal- 
tung der Gewächse; der dritte handelt von den Krank«- 
heiten der Gewächse insbesondere und zwar Ay von 
den Krankheiten des Ernährungssystlsms, ßy des 
Respiftttionssystems, C, der Fortpflanzungsorgano 
und üy von den aus äusseren Ursachen herrührenden 
Q(4) 
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Krankheiten der Gewächse. Der vierte Abschnitt 
endlich lässt sich aus jiber einige Feinde der Ge* 
wachse und deren Vertilgung;. Die äussere Ausstat- 
tung ist gut. Seh. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Hannover^ b.lSahn: Dt. Heinrick Philipp Sextro^ 
weiland Ober - Consistoriai - Rath , erster Hof - 
und Schlossprediger u. s. w. zu Hannover. Eine 
Gedächtnissschrift seines Lebens und Wirkens 
wie seiner wohlthätigen Stiftungen votu Dr-' 
Friedrich Rupstein, Abte zu Loccum und Con- 
sistoriai - Rathe zu Hannover. Mit Sextro's Bil- 
de und Facsimile. 1839. VIII u. 1 10 S. 8. 

Dem Andenken eines Mannes sind diese Blätter 
gewidmet^ der durch biedere wohlwollende Gesin- 
nung und verdienstliches Wirken in mannichfaltigen 
Verhältnissen bis. an die höhere Grenze des Mcn- 
schenlebens hinauf Liebe und Verehrung sich erwor- 
ben hat; so dass den Dienecu der Kirche und den 
Junglingen 9 welche dem geistlichen Berufe sich 
widmen^ kaum ein erhebenderes Bild edler Grund- 
sätze gezeigt werden kann^ als das dieses Geistli- 
chen, der in seinem ganzen, fast ein Jahrhundert 
währenden, Leben den höhern sittlichen Gesichts- 
punkt für seine Denk - und Handlungsweise, unver- 
rückt festhielt. Der Vf., dem Liebe und Verehrung 
die Feder zu der vorliegenden Gedächtnissschrift in 
die Hand gab, lässt in einfach klarer und wahrer Er- 
^älilung die Lebens ereignisse Sextro's, mit einge- 
schalteter Darstellung seiner Eigenthümlichkeiten , 
an uns vorüber gehen, wovon wir dasA'Vichtigste 
hier mittheilen wollen: Se.riro war der Sohn ei- 
nes evangelischen Predigers im Osnabrückschen , 
(geb. den 28. März 1746) und verlor als Säugling 
seinen Vater durch die Frevclthat eines JägerS/des 
dortigen katholischen Gutsherrn. Der Jäger er- 
sclioss den Pastor S. in dessen eigenem Hause und 
bekannte voj dem Kriminalgerichte Iburg, zu der 
Mordthat von Jemandem gedungen zu seyn. Die 
Flucht des Verbrechers aus dem Gciungnissc >varf 
aber einen Schleier auf die furchtbare Begebenheit, 
den nur die Muthmassung lüftete. Das Heichskam- 
mergericht hatte nämlich einen Process über wich- 
tige Piarrgerechtsame zum Nachtheile des katho- 
lischen Gutsherrn und zu Gunsten der evangeli- 
schen Pfarre entschieden. — Die Mutter auit elf 
Kindern^ von denen unjser Sextro das jüngste M^ar; 



sah sich nun der Dürftigkeit Preis gegeben. Aber 
der rechtschaffenen, häusdich klugen und sehr re*> 
ligiöseii Frau gelang es durch unablässigen Fleiss 
und durch Unterstützung wohlwollender Gönner sich 
und ihre Kinder durchzubringen, so dass auch der 
jüngste Sohn ungeachtet früherer Schwächlichkeit 
auf dem Osnabrucksclicn Gymnasio vorbereitet, 1765 
die Universität Göttingen beziehen konnte, um sich 
dem Studium der Theologie und Philologie zu wid-' 
men. Walch^ Förtsch, Less, Miller (Feuerlein storb 
1766) und MickaeliB waren seine theologischen 
Lehrer, und Hajne, dem er sich näher anschloss, 
empfahl den jungen , eben ins S3ste Lebensjahr ge- 
tretenen Philologen zum Conrector in Hameln, 1768. 
Heyne's Fürsprache beförderte ilm auch vier Jahre 
später zum Rectorate des Hannoverschen Liyceums. 
Nach einem hier abgelehnten Rufe zum zweiten Hof- 
prediger in London ging S. 1779 als Pastor an die St. 
Albanikirche nach Göltingen und widmete einen Theil 
seiner Zeit dem von Koppe gegründeten Predigerse- 
minare, bis er 1784, neben seinem Predigtamte, zum 
ausserordentlichen JProf. der Theologie daselbst er- 
nannt wurde. Nach vier Jahren erfolgte unter sehr 
vortheilhaften , ja glänzenden , Bedingungen die Be- 
rufung S'* zum ordentlichen Professor der Theol., 
I^stor Primär, und Generalsuperintendenten nach 
Helmstedt, »unter Beilegung der Abtei von Marien-' 
thal, in welche Verhältnisse er, zugleich von der 
Facultät, in die er treten solUe, zum Dr. Theol. er- 
nannt, 1789 überging. Im Jahre 1798 bewirkten sei- 
ne Hannoverschen Freunde die Rückkehr des in' je- 
dem Bereich des Wirkens trefflich bewährten Mannes 
nach Hannover. Er ward Hof- und Schlossprediger, 
Consistorialrath und Generalsuperiut. daselbst, wel- 
che Aemter er fast 40 Jahre lang bekleidete. Seit 
1830 Ober - Consistorialrath blieb er noch immer in 
Thätigkeit, bis 1833 das zunehmende Alter Ruhe ge- 
bot. Er zog sich nunmehr von den Amtsarbeiten zu- 
rück und endete nach einigen Jahren des ehrenvoll- 
sten Ruhestandes, aber im fortwährenden Besitze 
seiner geistigen Kräite, im 93sten Jahre sein Vielen 
segensreich gewordenes irdisches Daseyn. 

Dies über sein äasseres Leben. Sehr interessant 
würde es gewesen seyn , wenn es dem Vf. gefallen 
hätte, uns 5. den Theologen, dessen Wirken in eine 
für die protestantische Theologie Epoche machende 
Zeit fällt, mit tiefcrm Eingehen sowol auf die Ver- 
hältnisse der Wissenschaft überhaupt als auf die Art 
und Weise ^ wie Sextro in den Gang der Dinge leh- 
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rend und leitend eingriff, sü schildern ; Kumal da 5* 
nAter vielRichen Amtsarbeiten nicht Müsse gefunden 
hat 9 seine theologischen Ansichten und deren Fort«- 
bfldung, (ausser wenigen kleineii Druckschriften^) 
durch ein grösseres Werk bekannt zu machen. Eine 
beinah vollendete Arbeit ^^System der Kritik der gan- 
zen moralischen Praxis in unserer Freiheitswelt" war 
ihm durch Feuer in Helmstedt 1797 im Msc. sammt 
den dazu gesammelten Vorfurbeiten verloren gegan- 
gen. Der Besitz Sextro'scher Mscpte. und Milthei- 
luugen ehemaliger Schüler von S. hätten Hn. Dr. 
.Bupstein zu eiiier genaueren theologischen Characte- 
ristik S*s wohl in den Stand gesetzt. Freihch wurde 
eine Darstellung seines theol. Systems im Zusam- 
menhange gegenwärtig vorzugsweise nur ein hi3tori- 
sches Interesse haben; allein dies ist immer gross 
genug bei einem Manne, der als academischer Leh- 
rer und BeFsitzer des höchsten kirchlichen Colle- 
giums eines Landes an Saat und £rnte so langb 
thätigen Aniheil genommen hat. Der Vf. beschränkt 
sich nur auf einige Andeutungen. Nach diesen hob 
S*s theol. Wirksamkeit in Göttingen zunächst auf dem 
Gebiete der praktischen Theologie an und wandte 
sich, aber immer mit Beibehaltung der prakt. Ten- 
denz, auf die Exegese, indem er nach einem Ab- 
risse der Geschichte Jesu, Göttiugen 1785. exege- 
tisch praktische Vorlesungen über die harmonische 
Geschichte Jesu hielt, und so bildete er seine Haupt- 
richtuiig auf die 9^ Real -Exegese*^ aus, vermittelst 
welcher er, unter Voraussetzung des grammatischen 
Verständnisses, durch ein tieferes Eindringen in den 
Sinn der Schrift und,' mit Berücksichtigung des prak- 
tischen Gebrauchs für die künftige Führung des geisth 
Amts ein hisiorhch - dogmaCisches Studium = Er- 
läuterung dessen, was Jesus eigentlich gelehrt ha- 
be; ein pjff/chüioffijfckes Studium == Erforschung der 
in der heil. Schrift vorkommenden Charactere; und 
ein kritisch ~ moralisclies Studium =. Anwendung der 
iii der Geschichte des N. T's enthaltenen Thatsachen 
begründen und fördern woHte. Diese rf^noraKsche 
Interpretationiiceise'\ welche ihr leitendes Princip 
in der ganzen theologischen Denkart S*s fand , soll- 
te aber nicht dazu dienen, durch willkürliches Unter- 
legen eines moralischen Sinns, die Glaubenslehren 
der aitkirchUchen Dogmatik, den Worten nach, zu 
eilhaltcn ; vielmehr wollte er der Vcmunfi ihr gutes 
Hecht wahren, blindem Acprisliuationseifer und pic- 
tistischer Vorirrung nachdrücklich sich entgegen stel- 
len^ und so hat er keinem redlich forschenden Anhän- 



ger einer abweichenden theologischen Grundansicht 
eine aufrichtige Anerkennung je versagt. Wenn 
nun der Scharfsinn des Schriftforschers hierbei zu- 
weilen in den lt. Urkunden Etwas fand, was ei- 
nem andern Auge verborgen blieb ( Rec. erinner tsicb, 
wie S. dasKantscheMoralprincip schon in dem Worte 
des Erlösers Matth. 4, 17, „M^ravoaTc" z^ ent- 
decken glaubte); so sollte doch keineswegs unge- 
niessbare allegorische Deutelm' mit der h. Schrift ihr 
willkürliches Spiel treiben. Den redlich frommen Mann 
zog es nach der Seite hin, von welcher er hoffte einen 
sichern Stützpunkt für dasChristenthum zu gewinnen, 
da mau der alten Orthodoxie misstraucn gelernt hatte. 
Schon in Göttmgen hatte er Dogmatik und Moral ge- 
lesen; die ffe/i9M(eii(^sche Professur legte ihm dieselbe 
Verpflichtung auf und da zeigen die von ihm vorhan- 
denen Hefte, deren erste Ausarbeitung vom Jahre 
1786 sich noch ziemlich enge an den kirchlichen Lehr- 
begriff anschUesst» die zunehmende Neigung, das 
Dogmatische immer mehr dahin gestellt seyn zu las- 
sen, dem moralischen Elemente dagegen die ganze 
Kraft zuzuwenden. Christus war ihm der Mittelpunkt, 
von welchem das ganze L4fiben ausgehen muss; in 
ihm sah^ er den einzigen untrüglichen ^Vcrkündiger der 
Wahrheit, das verwirklichte Ideal der Sittlichkeit, 
den Stifter derjenigen Anstalt , in welcher die grosse 
Aufgabe des Menschenlebens erkannt und gelöseC 
werden soll. Das Sittengesetz Christi, in strenger 
Antithese gegen alle moraüi^che Erschlaffung , zu er- 
greifen und die ihm von Gott verliehenen Kräfte jenem 
Zwecke zu widmen , war dann auch seine eigene Le- 
bensaufgabe, die er mit redlichem Eifer zu erfüllen 
gesucht hat. 

Wie wenig der unbedingte Wahrheitssinn Ss, 
kritischen Untersuchungen von zweifelhaftem Resul- 
tate sich entzog, davon zeugt seine in Göttingen 178(> 
erschienene und in ilelnistedt fortgesetzte Disserta- 
tion über die Inspiration des Lucas, welche in Hanno- 
ver Aufsehen erregte. Saalfeld schrieb ihm darüber 
aus Hannover: 99 Man schätzt die Gründlichkeit Ihrer 
Untersuchung und Ihre vielen historischen Kenntnisse, 
die Sie gezeigt haben. Aber man zittert für Lucani. 
Ich weiss selbst nicht, was für ein Resultat ich am 
Ende erwarten darf; der Schloss Ihres Programms 
-lässt mich hoffen, dass Sie nof;h einen Ausweg ha- 
ben. Doch komme her us, was da wolle, Wahrheit 
ist Wahrheit, durch deren Erkenutniss mau ulomaU 
verlieren kann. Nur wird sie hier mächtigen Eiiifluss 
in viele Dinge haben." Wie den moralisch Schlaffen 



